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V o r  w o r  t. 

A1s die verehrliche Verlagsbuchhandlung vor nunmehr vier Jahren 

die Aufforderung an mich richtete , eine wissenschaftliche Darstellung der 
Egyptischen Kulturgeschichte in lesbarer Form zu geben, nahm ich diesen 
Vorschlag mit Freuden an , obgleich er meine bisherigen Arbeitsplane 
clurchkreuzte. Ich hatte so vie1 Jahre die agyptischen Texte ausschliess- 
lich in Hinsicht anf die Grammatik durchgearbeitet, dass es mir fast als 
&le Pflicht erschien, nun einmal auch ihrem Inhalt Beachtung zu schenken 
und uach andern Dingen in ihnen zu suchen als nach Participialformen 

nnd Infinitivlronstruktionen. 
Dass die Aufgabe keine leichte sei, wusste ich wohl, immerhin glaubte 

ich wenigstens an IVilkinsons allbekanntem Buch eine branchbare Vorarbeit 
zu haben. Leider war dies eine Enttauschung: von Wilkinsons Buch 
haben heute eigentlich nur noch die Abbildnngen Wert. Darin sol1 kein 
Tadel fur meinen treff lichen Vorganger liegen, dessen eisernen Fleiss und 

praktischen Sinn ich achte und verehre. Er hat geleistet, was er zu seiner 
Zeit leisten konnte, aber er war fast ausschliesslich auf die Darstellungen 
der Graber nnd Tempe1 angewiesen, die Inschriften waren ihm noch ver- 
schlossen. Und auch den Denkmalern gegeniiber ging ihm die richtige 
Methode ab ; er behandelte sie, wie es leider noch heute so manche Ge- 
lehrte thnn, als ein Ganzes, die ,ancient Egyptians" sind fur ihn e i n  Volk 
und es macht ihm keinen Unterschied, ob sie zwei Jahrtausende friiher 
oder spater gelebt haben. 



Vorwort. vr 
Die ubrige Bgyptologische Litteratur enthalt niir sehr wenig , was 

ich fiir meine Zwecke wirklich brauchen lionnte; systematisch ist ja  fast 
kein Zweig der agyptischen Kulturgeschichte bearbeitet und die gelegent- 
lichen Bemerkungen iiber diesen oder jenen Punkt erwiesen sich bei naherem 

Zusehen meist als verfehlt. 
So blieb mir denn nichts anderes iibrig, als die Arbeit CLB ovo an- 

znfangen und mir, unter miiglichst scharfer Sonderung der verschiedenen 

Epochen, das Material selbst aus den Denkmalern nnd Papyrus zu sammeln. 
Ich freue mich heute , dass ich diesen urnstandlichen Weg einschlagen 
mnsste, da er mich vielfach zu neuen und unerwarteten Resultaten gefuhrt 
hat. Neu ist z. B. fast alles, was in den Kapp. 4-7 iiber die Beamten und 
den Staat ermittelt ist; ich fand hier fast nichts von Bedeutung vor als die 
richtige Uebersetzung der Titel nSchatzmeistera und ,Richter", die Brugsch 

in seinem Wiirterbuche schon gegeben hatte. Neu ist ferner alles iiber 
die Hausanlagen des neuen Reiches Bemerkte , die ganze Geschichte des 
Kostiims (Kap. IO) und manches andere in diesem Bande. Und auch wo 

ineine Angaben mit den Ausfuhrungen anderer Gelehrten ubereinstimmen, 
bitte ich sie doch als selbstandig gewonnene Resultate zu betrachten; nur 
in den einleitenden Kapiteln , die meiner eigentlichen Aufgabe fern lagen, 
bin ich fremden Arbeiten gefolgt '). 

Ich hatte unter diesen Umstanden gewiinscht, die Begriindung meiner 
Aufstellungen ausfiihrlich in einem besonderen Bande geben zu kannen, 

der gleichsam den Kommentar zum Text gebildet hatte. Da derselbe 
aber fur die grosse Mehrzahl der Benutzer des Buches eine iiberflussige 
Zugabe gewesen ware, so habe ich mich schliesslich darauf beschrankt, 
meine Belegstellen unter dem Texte anzugeben. Ich fiihle selbst , dass 
diese Begrundung etwas kurz ist, und glaube wohl, dass mancher, der 
die angefuhrten Stellen nachschlagt , bei fliichtigem Ansehen nicht immer 
gleich erkennen wird, was sie beweisen ". Hoffentlich finde ich bald die 

1) Far den Leser, der sich tiber die van mir 
nicht oder nur kurz behandelten Gegenstindc unter- 
richten will, seien hier drei mit besonderem Ver- 
trauen z u  benutzende Biicher genannt : 

Gesckiclzte: Ed. Neyer , Geschichte des Altep- 
tunis Bd. I. 

KzrisstyescAic7zte: Perrot et  Chipiez, Histoire de 
l'art. I. 

Xoloder?zes Aegypten: Alunzinger, Bilder aus Ober- 
Lgypten. 

Eine einigermasscn brauchbare Darstellnng der 
Lgyptischen Religion gibt e8 nirht. 

2) Insbesondere gilt dies yon den Kapp. 6-7 : 
das in ihnen Bemerkte ist meist durch Vergleichung 
mehrerer Titulaturen gevonnen. Wer hier mir nach- 
priifen will, m6ge also nie eiue einzelne Stelle nach- 



Vorwort. VI1 

nn-8nf hr-sd'm pa-d'd 
Da horte e r  was sagte 

tayf-dh lytute, Bu-ta-kettk ly-Bq, Jus hr-d'dtsf 
seine Leitkuh, dieandere trat ein, sie sagte es 

schlagen, soudern alle angefuhrten miteinandex 
konfrontieren. - Einen sehr wicht~gen Dienst bei 
der Bestimmung hoher Aemter leistete nlir die Er- 
kenntnis, dass die Sohne eines Grossen in der Regel 
n idcre  Stufen des viiterliclien Amtes bekleiden. 

1) Im letzten Jahre, wo sich meine Verhaltnisse 
iiingestaltet hatten, habe ich dann noch manche 

Lticke ausgefiillt - \vie vielc bleiben, weiss ich aber 
nur zu wohl. 

2) Ein Verzeichnis aller orklBrten Stellen wird 
am Schluss folgen. 

sind dnrch Bnrsive Schrift gekennzeichnet. 
3) Die ans dem Aegyptischen ubersetzten Stellen 



VI11 Vorwort. 

ebenso, er sah unter die Thiire seinerHiirde,'i er erblickte 

die Fiisse seines alteren Bruders, er stand hinter der Thiir, seinMesser war 

Alles iibrige ist klar, vor allem auch das syntaktische Verhdtnis der 
Satze und mit voller Sicherheit iibersetzt man mit Anwendung unseres 
Satzbaues : Da h6rte e r ,  was seirhe Lei tkuh sagte. Als die andere eintrut 
nnd es cbenso sugte, salt er unter die Thiir seiner Hiirde und  erblickte die 

Fiisse seines alteren B r u d w s ,  der hinter der Thiir stand und  sein Messer 
in der  Hand  hatte. Ua legte er seine Las t  uuf den Boderb und  mnchte sicla 
darun zu lccufen und  sein ulterer Bruder  verfolyte ihn  mit seinena Messer. 
In solchen Fallen habe ich meine Uebersetzungen ohne Bedenken in den 
Text anfgenommen nnd habe die fur den Zusammenhang gleichgiiltigen 
kleinen Unsicherheiten derselben durch Konjektur beseitigt - es ist ja 
bcispielsweise fur die Beurteilung des obigen Marchens ganz bedeutungslos, 
ob von einer Hurde oder einem Stall die Rede ist. Wenn ich die Stelle 
in einem Abschnitt uber Viehzucht citierte, wiirde ich natiirlich anders 
verfahren. 

m-dtf, 

Ungleich schlinimer steht es schon mit dem in Kap. 8 citierten 
Briefe des Witwers an seine Frau. Der Anfang desselben lantet: 

&if I?r-uah tayf-atp r-pa-&dn, I kuf l?r-faf (sic) 

1) Orb. 5 ,  I ff 

in seiner Hand, er legte nieder seineLast auf den Boden, 1 er trug sich 

r-sachsech , . ., 
zu laufen, 

Bn-payf-sn-2t lpschmt m.saf chr-payf-nny l) 
sein alterer Bruder ging hinter ihm init seinemlfesser 



Vorwort. IX 

dry6 dch rr t  I m-btau? pad-Xpr m pad-sxr bdn 

du bu drt btau 

indem iiichts Boses gethan ward 

dr m d'r unn datud 
Seitmanmichmachte lzum Gatten 

m hay 

Was that ich gegen dich an B6sem ? mein sein in meiner schlechtenArt 

Bier liegt die Schwierigkeit in dem jedem Fragesatz beigefugten 
Infinitiv; die Art, wie ich (S. 218) ubersetzt habe, wird ungefahr richtig 
sein - aber grammatische Belege kaun ich fur sie nicht anfuhren. Die 

folgenden Satze desselben Briefes musste ich vollends als unubersetzbar 
fortlassen, obgleich sich ihr Sinn ans den verstandlichen Worten mich 
anxeigen nnd rnit Worten meines iWamdes vor den Giittern des Westens und 
9nan richtet (?) dich xusammen init diesem B,uch nnschwer erraten lasst. - 
Solcher Texte, die nur satzweise verstandlich werden, gibt es leider nur 
zu viel; ich habe aus ihnen in der Regel nur einzelne Satze benutzt. 

r scha' pa-hru, Brtd Bch 
bis heute, was that ich 

Vollends musste ich fast ganz auf die Verwertung der alteren Kunst- 

dichtungen verzichten; ich bekenne gem, dass ich von Texten wie dem 
Pap. Prisse, den Unterweisungen des Ktinigs AmenemhQt u. a. m. so gut 
wie nichts verstehe. Dass dasselbe von einem sehr grossen Teile der 
religiosen Litteratur gilt, brauche ich Sachlcundigen nicht zu bemerken. 

r r t?  ' pa-drtd (sic) hapu. 
gegen dich? das verbergen thun. 

Viele Not hat mir die Umschreibung der agyptischen Namen bereitet. 
Hatte ich die gewijhnliche rein konventionelle Art der Transkription bei- 
behalten, so hatte ich dazn beigetragen, so greuliche Formen wie Ra oder 
Amenemkit noch nnausrottbarer zu machen, als sie es leider schon sind. 
Es schien mir daher geboten (ahnlich wie es Eduard Meyer kurzlich gethan 
hat), irrefuhrende Umschreibungen wie a fur den Konsonanten _n oder a 

fur den Konsonanten 4 unter allen Umstanden zu vermeiden. 

Freilich lasst sich eine annahernd richtige Transkription nur in den 
Fallen geben, wo ein Wort im Koptischen erhalten oder in griechischer 



s Vorwort. 

Transkription iiberliefert ist. Nur dann lernen wir seine Vokale kennen, 
da die hieroglyphische Schrift in der Regel nur Konsonanten gibt und 
die Vokale Lochstens oberflachlich andeutet. Fur gewohnlich mussen wir 

daher die Vokale selbst erganzen j ich habe dabei nach altem Herkoinmen 
den unbekannten Vokal mit e bezeichnet und nur bei den Konsonanten 

_n und ein a gewahlt, aus besonderen Griinden, die dern , der 
Roptiach versteht, einlenchten werden. 

Nach vielfachen Versuchen hnbe ich folgende Timschreibung der Kon- 
sonanten durchgefiihrt : 

Lf 

d '1 (emphatisch zu sprecheii wie das hebr. 3) 

Ivlns?Ls 11 o r  

f, (starkes h wie hebr. n) @ ch (rauh wie in ,,Nacht") 

c43 sch 

3 1 Des genaue Laut der Zeichen d' und t' ist unbekannt, 
vielleicht etwa wie dj, tj oder ahnlich. - t' ' 

9 u, meist wie w zu sprechen. 

der eigentiimliche Kehlhauch des hebr. y ;  ich umschreibe ihn mit ' 
rind wo die Vokale unbekannt sind mit 8. 

)$& ein ahnlicher schwacherer Lant, den ich mit a wiedergebe. Oft steht 
er nnr als Andeutung eines Vokals. 

4 Urspriinglich vielleicht ein j ,  spater wohl meist nicht gesprochen. Ich 
transkribiere ihn im Anlaut nur, wo die Vokale unbekannt sind und 
zwar mit d. 

9 9 y. Im Anlant meist wohl wie j, sonst oft vokalisch als i. 

\\ e. Nul." als Andentung eines kmeen i oder e. 



Vorwort. XI 

Die Mangel dieses Transkriptionssystems verkenne ich nicht ') j fur 
mich hatte es den einen grossen Voreug, dass es erlaubt, bei Worten, 

deren Vokalisation bekannt ist, die Vokale einzufiigen, wahrend es anderer- 
seits auch gestattet , Worte mit unbekannten Vokalen zu schreiben. Ich 

- 0  
transkribiere also die nur hieroglyphisch bekannten Worte wie $Jg 9- 
E 9 9 durch ATeclaebt &ten Pepy. Hingegen wo griechische oder koptische 

Wiedergaben vorliegen, transkribiere ich _n - nicht durch Rb -0 q 9" 
Peteh '&en, sondern mit Erganzung der Vokale durch Rd' Ptah Amun. 
Im einzelnen gibt die Erganzung natiirlich zu manchen kleinen Ungenauig- 
keiten Anlass (z. B. lauft man zuweilen Gefahr auf altertumliche Kon- 
sonanten etwas zu jnnge Vokale zu pfropfen), aber der praktische Gewinn 
ist doch ein zu hoher, als dass man sie nicht gern in den Kauf n"h a me. 
Denn an Stelle von so barbarischen Formen, wie Ra-nefer-ka, so schijn 
uberlieferte wie Nefer-ke-r-8' setzen zu diirfen , das ist eine wahre Freude. 
Nnr bei einigen allbekannten Namen wie Isis, Osiris, Horus wagte ich 
nicht die richtigeren Formen gse, Usire, H& einzufiihren ; andere wider 

Willen vorgekommene Inkonsequenzen wird ein billiger Leser verzeihen. 

Die Illustrationen meines Buches solleri das sein, was ihr Name 
eigentlich besagt : Bilder, die dasjenige erlautern, was die Sprache nicht 
klar genug darzustellen vermag. Daher sind sie einfach gehalten; eins 

der beliebten Bilderbucher fiir grosse Kinder wollten weder Verleger noch 
Verfasser liefern. Da eine grosse Zahl von Illustrationen nstig wurde und 
der Preis des Buches niedrig bleiben sollte, so verbot es sich nach Originalen 

eeichnen zu lassen. Wir haben unsere Bilder daher vorzugsweise aus 
Lepsius' ,Denkmalern", Wilkinsons ,Manners and customs& und Perrot- 
Chipiez' ,Histoire de l'art' entlehnt; das letztere Buch brachte uns be- 

sonders wertvolles Material aus Bulaq und dem Louvre. 

Die verehrliche Verlagsbuchhandlung musste ihren urspriinglichen 
Plan, das Werk in Lieferungen erscheinen zu lassen, aufgeben, ' da  

1) Sia sind dum11 den Mangel branchbarer Tgpeu 
noch vergrossert, da e nnd a meist durcb 'e und <a 

wiedergegeben merden mussten; ffir wissenschaftliche 

Zwecke werde ich mich in Zukiinft der Transkription 
bedienen, die Georg Steindorff uuliingst in seiner 
Dissertation angewendet hat. i > c  



XI1 Vorwort. 

ineine beschrankte Zeit mir ein so rasches Fortarbeiten nnmoglich machte ; 

der zweite Band mit den Registern wird birinen Jshresfrist erscheinen. 

Meinem verehrten Verleger , der meiner Arbeit so reges Interesse 

entgegenbrachte, sage ich auch an dieser Stelle rneinen Dank fiir sein 
vielfaches frenndliches Entgegenkommen. 

B e r l i n ,  21. August 1885. 

Adolf Erman. 
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E I M L  E I T U N  G. 

s die Griechen seit dem siebenten Jahrhunderte haufiger das Nilthal A' zu betreten begannen, sahen sie sich einer alten Knltur gegeniiber, 

die ihrer jungen miridestens ebenbiirtig war. Sie sahen, stannend ge- 

waltige volkreiche Stadte, die von frerndartigen Riesentempeln iiberragt 
wurden unci in deneii sich eine Bevolkerung driingte, die in allem so ganz 

anders war als die Leute daheim in Ionien und auf den Inseln. Nicht 

nur daw sie kahlkiipfige , linnengekleidete Priester hatten und dass sie 

Ochsen nnd Krokodile als Gijtter verehrten, auch im taglichen Leben 

schienen sie alles nmgekehrt zu machen wie andere Menschen. ,Wie 

Aegypten," sagt der treffliche Herodot, ,einen andern Himmel hat als andere 

Lander und wie sein F~LISS eine andere Natur besitzt als andere Fliisse, 
so haben auch die Aegypter selbst in den meisten Dingen umgekehrte 

Sitten und Gebrauche wie die anderen Menschen. Bei ihneii gehen die 
Frauen auf den Markt und treiben Handel und die Manner sitzen xu Haus 

und weben. Andere schlagen beim Weben den Einschlag von unten nach 

oben fest, die Aegypter von oben nach nnten. Die Manner tragen die 
Lasten anf den1 Kopf, die Frauen auf der Schdter.  Ihre Bediirfnisse ver- 
richten sie im Hause und ihre Mahlzeiten nehmen sie auf der Strasse ein, 

denn, sagen sie, was hasslich sei Und nothwendig, miisse man im geheimen 
thun, was aber nicht hasslich sei, offen. Die Frauen bekleiden weder bei 
den Gottern noch bei den Giittinnen Priesteramter, wahrend die Manner 

bei allen mannlicheii tmd weiblichen Gottheiten als Priester fungieren. Wenn 
E r m  a n ,  Aegyptrn. 1 
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die Sijhne ihre Eltern nicht ernahren wollen, so kann niemaiid sie dazu 
zwingen, die Tijchter aber mussen es thun, auch wenn sie es nicht wollen. 
W o  anders lassen die Priestcr ihr IIaar wachsen, in Acgypten scheren 

sie es ab. Bei andern Volkern schiieiden die nachsten Verwandten bei der 

Trauer sich das Haar ab, abcr die Aegypter lassen sich Haar nnd Bart 
wachsen, wenii ihnen jemand stirbt. Andera leben getrelint vom Vieh, 

die Aegypter niit ihm zusammen. Andere leben von Weizen und Gerste, 
aber bei den Aegyptern gilt dies far schimpflich, sie machen ihre Brote 

aus Durrahkorn. Den Teig liiieten die Aegypter mit den Fussen und den 

Lehm mit den Handen. - Jeder Mann hat bei ihnen zwei Kleider und 

jede Frau nur eins. Die Segeltaue binden andere aussen fest, die Aegypter 

innen. Die Griechen schreiben und rechnen von links naeh rechts, die 

Aegypter von rechts nach links und dabei sagen sie noch, sie thaten es 
von links und die Griechen von rechts!'" 

Das wird nun freilich eine etwas einseitige und iibertriebene Schildernag 

sein, aber sie zeigt doch, wie fremdartig und uiiverstiindlich die Aegypter 

eelbst gebildeten Griechen erschienen, die sich eriistlich bemuhten, das alte 

Volk kennen zi7 lernen. Die Menge der Griechen aber hat die Aegypter 
gewiss mit derselben scheuen Verwnnderung betrachtet, die unsere Dlenge den 
langgezopften Chinesen oder den Japanern gegeniiber empfindet. Sie bildeten 

ihnen zunachst einen Gegenstand fiir wohlfeile Witze; die Komiker spotteten 

* iiber dies Volk, das zu Ochseii bete statt sie zu opfern, das hale verehre 

statt sie ZII essen und tote Katzen beweine statt ihnen das Fell abzn- 
ziehen. Aber in diese Verspottung mischte sich zugleich doch ein leises 
Gefuhl von Respekt. Es war doch ein Volk von nralter Kultur, das auf 

die Gricchen als auf Kinder herabsehen konnte; seine Gotter und T'empeI 

sahen absonderlich aus, aber vielleicht lag hinter der wnnderlichen Hiille 
ein desto tieferer Siiin und vielleicht waren diese kahlkopfigen Priester im 

Besitze geheinier Weisheit, wie sie kein inenschlicher Verstand aus sich 
selbst finden konnte. So pilgert denn bald niehr a18 ein griechischer Ge- 

lehrter in das Wunderland des Nilthals, in der Hoffnung, von seinen Priestern 
Aufschluss uber die grossen Ratsel der Welt zu erlangen; sie lasscn sich 

nicht abschrecken durch die scheue und misstrauische Aufnahme , die inan 

ihnen bereitet und suchen nnr uin so eifriger hinter die iingstlich gewahrten 
Geheiiiinisse der alten Religion ZLI Iiominen. Wir wissen heut, dass diese 
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Geheimiiisse nicht eben tiefsinnig waren und dass jeder griechische Philo- 

soph, der sich selbst sein System erbaute, unendlich hoch iiber den agypti- 
schen Priestern stand. Aber die Griechen sind sich schwerlich j e  dariiber 

klar gewordcn. J e  verschlossener und unzuganglicher sich die Priester 

gebardeten, desto fester werden die Griecheii geglaubt haben, dass sie ganz 
beJondere Geheimnisse besassen. Und a19 sie dann wirklich allmahlich diese 
Geheimlehre kennen gelernt hatten, als sie wusstcn, was vom Osiris nnd 

der Isis, vom Typhoii und dein Horus in den heiligen Schriften stand, dn 
war in ihnen der Glaabe an die besondere Weisheit der Aegypter schon so 

festgewnrzelt, dass sie diese keineswegs geistvollen Gottergeschichten nicht 
mehr unbefangen betrachten konnten. Statt sie in ihrer Nichtigkeit ZLI er- 
kennen, interpretierten sie ihre eigenen philosophischen Gedanken in sie hinein. 

So blieb die Ehrfurcht, welche die antike Welt Aegypteii gegeaiiber 

empfand, anch bei naherer Bekanntschaft mit dem alten Lande unverandert 

bestehen, j a  sie nahin von Jahrhundert Z U  Jahrhundert zu und drang in 
immer tiefere Schichten des Volkes ein. Znletzt drangten sich sogar die 
Isis und der hnndskopfige Annbis unter die Gotter des Olymps ein, und 

iiberall im rijinischen Reiche feierte man ihre Mysterien mit Sistrumgeklapper 

nnd geheimnisvoll aussehenden Ceremonien. 
Und dieser naive Glaube der griechisch-romischen Welt, der in Aegyp- 

ten das Land der geheimen Weisheit sah, hat siebeehn Jahrhunderte uber- 

dauert. Es ist nicht lange her, dass wer von Pyramiden und Obelisken 

reden horte, alle Schauer der tiefsinnigsten Xysterien in sich aufsteigen 
fiihlte, dass inan die agyptischen Leichenkasten niit ihren albernen Damonen- 

bildern mit ungehenchelter Ehrfurcht betrachtete und dass die Rosen- 

lrreuzer und Freimaurer sich mit Hieroglyphen und iigyptischen ,Symbolen' 

zimgaben. Hente, wo wir die Denkmaler Aegyptens selbst kennen gelernt 
haben, wo wir seine Inschrifton lesen und seine Litteratur studieren, ist 
jener Nimbus d a b ;  an die Stelle der ,heiligen Dtimniernng', in der noch 

Goethe Aegypten erblickte, ist das volle unbarmherzige Licht der Geschichte 

getreten und die alten Aegypter siiid uns ein Volk geworden, das iiin 

nichts besser war und nm nichts schlechter als aiidere Volker. Seine 
,Weisheit' zeigt sich bei naherein Zusehen teils als gering, teils als 

widersinnig wid seine Sitten sind nicht absonderlicher als die aiiderer Volker 

und verdienen weder unseren Spott, noch uiiseren Respelrt. Nnr in eiiiein 
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Punkte, der gerade von dell Alten wenig beachtet wnrde, zollen aucb wir 

Modernen dem alteii Volke volle Bewunderung; das ist seine Kunst, die 

so selbstandig und gross ist wie nur wenige andere. 

Wenn nun anch so das schwarmerische Interesse, welches das alte Aegyp- 

ten in fruheren Zeiten erregte, verflogen ist, so wockt es dafur jetzt in 
uns ein anderes, das nicht weniger tief ist und das die Wissenschaft immer 

antreiben wird, scine Denkmaler zu durchforschen. Die Aegypter bilden, 
wenn man so sagen darf, einen der vorgeschobensten Posten der Geschichte, 

yon kaum einem andern Volke wissen wir alteres als von diesem. Wir  

wissen, wie es vor funf Jahrtausenden in diesem Lande aussah und wir 

kennen die Sprache, die Litteratnr, die Religion, die Knnst jener so weit 

zuruckliegenden Zeit griindlicher , als wir die mancher spateren Zeiten 

kennen. Nur das alte Babylonien scheint uns loch  altere Denkmaler lieferii 
ZLI wollen, in allen anderen Landern beginnt unsere Kunde erst tim viele 

Jahrhunderte spater. Specie11 nnsere europaischen Lander lernen wir erst 
in ganz spater Zeit kennen ; als die homerischen Helden vor Troja kampften, 

hatte das alte Aegypten bereits seine ganze Entwicklung hinter sich nnd 

befand sich schon in vollem Verfall. 

Wohl wird es auch in anderen Landern ebenso alte Kulturen gegeben 

haben, aber sie sind fast alle dahingegangen, ohne die geringsten Spuren 

von sich zu hinterlassen, waihrend iins aus dem alten Aegypten eine Fiille 

von Denkmalern iiberkommen ist , die fast unerschopflich scheint. Das 
hat vorzugsweise in einem zufalligen TJmstande seinen Grund , im %gyp- 

tischen Klima. Denn unter diesem glucklichen Himmel hebt der Bodell 

trea anch die unscheinbarsten und zerbrechlichsten Denkmaler mensch- 

licher Thatigkeit durch Jahrtausende auf, selbst Kleider und Biicherrollen ; 
was nicht der Nil bei seinen Ueberschwemmungen erreicht oder was Menschen- 

hand nicht absichtlich zerstijrt, das wird von dem Sande und der trockenen 

Luft nnverandert bewahrt. Jedes feuchtere Klima bereitet allem, was Men- 
scben geschaffen haben, nngleich friiher ein Ende. Dazu kommt noch eins, 
die Aegypter haben unter dem Einfluss wunderlicher religioser Vorstellungen 
besondere Sorgfalt auf die Dauerhaftigkeit und die reiche Ausstattung 

ihrer Grabanlagen verwendet. Wahrend die meisten Vslker gleicher Knltur- 

stufe sich mit nnscheinbaren, leicht verganglichen Grabern begniigen, haben 

sie fur ihre Leichen gewaltige Denkmiiler errichtet, deren reicher Bilder- 
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schmuck iins ausfuhrliche Kunde uber ihr Leben gibt. So lernen wir in 

Aegypten ferne Jahrhunderte kennen, die iiberall anders auf Erden mit 

einem dichten Schleier bedeckt sind. 
Dieser Einblick in die graueste Vorzeit, den uns die agyptischen 

D e n k i d e r  gewahren, ist in hohem Grade lehrreich; er macht dem Wahn, 

in dem bisher auch wissenschaftliche Kreise befaiigen waren, als mussten 

die zwei Jahrtausende, denen dieses Volk den Uranfangen der Menschheit 
naher steht als andere Viilker, sich nun auch in seinem Wesen eigenartig 

kundgeben, fur immer ein Ende. Die Aegypter des dritten Jahrtausends 

v. Chr. sind in lteinem Punkte anders geartet, als moderne Viilker anf der 

gleichen Kultnrstufe und unter den gleichen Verhaltnissen sind. Ihre Sprache, 

ihre Religion, ihr Staat, alles das entwickelt sich in derselben Weise, wie 
es sich bei anderen jungeren Volkern entwickelt. Die Welt war vor fiinf 

Jahrtausenden nicht anders als sie es zu unserer Zeit ist, dieselben ewigen 

Gesetze, denen sie heute gehorcht , herrschten schon dainals in gleicher 
Unerbittlichkeit. Alle Erfindungen und alle Fortschritte , die die Rlensch- 

heit seit jcner Zeit gemacht hat, haben nichts daran zu andern vermocht; 

dieselben Kampfe, die die alten Staaten bildeten, bilden die modernen, 

dieselben Verhaltnisse , die die alte Knnst erbluhen uiid ersterben liessen, 

wecken und ertiiten auch die hentige. 
Und noch in einer anderen Hinsicht ist Aegypten fiir nns lehrreich; 

in keinem anderen Lande bietet die historische Ueberlieferung so wenig 
Liicken wie hier. Von der Zeit des Kiinigs Snofru an bis zur Eroberung 

Alexanders des Grossen und von der griechischen Epoche her bis zum 
Einbruch der Araber und von dieser wieder bis auf uliseren Tag liegt eine 

ununterbrochene Kette von Denkmalern nnd Schriften vor, die uns die 

Verhaltnisse des Landes kennen lehren. Dass wir eiii und dasselbe Volk 

durch fiinf Jahrtausende hindurch verfolgen kiinnen , dass wir sehen, wie 

es einmal seine Sprache, zweiinal seine Religion und wohl ein dutzend- 
mal die Nat,ionalitat seiner herrschenden Klasse wechselt, wahrend die 

naturlichen Verhaltnisse, tinter denen es lebt, immer dieselben bleiben, das 
erlaubt uns die Geschichte nur in diesem einen Falle zu beobachten. Wie- 

vie1 seiner alten Anschauungen nnd seiner alten Sitteii hat dies Volk durch 
alle diese Uinwalzungen hindurch beibehalten -- das ist eine Frage, die 

wissenschaftlich von hohem Interesse ist. 
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Unci wenn anscre Kenntnisse jetzt auch noch zu gering siud, um 

diese Frage ZLI beantworten, so werden wir doch bald an die Ueantwortung 

einer einfacheren aber kauin mindcr interessanten herangehen konnen. Es 
steht ausser Zweifel, dass die Aegypter besonders in ihrer spatercn Zeit 
(etwa seit dem fiinfzehnten Jahrhnndert v. Chr.) in regein Verkehr mit 
ihren nijrdlichen Nachbarn gestanden haben. Man liat angenommen, dass 

diese meist noch roheren Vijlker vieles von ihnen gelernt und dass ins- 

besondere die Griechen die Grundlagen ihrer Kunst voii den Aegyptern 

entlehnt hatten. Schon heute glauben wir diese Ansicht als zu weit 
gehend zuriickweisen z u  miissen und sagen zu kijnnen, dass die klassischen 
Vijlker iiur sehr wenig direkt aus Aegypten empfangen haben. Hingegen 

scheinen die Phijnicier zeitweise ganz unter Lgyptischem Einfluss gestandeii 
zu haben und durch dieses geschaftige Handelsvolk hat sich zweifellos auch 

so manches von Lgyptischer Kultur nach Griechenland und Italien verbreitet. 
Wer  heute die Kultnr des alten Aegyptens zu schildern unternimmt, 

dem stehen drei Quellen ZLI Gebote. Einmal die Denkmiiler des Landes 

selbst: die Tempe1 nnd Graber mit ihrem nnermesslichen Reichtum an 

Inschriften und Bildern, die Papyrusrollen? die alteii Bibliotheken und 
Archiven entstammen nnd die zahlreichen Gegenstande des taglichen 

Lebens, die inan den Toten beizugeben pflegte. Sodann die heiligen 

Bucher der Juden, die uns gelegentlich der Sagen von Noses nnd Joseph 

vieles von Aegyptcn ZLI erzahlen wissen und endlich die Berichte der 

griechischen Reisenden. 
Diese drei Quellen sind freilich von sehr verschiedenem Wert. Das 

Bild, das wir aus dcn Denkmalern gewinnen, muss natiirlich mnnnigfaltige 

Liicken haben, abcr wenn wir n i c k  selbst Missverstandnisse begeheii und 

wenn \vir uiis davor hiiten, die Monumente verschiedener Epochen tinter- 

schiedslos zusammenzuwerfen, wie das vielfach geschehen ist, so werden wir 

einen Ueberblick uber die Entwicklnng der agyptischen Kultur gewinnen, 

der der Wahrheit verhaltnismassig nahe kommen wird. 

Hingegen was uns das alte Testament uber iigyptische Verhaltnisse 
mitteilt, das kaiin man iiicht misstranisch genug ansehen. Sind es doch 

Sagen, niedergeschrieben in verhaltnismassig sehr spiiter Zeit? und vielfach 

bberarbeitet. Selbst wenn man annehmen will, dass der Verfasser der be- 

treffenden Teile der ,Biicher Mosis' Aegypten nicht bloss vom Hijren- 
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sagen kannte, so hatte doch seine Schildernng nur fur das Aegypten seiner 

Zeit (des achten Jahrhnnderts) Interesse, einer Zeit, die schon nicht mehr 
in den lZahmen unseres Buches fallt. Diese judischen Sagen fiir die Kennt- 

nis des alten Aegyptens zu benutzen, das ist mindestens ebenso gewagt, 

als wenn man etwa mittelalterliche Miirtyrerlegenden fur die Kenntnis des 

Roms der ersten Kaiserzeit verwerten wollte. 

&was besser steht es ~ i m  die Glaubwurdigkeit der griechischen Be- 

richte, insbesondere des altesten erhaltenen, des herodotischen. Was Herodot 

sich von den Tempeldienern, die ihm als Ciceroni dienten, iiber die alte 
Zeit Aegyptens erzahlen liess, ist freilich ineist auf den ersten Blick als 

unrichtig nnd sagenhaft zu erkennen. Aber was er selbst gesehen hat, das 
hat er gut und treu beobachtet. Naturlich nur soweit es einem Touristen 
mijglich ist, der ein fremdes Land einige Monate bereist, ohne seiner 

Sprache machtig zu sein. Wenn wir unserer modernen Tonristenlitteratnr, 
den Ergussen englischer Lords und amerikanischer Ladies uber Aegypten, 

Indien oder China, im allgemeinen wenig Glauben beizumessen pflegen, so 

werden wir auch etwas von diesem Misstrauen Herodots Schildernng gegen- 

uber beibehalten miissen. Uebrigens ist ja auch das Aegypten, das er 
schildert, um mehr als ein halbes Jahrtausend junger, als das, welches 

uns beschaftigt; was fur Herodots Zeit wahr gewesen sein mag, wird nicht 

immer auch fur die Zeit der Ramessiden und noch seltner fur die Zeit der 
Pyramidenerbauer gelten kiinnen. 

Somit sind wir zur Liisung unserer Aufgabe im wesentlichen auf die 

Denkmaler allein angewiesen, und auf den ersten Blick muss es scheinen, 

als sei diese Quelle wahrhaft unerschiipflich. Denn wer alle die Inschriften 
und Papyrus, die bis jetzt bekannt gemacht sind, ubersetzen wollte, kijnnte 

mit diesen Uebersetzungen einen Folianten fullen; eine noch ungleich 
grijssere Anzahl agyptischer Texte harrt in Aegypten nnd in unseren 

Nuseen des Herausgebers und niemand vermag zu sagen, wie vie1 Schatze 

noch der agyptische Boden birgt. Sind doch die alten Trummerstiitten 

nnd Graberstadte bisher nur an wenigen Stellen planmassig durchforscht 

worden. Und nicht minder gross ist die Zahl der Bilder, die uns das 
alte Aegypten hinterlassen hat j alle Manern nnd Saulen der ungeheuren 

Tempe1 und alle Wande der Graber sind j a  mit Darstellungen bedeckt. 

Und doch, w.enn inan aus dieser Ueberfulle herausznsnchen beginnt, 
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was fur die Kenntnis des agyptischen Lebens wirklich von Interesse ist, so 

schmilzt das Material in betriibender Weise zusammen und wir mussen ein- 

gestehen, dass die zahllosen Reste des agyptischen Altertunis verhaltnis- 

massig weniges lehren. Es gilt auch hier das bittere Wort :  

Was inan niclit weiss, das eben brauchte inan 
nnd was inail weiss, lranii man nicht brauchen. 

Wer  das Leben des rijmischen Altertums zu schildern unterninimt, 

hat verhaltnismassig leichte Arbeit. Ihm steht eine reiche Litteratnr in 

Poesie und Prosa zu Gebote, in der sich alle Verhaltnisse der antiken 

"elt spiegeln; el. besitzt eine Menge von Inschriften, die auf die person- 

lichen Verhaltnisse einzelner oft obskurer Personen sich beziehen; ihm ist 

endlich von der Asche des Vesuvs eine ganze Stadt treu bewahrt worden. 

Die grossen Stadte und die Palaste der 
Kiinige, die aus Holz nnd ungebrannten Ziegeln gebaut waren, sind zu 

formlosen Schutthiigeln zusammengesunken, in denen fast nichts zuruck- 

geblieben ist, was uns uber das Leben ihrer Bewohner unterrichten kiinnte. 

Dafiir sind uns freilich die Tempe1 erhalten mit all den Inschriften und 

Darstellungen, die itire Wande bedecken. Aber was enthalten diese In- 

schriften und diese Darstellungen? Fast lediglich Dinge, die sich auf den 

Kultus , auf die Opfer and Prozessionen beziehen, schwulstige Hymnen 
an die Gotter oder allenfalls die Nachricht, dass der und der Kiinig 
dieses Heiligtum erbaut babe aus ewigen Steinen fir seinen Vater, 

den Gott, der ihm diese fromme That belohnen werde durch ein Leben 

von Millionen von Jahren. Und wenn uns dann einmal ausnahmsweise 

eine Inschrift auch von den kriegerischen Thaten eines Herrschers erzahlt, 
so geschieht dies naturlich in offiziellstem Stil und in stereotypen Formeln. 

Dass aus diesen Tempeln fur die Kenntnis des agyptischen Lebens iiiclzt 

vie1 zu holen ist, leuchtet ein. 

Ganz anders in Aegypten. 

Reichlicher fliesst die zweite Quelle, die uns zu Gebote steht, die der 

Graber. Freilich uberwiegen auch in ihnen leider religiiise Inschriften und 
religiose Bilder; aber viele, die der alteren Zeit fast immer, zeigen uns 
daneben doch auch mannigfache Scenen aus dem Hanshalte des Ver- 
storbenen oder erzahlen uns gar von seinen Thaten nnd den Ehren, die 

ihm zu teil geworden sind. Und dann enthalten viele Griiber allerhand 
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Gegenstande, die der Verstorbene in seinein Amte oder ZLI seiner Unter- 
haltung benutzt hat und deren er sich nun auch in der Unterwelt bedienen 

soll: Waffen, Schmuck, ein Brettspiel, auch wohl Briefe seiner Angehiirigen 

oder ein wichtiges Aktenstuck. 
So wichtig aber auch diese Graber und ihr Inhalt fur unserii Zweck 

sind, wir durfen uns doch nicht verhehlen, dass auch sie kein unbe- 

fangenes und nooh weniger ein vollstandiges Bild agyptischen Lebens 

geben. Was der Verstorbene der Nachwelt zu erzahlen fur gut findet, 

sind nur die grossen Glanzpunkte seines Lebens, Befiirderungen im Amte, 

Belohnnngen des Kiinigs u. 8.; aber wie er erzogen worden, wie er in 
seinem Hause gelebt hat, all seine Privatverhaltnisse, das, meint er, inter- 

essiere die Nachwelt nicht, und das iibergeht er mit Stillschweigen. Und 

andererseits durfen wir dem, was wir a n  den Wanden des Grabes lesen 

und sehen, nie zu sehr trauen. Nicht nur dass diese Inschriften und Bil- 

der bestimmt sind, der Nachwelt einen iniiglichst hohen Begriff von dem 
Reichtom und den Tugenden des Verstorbenen beizubringeii, also wahr- 

scheinlich oft iibertrieben und schongefarbt sind, sie sind leider wohl auch 

in andrer Hinsicht nicht immer znverlassig. Man kann sich des Verdachtes 

nicht erwehren, dass ein guter Teil dieser Bilder rein schablonenniassig 

nach alteren Mustern angefertigt ist, also nicht ganz der Wirklichkeit ent- 

spricht. Und ebenso mussen wir uns mit den Beigaben der Graber in acht 

nehmen. Es lasst sich oft nachweisen, dass dies nur ad hoc gefertigte 

Gegenstande sind; sie werden daher nicht immer ganz denen entsprechen, 
die der Verstorbene im Leben benutzt hatte. 

Auch von den Papyrushandschriften ist die grosse Mehrzahl fur unsere 

Studien ohne jeden Belang, da sie religiiisc oder magische Schriften ent- 
halten. TJnd was uns von weltlicher Litteratur in ihnen erhalten ist, eiit- 

stammt meist dem engen Kreise der Schnle, und ist bestirnmt, den jngend- 
lichen ,,Schreiber' zur Tugend und zur Wissenschaft anzuspornen. Was 

tins diese Bucher uber das Glucli des gelehrten Beamten und uber das 

Ungliick aller andern Stande erzahlen, ist so handgreiflich tendenzios ge- 
farbt, dass ihm niemand vie1 Glaubwurdigkeit beiinessen wird. Noch weniger 

durfen natiirlich die Marchen als verlassliche Quellen gelten; das Land, 

das sie uns schildern, ist ja nicht Aegypten, sondern das Feenreich. 

Hingegen sind fur die Beurteilung des agyptischen Vollies von hochster 



Wichtigkeit die zienilich zahlreich erhaltenen Schrif'tstucke des taglichen 

Lebens, die Familien- und Geschaftsbriefe, die Inventare und Notizbucher, 

die Anklagealiten nncl Gerichtsprotokolle. In ihnen sehen wir das Volk 
so, wie es wirklich war, mit all seinen Schwachen, ohne die erkiinstelte 

Feierlichkeit und den Prunk, in dem es die meisten fiir die Nachwelt be- 
stiminten Denkmalcr zeigen. Leider bietet das Verstandnis dieser Schrift- 

stiicke mit ihren :ins nnverstandlichen Anspieluiigen auf Vorgange des 

privaten Tageslebens nnd izzit ihrer saloppen Ausdrncksweise noch grosse 
Schwierigkeiten, die sich schwerlich j e  gaiiz werden hebeii lassen. 

Alan sieht, unsere Quellen, die auf den ersten Blick so uberreich 

scheinen, reduzieren sich bei iiaherem Zusehen nur zu sehr. Ueberdies 

sind sie einseitig genug, imnier wieder wird uns dasselbe dargestellt nnd 
erzahlt; auf hnndert Bilder, die ,,das Fiittewa des Ochsen" oder ,das VOP 
fiihren der Ifee.f.den" abbildeii, wird h u m  eines kommen, das uns den 

Weber oder den Topfer bei seiner Arbeit zeigt. Und gewiss haben die 
Aegypter so manche Kunst haufig geubt und so manchen Gebrauch ge- 
kannt, die sie uns doch nie darstellen nnd nie erwahnen, weil sie ihnen 

zu unbedeutead erscheinen. Es ist also immer gewagt, wenn man den 

Aegyptern den Besitz einer Sache abspricht, nur weil sie nie auf den 

Denkinalern vorkommt. 

Dazu koinmt endlich noch ein Uinstaiid, der tinsere Aufgabe, den 
Entwicklungsgang der agyptischen Kiiltur Z U  schildern , sehr erschwert. 
Wahrend die Graberbilder, die uns Ackerbau und Viehzucht und die ver- 

schieclenen Handwerke schildern, uberwiegend der altesten Epoche Aegyp- 

tens, dem &ten Reiche' , angehiiren, staminen dic Papyrus, auf denen 

vorzugsweise nnsere Kenntnis der socialen Verhaltnisse und des Staates 
beruht, fast ausnahmelos aus der spateii Zeit des ,,neucn Reiches'. So  
wissen wir z. 13. denn sehr genau, wie man im dritten Sahrtausend Schiffe 

baute, Miibel zimmerte und Vogel fing, aber ob die Leute, die dies fur 

den Herren thaten, freie Haiidwerker waren oder nnr Leibeigene, davon 

wissen wir nichts. Uiid andererseits lehren tins iinsere Papyrus des drei- 

zehnten und zwiilften Jahrhunderts die socinle Stellung vieler Kiinstler und 

Arbeiter kennen, aber nnr selten sind wir imstande, auch anzugeben, wie 
sie in dieser spatcn Zeit ihr Handwerk ansgeiibt haben. So bedurfen wir 

denn iinmer der Phantasie, wenn wir iin~i ein ungefahres Bild des agyp- 
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tischen Lebens einer Epoche machen wollen; bald haben wir jenen Teil 
zu erganzen, bald diesen, vollstandig erscheint es nns nirgends. 

Aber da keinerlei Aussicht vorhanden ist, dass diese Sachlage sich 

jemals andert, so darf man es uns nicht verargen, wenn wir uns trotz aller 
dieser erschwerenden Uinstande doch schon an eine Skizze der agyptischen 

Kultnrgeschichte heranwagen; mehr als eine Skizze kann es freilich heut 

nicht werden nnd vielleicht darf man bezweifeln, ob sich jemals mehr 
geben lasst. 

Ich habe in dem oben Auseinandergesetzten es als etwas Selbstverstand- 
liches betrachtet, dass wir die Inschriften der Aegypter heute zu lesen wissen, 
obgleich doch wahrend anderthalb Jahrtausenden die Kenntnis der agyp- 

tischen Schrift und Sprache vollig verloren gegangen war. Wie  wir dazn 

gekommen sind, die Hieroglyphen wieder zu lesen, ist schon oft geschildert 

worden; trotzdem diirfte es manchem Leser dieses Buches nicht nnerwunscht 

sein, auch hier eine Darstellung dieser Grossthat des rnenschlichen Geistes 
zu finden. 

Wahrend die Kenntnis der klassischen Welt seit der Renaissance- 

periode in bestandigem Wachsen war, lag die des alten Orients und specie11 

Aegyptens bis in unser Jahrhundert hinein in unglaublicher Weise danieder. 

Hatte man wenigstens das wenige, was nns die griechischen und rijmischen 

Schriftsteller iiber Aegypten berichten, unbefangen betrachtet, so hatte 

man eine zwar sehr diirftige, aber doch korrekte Kenntnis des alten 

Landes besessen; aber man stand nun einmal, wie ich am Anfang dieses 

Kapitels geschildert habe, tinter dem Banne der Tradition und diese wollte, 

dass Aegypten ein Land der Mysterien und der geheimen Weisheit sei. 

So schob man denn jedem unbedentenden Reste des agyptischen Alter- 

tums, der sich ziipallig nach Europa verirrte, eine tiefsinnige Bedentung 
tinter, und in den Hieroglyphenzeichen seiner Inschriften sah man ge- 
heimnisvolle Symbole. Denn man war der festen Ueberzeugnng , dass die 

Hieroglyphen eine Schrift seien, in der jedes Zeichen rebnsartig einen ganzen 
Begriff darstelle. Und so machten sich denn iiberkiihne Gelehrte mutig 

daran, die wenigen hieroglyphischen Inschriften, die ihnen zu Gebot standen 
(es waren vornehmlich solche rijmischer Obelisken), von diesem Grundsatz 

atis zu entziffern, indem sie fur jedes Zeichen auf gut Gliick hin eine Be- 

deutung annahmen und diese erratenen Bedeutungen der einzelnen Hiero- 
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glyphcn dann ZLI irgend einem Satze ratselhaft kliiigenden Inhalts kombi- 

nierten. Welche Tollheiten dabei zu Tage geftirdert wnrden, kanxi man 

sich denken ; so las der seiner Zeit hochberuhmte Jesuit Athanasius Kircher ') 

die sieben Zeichen , die in  Wirklichkeit autkrtr lauteii und 
den Titel a h o x p h w p  (= Imperator) der riimischen Kaiser eiithalteii, in 

folgender Weise: Osiris ( ?$& = a) ist Urhebei- der Frnchtbarkeit und aller 

Vegetation ( e  = u); seine Zeugungskraft (2 = tk) zielit am dem Himinel 

(0 = r) der heilige Mophta (a = tr) in sein Reich. Und ein ander- 

mal las Kircher die siebzehn Buchstaben ITiasvs Tmitilzs sbsts, in denen wir 

heut die griechischen Namen Domitians Ku.toap Aoptrravb~ E : s p ~ ~ ~ t i <  erkennen, 
gar wie folgt: .Der wohlthiitige Vorsteher der Zeugung, der iin Himmel 

,vierfach machtige, ubergibt durch deli wohlthiitigen Mophta die luftige 

nFeuchtigkeit an den Ammon, der in der Unterwelt miichtig ist uiid durch 

,seine Statue mid geeignete Ceremonien veranlasst wird, seine Macht aus- 

,zuiiben.' 

L @ n a  n 
o 

n 

I-Iier war natiirlich der Willkur Thor uiid Thur geijffnet, und jeder 

fand in den Hieroglyphen das, was er  wollte, TViihrend Kircher, wie man 

sieht, metaphysische und theosophische Spekulationen in ihiieii fand, las 

der Ahbe Plnche meteorologische Beobachtuagen darin und ein Anonpmus 
sogar davidische Psalmen. Es war kein Wnnder, dass ernstere Gelehrte 
ZLI diesern wusten Treibeii die Achseln znckten und dass es schliesslich fur 

dilettantisch und ~iiiwissenschaftlich galt, sich mit I-lieroglyphen zu beschiifti- 
gen. Wirkliche Gelehrte, wie der treff liche Bibliothekar Friedrich Wilhelnis I. 
Mathurin Vcissikre Lacroze, zogen es vor, die Sprache der christlichen 

Aegypter, das Koptische, zu studieren; das heidnische Aegypten uberliess 

man den Dilcttanten. 

Das alles wurde init einem Schlage anders, als Napoleon im Jahre 1708 
seinen kiihneii Zug nach Aegypten unternahtn. Mag es anch weiiiger 

Eifer fur die Wissenschaft als Streben nach wisseiischaftlichein Nimbus 
gewesen scin, was ihii veranlasste, eine ganze Schar von Gelehrteii init 

der Erforscbuiig des eroberteii Laiides zu beauftragen, immer wird es doch 
zi7 den schijnstcn Ruhmestiteln des grossen llannes ziihlen, dass er das 
_______ 

1) K l l c l m ,  Obellscus Parnplnllns S 657 nnd 539 
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alte Aegypten von jahrtausendelangem Dunkel befreit hat. Und die Ge- 

lehrten seines ,agyptischen Instituts" haben die ihnen gestellte Anfgabe 
mit einer Grundlichkeit und einem Eifer gelijst, der die vollste 3ewunde- 
rung verdient; das Riesenwerk der Descretion de Z'Egypte, in dem sie ihre 

Beobachtungen niederlegten, wird immer den Grundstein der wissenschaft- 
lichen Kunde von Aegypten bilden. 

Seit dieser Zeit ist das mystische Dunkel, in dem Aegypten so lange 

lag, verschwunden; staunend lernte man clie ungeheure Menge der er- 

haltenen Denkmaler kennen und ersah aus ihnen, dass sie von einem Volke 
errichtet waren, das nicht vie1 anders gewesen sein musste, als andere 
Volker. Und zngleich erhielten die europaischen Gelehrten anstatt der 

wenigen kurzen hieroglyphischen Inschriften, die sie bisher gekannt hatten, 
eine Menge von zum Teil umfangreichen Texten in der alten agyptischen 

Schrift, nnd die Hoffnung konnte rege werden, dass es einst gelingen werde, 
sie zu  verstehen. Und gewiss ware es schliesslich einmal auch gelungen 

mit Hilfe der Ueberschriften, die so viele agyptische Bilder uns bieten, 
die Hieroglyphen zu entziffern - hat man doch die Keilschrift anf ge- 

ringere Anhaltspunkte hin entziffert - wenn es auch lange genug bis 

dahin gewahrt haben mochte. Dass aber die Entziffernng schneller von 

statten ging, als zu erwarten war, das verdanken wir dem glucklichen 
Fnnde einer merkwiirdigen Inschrift. 

Es war im August des Jahres 1799, zu einer Zeit, wo die Lage des 
franzosischen Heeres bereits unsicher genng war, als man beim Schanz- 

graben im Fort St. Julien zu Rosette, unfern der westlichen Nilmiindung, 

auf einen Basaltblock stiess, dessen Vorderseite mit drei Inschriften be- 

deckt war. Und zwar mit Inschriften in drei verschiedenen Schriftarten 
und Sprachen: die oberste in Hieroglyphen, die mittlere in der agyptischen 

Volksschrift der spatesten Zeit, dem sogenannten Demotischen, die unterste 
in griechischer Schrift. Und da es nun in dem griechischen Teile, der 

ein Dekret der agyptischen Priester zu Ehren des Ptolemaus Epiphanes 

enthalt, heisst, inan solle dieses Dekret niederschreiben ,in heiliger Schrift, 
Volksschrift zcnd griechischer Schrift", so konnte kein Zweifel sein , dam 

die beiden agyptischen Texte des Steines von Rosette die Uebersetzung 
des griechischen enthielten. War dern aber so, so konnte unmoglich die 
alte traditionelle Anschauung, wonach die Hieroglyphen SymboIe ganzer 
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Bcgriffe waren, korrekt sein, denn in dieser Inschrift war inehrfach von 

dem Konige Ptolemaus die Rede uiid wic hatte man diesen griechischeii 
Nanien dnrch Symbole ansdriiclcen wollen? Es lag auf der Hand, wenigsteus 

ein Teil der Hieroglyphen iiiussie eine Schrift sein, mit der man auch 

frernde Namen schreiben lionnte, er inusste eine Bezeichnung yon Lauteiz 
bilden, nicht von Begriffen. Sa man konnte sogar sageii, welche Zeichen 

in der hieroglyphischen Inschrift voii Rosette diesen Namen Ptolemans 

enthielten. Von den Bildern agyptischer Tempe1 her wusste man, dass 

neben dcm Haupte des Konigs ein Ring dieser Form (-1 steht, der 

mit Hieroglyphen angefullt ist und in dem man schon friiher den 
Namen des Konigs verinutet hatte. E n  solcher Ring mit Hieroglyphen -___- 

fand sich nun auch an den betreffenden Stellen der In- 

schrift von Rosette und er inusste den Nainen des Ptolemaus bilden. Es 
war der bckannte englische Natiirforscher Thomas T1To~ing, der im Jahre 
1819 diesen scharfsinnigen und vollig richtigen Schluss niachte und wenig- 

stens fur einige Zeichen des Namcns den Lautwert feststellte. 

Unabhangig von Young kain gleichzeitig ein junger franziisischer Ge- 
lehrter, Franqois Champollion, ZLI der gIcicEien Verinutung und ihni war 
es beschieden, sogleich ein vollig richtiges Resultat zu erhalten. Er hatte 
iiamlich bemerkt, dass auf einem Obelisken aus Phila neben dein Konigs- 

ringe, den er als den des Ptolemaus erkannt hatte, ein anderer 

stand, der funf von dcn in Ptolemiius vorkommen- 

den Zeichcn eiithielt. Die griechische Inschrift an der Basis der Obelisken 

licss vermuten, dass es der Name Kleopatra sei und in der That 

musste er  es scin, denn von den drei in der Ptolemaerfamilie gebriiuch- 
lichen Namen, Arsinoe, Berenike, Kleopatra, enthalt nur der letetere 

mehrere Buchstaben, die auch in Ptolemaus vorkomiiien. Es war somit 

zunachst kein Zweifel, dass 0 p, 8 0, 1 darstellten und es liess sicli 

ferner mit Sicherheit schliessen, dass A k, 9 e, k a seien. Auch dass 

c_ in, 1 s, a r sei, war sehr wahrscheinlich und nicht minder, class 

das doppeltc c !! den Laut at ausdrucken sollte. Nerkwurdig blieb, dass 
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das t in Ptolemiius durch a, in Kleopatra aber darch ansgedriickt zu 

sein schien und noch mehr, dass hinter dein Nanieii der Kleopatra noclt 

ein t und ein unbekanntes Zeichen stand. Aber an den1 Resultat selbst 
war nicht zu zweifeln, die Zeichen fiir die Laute a e 1 in o p 1. s t waren 

gefunden nnd bald benierkte Champollion Bestatigungen seiner Lesung, die 

ihn weiter fuhrten. S o  war der Konigsname ( m z ]  ~ 1 .  . e .  t y .  

offenbar Aleksentros (Alexander) zu lesen, was wiederum zwei neue Laute 
(k und n) nnd ein zweites Zeicheii fur s ergal.  

Und da sich niiii diese alphabetischen Zeichen nicht nur  in diesen 

griechischen Konigsnamen, sondern in allen Tnschriften auf Schritt und 

l'ritt fanden, so musste die ganze bisherige Anschanung uber die Natnr 
der Hieroglyphen eine unrichtige sein. Es war keine symbolische Schrift, 

sondern zum gnten Teil eine phonetische wie alle anderen. Und in der 

That, wenn man phonetisch geschriebene Worte las, deren ungefahre Be- 
deutung man durch nachgesetzte Dentzeichen erraten Ironnte, so sah man 

sich wohl belrannten koptischen Worten gegeniiber. So war 9 n* ery, 

das wahrscheinlich ,Wein" bedeutete, augenscheinlich das Koptische e i y ,  

0 

/)[% eh der ,Ochse" das koptische ehe u. a. ni. 

AIS Chainpollion eehn Jahre, nachdem er seine grosse Entdeckung 

gemacht hatte, im Jahre  1832 starb, war es ihm bereits gelungen, das so 

sehr verwickelte Schriftsystem der Hieroglyphen en entwirren; er hatte 

bereits den lnhalt ganzer Inschriften und Papyrus im wesentlichen richtig 

erfasst und die Grundziige einer Grammatik der alten Sprache gegeben, 
die lange unubertroffen bleiben sollten. Was seitdem geleistet ist, wie be- 

dentend es auch sein mag, Bann doch nur als der Ausban des von Cham- 
pollion aufgefuhrten Gebaudes geltcn. Ein einzelner Mann hat in einein 

Jahrzehnt das grosse Ratsel gelijst und ein ganzes Volk wieder in die 

Weltgeschichte eingefuhrt. 
Die Nachfolger, die Chainpollion znnachst fand, leisteten wenig nnd 

waren nur geeig.net, die neue Wissenschaft in den Augen besonnener Ge- 

lehrter zu diskreditieren. Dilettantische Historiker wie Bunsen beuteten 
ihre Resultate in tendenzioser TVeise a m ,  wahrend sndere Champollions 
,System" in ihrer Tlieise nmzugestalten suchten. Die Aegyptologie lief 
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Gefahr, dem Dilettantismus anheimzufallen. Da trat Richard Lepsins 
auf nnd wnrde dnrch seine kritischen und streng methodischen Arbeiten 

del* zweite Begrunder unserer Wissenschaft, Er war es, der in unsere 

historischen Anschauungen Klarheit brachte; mit scharfein Blick sonderte 

er die beiden grossen Perioden der agyptischen Geschichte von einander, 
die wir heut als altes nnd neues Reich beeeichnen. Er pracisierte iinsere 

Kenntnis der Hieroglyphen und er legte die Grundsteine eur agyptischen 

Knnstgeschichte. Er lehrte uns zuerst die allmahliche Entwicklnng der 

agyptischen Religion nnd ihrer Litteratur kennen - kurz? es gibt kaum 

ein Feld der Aegyptologie, auf dem nicht Lepsius’ Arbeiten Licht ver- 

breitet haben. Auch die Denkmaler des agyptischen Bodens selbst begann 

er planmassig zu erforschen; in den Jahren 1842-1845 leitete er die 

beruhmte ,preussische ExpeditionK, die vom Delta an bis tief in den Sudan 
hinein ihre Untersuchungen erstreckte. Erst seit dieser grossartigen Unter- 
nehinung kennen wir die Graber des nlten Rciches; anch die grosse Mehr- 

zahl aller Bilder, die unser Buch enthalt, verdanken wir Lepsius’ Funden. 

Und wo man von Entdecknngen agyptischer Denkmiiler spricht, da 

geziemt es sich, noch eines anderen Mannes eu gedenken, der, wenn er 
auch selbst kein strenger Gelehrter war, doch der Wissenschaft das reichste 
Material eugiinglich gemacht hat. Es  ist dies der Franzose Auguste JIariette, 

der mit seinen wohlgeschultcn Arbeitern zwei Jahrzehnte lang agyptische 

Tempe1 nnd Nekropolen systematisch ausgegraben und aus ihnen Kunst- 

werke und Inschriften von hochstem Werte an das Licht gezogen hat, 

die heute das Museum von Bulak (einer Vorstadt Kairos) schmiicken. 

Noch freilich sind diese von Nariette angebahnten planmassigen Ans- 
grabnngen nur an verhaltnisniassig wenigen Stelleu des iigyptischen 

Bodens durchgefuhrt worden (und bei den traurigen finanziellen Verhiilt- 

nissen der agyptischen Regierung ist auch wenig Anssicht anf ihre baldige 
Fortsetzung vorhanden), aber schon jetet ist eine kanm noch zu iibersehende 

Menge von Denkmalern zu Tage gefordert. Und seit Lepsius’ Auftreten 
hat es der Aegyptologie in keinem europaischen Lande an Jiingern ge- 

fehlt die die wissenschaftliche Verwertung dieser Schatze unternommen 

haben. Lexikalische und grammatische Werke sind geschaffen worden, 
die Mythologie? die Geschichte, die Geographie des alten Landes wurden 

nntersucht ; Chabas unci Goodwin lehrten, die hieratischen Handschriften zu 
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lesen, Brugsch und Revillout die demotischen - kurz, das Arbeitsfeld, das 

eroffnet ist, ist enorm. Wohl kann alles bisher Erreichte nur als proviso- 

risches Resultat gelten, wohl weisen unsere grammatischen Kenntnisse noch 

sehr grosse Lucken auf und wohl wird dann und wann noch in begeister- 
tem Eifer manches als sicher verkundet, was sich spater als trugerisch 

herausstellt -- aber die Summe unseres gesicherten Wissens kann auch 
heute schon als eine recht bedentende gelten und schon jetzt hat sich uns 
ein Bild des alten Aegypten erschlossen, an dessen Grundzugen auch durch 

spatere Forschung voranssichtlich nicht mehr viel geandert werden wird. 

Ich will schliesslich noch eines Umstandes erwahnen, der fur die 

Aegyptologie ein wohlverdienter Triumph geworden ist. E s  fehlte lange 
Zeit nicht an Leuten, die diesen Studien ganz fern standen, die sich 

aber doch erlaubten, die Lesungen und Uebertragungen a priori fur Ein- 

bildungen zu erklaren. Zu iiberzeugen sind ja dera,rtige Zweifler nicht ; 
wer die Augen schliesst nnd nicht sehen will, den kann niemand dazu 
zwingen. Hent ist auch diese billige Art von Unglanben nicht mehr 

moglich; die Lesungen der Aegyptologen haben eine Restatigung gefiinden, 

gegen die es keine Appellation mehr gibt. 
Ich erwiihnte oben jene dreisprachige Inschrift von Rosette, aus der 

man zuerst den Nanien Ptolemaus fand. Sehr viel mehr als dieser Name 

und einige Worte waren aus ihr nicht zu gewinnen, war doch der grossere 

Teil der hieroglyphischen Inschrift fortgebrochen. Alle unsere Sprach- 

kenntnisse wnrden vielmehr aus einsprachigen Inschriften ant Grund der 

koptischen Sprache durch geschiclrte Kombinationen gewonnen. 
D a  entdeckte Lepsius im Jahre 1867 auf dein Trummerfelde des 

alten Tanis eine andere dreisprachige Inschrift, diesmal aber von sehr be- 
deutender Lange nnd vollkommenster Erhaltung. Und doch, so umfang- 

reich auch diese neiie dreisprachige Inschrift ist, viel Neues hat uns sie 

iiicht zu bringen vermocht, denn fast alle Worte, fast alle grammatischen 

Formen und Konstruktionen, die sie enthalt, waren langst von den Aegypto- 

logen aus den einsprachigen Inschriften genau ebenso erklart worden. 

Mit der Entdeckung dieser Inschrift (sie ist als das ,Dekret von 

Canopus' bekannt) hat die erste Epoche der Aegyptologie, in der es sich 

nm Entzifferuq der Inschriften handelte, auch ausserlich ihren Abschlnss 
gefunden. Ifeute entzifferia wir nicht mehr, wir lesen die agyptischen Texte, 

Erman ,  Aeg)pten. 2 
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wie wir es init anderen schwierigen orientalischeii Texten thun. Dass wir 

in jedem Stucke noch anf Worte stossen, deren Bedeutnng tins unbekannt 

ist, oder auf Satze, ZLI deren Konstruktion unsere gramniatischen Kennt- 
nisse nicht aasreichen - das beeiiitriichtigt die Genauigkeit unserer Ueber- 

setzungen im ubrigen nicht. Uiid melche altere orientalische Sprache ist 

tins denn so genau bekannt, dass ein gewissenhafter Interpret fiir alle 
Stellen eine wnhrscheinliche Erklarung wiisste ? 

Bleibeii tins vollends mancbe alte religiiise T'exte ganz unverstSnd- 

lich, so konnen wir uns erst recht triisten. Klagt cloch schon im 13. Jahr- 
hundert v. Chr. ein agyptischer Schreiber, er verstandc kein Wort, wedw 
Gutes m c l i  Schlechtes, voii einein solchen heiligen Bnche '). 

1) .4u. 1, 11, 1 

Hieroglyphisclier Teil der Insebrift vou Rosette. 



ERSTES KAPITEL. 

A e g y p t e n  a l s  L a n d .  

ald nachclem der Nil etwa unter den1 17. Grad ntirdlicher Breite bei B Chartnm seinen letzten grossen Nebenfluss , den ,,blanen Nil", auf- 

genommen hat, erhalt sein Lauf einen anderen Charakter, als er bis dahin 

hatte. Wenn er oberhalb Chartum in ruhigem ungehinderten Laufe durch 

grasige Steppen floss, so muss er sich von nun an seinen Weg dnrch das 

grosse Plateau bahnen, das die Nordostseite des afrikanischen Kontinents 

erfiillt. In  einer gewaltigen Kurve von iiber zweihundert deutschen Meilen 

durchbricht er zunachst die Masse des nubischen Sandsteins, in die er  

sich ein enges Bett gewiihlt hat. W o  freilich Ziige h6rteren Urgesteins 

dies Sandsteinplateau durchstreichen, ist es auch diesem Riesenstrorne 

wahrend nngeziihlter Jahrtausende noch nicht gelungen, sie ganz ZLI dnrch- 

brechen; an solchen Stellen, man zahlt ihrer zehn, verengt sich sein 

Bett, gewaltige Felsen sind anf weite Strecken hin in ihm stehen ge- 
blieben und das Wasser muss sich in Stroinschnellen zwischen ihnen seinen 

Weg suchen. Diese ,,Katarakten" des Nils bilden in der Entwicklung 

Aegyptens und des Sndans ein wichtiges , freilich nicht sehr segensreiches 

Element; machen sie doch jeden Schiffsverkehr zwischen den Anwohnern 
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des unteren nnd denen des oberen Nillanfes fast zur Unmoglichkeit, nur bei 

hohem Wasserstande, und auch dann nur mit Gefahr, konnen grossere 

Barken iiber diese Stromschnellen hinweg geschafft werden. 

Die Stelle, wo der Nil bei dem hentigen Assuan, dem alten Syene, 

den letz ten dieser Granitriegel in einem Kataraktengebiet von anderthalb 

Meilen Lange durchbricht , gilt seit undenklicher Zeit als die Grenze 

degyptens. Von hier an nimmt die Landschaft einen neuen Charakter an. 

War in Nubien das Thal, das der Nil in das Plateau eingegraben hat, 

Stromenge bei Syene mit der heiligeu Insel Phi& (Nach Langl.) 

kaum ein bis zwei Meilen breit, so steigt seine Breite jetzt bald betracht- 

lich, um weiter nnterhalb sogar stellenweise sieben deutsche Meilen zu 

erreichen. Das hat darin seinen Grund, dass der Nil von nun an seinen 

Weg dnrch ein anderes Gestein zu brechen hat; wenige Meilen unterhalb 

Syene beim Gebel Selseleh macht der Sandstein, der durch ganz Nubien 
sich erstreckte , jenem tertiaren Nnmmulitenkalk Platz , dessen Abstiirze 

von hier an bis an das breite Mundnngsgebiet des Nils, also auf einer 
Strecke von etwa hundert Meilen, Aegypten begrenzen. Erst an diesein 

Miindungsgebiete, das die Griechen nach seiner Agestalt das ,,Delta" getauft 

haben, ziehen sich diese Kalkwande zuriick, urn jiingeren geologischen 

Bildnngen Platz zu machen. 

So ist denn Aegypten in seiner ganzen Lange von Felswanden 
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umrahmt, die fur jede Landschaft dieses Landes den stereotypen Horizont 

bilden und zuweilen eine Hohe von sechs- bis achthundert Fuss erreichen. 

Freilich denke man sich dieses Kalkgebirge nicht als ein Gebirge in unserem 

Sinne mit Gipfeln nnd ansgepragten Bergformen. Es ist nichts als eine 

grosse Hochebene, die sich nur hier und da ein wenig und anch d a m  nur 

terrassenfiirmig erhebt ; sie ist vollig wasserarm und mit weissem Wiisten- 

sand bedeckt, der allenthalben bestrebt ist, durch die Rinnen der einfor- 

migen , dunkeln Steilwande in das Nilthal herabzurieseln. Westlich von 

Aegypten geht dieses ode Plateau in die endlosen Sandregionen der ost- 
lichen Sahara uber, deren wandelnde Diinenreihen bisher noch von keineni 

Forscher durchzogen sind. Nur die merkwurdigen Vertiefungen dieses 

Plateaus, die in etwa zwanzig Meilen Entfernung dein Nile parallel ziehen, 

die ,,Oasen", werden von starken Quellen bewassert und besitzen eine grosse 

Fruchtbarkeit; sonst entbehrt die Wuste westlich von Aegypten (man nennt 

sie .yon alters her die ,,libysche") so gut wie jeder Vegetation. 
Auch ihre Genossin anf .dem Ostnfer des Nils, die sogenannte 

,,arabische Wuste", bietet zunachst den gleichen Anblick eines Kalkplateaus 

dar. Weiter innen aber andert sie vollig ihren Charakter, ein Hochgebirge 
von Granit , Porphyr , Gneis una anderen krystallinischen Gesteinen folgt, 

dessen dunkle, kiihn geformte Berge sich bis ZLI sechstausend FLWS und inehr 
erheben. Es ist eine grossartige Bergwelt, die sich hier langs des Roten 

Meeres erstreckt, nnd wenn auch die von keinem Regen abgewaschene 

Schnttbedeckung ihrer verwitterten Wande sie zunachst als eine furchtbare 

Einode erscheinen lasst, so gewahrt sie doch bei naherem Zusehen ein 

ungleich freundlicheres Bild als die libysche Wiiste. Freilich offen zu Tage 

tretende Quellen sind in diesem Gebirge nicht haufig, aber die Nahe des 

Meeres bewirkt doch eine grossere Feuchtigkeit , ziihe Wustenpflanzen 
wachsen uberall und an vielen Platzen bilden sich kleine Vegetationsoasen, 

die dem Wilde und dein Vieh der Nomaden Nahrung gewahren. Imlnerhin 

machen die Glut und der Wassermangel den Aufenthalt in diesem, Gebirge 
des tistlichen Nilufers zu einem sehr bkschwerlichen , und man bewundert 

die Ansdauer und den Mut der alten Aegypter, die in dieser Felsenode 

grossartige Steinbruche und Bergwerke niit Huiiderten von Arbeitern zu 

betreiben wagten. 
Kehren wir zum Nilthal zuriick. Hatte der grosse Stroni sich begnugt, 
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sich sein Bett durch die Plateaus des nubischen Sandsteins und des agyptischen 

Kalkes zu sagen, so wurde sein Thal schwerlich j e  in den Ruf der grossten 
Fruchtbarkeit gekommen sein. Denn unter dem regenlosen gliihenden 

IIiminel Aegyptens kommt es schwer zu einer wirklichen Humusbildung, 
die Zersetznng der vegetabilischen Stoffe ist dazu eine z u  rasche. Aber 

der Nil ist j a  nicht nur der Abfluss der grossen Seen des tropischen 

Afrika, er nimmt zugleich auch alle Gewasser in sich auf, die von dem 

gewaltigen Hochgebirge Abessyniens sich iiach Westen ergiessen. Alle 

die Gebirgsbache, die sich zur Regenzeit mit fein zerriebenem Gesteins- 

schutt gefiillt von den Bergen herabsturzen, sammeln sich in den beiden 

grossen Stromen des blauen Nils und des Atbara, die sich bei Chartum 

und Berber in den Nil ergiessen. S o  wird denn der Strom in der Mitte 

des Sommers allmahlich mit so nngeheueren Massen yon Wasser und aufge- 

liistem Schlamm erfullt, dass seine Ufer ihn nicht inehr zu fassen vermogen. 

Er uberschwemmt sie langsam und es dauert Monate, bis er sich ebenso 

langsam wieder in sein Bett zuruckgezogen hat. Wahrend seine Wasser- 

massen so lange Zeit hindurch rtihig auf dem Thalboden stehen, schlagt 

sich naturlich aller Schlamm, mit dem sie erfullt sind, en Boden, so dass 

das Land, wenii der Strom sich zuruckgezogen hat, init einer diinnen 

Schlammkruste bedeckt erscheint. Und dieser schwarze Nilschlamm , der 

aufs feinste zermahlene Gesteinstaub der abessynischen Berge, ist es, der 

Aegypten seine Frochtbarkeit verliehen hat und sie ihm alljahrlich lieu 

verleiht. Er bildet heute den Boden Aegyptens; von Chartum an bis zum 

Neere zieht in der Nitte der Thalrinne ein Schlainmstreifen herab, der 

eine Machtigkeit von etwa dreissig Fuss besitzt und in den sich der Nil 

sein heutiges Bett gewuhlt hat. 
Anch in anderer Hinsicht ist der Nil die Lebensader des Landes, er 

alleiii liefert ihm Wasser. Denn das Nilthal ist, ebenso wie die es beg. oien- 

zende ‘fliiste, im wesentlichen regenlos. An der Kuste des Delta und 

einige Meilen siidwarts finden, wie in den anderen Kusteagebieten des 
Mittelmeeres, im Winter noch haufige Regen statt; weiter einwarts aber 

gehiiren sie zti den Seltenheiten, und in Oberagypten kommen sie, von 
seltenen Gewittern abgesehen, so gut wie nie vor. Solnit ermangelt das 

Land aller Quellen und Brunnen, es ist allein auf das Wasser angewiesen, 
das ihm sein Strom aus dem fernen Suden her enfuhrt. 
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Das Klima Aegyptens musste eigentlich dem der iibrigen Jlittelmeer- 
lander gleichen, aber der erwahnte Xangel der Regenperiode, die ja sonst 
nnter dieser Breite an die Stelle nnseres Winters tritt, macht es ungleich 

einfiirmiger. Wohl bemerkt man, dass vom Dezember bis zum Marz eine 
griissere Kiihle herrscht , die nachts zuweilen dem Gefrierpunkt ziemlich 

nahe kommt, wahrend in den iibrigen acht Monaten eine Hitze herrscht, 

die sich im Juli in Oberagypten wohl bis zu 35 0 RBaumur im Schatten 

steigert. Aber die Wirkung dieser Temperaturnnterschiede wird zum guten 
Teil wieder durch ander e Faktoren anfgehoben. S u r  von Mitte Februar 

bis Mitte Jnni weht der gliihende Siidostwind, der oft orkanartig anwachst 
und init feinem Staub die Luft erfullt und die Pflanzeii bedeckt; im ubrigen 

Teil des Jahres aber (also gerade in der Periode der griissten Hitze) 

weht der Nordwestwind, der die Glut des Tages mildert und dessen 

,siissen tiauclz xu atinen' ') den alten Aegyptern als eines der griissten Guter 

auf Erclen erschien. 
Noch ungleich fuhlbarer aber als der Wind wirkt sowohl auf die 

Vegetation als auf die lebenden Wesen die Ueberschwemmung ein, die das 

eigentlich massgebende Element im Verlauf des agyptischen Jahres bildet. 

Schoii im Aiifang Juni beginnt der Strom leise zu steigen, aber erst in 
der zweiten I-Ialfte des Jnli schwillt er inachtig an; vom Ende September 

bis Ende Oktober bleibt der dann erreichte hiichste Wasserstand im wesent- 

lichen der gleiche, um dann schneller und schneller zuruckzngehen. Im Januar 

ist der Strom bereits ganz in seinem alten Bett, aber auch in diesem nimint 
noch bis in den Sommer hinein der Wasserstand ab. Diese Ueberschwemmung 

(die man sich freilich nicht als eine Ueberflutung des ganzen Bodens 
vorstellen darf) verbreitet Kiihlung , Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit ; das 

Land, das yon der Sommerhitze bedruckt war, lebt neu auf und man 

begreift es wohl, dass die alten Aegypter den Eintritt des vollen Wasserstandes 
am 15. September znm Neujahrstage ihres Jahres machten. Und doch 

sind diese Tage der Ueberschwemmung zugleich Tnge angstlicher Erwar- 
tung and Besorgnis. Hangt doch das Schiclrsal des ganzen Landes von 

ihrein Ausfall ab. Steigt das Wasser niir urn ein Zehntel zu wenig, SO ver- 

mag es bereits die Ksnale nicht mehr zu fiiilen, die es anf die hoher gelegenen 

1) L D 111 114 i und oft Phnlich. 
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Aecker fiihren sollen, nnd Misswachs und Hungersnot ist die Folge. Und 
wieder wenn es nur etwas zu hoch steigt, so richtet es arge Verheerungen 

an, es reisst Damme und Bauwerke ein und steigt auf frisch bestellte 

Felder, die dem Wasser entzogen bleiben sollten. Daher hat man seit 

altester Zeit die Anschwellung des Niles genau beobachtet, und der Staat 

Dattelpaline nud Dumpalme. (Gez.  von  Stielei.) 

selbst nahm die Kontrolle derselben in die Hand - uin so mehr, als sialn 

auch die Hohe der jahrlichen Steuerquote wohl zu allen Zeiten nach dein 
Ausfall der Ueberschwemmung benlessen hat. Fruhzeitig errichtete man 

,Nilmesser", Brunnen, in denen man die Hohe des Wassers an eineni 

Massstab, einem Pegel, ablas und der Staat nahm dieses fiir ihn so wich- 
tige Bauwerk unter seine besondere Obhnt. Seine Beamten verkundeten 

im Altertnm sowohl als jetzt die Hohe der Ueberschwemmnng, und ebenso 

wie heute wird damals der Verdacht obgewaltet haben, dass die verkiindete 

Elleneahl eine zu hohe sei. Ein solcher alter Nilinesser hat sich auf der 

Insel Elephantine an der Siidgrenze Aegyptens erhalten. ,,Sechzehn Ellen" 
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forderte das Aegypten der griechischen Zeit als Hohe einer gesegnetea 

Ueberschwemmung, und wer die schone vatikanische Nilstatue im Gedacht- 

nis hat ,  wird sich erinnern, niit welchem Wohlbehagen der Knabe, der 

die sechzehnte Elle darstellt , von dem gliicklich erkletterten Fullhorn 
herabblickt. Auch auf einer alexandrinischen Munze ist dieser Genius der 

sechzehnten Elle dargestellt, wie er seinem Vater Nil sein Fiillhorn uber- 

reicht. Hente, wo inzwischen der Boden Aegyptens durch die jahrliche 

Sykomoren. Im Wasser Vorn einzelne Papyrus. (Gez. von Stieler.) 

Schlammablagerung aufgehiiht ist , ist ein bedeutend hiiheres Steigen er- 

forderlich, wenn das Land eine volle Ernte. geniessen soll. 

Bei der Fruchtbarkeit des agyptischen Bodens sollte man erwarten, 

dass er eine besonders reiche Flora tragt. Ueppig genug ist dievegetation 

freilich, aber sie ist so einformig und arm an Arten wie die keines anderen 

Landes der gleichen Zone. Es fehlen vor allem die Baume. Die Sykomore 

(der wilde Feigenbaum) ist, neben der Akazie, der einzige Laubbaum, der 
sich hanfiger findet, und auch dieser steht nur vereinzelt, wie etwa bei 

uns die Linde oder die Kastanie; sonst begegnet inan fast nur solchen Bau- 

men, die als Fruchtbaume gezogen werden, der Dattelpalme, der Dimpalme 
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init ihren grossen Niissen, der Feige u. a. m. 

eine wahre Kalamitat in Aegypten. 

Die Holzarmnt ist daher 

Uiid ahnlich steht es mit den kleineren Pflanzen; die angebauten 

Getreidearten und Gemiise doininieren in diesem nierkwurdigen Kultui-lande 
ganz , was an wildwachsenden Pflanzen vorkommt , ist verhaltnismiissig 

ohne Bedeutung. ) ,Wo in diesem Lande," sagt Klunxinger, der beste 

Menner Qberiigyptens, ,,ein Fleck ist, wo die Pflanze wild wachsen konnte, 

niimlich anf bewiissertem Boden, da kommt gleich der Landmami hin, siiet 
ihn ein und vertilgt die wild wachsende Pflaiize als Unki-ant. - Es fehlen 

in diesem Lande die Gewachse der Felsen, der Alpen, der TiValder, Heiden, 

Wiesen, Schutthiigel, der Siimpfe und Seen; denn teils gibt es der- 
gleichen Oertlichkeiten nicht , teils eiitbchren sie des bleibenden Wassers 

und des Schattens. Es bleiben also nur Aecker, Brachfelder, unangebaute 
steile Uferraine, IIecken, der Fluss nnd das Bett eines Ueberschwemmungs- 

kanals. An solchen Oi-ten sprosst nun allerdings eine erkleckliche Anzahl 
von Pflanzen, aber auch dann nur vereinzelt, sie bilden nie einen zusammen- 

hangendeii Ueberzug) ja nicht einmal die Griiser, die in ziemlicher DIannig- 

faltigkeit auftreten) vereinigen sich zu einem Rasenteppich, es gibt keine 
Wieseii, die sonst den Landschaften ihren Zanber verleihen, der einzige 

Ersatz dafiir sind die Kleefelder, die zur Weide dienen, und die Kornfelder, 

solange sie noch griin sind." Selbst der Stroin und die zahlreichen Arme 
und Kanale, die er entsendet, sind axmer an Vegetation, als man es tinter 

diesem Himmelsstrich erwarten sollte. 

Das Landschaftsbild, das Aegypten heute gewahrt, ist demnach ein 
zwai- frenndliches, aber doch rccht alltiigliches ; zwischen griinenden Saat- 
feldern zieht friedlich die blinkende TVassermasse des breiten Stroines und 
anch das Delta init seinen unzahligen Kaniilen und Stromarmen bietet 

keinen wesentlich aiideren Aiiblick als irgend eine fruchtbare und reich 

bebante Tiefebene Europas. Dass man sich auf afrikanischem Boden und an 

den Ufern eines Stromes befinclet, der atis dem Rerzen der Tropen kommt, 

liisst sich hente liaum erlrennen. So ist es indes nicht immer gewesenl). 

1) Vgl. iiber die d m d e r u n g  der Vegetation degyptens und ihre Griinde (lie treffenden Bemerkungen, 
.lie P. dscherson seiner Uebersetzung des Schwcinfnrth'schen Anfsataes : .Ueber den afrilranischen Ur- 
sprung Pgyptisckler Ilultnrpflanzen" hinzngefiigt hat. (Xonatsscl~rift  des Vereins zw ,BefCrfierung dcs 
(+artenbaues in dcn kiiiiigl. Preiiss. Staaien.) Ceber den Papynis vgl. den ebenrla iibersetzten dnfsatz von 
Thiselton Dyer. 
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In einer Epoche, die freilich lange vor allein liegt, was unsere Wissen- 

schaft erreichen kana, hat anch Aegypten zweifellos ein Landschaftsbild 

geboten, wie wir es heut etwa am oberen Laufe des Nils finden. Die 

Ufer waren vom Urwald bedeckt, der Strom verlegte sein Bett von Jahr  

en Jahr )  tote Arme zuriicklassend, alle Wasserflachen waren von iippig- 
stem Pflanzenwuchs erfullt nnd verengt, in undurchdringlichen Dickichten 
wucherten die riesigen Papyrusstauden, bis sie die Striimnng einmal los- 
riss und als schwimmende Insel an eine andere Stelle fiihrte. 

Dass dem nicht mehr so ist, dass diese Siimpfe und Wildiiisse, die 

nur fur Nilpferde, Buffel nnd Krokodile geschaffen schienen, sich in das 

friedliche Ackerland verwandelt haben, das uns heute erfreut, das ist wohl 

weniger einer Aenderung des Klimas zuznschreiben (wie man es auch ge- 
meint hat) , als der jahvtausendelangen Arbeit fleissiger Nenschen. Das 

Land ist von seinen Bewohnern urbar gemacht, jeder Fuss breit Ackers 

ist den Stimpfen und der wilden Vegetation des Strornes abgekampft 

worden, bis es schliesslich dahin gekommen ist) dass die wuchernden 
Pflanzen, die einst das Land beherrschten, und die gewaltigen Tiere, die 

es einst bewohnten, ganz ausgerottet sind. Bis nach Nubien muss man 

heute hinanfgehen, urn dem NiIpferd zu begegnen und die Papyrasdickichte 

trifft man jetzt sogar erst unter dem neunten Breitengrade an. 
Zn der Zeit, in der unsere Kunde von Aegypten beginnt, im dritten 

Jahrtausend v. Chr,, war diese Urbarmachung erst zum Teil vor sich ge- 

gangen. Zwar die Walder waren langst verschwunden und wenn Schiffe 

gebant werden sollten, so musste man zu den Akazienbestanden Nubiens 
seine Zuflucht nehmen ') , aber die Papyrusdickichte bestanden doch noch 

allenthalben. Die ,,Hinterwasser", die sie erfullten, waren das beliebte 

Gebiet ziir Vogeljagd und das Papyrnsschiif selbst lieferte das Naterial zu 

allen inoglichen Gebranchsgegenstanden. Und ahnlich scheint es sogal- 

noch zu Herodots Zeit gewesen zu sein. Ganz so iiberkultiviert, wie der 
agyptische Boden heute ist, war er also wohl in den Zeiten, mit denen wir 

uns xu beschaftigen haben, noch nicht, wenn auch schon damals die nicht an- 

gebauten Stellen auf einen geringen TJmfang beschrankt gewesen sein diirften. 

Aegypten ist anscheinend ein Land, dessen Klima dem 3fenschen 
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das Lcben so leicht macht wie moglich, wo die Witterung ihm keine 

Uiibill bereitet, wo ihm die Aecker das ganze Jahr  hindurch reiche Frucht 

tragen, wo es seinem Vieh nie an Weidegrunden fehlt, und wo der Strom 
ihn mit Fischen uberreichlich versorgt. Man sollte also erwarten, in ihm 

ein Volk zu finden, das seine Tage in heiterem leichtem Leben nach Art 
der homerischen Phaaken zubringt. Und doch ist der agyptische Landmann 

heute und im Altertuin stets ein Geschopf gewesen, das wenig Freade 

am Leben hat, das ebenso ernst, ja verdrossen seine Arbeit verrichtet wie 

sein Ochse und sein Esel. Nie hat es dies Volk zu der leichten Lebens- 

auffassung gebracht, wie die Griechen, irotzdem der Himmel uber Aegypteii 

noch heiterer lacht, als der iiber Hellas. Das hat seinen guten Grund. 
Denn das scheinbar so leichte Leben des agyptischen Landmanns ist im 

Griinde ein schweres, das fur jeden Tag seine eigene Plage hat. Nie 
darf e r  seinen Acker sich selbst iiberlassen, immer wieder fordert er harte 

Arbeit von ihm. Vor allem vor und wahreiid der Ueberschwemmung. 

Die weitverbreitete Ansicht, dass der Nil von selbst das ganze Land 

weit nnd breit tinter TVasser setze und es zu einem See umgestalte, aus 
dem nur die Dorfhugel wie Inseln hervorragen, entspricht nicht der Wahr- 

heit, wenigstens nicht fiir Ueberschwemmiingeii durchschnittlicher Hohe. 
Vielmehr muss die Menschenhand ernstlich daran arbeiten , weiiii das 

Wasser alle Felder erreichen soll. Es  mussen vom Strom aus grosse 

Kanale gezogen werden, atis denen dann wieder kleine Rinnsale das Wasser 

auf die Felder fiihren. Tind auch sonst darf der Aegypter die Segnungen 
seines Flusses nicht ohne Arbeit hinnehmen, wenn anders er  sie voll ge- 

niessen will. Er muss selbst den Eintritt und Austritt des Wassers auf 

seinen Feldern regeln. Zu diesein Rehufe werden die zii iiberschwenimen- 

den Aecker durch DLmine in grosse und kleine Bassins geteilt, die erst 
zii bestimmter Zeit der Flut geijffnet werden. Schleusen erlauben das 

Wasser auf ihnen beliebig lange zu halten oder wieder in die Kanale ab- 

zulassen. Und da es nicht an Aeckern fehlt, die zu hoch gelegen sind, 
als dass die Flut sie erreichen lronnte, so mussen sie durch Schopfapparate 
kiinstlich bewassert werden. 

Alle diese Arbeit, die dem heutigen agyptischen Bauer zufgllt, hat 
ohne Zweifel auch schon der der alten Zeit verrichten miissen und mit 

Recht hat nian hervorgehobeii , wie erziehend diese harte Notwendigkeit 
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auf das agyptische Volk wirken musste. Nicht nur, dass die Errichtung 
dieser Kanale, Deiche und Stauwerke seine technische Geschicklichkeit 

ansbildete nnd es an uberlegte systematische Arbeit gewohnte, es zog anch 

noch einen tiefer gehenden Nutzen aus ihr. Alle diese Wasserbauten ge- 
wahren nicht einem einzelnen Bauer Nntzen, sondern einer ganzen Gegend, 

nnd ebenso ist ihre Errichtung und Unterhaltnng nur grosseren Korpora- 

tionen mtiglich. Das Volk, das das Nilthal bebaut, kann daher nicht aus 
einer Zahl freier Bauern bestehen, deren jeder nach alter deutscher Art auf 

seinem Hofe sitzt und sich nach Noglichkeit seine Nachbarn vom Halse 

halt - das ist in diesem Lande undenkbar. In Aegypten drangt die 
Logik der Thatsachen unerbittlich ziir Bildung eines festen Staates, der 
die Regelung der Ueberschwemmnng in seine Hand nimmt. 

Und in der That, wie hoch hinauf wir auch die agyptischen Ver- 
haltnisse verfolgen, immer finden wir in diesem Lande eine straffe Rege- 

lung der politischen und agrarischen Verhaltnisse, einen Staat, in dem das 

einzelne Individuum sehr wenig gilt. Aber es ist ein Staat,  in dem friih 
Grosses in praktischen Dingen geleistet wurde , in iiffentlichen Arbeiten 
und in der Verwaltung. Nag  anch Griechenland eine reichere und erfreu- 
lichere Kultur hervorgebracht habeii als Aegypten, immer werden wir doch 

die praktische Thatigkeit der Aegypter hoher stellen als die der Griechen. 
Und wer sich nicht enthalten kann, Vergleiche anzustellen zwischen der 

jugendlich heiteren Kunst der Griechen imd der niichtern ernsten der 

Aegypter, der sol1 auch nicht vergessen, dass die Kunst der letzteren er- 

wachsen ist auf dem schweren Boden des Nilthals, der znnachst harte 

Arbeit fordert von denen, die auf ihm leben. 

Und noch eines muss man beriicksichtigen, wenn man iiber den 

Geist des agyptischen Volkes nicht ungerecht urteilen will, das ist die 
Landschaft, in der es lebt. Der Grieche in seinen Bergen, um die das 

Meer schanmt und die Winde wehen, in seinen immergriinen Waldern und 
auf seinen blumenbedeckten Wiesen schuf sich die heiteren Gestalten der 

ewig jungen olympischen Gotter, die wie Menschen fuhlen und wie Menschen 
leiden. Und der semitische Nomade, auf den alle Schrecken und alle Er- 
habenheit seiner Wiisten ein wirkten, hat das religiose Gefuhl in einer 

Weise vertieft, die uns noch heute als die reinste Form der Religion gilt. 

Aber wo sollte der agyptische Bauer her lernen, was Schijnheit sei und 
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tiefes Gefuhl? Die Laiidschaft nm ihn her hatte etwas ungeinein Schlichtes ; 
griine frnchtbare Aecker voii zahlreichen Wasserstreifen durchschnitten, 

hier nnd da einige Palnien uiid am Horizonte imrner wieder dieselbe 

Bergwand, das ist der freundliche Anblick, den sie ziemlich iibcrall dar- 
bietet. Das ist aber keine Landschaft, die auf Gefiihl uiid Geinut des 

Menschen wirken kann; wer in dieseiii Lande anfwachst, wird immer 

nuchtern bleiben und prosaisch. Auch er wird sich Gijtter schaffen, aber 

es werden blnsse Gestalten sein, deiien er Iralt gegenubersteht. Das 

lebendige perstjnliche Verhaltnis des Einzeliien zur Gottheit hat der agyp- 

tjsche Bauer schwerlich je  gekannt. Und wo er einmal seiner Phaiitasie 
freien Lauf lasst und Geister nnd Gespenster schafft, was bringt sie dann 

hervor? Nicht den freundlichen Engel, der vor dem Vollie einherzieht 

und es durch die Wiiste leitet, nicht den rachenden, der seine Hand reckt 

iiber die sundige Stadt und sie mit Pest schlagt, nicht das Nachtgespenst, 
das auf der Sanddune in der Wuste sitzt und den Verirrten zu sich lockt 

und zerfleischt - nein, froschktjpfige Damonen, Diiinonen mit umgedrehtem 

Kopf, Vijgel mit Nenschenkijpfen, Schluiigen mit vier Beinen, widersinnige 

kindische Gestalten, die weder Frende noch Entsetzen erwecken konnen. 
So wuchs das iigyptische Volk heran, nnter Bedingungen, die fiir die 

Ansbildung seines Gemiites und seines Gefiihlslebeiis nicht eben forder- 

lich waren, desto mehr aber seinen Verstaiid und seine praktische Thatig- 

keit stahlen mussten. Und seine Entwicklung wurde nur wenig von 

fremden Einflussen dnrchkreuzt. Lebte es doch in einer Abgeschlossenheit 
von der iibrigen Welt ,  die ihresgleichen snchte. Tm Osten und Westen 

wurde es von der Wiiste gedeckt, im Norden von den Siimpfen des Delta, 

im Siiden von den Stronischnellen und Engpassen Nubiens. Wohl statteten 

ihni die Bedninen der syrischen Wuste nnd die Libyerstamme der iistlichen 

Sahara ab und zu einen Besuch ab und trieben ihre Herden ins Delta, 

aber erst in sehr spater Zeit gelang es ihnen, dort zur politischen Macht 

zu werden; die friiheren Invasionen waren gewiss nur Ranbzuge, wie sie die 
Bedninen noch heute ab und zu ins Nilthal unternehmen. Auch der friedliche 

Verkehr bot den Aegyptern verhaltnismassig wenig Gelegenheit , Fremdes 
sich anzueignen, denn bei der geringen Fruchtbarkeit aller seiner Nachbar- 

lander entwickelte sich in diesen erst bedeutend spater eine Civilisstion als 

in Aegypten. Syrien, Kleinasien, Nubien erlangten erst zur Zeit des 
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neuen Reiches eine der agyptischen nahekonimende ICultur , bis dahin 

waren ihre Bewohner Barbaren, auf die nian stolz herabsah; die Euphrat- 
lander aber, deren Civilisation eine gleichaltrige und mindestens ebenbiirtige 

war, lagen denn doch zu fern. 

Mag man niin anch diese ungestorte Ruhe der Entwicklung im 

wesentlichen als ein Gliicli fir das Volk ansehen, ilire starken Schatten- 
seiten hatte sie doch. Eininal wurden die Aegypter die ani wenigsten 

kriegerische Nation unter allen Volkern des alten Orients. Die Kampfe, 
die ab und zu gegen Beduinen notig waren, konnten kaum als ernst- 

licher Krieg gelten und auch die inneren Burgerkriege mussten bei der 
eigentumlich langgestreckten Gestalt des Landes immer sehr nntergeordneter 

Art  bleiben. So haben denn die Aegypter nie Helden besessen, die sie im 

Liede feiern konnten (ihre Heroen sind, ahnlich wie die Chinas, weise 

Konige und Prinzen der Urzeit), und nie haben sie die kraftigende er- 

ziehende Wirkung eines grossen nationalen Krieges gespiirt. 
Und dann, und das ist mindestens ebenso schlimm, lernten sie nie 

Handel und Schiffahrt mit fremden Volkern zu treiben. Die hafenlose 
Kuste des Delta mit den Stromnngen, die an ihr voriiberziehen, machte 

ihnen die Schiffahrt von dieser Seite ails ziemlich unmoglich und die Hafen 

des Roten Neeres waren niir dnrch eine viertiigige Wustenreise zugang- 
lich. Stromanfwarts aber die oberen Nillander zu besnchen, verboten die 

Katarakte. Daher ist den Aegyptern der Handel inimer etwas Freindes 
geblieben, das man in spaterer Zeit gern den Phoniciern iiberliess und 

ebenso war ihnen das ,grosse Griin‘, d. h. der Ocean, zu allen Zeiten ein 

Grenel. Was  sie an Schiffahrten geleistet haben, ist so gut wie nichts, 
wenn nian es neben die Leistungen des Vijlkchens der Phonicier stellt. 

Dafiir haben die Aegypter mit grossem Erfolge Ackerbau und Industrie 
betrieben und in diesen Punkten haben sie wirklich Grosses geleistet. 

Aegypten hat in der Geschichte eine so bedeutende Rolle gespielt, dass 
wir es tins uarvillkurlich als eia Land von betrachtlicher Grosse vorstellen. 

Und doch ist es ein Kleinstaat, denn trotz der 120 dentschen Meilen, die 

es in der Lange zahlt, hat es nnr eine Grosse von 554 OMeilen - es ist also 

noch etwas kleiner als BeIgien! Und selbst wenn man noch die 215 Neilen 

des oberen Nilthals bis Chartum hinauf mit zuin agyptischen Reiche rechnen 

will (sie waren niemals lange mit ihm verbnnden), so wachst auch dadurch 



32 Erstes Kapitel. Aegypten als Land. 

clas Areal des agyptischen Reiches nur um 50 OMeilen - so schmal ist 

dieses obere Thal. Lediglich die iippige Fruchtbarkeit ist es, die Aegypten 
seine Bedeutnng verschafft hat. Dieses kleine Land zerfallt nun von Natur 

in zwei ganz verschieden geartete Teile. Der griissere, das Delta des 

Nils, ist ein breites , yon Wasserarmen durchkreuxtes Sumpfland, dessen 

Klima noch vom Meere abhangig ist und im Winter regelmassige Regen- 

perioden besitzt. Der kleinere Teil Aegyptens, das eigentliche schmale 
Nilthal, ist im wesentlichen regenlos, er besitzt nur eine grosse Wasser- 

ader und die toten Stromarme und Kanale kommen hier kaum in Be- 

tracht. So ist es heute nnd so war es ohne Zweifel auch friiher, nur dass 
in der Urzeit beide Lander sumpfiger gewesen sein werden, als sie es jetzt 

sind. Es liegt auf der Hand, dass von dieseii xwei natiirlichen Halften 

Aegyptens die siidliche trockene der Kultur zu Anfang ungleich giinstiger 

war als die sumpfige niirdliche. War der Urwald, der wahrscheinlich das 

nntere Nilthal damals ebenso bedeckte, wie er heut das oberste erfiillt, ein- 
mal ausgerodet, so blieb in Oberagypten verhaltnismassig wenig iibrig, was 

den Ackerbau storen konnte. Ganz anders im Delta, es hat Jahrtausende 

gedauert, bis seine Siimpfe in knlturfahigen Boden verwandelt wurden. 
Noch heute ist diese Urbarmachung nicht abgeschlossen, ja man muss sogar 

eingestehen, dass manche Teile des Delta, die der Kultur in alter Zeit 
erschlossen waren, heute wieder verloren sind. Wo die Brackwasser des 

Menzalehsees heute eine Fliiche von 45 r23leilen bedecken, da lag im Alter- 

tum einer der fruchtbarsten Teile des Landes. 

So konimt man von vornherein zu der Vermutung, dass Oberagypten 
die eigentliche Heimat der agyptischen Civilisation ist, dass dort Acker- 
ban getrieben wnrde und Handwerk und Knnst bliihte, wahrend das Delta 

noch eine Wald- und Snmpfregioa war, in der nur der Jager und der Hirt 

sich wohl fiihlte. Und in der That fehlt es nicht an Spuren, die diese 

Annahme bestatigen. 
Herodot 11, 4 erxahlt nns namlich eine Sage, die er auf seiner agyp- 

tischen Reise gehort hatte, wonach xur Zeit des eraten menschlichen Kiinigs 

Nenes nur das eigentliche Oberagypten, der ,thebakehe Gau', bewohnbar 

gewesen sei. Alles iibrige sei Snmpf gewesen und das Delta habe noch gar 

nicht existiert. Das wird nun freilich fiir die Zeit des Nenes, der etwa 3200 
Jahre vor unserer Zeitrechnung regiert haben w i d ,  schwerlich als richtig 
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gelten konnen. Immerhin enthalt diese Sage aber den wahren Kern, 

dass TJnteragypten spater ein Kulturland geworden ist als Oberagypten 
uncl den Charakter eines nnzngiinglichen Sumpf landes ungleich langer 

behalten hat als jenes. Und dasselbe zeigt sich auch in der Geschichte, 

in der Unteragypten erst spat eine hervorragende Rolle spielt. Im alten 
Reiche, d. h. etwa in der Epoche von 3000 bis 2500, horen wir, dass 
die Herden der Grossen des Reiches zeitweise ins Delta getrieben werdeii, 

das also noch als clas Weideland irn Gegensatz zu dein schon knltivierteren 

oberagyptischen Kornlande galt. Auch der Name, den das Delta in jener 
Zeit fuhrt: ,dns nijrdliche Land', kennzeichnet es gleichsam als ein An- 

hangsel an das eigentliche Aegypten, das man in der Hauptstadt Memphis 

schlechtweg den ,SiiclenK (ohne Zusatz von ,Landu) nennt. Und iminer 
wird Oberiigypten vor dem doch grosseren Delta genannt; was sudlich liegt, 

gilt als ,vowu, das nordliche als ,hinten& belegen. Nach dem allen kann 

man wohl nicht zweifeln, dass das Delta our Zeit des alten Reiches noch 
bedeutend in der Kultur znruck war hinter dem leichter urbar zu machen- 

den siidlichen Teile des Landes. 
Langsam nur wird die Knltiviernng Unteragyptens vorgeschritten sein j 

die Spnren dieses Prozesses finden wir vielleicht noch in deli Namen man- 

cher seiner Stadte , die denen altberiihmter Orte Oheragyptens gleich- 

kommen. So gibt es neben den1 Theben Oberagyptens eines im Delta, und 
desgleichen in beiden Landschaften ein Edfu u. a. m. Hier haben wohl 

oberagyptische Kolonisten die Namen ihrer alten Heimat in die neue iiber- 

tragen, wie das ja ebenso z. B. die deutschen Kolonisten in den Slawen- 

landern oder in Nordamerika gethan haben. Besonders vie1 scheint im 

sogenannten Nenen Reiche um das Jahr 1300 fur den Osten des Delta 

gethan zu sein, der als Zugang Syriens besondere Wichtiglreit besass; 

die alte Stadt Tanis wurde jetet zu einer der Hauptstadte des Reiches 

und auch an andern Stellen dieser Gegend wurden neue Stadte gegrundet. 

Das westliche Delta hingegen, das wohl grossenteils in den Handen liby- 

scher Nomaden war, tritt erst seit dem siebenten Jahrhundert, wo sein Haupt- 
ort Sais die Residenz der Konige aus Psammetichs Familie war, mehr 

hervor, um dann endlich nach Grundung Alexandrias die Fuhrerrolle fur 
ein Jahrtausend zu iibernehmen. Aber noch bis ins Nittelalter hinein gab 

es im Delta einen schwer znganglichen Sumpfbezirk, das Buschmur, in 
E r m a n ,  Aegypten. 3 
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dem sich eine nicht agyptische Urbevolkerung in ahiilicher TVeise erhielt 

wie die Reste der Wenden in unseren Spreesiimpfen, cinen Bezirk, in 
dem weder die griechische noch die arabische Regierung vie1 zu sagen hatte. 

Ucbrigens hat wahrend des ganzen Altertnms eiii gewisser Gegen- 

satz zwischen Unter- und Oberagypten bestanden, der wohl zum Teil 

auf diesen Unterschied im Alter der Kultur zuriickgehen mochte. Beide 

waren in alter Zeit such politiscli getrennt, sie besassen zwei verscliiedenc 

Dialekte, sie verehrten manche Gotter nnter verschiedenen Nainen und 

hatten andere, die einer Halfte des Landes eigentumlich waren. Zalil- 
reich sind die Symbole, in denen das Volk diesen Gegensatz zwischen 
Oberagypten und Unteragypten zum Ausdruck brachte. Sie standeii 

nnter verschiedenen Schutzgijttern, uber dem Delta waltete die Schlange 

Uad't, iiber Oberiigypten die Schlange Nechebt. Sie waren in den 

mythischen Zciten einst Eigentnm verschiedener Gotter gewesen , Set 

hatte das untere, Horus das obere Land bei einer Teilung erhalten. Sie 
batten , und das ist eine Anschauung , die besonders haufig wiederkehrt, 
besondere Pflanzen, die fur sie charakteristisch waren: im Delta wucherten 

Papyrusdickichte, in Oberagypten standen Binsen am Ufer. Daher galten 
denn beide Pflanzen geradezu als die Wappen der beiden Reichshalften j 

& eine Binse ist das Wappen Oberagyptens, ein Papyrusbusch das von 
Unteragypten. Sogar die Bluten dieser beiden Pflanzen galten als In- 

signien des Sudens und Nordens, und wenn in dekorativen Bildern gefan- 

gene Barbaren dargestellt sind, so sind die, die nordlich von Aegypteii 

wohnen, stets mit einem Stricke gebunden, der in eine Papyrusbliite endet, 
w%hrend die Fessel der sudlichen Nachbarn mit einw Binsenbliite ab- 
schliesst. 

& 

Ich beinerkte oben, dass die historische Bedeutung Aegyptens lediglich 

auf seiner Fruchtbarkeit beruht, die eine abnorine ist. Dieser Frnchtbarkeit 
entspricht nun anch die Dichtiglreit der Bevolkerung. Heute sol1 es von 
etwas uber funf Millionen bewohnt werden (absolut sichere Zahlen gibt 

es nicht) niid man nimmt an,  dass es im Altertuin noch nngleich stiirker 

bevolkert gewesen sei. Das ist eine Bevijlkerungsdichtigkeit , wie sie nur 

wenigen hochentwickelten Liindern wie Belgien oder Sachseii eigen ist. 

wo die Bewohner eines kleinen Landes so dicht zuscziiiiiieiigedraiigt 
wohnen wie hier, sollte man ermarten, dam sie eiii wesentlich gleichartiges 
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Volk bilden. Aber die langgestreckte Gestalt Aegyptens ist dem hinderiid 

in den Weg  getreten, die Einwohner einer Gegend hatten ja immer iiur 
auf zwei Seiten Nachbarn, mit denen sie in Beriihrung kamen, und die 
Bevolkernng des Delta konnte mit der Oberagyptens nur durch eine lang- 

wierige Reise znsammentreffen. So hat sich denn in Aegypten ein Parti- 
kularismus der einzelnen Stadte entwickelt, der uns lebhaft an fruhere 
deutsche Verhaltnisse erinnert. Jeder Gau hatte seinen eigenen Hauptgott 
nnd seine eigenen Traditionen, mit seinen Nachbarn lebte er oft in Hass 

und wenn einmal die Centralgewalt schwach wurde, so zerfiel das Konig- 
reich bald wieder in einzelne kleine Furstentiimer. 

Man muss sich diese Gaue als sehr klein vorstellen, die des eigent- 
lichen Aegyptens werden etwa zwolf Quadratmeilen ini Durchschnitt umfasst 
haben, die des Delta etwas mehr. Das ist nach nnseren Anschauungen 
ein winziger Bezirk, etwa die Halfte eines prenssischen Kreises. Freilich 
muss ein solcher agyptischer Gau auch von zwei- bis dreimalhunderttausend 
Menschen bewohnt gewesen sein, tind das verlieh ihm denn doch die Be- 

deutung von drei oder vier Kreisen. 
Oberagypten zerfallt seit alter Zeit in etwa zwanzig Gaue oder 

Nomen, wie man sie auch nach griechischem Vorgang genannt hat; die 
Einteilnng des Delta in ebensoviel Gaue wird wohl ein kiinstliches Produkt 

spaterer Zeit sein, wie das schon die gleiche Zahl bei einem doch um 
ein Viertel grijsseren Lande andeutet. Uebrigens schwanken die offiziellen 

Listen dieser Provinzen verschiedentlich nnd zuweilen wird ein Landstrich 
sls selbstandiger Gau anfgefuhrt, der ein anderes Mal nur als eine Unter- 
abteilnng des nachstliegenden gilt ; die Gaue waren ja zugleich a u c l  
Verwaltungsbezirke, nnd diese werden ja oft bei einein Wechsel der Regie- 
rung am politischen Grundeii geandert. Indes die Grundlage dieser Ein- 
teilung des Lnndes war immer die gleiche und war dem Volke in Fleisch 

nnd Blut iibergegangen. Sehr verschieden sind die Nameii der Gaue. Die 
einen haben Benennungen , wie sie ein naives Volk seinen Ortschaften 
verleiht; so gibt es in Oberagypten einen Hasenyau, einen Guxellengau, 
eiiien vorderen und einen hintereii Sykoazor.engau, xwei Palinengaue, einen 

Hesseryau und der sudlichste Teil Oberiigyptens heisst einfach das voidere 
L n d  Iiii Delta, mo ja die Rinderzncht ihre alte Stiitte hatte, findeii wir 
eiiien sc1Ltcarxeia Ochsengnzc und einen K~ilbergnth u. a. m. Aiidere Narnen 
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aber sind dem Kultns entnommen, so heisst der zweite oberagyptische 

Nomos der Homssitx, der sechste ,sein Berg' und der zwolfte des Delta 
wird der Thotgau genannt. Jeder Gau besitzt sein Wappen, das seinem 
Namen oder seinem Kultus entnommen ist und das bei feierlichen Gelegen- 
heiten auf einer Stange vor seinem Oberhaupte getragen wird. Das 

5% ei-lrlart sich von selbst; das des achten ober- Wappen des Hasengaues 
T 

agyptischen Ganes ist , clas Kastchen, in dem die heilige Reliquie 

cler Gegend, der Kopf des Osiris, aufbewahrt wnrde. Der zwiilfte Gnu fuhrt 

A als Wappen, es sind dies nur die Zeichen, mit denen sein Name 
"T 
, p i n  Berg'( geschrieben wird, 11. s. w. 

Ich will im folgenden kurz die wichtigsten Ortc des alten Aegypteii 
angeben, iiicht als einen vollstandigen Abriss der alten Geographie des 
Landes, sondern nnr ,  um den Leser uber die Lage oft in diesein Buche 
genannter Oertlichkeiten zu orientieren. (Vergl. hierzu die Karte.) 

Die natiirliche Siidgrenze Aegyptens bildete zu allen Zeiten der soge- 
nannte erste Katarabt, jene anderthalb Meilen langen Stromschnellen, in denen 
der Nil tinter dern viernndzwanzigsten Brcitengrad eine Barriere festen grani- 
tischen Gesteins iiberwindet. IVie im Altcrtwn, SO ist auch heiite dieses 
Katarnktengebiet schon von Nichtagyptern , den Nubiern , bewohnt, nnd 
das hochheilige Inselchen Phila am Siidende des Kataraktes, auf dem die 
spateren Aegypter ein Osirisgrab verehrten, liegt eigentlich auf nubischeiii 
Boden. Natiirlich wai-en diese Stromschnellen strategisch von hiichster 
Bedeutung und die Aegypter heben friihzcitig die alte Stadt Syene auf 

dem Ostufer stark befestigt, um auch den Landweg sperren zu kdnnen. 
Zugleich hatte die Festung Syene noch eine andere Wichtigkeit, sie musste 
die Steinbriiche schutzen, in denen die Aegypter seit altester Zeit ihre 
herrlichen bunten Granite gewannen. Unter anderem entstammen alle 
grossen Obelisken diesen Briichen von Syene. Bei dem abnormen Ranme, 

den die Bauten im agyptischen Staate einnahmen, musste auf die unge- 
hinderte Ausnutzung dieser Briiche grosses Gewicht gelegt werden. Aber 
die eigentliche Hauptstadt des ersten oberagyptischen Gaues war nicht 
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Syene, sondern das benachbarte 221~. Diese Stadt , die auf einer Insel 

gelegen war , war, wie schon ihr Name ,,Elfenbeinstadt" (anch griechisch 
,,Elephantine") besagt, ursprunglich die Stelle, wo die nubischen Barbaren 
das Elfenbein, das sie auf ihren Elefantenjagden gewaniien, gegen die 
Produkte Aegyptens austauschten. Auch spater in rijinischer Zeit behielt 
es als Zollstatte eine besondere Wichtigkeit fur den Handel. 

Etwa sechs Meilen weiter iiiirdlich lag auf dem Ostnfer die grosse 
Stadt Nubyt, Ombos , die als Heiligtum des krokodilkopfigen Gottes 
Subk Verehrung genoss, und wieder drei Meilen nijrdlich, an der Stelle, 
wo das Sandsteingebirge noch einmal den Nil einengt, ehe es den Kalken 
Platz macht, lag Chenu, das alte Silsilis, u s e r  heutiges Selseleh. Dies 

Stadtchen hatte eine ahnliche Wichtigkeit wie Syene, denn bei ihm lagen 
die grossen Steinbruche, ails denen die Aegypter ihren Sandstein ent- 
nahmen. Und Silsilis war der von Memphis und Theben am leichtesten zu 

erreichende Pnnkt, an dem ein festeres Gestein anstaiid; daher sind alle die 
ungeheueren Sandsteinblocke, die wir heute in den Ruinen der agyptischen 

Tempel bewundern, hier gebrochen. 
Wahrend das ,, Vorderland", der erste Gau, seine Wichtigkeit den 

beiden grossen Steinbruchen und dem Handel verdankte, war die des 
zweiten Gaues, wie schon sein Name Horuserhebung andeutet, eiiie religiose. 
Hier hatte einst Horus in Gestalt einer geflugelten Sonnenscheibe den 
ersten Sieg uber seinen Feind, den Set, erfochten, and hier erhob sich 
deshalb das Haiiptheiligtum dieses Gottes. Noch heute steht hier an der 

Stelle des alten Debhot, des heutigen Edfu, sein Tempel, bis ins kleinste 
wohlerhalten ; freilich ist es nicht inehr das Heiligtum, das die alteii 
Kiinige errichtet hatten, sondern ein Neuban aus ptoleniaischer Zeit. 

Im dritten Gan, 

widderkopfigen Gottes 
werden. Zunachst die 

der als Wappen den Kopfschmuck seines 

-T- 
Chnum trug, verdienen drei Stadte genannt zu 

religiiise Hauptstadt , das alte 'Enyt, das heutige 
Esneh, dessen Tempel ahnlich dem von Edfu in einem spaten Neubau 
erhalten ist. Sodann die alte Stadt Nechebt, das hentige El Kab. Wenige 
Stadte Aegyptens haben eine so wichtige Rolle gespielt, wie diese grosse 

Festnng; ihre ,,Fursten" stehen zeitweise im Range den Prinzen von Ge- 
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blut gleich. Auch als Ihltusstatte war El Kab von Bedeutung, denn hier 
verehrte man die Schutzgottin des Siidens, die Nechebt, die bald als Geier, 
balcl als Schlange dargestellt w i d ;  zahlreiche Inschriften von Pilgern be- 
zeugen, wie hoch man schon in altester Zeit diese Gottin verehrte und noch 
die Griechen wallfahrteten nach El Kab , nm zur ,,Eileithyia" zzi beten. 

Endlich lag an der Nordgrenze des Ganes auf dem Westufer die nralte 
Stadt 0th oder, wie man sie zum Unterschied von anderen Orten dieses 
Namens nannte, ,das On des Gottes Ilfoont'. Es ist clieser guten StacIt s6 
gegangen wie rnancher anderen 
aller Lander. Als infolge poli- 
tischer Verhaltnisse ihr Nachbar- 
ort Theben axis einer Landstadt 
zur ,,hccndertthoriyen" Haupt- 

stadt des ganzen Reiches wurde, 
da verlor sie jede Bedeutnng, 
und erst als Theben nach tan- 
sendjahriger Blute wieder ver- 

Die Nechebt alp, Geier. 

fallen war, da hob sich auch das On des Hont, das Hermonthis der Griechen, 
wieder zu grosserer Redeutung. Noch heute ist Erment eine bluhende 
Stadt, wiihrend an der Statte ihrer Nebenbnhlerin nnr Dijrfer liegen. 

TNir gelangen nun zu jener Stadt, deren Triimmer tinter allen Wun- 
dern Aegyptens das grijsste Wunder bilden und deren Bauten ein Geschlecht 
von Riesen aufgefiihrt zu haben scheint. Wohl kann sie sich an Alter 
nicht mit Memphis und an Heiligkeit nicht mit Abydos oder Heliopolis 
messen, aber sie bat das Gliick gehabt, die Hauptstadt des Landes zu sein 
in jenen Jahrhunderten, in denen Aegypten eine Weltmacht war. So  ward 
sie selbst eine Weltherrscherin, ein Rom des alten Orients, von dem der 

hebraische Prophet stannend ausrief: ,,Aethiopien und Aegypten sind deine 
grenzenlose Starke, Arabien und Libyen sind deine Hilfstruppe" '). Und 
diese politische Machtstellung driickte sich auch in den Baiiwerkeii der 
Stadt ans, die an Grossartigkeit alles ubertreffen, mas die anderen Hanpt- 
stadte des Altertums und der Nenzeit an Bauten errichtet haben. Aber 

wie gesagt? Theben hat diesen Glanz erst verhaltnismassig spat erlangt. 
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Ursprunglich war es eine obskure Provinzialstadt, von der und von deren Gott 
Amon die alteren heiligen Bucher nichts wissen; etwa seit 2000 v. Chr. 

ward es zeitweise Residenz, aber erst nm 1500 begann es aufzubliihen; fast 
alles, was wir auf thebanischem Boden finden, stainmt erst aus dieser Zeit. 

Die eigentliche altere Stadt Theben - ihr Name ist yg udset - 

lag auf dern Ostufer und wird sich von den heute Karnak genannten 

Ruinen landeinwarts erstreckt haben. Am Nil hatte sie wohl ein beson- 
deres Hafenquartier bei dem heutigen Luxor. Als die Stadt zur Resi- 

denz wurde, bestrebten sich die Konige vor allem, den Tempel des 
thebanischen Gottes, des Amon, auszubaueii j nun der fruher ziemlich obskure 
Gott pltitzlich zum Hanptgott des Reiches geworden war, sollte auch 
sein vordem gewiss sehr einfaches Heiligtum zum grossten Tempel des 
Landes werden. Generation anf Generation hat in 'Epet (das ist der Name 
des Tempels) gebaut, und im Lanf der Jahrhunderte entstand hier schliesslich 
jenes Riesenheiligtum , dessen Trummerfeld beim Dorfe Karnak mehr als 
einen Kilometer in der Lange misst. Allein der mittelste der drei Temgel- 
beeirke misst etwa fiinfzehnhnndert Fuss in der Breite und ebenso vie1 i n  

der Lange, und das eigentliche Tempelgebande in ihin ist etwa tausend 
Fuss lang nnd dreihundert Fuss breit. Ein zweites grosses Heiligtnm 
des Gottes ward am Nilufer in Luxor errichtet, und anch die anderen 
G6tter der Stadt waren mit kleineren Tempeln versehen. Zwischen diesen 
verschiedenen ,,Gotteshuusern" nnd ihren ummauerten Tempelbezirken muss 
sich nun die grosse hundertthorige Stadt ausgedehnt haben, die freilich, 
wie alle Lgyptischcn Stiidte , vollstandig vom Erdboden verschwunden ist. 
Nur die Ricsentrummer der Tempel zeigen heute, dass hier die alte Weltstadt 
gestanden, jene Stadt, von der selbst die Barbaren im fernen Ionienl) sangen : 

. . . Theben, wo reich die Wohriungen sind an Hesitztum. 
- Hundert hat sie der Thore, es ziehen am jedem zweihundert 
Rnstige Manner Gum Streit, iiiit Rossen daher imd Qeschirren. 

Driiben aber auf dem westlichen Ufer bildete sich im Lauf der Jahr- 
hnnderte eine zweite eigenartige Stadt aus, mit der wir uns in unserem 
Buche oft on beschaftigen haben werden. Das ist der ,,Westen der Stndt', 
____ 

1) Ilias 9, 381 ff 
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der aber einen sehr anderen Charakter trug als clas ,Westend' Londons 
oder der ,Westena Berlins. Es war kein Villen- und Luxnsviertel, sondern 
das Stadtviertel der Toten. 

In  die westliche Gebirgswand, die hier einmal schroffe und charakter- 
volle Formen annimmt, wurden von j e h r  die Griifte der Toten ge- 
brochen, und so zahlreich wurden sie im Lauf der Zeit, dass ein moder- 
ner Reisender diese Wande mit der Menge ihrer Grufteingange drastisch 
mit einem Schwamm nnd seinen Liichern verglichen hat. I n  den Schluch- 
ten aber, die in das Gebirge hineinziehen und heute den Namen Bibbn 

el moltik tragen, lagen die Graber der Kiinige, jene ungeheuren, tief 
in den Fels gehiihlten Grufte, denen an Kuhnheit und Grossartigkeit 

der Anlage weniges auf agyptischem Boden gleichkommt und die seit 
der Zeit der griechischen Reisenden eine der Hauptsehenswiirdigkeiten 
Thebens bilden. Zu einem agyptischen Grabe gehoren nun aber noch 
Ranme zum Kultus des Toten, der j a  als eine Art Halbgott gottlicher 
Verehrung geniesst. Gewijhnlich liegen sie unmittelbar am Grabe oder 
auch in demselben, aber hier, wo das enge Wustenthal von Bib$n el molQk 
keinen Raum bot, wurdige Grabtempel fur die Kiinige zu errichten, musste 

man sie in die Ebene selbst verlegen. So  zieht sich denii am Rande des 
westlichen Gebirges eine ganze Reihe von Riesenbauten hin, die Grab- 
tempel von Alt Qurna (Sety I.), Derelbahri (Kiinigin Chnemtamun), Medinet 

Habu (Ramses IH.), das Ramesseum (Ramses 11.) u. a. in., auf die wir in1 
Verlanfe nnserer Arbeit noch oft werden zuruckkommen mussen. Dass 
diese kolossalen Anlagen mit ihren Dienstgebauden rind Garten, ihren 

Viehstapeln und Speichern eine grosse Anzahl von Beamten und Arbeitern 
beschaftigten, versteht sich von selbst. Und rechnet man dazu die Scharen 
von Einbalsamierern, Sargfabrikanten und Totenpriestern, denen die zahl- 
losen Privatgraber Beschaftigung gewahrten , sowie die Kolonnen von 
Steinmetzen, Bauarbeitern und anderen Handwerkern, die fur die hier nie 
abreissenden Bauten neuer Graber erforderlich waren, so wird man es be- 
greiflich finden, daw sich dieses Totenreich allmahlich in eine fiirmliche 
Stadt verwandelte. Und ohne Zweifel wird sich auch das Gebiet zwischen 
dem Nil und dem Rande des westlichen Gebirges mit der Zeit mehr oder 
minder mit Hausern bedeckt haben, wenigstens langs der Chausseen, die 
von den einzelnen grossen Grabtempeln zum Nile herabfiihrten. 
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Die Ausdehnung des ganzen Theben, die westliche Seite eiiige- 
schlossen, schatzte Strabo, der es nur noch in Ruinen sah, auf zwei Meilen. 
3Iiigen nun auch grosse Tcile diesel- Riesenstadt nur mit Landhausern 

und Garten besetzt gewesen sein, so Iconnte sich doch die Hauptstadt 
Aegyptens den modernen Weltstiidten an die Seite stellen. Ihr Verfall ist 
iibrigens denselben Weg gegangen, wie der Roms oder Ninives. Nachdem der 

Kern der Stadt zerstiirt war nnd sie durch die Verlegnng der Residenz 
nach Unteriigypten ihre Bedeutung eingebusst hatte, ist sie allmahlich mehr 
und mehr verodet. Was von den leerstehenden Stadtteilen als Frucht- 

land zu benutzen war, ist allmiihlich wieder urbar gemacht worden, und 
die ubrig bleibenden Einwohner haben sich zuletzt auf die Stellen zuriick- 
gezogen , deren Urbarmachung unterbleiben musste , weil ubergrosse Ge- 
bancle sich nicht beseitigen liessen. Sie haben sich so in den Tempeln von 
Marnak, von L L ~ X O ~ ,  von Medinet Habu ti. a. eingenistet und diese D6rfer 

konnen als der letzte Rest der grossen Stadt angeseher, werden. 

Geht man von Theben stromabwarts, so gelangt man auf dem 6st- 

lichen Ufer in den ,,@!CIU der beiden h$erberN, der fur alle Zeiten der %gyp- 
tischen G eschichte bis anf unsere Tage aus clein gleichen Grunde wichtig 
gewesen ist. An dieser Stelle nahert sich das Nilthal iiamlich durch eine 
starke Kriimmung dem Roten Meere mehr als irgendwo anders, und da 

zugleich auch ein Qaerthal hier das arabische Gebirge durchsetzt, so ist 
damit die naturliche Strasse von Aegypten zu seinen Hiifen gegeben. Die 
agyptischen Expeditionen, die zu dem Weihranchlande Punet zogen, die 
griechischen Kaufleute , die Siidarabien bereisen wollten, die mittelalter- 
lichen Indienfahrer nnd die modernen Mekkapilger - sie alle sind diese 

Strasse lang gezogen uiid erst in allerjiingster Zeit, seit der Eroffnung 
des Suezlranals, hat der Verkehr eine andere Bahn eingeschlagen. NW 
die Stelle, von der aus man die Wiiste betritt, hat sich von Zeit zu 
Zeit etwas geandert, ebenso wie auch der Hafen, den man benutzte, mehr- 
fach gewechselt hat. Fur das alte Aegypten war Koptos (Qobte)  der ub- 
liche Ausgnngspunkt, im Mittclalter ward es &us uiid heute ist es Sitte, 
von dem nijrdlicher gelegenen Kene ausxnziehen. Uebrigens hatte diese 

Strasse im Altertum noch eine andere Bedentung. An der Stelle, wo 

sie aus dem Kalkstein in das Urgebirge eintritt, lagen die grossen Stein- 
bruche von Rehanu, die heute uiiter dem modernen Nameii Harnmamat be- 
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kannt sind. Aus diesen Briichen stammt fast alles, was an dunkeln hasten 
Gesteinen von den agyptischen Bildhauern verarbeitet ist und wer den 
West kennt, den die Aegypter auf diese ,,ewigen Steiiae" legten, kann 
leicht ermessen, welche Wichtigkeit d i e  Strasse fiir sie besitzen musste, 
die allein die Gewinnung dieser Schatze ermijglichte. Daher wurde sie denn 
auch militarisch gegen das rauberische Bergvolk der ' Entzte gesichert, das 
Reisende hier ebenso uberfiel, wie ihre spateren Nachkommen, die Troglo- 
dyten nnd ihre heutigen, die Ababde. Uebrigens hatte der Wanderer, der 
von Koptos a m  die Wuste betrat, noch einen anderen hijheren Schutz, als 
den der Soldaten. Denn in Iioptos war ja der Sitz des grossen Gottes 

Nin, des Pan der Aegypter, der, obgleich er eigentlich ein Feldgott war, 
doch, wie es die Lage seiner Wohnnng ihm zur Pflicht rnachte, auch das 
besondere Patronat der Wiistenreisenden iibernommen hatte. Derselbe 
Gott hatte iibrigens auch in dem neunten Gnu, der nordlich an den funften 
stiess, in der Stadt Chemmis ein zweites beruhmtes Heiligtum. 

Ueberhaupt ist dieser Teil Aegyptens eine wahre Heimat der 

grossen GStter. Nnr drei Meilen von Koptos entfernt, auf dem westlichen 
Ufer, im sechsten Gaue OberLgyptens, lag der Tempe1 von Denderah, die 
Beilige Statte der Hatl>or, der Gijttin der Freude nnd der Liebe. Ih r  
Heiligtnm, das aus nralter Zeit stainmte, ist ans in einem Neubau 
griechisch-romischer Zeit fast ganz erhalten. Und wiedernm acht Meilen 
stromabwarts, im achten Gaue, lag der Ort ,  der hochheilig war, wie kein 

anderer in Aegypten, Abydos v)g mit seinem Grabe des Osiris. Hier 

begraben zu sein, galt dem Frommen als ein Gluck und wer es wie die 
meisten doch vorzog, lieber in seiner Heiinat ZU sclilummern, der stelltc 

bier wenigstens einen Grabstein aaf, damit ,, Osii*is, der H e r r  von Abydos" 
sich seiner in der Unterwelt annehme. S o  wird denn Abydos vorzugs- 

weise eine Totenstadt gewesen sein, in der die Lebenden nur nm der Graber 
willen da waren, ahnlich wie im westlichen Theben. Die eigentliche politische 
Bedeutung scheint (wenigstens in alterer Zeit) einer anderen benachbarten 
Stadt, dem etwas naher am Ufer gelegenen Thinis (Tine), zugefallen zu sein. 

Der zehnte nnd elfte Gau, die beide anf dem Westnfer lagen, haben 

nur eine geringe Rolle gespielt; wichtiger war der wohl auch zu ihnen 
gehiirige Distrikt ,,Gnu der  beicleia Giitter" anf dem Ostufer. Denn von 
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seiner Hauptstadt Du qau (,hoher Berg", heut Qau) ging wieder eine 
grosse Wustenstrasse aus, die zu den Porphyrbruchen im niirdlicheii Teile 
der arabischen Wuste fuhrte. Zugleich aber scheiiit sie auch den Ver- 
kehr mit den Bergwerken der Sinaihalbiiisel vermittelt zu haben, die man 
auf diesem Wege nach Tiebersetzung des Golfes von Aqabah leichter er- 
reichte, als von Unteragypten ans. 

Der zwolfte Gau, ,sein Be7y" genannt, lag auf dem Ostufer mid 
war eine Hauptkultusstatte des schakalkopfigen Totengottes Annbis, und 

denselben grossen Gott verehrte man auch in deni gegenuberliegendeil 
,vordwen Xykomoi-enyau' mit der Hauptstadt Sint (Xaut). Dieser letztere 

ist fiir uns voii Bedeutung; denn ebenso wie die beiden folgendeii Gaue, 
war er im sogenannten mittleren Reiche (etwa 2100-1900 v. Chr.) der 
Sitz machtiger Dynastengeschlechter, deren Felsengrabern mit ihren inter- 

essanten Darstellungen und Inschrifteii wir fast alles verdanken, was wir 
iiber die Kultur dieser Epoche wissen. Fast in jedem Abschnitte miseres 
Buches werden wir dieser Graber von Siut Berscheh nnd Beiiihassaii zu 

gedenken haben. 
Es folgte zuniichst der funfzehnte Gan, dessen Name I~asenyau zu 

sein scheint , niit der beruhmten Hauptstadt Chmunac (heut el Aschmunh, 
griechisch Hermopolis). Diese ,,Stadt der acht" - das bedeutet chmunu - 
fuhrte ihren Nameii von den acht TJrweseii der Welt, die man in ihr ver- 
ehrte. Der eigentliche Hauptgott der Stadt war aber der Gott der Weis- 

heit, Dl!onte, der als der Leiter dieser acht Urwesen galt. Die Graber der 
Fiirsten dieser alten Stadt liegen gegeniiber auf dem Ostufer, bei dem 
heutigen Berscheh. Etwas sudlich von Berscheh, an einer Stelle, wo 

die ostliche Gebirgskette einmal etwas weiter auruckweicht , begegnen wir 
einer der merkwiirdigsten Truminerstatten , den Ruinen und Grabern von 
Tell el Amarna. Diese Stadt, die einzige, von der uns mehr erhalten ist 
als die Ruinen der Tempel, gehort nicht zu den altberuhmten Stadteii 
Aegyptens. Es  war eine kunstliche Griindung eines einzelnen Konigs, des 
wunderlichen Sonderlings Amenhotp IV. (nm 1340 v. Chr.). E r  hatte 
iiiit der alten Religion, wie sie sich im Lauf der Jahrtausende heraus- 
gebildet hatte, gebrochen und die Reformation, die er einfuhrte, sollte 
moglichst unberuhrt bleiben von allen Erinnerungen, die sich an die Haupt- 
stadt seiner Vater knupften. Darum verliess er Theben und erbaute hier 
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bei Tell el Ainarna eine neue Hauptstadt. Sie hatte nur ein knrzes 

Leben; wenige Jahre nach Clem Tode des Reformators hat man die Grun- 

dung des grossen Ketzers zerstort. 

Vom sechzehnten Gau, dem Gaue Mel?, der als Wappen eine Antilope 
fiihrte, und von den davon abgezweigten ,Ostlilndern' mit der Stadt Mencat 
Claufu, ,die Amine des K i i n i p  Clzufu", werden wir in diesem Buche noch 

oft zu sprechen haben. Die Grufte ihrer Fursten liegen auf der Ostseite 
- es sind die beriihmten Graber von Benihassan, die fur die Knlturgeschichte 

Felsengrab yon Beni-Hassan. (Nach L D I, 61.) 

so wertvoll sind, wie wenig andere Denkmaler. Auch an anderen Stelleii 

dieser ostlichen Bergwand bei Zawijet el meitin und Qum el alpnar finden 

sich alte wichtige Felsgriifte. 

Wie die aneinander grenzenden Gaue funf und neun beide dem Gotte 

Jlin und die Gaue zwolf und dreizehn beide dem Gotte Anubis dienten, 

so hatten auch die durch den Nil getrennten Gaue siebzehn und achtzehn 

denselben Knltus j beide verehrten den Anubis, den schakalsktjpfigen Toten- 
gott. Eine politische Rolle haben sie wohl nie gespielt, am wenigsten 
gewiss der achtzehnte, der nnr weniges Fruchtland besass. Dafur hatte 

er beriihmte Alabasterbriiche , die etwa eine Tngereise entfernt im Ge- 
birge lagen. 
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Der auf dem Westufer gelegene neunzehnte Gnu war eine der wenigen 

Gegenden Aegyptens, wo man den Gott Set, den Typhon, verehrte. Viel- 
leicht hiiig dieser Kultus des aller Frnchtbarkeit feindlichen Gottes zu- 
sammen mit dein Berufe seiner Bewohaer, die als Karawanenfuhrer in der 
TVuste ihren Unterhalt gesucht zu haben scheinenl). Ging doch die viel- 
besuchte Strasse zu den iiijrdlicheii Oasen in alter Zeit ebenso wie heute 
von diesem Gane aus. 

Auf der Westseite folgen sodann der vordere uud der hintere Dattel- 
palmengan (zwanzig und einundzwanzig), beide fiir das alte Aegypten von 

hohei- Wichtigkeit. Der vordere aus religitisen Grunden, in seiner uralten 
Hauptstadt Chenensnten oder Chenensu (Herakleopolis , heut Ahnas) lag 
der Hugel, wo der Sonnengott RB zueret erschieneii war, uni Licht uiid 
Ordnung in die Welt zu bringcn. ZU deni hinteren Gau aber gehortc 
die fruchtbare Landschaft des heutigen Faijnm , deren Wasserbauten fur 
ganz Aegypten von hoher Bedeutung waren. Wahreiid die andereii Oasen 
zwanzig bis dreissig Meilen vom Nilthale eiitferiit liegen, liegt die des 
Faijum unmittelbar am Westrande Aegyptens , nur d ~ m h  eine h u m  eine 
Stnnde breite Bergwand getrennt. Und wahrend sonst diese Vertiefungen 
im Kalkplateau der Wuste ihr Wasser aus Quellen entnehmen, steht diese 
durch einen Kanal mit dem Nile in Verbindung. Etwas siidlich von dem 
obenerwahnten Berscheh zweigt sich der grosse Kanal, der hente ,, Josephs- 
fluss' (Balp Jusuf) heisst, vom Nile ab und fliesst nordwarts nah an der 
Westwand des Thales entlang. Er ist wohl, wie schon seine vielen 
l<riimmungen verraten, kein Werk voii Menschenhanden , sondern ebenso 
wie ein ahnlicher Wasserlauf, der bei Abydos sich abzweigt uiid der durch 
einen trockenen Arm noch heut mit dem Bal?r Jusuf in Verbindung steht, 
der Rest des alten Nilbettes, das man ohne Muhe auch noch weiter nord- 
warts bis ins Delta verfolgen kaiin. Erzahlt doch auch Herodot geradezu, 
der jetzige Lauf dcs X I S  hart am Ostrand des Thales sei nicht der 

ursprungliche, fi-uhcr sei der Strom dem Westrande naher geflossen. Nan 
braucht nicht anznnehmen, dass diesc grosse Veranderung iin Nillaufe durch 
ein plotzliches Naturereignis eingctreten sei; mir wissen ja heute zur 

Genuge, dass ein Strom, wenn der Mensch ihn sich selbst uberlasst, sein 

11 Uumichea, Gesch. des nlt. Beg. 202. 
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Bett langsam aber unnnterbrochen verlegt , soweit dies nicht durch Fels- 

wande verhindert wird. Und er gibt den eiiieii Arm noch nicht gleich 

anf, wemi er sich einen neuen gebildet hat, sondern fliesst vielleicht Jahr- 
hunderte mit fast gleicher Starlie durch beide; endlich erhalt der eine 

dann doch das Uebergewicht, die Hauptwassermasse wglzt sich durch ihn 
uiid der andere sinkt allmahlich mehr tind inehr ZLI eiiiem Gten Arme herab. 
So wird es auch im alten Aegypten gewesen sein, neben dem heutigen 

Bette des Kils am Ostrande des Thals lief ein zweites alteres am West- 
ran&, das aber etwas oberhalb Memphis abgedammt war; wie die Prie- 
ster den1 Herodot erzahlten, hatte Menes, der erste menschliche Konig 
Aegyptens, diesen Damm gezogen, um fur seine neue Hauptstadt Terrain 

zu gewinnen. Vielleicht gleichzeitig niit dieser Abdainmnng des alten 
Stromarmes hat man nun eiii nicht minder kuhnes Werk unternommen; 
mail hat eine Schlucht, die den Felsriegel zwischen Nilthal nnd Faijum 

dnrchsetzt, vertieft und den Arni in das Faijum geleitet. Dadurch ist diese 
vordem wuste Einsenkung zum fruchtbarsten Teile Aegyptens geworden 
nnd eine Provinz von vierzig Quadratmeilen besten Bodens dem kleinen 
Lande zugefiigt worden. Aber dabei blieb man iiicht stehen. Ein kuhner 

Konig (es war wahrscheinlich Ameneml>e't III., etwa 2000 v. Chr.) hat die 
sudijstliche Ecke des Faijum durch gewaltige meilenlange Dammbauten in 
ein grossartiges Bassiii umgewandelt, dessen Wasserstand durch Schleusen- 
anlagen geregelt werden konnte. Dieses etwa drei Quadratmeilen grosse 
Becken (der vielbewiinderte Morissee der Griechen) diente dazu, die Ueber- 

schwemmiing des Faijum und Unteragyptens zu regeln ; war die Wasser- 
masse grosser als man es wunschte, so speicherte man einen Teil derselben 
in diesem tiefen Bassin auf, war sie zit gering, so erganzte inan sie aus 
ihm. Dass man in diesem ,,XeeZandeN (das ist der alte Name des Faijum) 
den krokodilkopfigen Wassergott, den Subk, verehrte, ist naturlich genug; in 
der Hauptstadt Schedet, dem spateren Arsinoe, hatte er seinen Tempel. 

Mit den Dattelpalmengauen uud dem ihnen gegeniiber liegenden 
wenig bedeutenden zweiundzwanzigsten Gan endete ,der Siiden", Ober- 
Lgypten; das nnterste Ende des Nilthales zahtte wie noch heute schoii 
Zuni ,Nordlande", desseii Besprechang wir uns jetzt ZL1wende13. Wir werden 
uns dabei kurzer fassen ki5nncn als bisher, delzii init Ausnahme seines siidlich- 

sten Tciles hat Uiiteragypten iiii Altertum n u r  eiiie geringe Rolle gespielt. 
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In  keinem Teile des Nillaufes sind die Veranderungen, die der grosse 

Strom im Lauf der Jahrtausende erlitten hat, starker als im Delta. 
Wiihrend er heut im wesentlichen nur zwei Mundungen besitzt, die von 

Rosette und die von Damiette, besass er noch in griechischer Zeit deren 

sieben, und wie er in der uns hier bcschaftigenden Periode verlaufen ist, 
dariiber wissen wir gar nichts. Denn, wie gesagt, vom nijrdlichen Delta 

erfahren wir kaum etwas, als dass es mit Sumpfen bedeckt war, und auch 
inisere Kunde vom siidlichen Delta ist eine sehr diirftige. S o  ist es denn 
hier auch schwierig, die Lage der einzelnen Gaue zu bestimnien und wir 
werden gut thun, von denselben ganz abzusehen; ohnehin bleibt es sehr 
fraglich, in wie weit die Gaueinteilung im Delta als alt und volkstumlich 
gelten kann. Beschranken wir uns daher darauf, die einzelnen wichtigen 
StBdte zu bezeichnen. 

Von allen die wichtigste ist natiirlich die alte Hanptstadt Aegyptens, 
BIemphis ( i lhnzcfer) ,  die etwas oberhalb des hentigen Kairo auf dem 
linken Nilufer lag. Sie ist so gut wie ganz dem Erdboden gleich; nul- 
palmenbewachsene Triimmerhiigel beim Dorfe Mitrahine bezeichnen die 
Stelle, wo der grosse Tempe1 des Ptah stand. Anch ihre beriihmte 
Citadelle, die ,,weisse Mauer.", ist spurlos verschwunden , ebenso wie alle 

anderen Bauten der Stadt, offenbar weil die 13ewohner des benachbarten 
Kairo die Rninen von Memphis als bequemen Steinbruch benutzt haben. 

Nur die westliche Bergwand mit der meilenlangen Reihe der Pyramiden 
verrat heute, dass hier einst eine gewaltige Stadt gestanden hat. Von 
Abu Roasch an, uber Gize, Zauijet el Arjan, Abusir, Sakkara, Dahschur, 
Lischt bis hin nach Mednm unfern vom Eingang des Faijum liegen diese 
Kijnigsgriber in Gruppen auf dem Plateau (siehe Tafel IV). Um ein 
jedes gruppieren sich die kleineren Graber des Hofstaates, die sogenannten 
Jfastaba; jene nralten Graber, die uns uber das Lebcn des altesten Aegyp- 

ten ebenso trefflich unterrichten, wie die von Theben uber das der spa- 
teren Zeit, und die von Benihassan iiber das der inittleren Epoche. Fast 
alles, was in diesem Buche uber das nalte Reich" gesagt ist, wird diesen 
Privatgrabern der memphitischen Nekropole verdankt. 

Etwa vier Jleilen nordlich von Nemphis, nordostlich von der Gabelnng 

des Nils, lag die alte heilige Stadt On, b& oder, wie wir sie gewohnlich 
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nach griechischem Vorgang nennen, Hdiopolis. Schon der Name ,Sonnen- 
stadt' zeigt, welcher Gott hier verehrt wurde; sein Tempel gehorte zu 
den grossartigsten Aegyptens, seine Priester galten noch zu Herodots 
Zeiten als die weisesten, und ein grosser Teil der alten religiosen Litte- 

ratur scheint in dieser Stadt geschrieben zu sein '). Heute geht auch uber 
diese Stadt und ihre Heiligtumer der Pflug und nur ein einzelner Obelisk 
zeigt dem Besucher, an welcher Stiitte er steht. 

I n  der westlichen Halfte des Delta, die wahrscheinlich zum grossen 
Teil von libyschen Stammen bewohnt war, finden wir nur eine Stadt, die 
schon in alterer Zeit oft genannt wird. Das ist Sais (Sau), wo man eine 
kriegerische Gottin, die Neit, verehrte. Eine historische Rolle spielte sie 
jedoch erst seit dem achten Jahrhundert v. Chr., als die dortige Familie 
libyscher Dynasten, die Psammetik und Nekao, die Herrschaft Aegyptens 

an sich rissen. 
Reicher angebant war das ostliche Delta mit Mendes (Ded), wo man 

einen heiligen Widder verehrte, Busiris, wo ein beruhmtes Osirisgrab war, 
Bubastis , wo die katzenkopfige Freudengottin Bastet mit orgiastischen 
Festen gefeiert wurde. Politisch sind freilich auch diese heiligen Statten 
nie hervorgetreten. Hingegen das nordostlich schon halb in den Sumpfen 
gelegene Tanis (D'dan) war friihzeitig schon ein wichtiger Plate; hier 
scheint in alter Zeit ein nicht agyptisches Herrschergeschlecht geherrscht 
zu haben, und hier haben auch spiitere Kcinige residiert und dem grossen 
Kriegsgotte Set einen Tempel gebaut. Nariette hat hier gewaltige Ruinen 
a n  das Licht gezogen und weitere Ausgmbungen wiirden ohm Zweifel noch 
reiche Ausbeute ergeben. 

Auf der Landenge, die das Rote Meer und das Mittelmeer scheidet und 
die heute der Suezkanal durchsticht, liegt bekanntlich eine Reihe von Seen, 
der letzte Rest der alten Meerenge, die einst Afrika und Asien schied. 
Diese Seen stehen nun durch ein schmales Thal, das heutige Wadi Tumilat, 
mit dem Delta in Verbindung. Schon in alter Zeit hat man in dieses 
Thal vom Nil aus einen Kana1 geleitet und es so zu einem fruchtbaren 
Distrikte gemacht; es ist dies die allbekannte Landschaft Gosen, in der 
die Stammvater der Jnden nach der hebraischen Sage ihr Vieh gehutet 

1) Ed. Meyer, Set-Tylihon S. 7 ff.: derselbe, Geschichte des Orients I 93. 

Ern ia i i ,  Aeggyten. 4 
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haben. Auch die Stadte ,Ramses' und ,Pithomu, bei deren Erbanung 
das geknechtete V d k  mitgeholfen haben soll, haben hier gelegen. Derselbe 
Konig, Ramses II., der diese Stadte herbauen liess, hat wahrscheinlich 
hier auch eine andere grosse Unternehmung ins Werk gesetzt; er  hat den 
Kanal des Wadi Tumilat bis ZU den Bittersecn fortgefuhrt und die Schwelle 
zwischen diesen und dem Roten Meer durchstochen. So entstand eine 

Verbindung zwischen dem Nil und dem lioten Meere, cin wirklicher Vor- 
laufer des Suezkanals. Uebrigens scheint dieses grosse Unternehmen bald 
durch Versandung zu Grunde gegangen zu sein; Kijnig Nekao und Darius 
stellten es wieder her und wieder versandete es; dann nahmen Trajan und 
Hadrian sich seiner an und endlich hat noch einmal der grosse arabische 

Eroberer Rmr den Kanal auf einige Zeit schiffbar gemacht. Noch hente 
lasst sich sein Lauf deutlich langs des modernen Kanales verfolgen. Auch 

in militarischer Hinsicht war die Landenge von Suez von hoher Bedeutnng 
und wahrscheinlich hat man sie schon sehr fruh mit Befestignngen ver- 
sehen. Him muss die als Ausgangspunkt der syrischen Kriegszuge oft 
genannte grosse Festung T'aru gelegen haben und hier lag an der Mun- 
dung des ostlichsteii Nilarms die stark befestigte Stadt Pelusium. I n  ihrcr 

Nahe durfte endlich auch Hat-uar (Auaris) zu suchen sein, der feste Platz, 
der jahrhundertelang den barbarischen Eroberern Aegyptens, den Hyksos, 

als Stutzpunkt ihrer Macht diente. 

Eiiic der Schntzgdttinncn der heiden Iteichshalften in Sclilangengcstalt. 



Ornament mit dem Ringe des IChigsnamens, dcr van Urinsschlangeu bewacht ivird. 

ZWKITES KAPITEI,. 

D i e  A e g y p t e r  a l s  V o l k .  

as Volk, welches das alte Aegypten bewohnte, lebt noch heute in den D modernen Bewohnern des Landes fort. Eine wechselreiche Geschichte 

hat seine Sprache und seine Religion geandert, aber alle Invasionen und 
Eroberungszuge haben nicht vermocht, das Aeussere des alten Volkes zu 

zerstiiren. Die Hnnderttansende von Griechen und Arabern, die in dag 
Land eingewandert sind, sind von ihm absorbiert worden; sie haben viel- 

leicht in den grossen Stadten, wo sie am dichtesten sassen, den Bevtilkerungs- 
charakter modifiziert, aber anf dem platten Lande , vornehmlich in Ober- 

agypten, haben sie nur geringe Wirknng ausgeubt. Der heutige Fellgh 

gleicht noch seinem baurischen Vorfahren von vor viertausend Jahren, nur 
spricht er heut arnbisch und ist ein Moslim geworden. Wer  heute durch 
ein oberagyptisches Dorf geht, der sieht Gestalten sich entgegentreten, 

die den Bildern der alten Graber entstiegen sein k6nnten. Freilich darf 

man sich nicht verhehlen, dags diese Aehnlichkeit zum guten Teil auch 
auf einem andern Grnnde beruhen mag, als auf treuer Fortpflanzung der 

alten R a m .  Denn jeder Boden und jede Lebenslage pragt den Bewohnern 

einen bestimmten Charakter nuf. Der nomadische Wiistenbewohner wird 
immer im wesentlichen das gleiche Aussehen haben, ob er nun die Sahara 

durchstreift oder das innere Arabien, und den Kopten, der nnter tausend- 
jahrigem Drnck seine Religion sich bewahrt hat, konnte man anf den ersten 

Hick fur einen polnischen Juden halten, der j a  einen gleichen Druck zu 
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uberstehen gewusst hat. So wird auch der agyptische Ackerboden mit 

seinen sich gleich bleibenden Lebensverhaltnissen seiner Bevolkerung wahr- 

Statue cinos unbekannten Mannes der 1. Dynaslfe. 
Von Marietteli Arbeitern ffir das PortrLt des heuti- 
gen Schgch-el-beled (Dorfsohulzeu) von Sakkarali 

gehalten. (Nach Perrot-Chipiez.) 

scheinlich stets denselben Stempel auf- 
drucken. 

Ueber die Abstaminung der Aegyp- 
ter ist nun seit langerer Zeit ein 

Streit zwischen den Ethnologen und 
Yhilologen entbrannt j die ersteren 

geben ihnen eine afrikanische Her- 
kunft, die letzteren eine asiatische. Die 

Ethnologen betonen, dass es nichts im 
Kijrperbau der Aegypter gebc, was sie 

von ihren afrikanischen Nachbarn ab- 

eusondern ewinge, dass vielmehr von 
den Aegyptern an bis hin zu der 
schwarzen Bevolkerung des tropischen 
Afrika eine fortlaufende Kette von 
Zwischengliedern reiche, die nirgends 

einen Einschnitt zu machen erlaube. 
Die Bewohner Aegyptens darf man 

nicht von den nordlichen Berbern tren- 

nen und diese nicht von den Kelowi 
oder den Tibbu und diese wieder nicht 
von den Uinwohnern des Tsadsees -- 
fur den Ethnologen bilden sie alle 

eine Rasse, die iiur durch verschiedene 
Lehensart und durch den Einfluss des 

verschiedenen Klimas differenziert ist. 

Dazu kommt, dass die alten Aegypter inanchen Gebranch haben, der sich noch 

heute ganz ebenso bei den VBlkern des oberen Nils findet. Ich erinnere nur 

an das wunderliche Gestell, das sie als Icopfkissen brauchten und das aur 

Schonung der kiinstlichen Frisur noch heute im iistlichen Sudan verwendet 

wird, oder an das eigentiimliche Sichelschwert, das die Monbnttufiirsten noch 

heute mit derselben Wurde tragen, wie einst die Pharaonen. 
Diesen Ausfiihrungen wird nun von philologischer Seite entgegen- 
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gehalten, dass die Sprache der alten Aegypter deutliche Verwandtschaft 

mit den Sprachen der sogenannten semitischen Volker besitzt. Ueber 

Vorderasien, Ost- und Nordafrika ist ein grosser Sprachstamm verbreitet, 

den man nach seinen Hauptvertretern den agyptosemitischen genannt hat. 
Zu ihm gehijren zunachst die semitischen Sprachen Arabiens, Syriens und 

Mesopotamiens und die ihnen am nachsten verwandten sogenannten athiopi- 

Fellah ails PI Kab. (Xach Photographie bci Ebers. 

schen Idiome Ostafrikas, die Sprachen der Beseharin, Galla und Somali. 

Weiter ab stehen schon die libyschen Sprachen, die von den Berbervtilkern 

Nordafrikas bis hin zum Atlantischen Ocean gesprochen werden und am 

eigenartigsten beschaffen ist das Altggyptische. Genaueres zu ermitteln 

ist hier bisher noch nicht gelungen nnd wird es auch nur sehr schwer mog- 

lich sein, da uns die libyschen nnd athiopischen Sprachen nur in ihrer 

heutigen, natiirlich unendlich stark veranderten Gestalt belcannt sind. Aber 

die Thatsache selbst steht fest und ihr znliebe haben sich die Philologen 

gewijhnt, die Viilker, die diese Sprachen sprechen, als ein Geschlecht fur 
sich zu betrachten. Und da man aus anderen Griinden gewijhnlich anzu- 
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nehmen pflegt, dass die semitischen Stamme von einem Lande Asiens her 
sich in einer Volkerwanderung uber die spater von ihnen bewohnten Gebiete 

ergossen haben, so hat man nun auch fur die athiopischen, die libyschen 

iind die Lgyptischen Volker das Gleiche angenommen. Sie alle hatten in 

grauester Vorzeit ihre asiatische Urheimat verlassen und von Nordafrika 
und Ostafrika Besitz ergriffen - eine Ansicht, die zu der der Ethnologen, 

wonach diese Volker reine Afrikaner sind, in nnaufliislichem Widerspruch 
zu stehen scheint. 

W e r  sich indes freigemacht hat von den Vorurteilen, die auf diesem 

Gebiete der Wissenschaft lange unumschrankt geherrscht haben) der wird 

zwischen den Resultaten der Ethnologie und denen der philologischen For- 
schung keinen Gegensatz finden. Denn die Ansicht, wonach es urspriinglich 

einzelne alte Volksstamme gegeben habe, die in irgend einer mijglichst 

unwirtlichen Gegend zufrieden gesessen hatten , bis sie dann plotzlich auf 
die Idee gekommen wiiren, ihre ,,Urheimat' zu verlassen nnd mit Kind 

und Kegel in die Welt zu ziehen, urn ein besseres Land zu suchen - diese 

noch immer vie1 verbreitete Annahme kann heute wohl als eine recht 

zweifelhafte Hypothese gelten. Gewiss hat es solche Wanderungen erobe- 

rungslustiger Barbarenvolker gegeben (man braucht nur an unsere Volker- 
wanderung oder an die Scytheneinfalle im Alterturn zu denken), aber ihre 

Wirkung ist immer nur eine sehr geringe gewesen. Spurlos sind sie nach 

wenigen Generationen in den eroberten Landern verschwunden, und iiiernand 

konnte es den hentigen Italienern, Spaniern oder Tunesen ansehen, dass 
sich ganze gernzanische Volker uber sie ergossen haben. Weder die Sprache 

noch die Rasse des unterworfenen Volkes erleidet durch solche Volkersturme 
eine nachhaltige Veranderung. 

Hingegeii wenn ein auch noch so kleiner Trupp von Abentenrern 
sich ein Land unterwirft und so seinen Heimatsleuten crmijglicht, unge- 
hindert hier einzuwandern, dann ubt der stetige, wenn auch nur geringe 

Zumg aus der Heimat im Laufe der Jahrhunderte grossen Einfluss auf 

das eroberte Land aus. Zuerst gelingt es dann den Eroberern, ihre Sprache 
als offizielle Regierungssprache einzufuhren ; dann regt sich in den Gebil- 

deten des unterworfenen Volkes der Wunsch, auch zu der herrschenden 

Klasse zu gehoren, und sie beginnen das fremde Idiom mit Ostentation zu 

sprechen ; zuletzt, vielleicht erst nach einem Jahrtausend , nimmt anch das 
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niedere Volk die neue Sprache an. So finden wir es fast iiberall, wo wir 
in historischer Zeit ein Volk seine Nationalitat ausbreiten sehen; so haben 

wenige Spanier und Portugiesen die Siidamerikaner zu Spaniern und Portu- 

giesen, wenige Araber die Kopten und Berber zu  Arabern, wenige Angel- 

sachsen die Kelten zu Englandern gemacht. Was  sich bei diesem Prozesse 
andert, ist naturlich im wesentlichen nur die Sprache des unterworfenen 

Volkes, seine Rasse (rim mich so auszudrucken) bleibt unverandert. 

Und ebenso wird nun auch die Umgestaltung jener alten Vijlker vor 

sich gegangen sein. Die Bewohner Libyens, Aegyptens, Aethiopiens wer- 
den ihrer Rasse nach im wesentlichen seit undenklichen Zeiten sich gleich 

geblieben sein , sie werden ihrem Kijrperbau nach immer Afrikaner ge- 

blieben sein, selbst wenn sie ihre Sprachen spater aus Asien erhalten haben 
sollten. Seit wann sie diese einander verwandten Sprachen sprechen, kann 
natiirlich niemand aagen. Es ware wohl mijglich, dass sie sie gebrauchen, 
solange sie uberhaupt eine Sprache besiteen, aber ebenso mijglich ware 

es, dass eins dieaer Vijlker sie den anderen aufgedrangt hat, oder dass sie 
allen von einem anderen fur uns verschollenen zugekommen ist. Man 

kijnnte beispielsweise nach dem wenigen, was wir bisher iiber die agypto- 

semitischen Idiorne wissen, sich denken, dass eine libysche Invasion zuerst 

dem Nilthal seine spatere Sprache gegebeu habe; dass ein zweiter ahnlicher 
Zng der Libyer den Bewohnern Syriens und Arabiens die .semitische' 

Sprache gegeben habe und dass diese letzteren endlich den Bewohnern 
Ostafrikas den gleichen Dienst geleistet hatten. Aber naturlich ist das leere 

Hypothese und man kann sich diesen Prozess in allen miiglichen anderen 

Weisen vorstellen. Sicheres werden wir schwerlich j e  erfahren, haben sich 

doch diese Ereignisse in Zeiten abgespielt, die unendlich weit vor den fan€ 

Jahrtausenden liegen, die wir zu uberschauen vermogen. Im Grunde ist das 
Wie bei dieser Frsge auch ziemlich einerlei; wichtig ist fur uns nur, dass 

wir es nicht nijtig haben, eine ,Einwanderung(' der Aegypter aus irgend 

einem fernen Winkel Asiens anzunehmen. TVir kijnnen sie mit gntem 

Gewissen als die angestaminten Besitzer ihres Landes, als Kinder ihres 
Bodens betrachten, auch wenn es sich einst herausstellen sollte, dass ihnen 

ihre altere Sprache ebenso von ausseii her anfoctroyiert worden ist wie 

ihre heutige. 
Dass die Aegypter selbst sich fur autochthon hielten rind nichts von 
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1) L D  111, 156, wo snch die Namen der 
Yijlker dnrch Wortspiele des Gottes Horns er- 
k l i r t  werden. Der in allc ethnologischen Werkc 
ibergegangeiie Name IZetr~ fur die Aegypter 

fremden Einfliissen wnssten, versteht sich von selbst. Waren sie doch die 

eigentlichen Menschen, die allein den Giittern am Herzen lagen; in ihrem 

Lande waren die grossen Gottheiten einst erschienen, hier hatte der Sonnen- 
gott als KGnig geherrscht nnd gekiimpft und noch immer sassen seine Nach- 
kommen auf dem Throne Aegyptens. Nur die Aegypter selbst waren daher 

wirklich ,MenschenK, $ (romet), die anderen Viilker waren Neger 
oder Asiaten oder Libyer, aber Mensc'uen waren es nicht '). Wollte doch 

die Sage wissen, dass diese Viilker von den Feinden der Giitter abstamm- 
ten; als der Sonnengott Re' bei Edfu seine Widersacher besiegte, da gelang 

es einigen derselben, zu entkommen. Die einen flohen nach Suden, das 

wnrde das Volk der Aethiopen; die anderen nach Norden, das wurden die 

Asiaten; von den dritten, die nach Westen Aohen, stammten die Libyer ab 
und die vierten, die sich im Osten geborgen hatten, hatten die Beduinen 

zu Nachkommen 2). 

0 

Wie  sich Aegypten schon durch die Farbe seines Bodens als dus 

schzoawe Land (@met) von dem es umgebenden unfruchtbaren roten 
Lnnde der Barbaren schied, so glaubten auch die Aegypter, dass sie selbst 

durch ihre Hautfarbe einen Vorrang vor den Fremdvtilkern besassen. Die 
Syrer waren hellbraun, die Libyer weiss, die Neger schwarz, aber den 

Aegyptern verliehen die Giitter ihre schiine Farbe ">, den Mannern ein kraf- 
tiges Dunkelbraun, den Frauen ein helles Celb. 

Ein anderes Kennzeichen, durch das sich Volker von ihren Nachbarn 

stolz zu scheiden pflegen, die Beschneidung, war bei den Aegyptern wohl 
auch von jeher in Gebrauch, doch wiisste ich nicht, dass sic auf diese 

wunderliche Sitte j e  ein so grosses Gewicht gelegt hatten, wie es die Juden 
und die Moslims thun. Urspriinglich gehijrt wohl auch die Beschneidnng 

nur zu den mannigfachen Verstiimmelnngen, die die Naturviilker ihrem 

KGrper anzuthun lieben; sie steht anf einer Stufe mit dem Ausreissen der 
Schneidezahne , dem Zerschneiden der Wangen nnd iihnlichen geschmack- 

vollen Gebrauchen. Dass sie ein religiiises Kennzeichen geworden ist, ver- 
dankt sie wohl erst den spateren Juden, die eifrig alles hervorkehrten, was 

ish ein Unding, das betreffende Wort  lautet 
Borne$. 

3) Naville, mythe d'Horus 21, 2 .  
3) Stele yon Kiihan, Zeile 3. 
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sie von den nmgebenden Gojim scheiden konnte. Die Aegypter der alteren 
Epochen haben jedenfalls in ihr noch kein gottliches Institnt gesehen, sonst 

wiirden sie sie haufiger erwahnen. 

Wie die Aegypter der alten Zeit korperlich gestaltet waren, mag der 
Leser aus den Bildern dieses Buches selbst ersehen; nur das will ich her- 
vcrrheben, dass das Gesicht auch der Vornehmen des alten Reiches meist 

Statue eines unbekannten Schreibers im Louvre. (Nach Perrot-Chipiez, gez. von Wilke.) 

sehr wenig von dem hat, was wir heute aristokratisch nennen. Diese alten 

Aristokraten haben derbe, knochige Zuge yon Islugem, witzigem Ausdruck, 
ganz wie wir sie bei pfiffigen alten Bauern anzutreffen pflegen. Bei den 

Grossen des neuen Reiches scheint sich der Gesichtsausdrnck bereits ver- 
feinert zii haben, wie j a  das immer die Wirkung ist, die eine alte geistige 

Kultur auf die htiheren Stande ausubt. 
Ueber den ,Charakter" des agyptischen Volkes und seine geistige 

Begabung sind die p-idersprechendsten Urteile gefallt worden. Wahrend 

Herodot die Klugheit und das treue Gedachtnis der Aegypter ruhmt und 

Diodor sie fur das dankbarste Volk der Welt erklart, schreibt der Kaiser 
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Hadrian, der Aegypten selbst bereist hatte, er habe sie als ,durchaus leicht- 

sinnig, schwankend und jedem Geriichte gleich nachrennend", als ,auf- 
sassige, nichtsnutzige , schmahsiichtige Menschen" kennen gelernt. Und 

wenn manche inoderne Gelehrte sie als ein Volk von frommen Betern 

schildern, das an das Jenseits mehr gedacht habe als an das Diesseits, so 

ruhmen andere gerade wieder ihre heitere, kiiidliche Freude an den Dingen 
dieser Welt. Das sind alles wohl Urteile, die eine einzelne Erscheinung 

im Wesen der Aegypter uber Gcbiihr hervorheben, aber freilich ist ja auch 

die Frage selbst eine solche, anf die sich nur eine subjektive Antwort 

geben lasst. Denn wenn schon der Charakter des einzelnen Menschen eine 

schwer fassbare Grosse ist, so ist es der eines Volkes noch ungleich mehr, 

und was Faust von dem ,Geist der Zeiten" sagt, das gilt auch voii dcm 
,Geist der Volker"; im Grunde ist es auch hier iinmer ,der Herren eigner 

Geist'!, in dem sich die Vijlker bespiegeln. 

Wie  wir selbst uns den Charakter der alten Aegypter denken, 

haben wir schon im vorhergehenden Kapitel angedeutet. Sie erscheinen 
uns als ein verstandiges Volk init pralitischem Sinn und grosser Energie, 

aber von nuffallendeni Mangel an dichtcrischer Phantasie, recht als ein Vollr 
von Bauern, wie es in dieses Land schweren Ackerbaues hineingehijrt. Es 
sei uns noch gestattet, die Bchilderung anzufuhren, die ein grundlicher 
Kenner Aegyptens I) von seinen hentigen Bewohnern entworfen hat; sie 
bezieht sich nur auf die niederen Stande, aber diese sild es j a  auch allein, 

bei denen das naturliche Wesen des Volkes unbefangen zmn Ausdrucli 
gelangt. ,Der agyptische Bauer," sagt er, ,ist nanientlich in den jungeren 

Jahren erstaunlich gelehrig, klug und riihrig. Im spateren Alter verliert 
er die Munterkeit, Frische und Elasticitiit des Geistes, die ihn als Knaben 

SO liebenswurdig und vielversprechend erscheinen liisst, durch Not und 

Sorge und das sein Leben ansfullende Schspfen mit dem Danaidenkruge. 

Er pfliigt und erntet, er  arbeitet und erwirbt, aber der gewonnene Piaster 
bleibt selten sein Eigentum nnd er muss die Fruchte seiner Arbeit den 

Machtigen seines Landes iiberlassen. So wird sein Charakter der Sinnes- 

ar t  eines begabten, aber mit Harte erzogenen Kiudes ahnlich, welches, 

weiin es heranwachst, begreifen muss, dass es ansgebeutet wird.'! 



Die Urzeit der Aegypter. 59 

Dieses von Natur muntere Geschlecht, das in der harten Arbeit des Lebens 

seine Freudigkeit einbusst und eigensinnig und verstockt wird, das wird auch 
das Bild sein, das das alte Volk einem unbefangenen Beschauer gewahrte. 

In  der Zeit, in der die altesten uns erhaltenen Denkmaler errichtet 

wurden, sind die Aegypter bereits ein Volk von alter Kultur; sie haben eine 

ausgebildete Schrift, eine Litteratur, eine hoch entwickelte Kunst und einen 
wohlgeordneten Staat. Eine lange Periode ruhiger Entwicklung muss 

diesen Anpingen der agyptischen Geschichte vorangegangen sein, eine 

Periode, uber die uns jede Kunde fehlt. Die agyptischen Qelehrten fullten 
die Zeit vor ihrem ersten bekannten K6nige Menes mit einer Art goldenem 

Zeitalter am, in dem die Gotter nacheinander regierten, die inodernen Ge- 

lehrten haben sie mit dem obligaten ,,Steinzcitalter' ausgefullt - beides 

gewiss sehr geistvolle, aber gleich schwer zu begrundende Hypothesen. 

Nur selten sind wir im Stande, aus einem oder dem andern Gebrauche, 
den wir in historischer Zeit bei den Aegjptern finden, Ruckschlusse auf 
das Leben jener vorhistorischen Zeit zu machen. s o  diirfen wir aus der 

Gestalt des koniglichen Ornats folgern, dass die agyptische Konigswurde 

aus einer Zeit stammt, in der das Volk, wie heut noch die Neger, als 
einziges Kleidungsstiick einen Gurtel besass. Die konigliche Kleidung war 

damals eine Matte und ein L6wenschwanz, wahrend die Vornehmen sich 

durch ein Pantherfell, das sie um die Schulter schlugen, vor dem Volke aus- 
zeichneten. Auf Schilfnachen fuhren sie uber die Sumpfe und jagten dort mit 

dem Wurfholze ; ihre Messer waren, zum Teil wenigstens, aus Feuerstein, 
ebenso wie die Spitzen ihrer Pfeile I). Die Schrift scheint noch nicht ausge- 

bildet gewesen zu sein, denn sie zahlten ihre Jahre am Kerbholz ab. 
Alle diese Gebrauche, die in historischer Zeit im Aussterben begriffen 

sind, durfen als Erbteil jener altesten Zeit gelten, in der die Aegypter 
etwa auf der Hohe der heutigen Somali oder Galla standen. Wie vie1 

Jahrhunderte oder Jahrtausende n6tig gewesen sind, urn aus diesem Natur- 
volk die civilisierten Unterthanen Konig Snefrus zu bilden , daruber lasst 

sich nicht einmal eine Mutmassniig aufstellen. 

Uebrigens mogen manche Teile des agyptischen Volkes, die un- 
- 

1) Darnit sol1 natiulich nicht gesagt werden, dass sie liein i\Ietall kallllten 
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giinstige Gegenden bewohnten, noch lange in der Kultnr hinter den andern 

zuriickgeblieben sein. So die Sumpfleute (sochete),  die uns anf den 

Bildern des alten Reiches so oft als Hirten oder Vogeljager dargestellt 
werden. Ihre Kleidang aus Schilfmatten und die Art, wie sie Haar und 

Bart tragen, lasst sie barbarisch genug erscheinen. J a  man kijnnte sogar 

auf den Gedanken kommen, diese Sumpf bewohner gehorten einer anderen 

Rasse an als die Bewohner des eigentlichen Aegypten. Denn wie das nord- 

westliche Delta von Libyern bewohnt war, so haben auch im nordostlichen 

einst fremde Elemente gewohnt. Ich meine jenes Volk, dessen merkwiirdige 

Ziige wir an den falschlich sogenannten Hyksos-Sphinxen von Tanis wieder- 

finden und dessen Nachkommen die Baschmuriten des Mittelalters waren. 

Snmpfbewohner. (Nach L D 11, 69.) 



Die buiztgefiedei.te Sonnenscheibe, das Sinnbild des siegreichen KBtligs. 

D R I T T E S  KAPITEL.  

G e s c h i c h t e  d e s  a l t e n  A e g y p t e n .  

enn wir uns im vorhergehenden Kapitel mehr, als uns lieb war, mit 
vorhistorischen Verhaltnissen beschaftigen mussten, denen sich nur auf 

dem bosen Wege der Hypothese beikommen Iasst, so betreten wir jetzt 
init dem Beginn nnserer Inschriften sicheren historischen Boden. Freilich 
darf der Leser von der Geschichte des alten Aegypten, die ich im folgen- 
den kurz skizzieren will, nicht zu vie1 e.rwarten; unsere Kenntnisse be- 
schranken sich zum grossen Teil nur auf die Namen und die Reihenfolge 
der Herrscher und fur manche Epochen geht uns selbst diese ab. Von 
den Thaten der einzelnen Konige erfahren wir besonders in der alteren 

Zeii so gut wie gar nichts. Gewohnlich wird der Ruhm des Herrschers 
von den Inschriften nur in banalen Hyperbeln gepriesen, denen nichts 
Thatsachliches zu entnehmen ist; auf hundert Texte, die uns versichern, 
der Pharao sei der Freund der Gotter und vernichte alle Barbaren, wird 
nicht einer kommen, der uns erzahlt, welchen Tempe1 er ausgebaut und 
gegen welches Volk er seine Soldaten gesandt hat. Vollends die inneren 
Kriege und Thronstreitigkeiten werden immer mit Stillschweigen uber- 

gangen; die Nachwelt braucht davon nichts zu wissen als dass die Gotter 
ihren Sohn, den Pharao, uuf ihren Thron gesetxt haben, um die Welt X U -  

frieden xu stellen. 
Dazu kommt der vollstandige Mangel einer Chronologie. Wir  konnen 

noch sicher sagen, dass Konig Nekao von 609-595 und Iconig Scheschonq 
um 930 regiert hat, dass Ra'messu 11. ins dreizehnte nnd Dlytmose 111. 
etwa ins funfzehnte Jahrhundert fallt, aber weiter hinauf reichen unsere 
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Kenntnisse nicht. Amenem?i&'t 1. setzt ein Gelehrter urn 2130 17. Chr., 

ein anderer um 2380, und wieder ein anderer urn 2466 an ,  und vollends 
bei Ktinig Snefru und seinen Nachfolgern werden die Ansetzungen ganz 

haltlos. Ob man ihn mit Ed. Meyer auf 2830 v. Chr. oder mit Lepsius 
auf 3124 oder gar mit Brugsch auf 3766 setzt, eins ist ebensowenig zu 

beweisen wie das andere. 
Besassen wir von dein Turiner Papyrus, der die Liste der Konige 

mit Angabe ihrer Regierungsdaner enthielt, niehr als einige Fragmente, 
oder ware uns von den1 griechischen Buche des ilegypters Manetho mehr 
erhalten als durftige Excerpte, in denen Namen und Zahlen vollig ver- 
derbt sind, so waren wir wohl imstande, eine nngefahr richtige Chrono- 
logie aufzustellen. Ganz zuverlassig wiirde sie freilich auch nicht sein, 
denn sogar wir kdnnen mit unsern durftigen Kenntnissen schon erkennen, 

dass weder der Verfasser des Turiner Buches noch Manetho irnmer gut 
uber die altereii Herrscher unterrichtet waren. 

Was sich den Fragmenten dieser beiden Schriften abgewinnen lasst, 
das hat Lepsius daraus gewonnen und seine Chronologie gibt gewiss im 
grossen und ganzen ein richtiges Rild der agyptischen Geschichte, be- 
sonders fur die spatere Zeit. Da aber die Gefahr iiahe liegt, dass der 
Leser diese genau angegebeneii Zahlen fur absolut richtige halt, also fur 
mehr, als sie sein konnen und wollen, so ziehe ich es vor, die chrono- 
logischen Angaben in diesem Buche in rnnden Zahlen zu geben, bei denen 
es ja auf den ersten Blick klar ist, dass sie nur approximative Werte 
sind. Ich gebe dieselben nach der von Eduard Meyer in seiner trefflichen 
Geschichte des alten Orients anfgestellten Chronologie j die Zahlen der- 
selben konnen etwa his 1530 v. Chr. als annahernd richtig gelten, htiher 
hinauf sind es nur Minimaldaten, d. h. sie bezeichnen das niedrigste Alter, 
das man fur den einzelnen Herrscher annehinen kann. Wenn z. B. als 
Datum Amenemhe'ts I. das Jahr  2130 v. Chr. angegeben ist, so bedeutet 
dies, dass dieser Kdnig aller Wahrscheinlichkeit nach nicht n a c  h dieser 
Zeit regiert hat; wohl moglich wiire es aber, dass er  ein bis zwei Jahr- 
hunderte v o r h  e r  gelebt hatte. Naturlich wird diese Ungewissheit irnmer 
grdsser, j e  hijher wir hinanfrucken und wenn wir als spatestes Datum 

Kiinig Snefrus 2830 v. Chr. angeben, so mogen wir ihn damit vielleicht 
urn ein halbes Jahrtausend za spat ansetzen. 
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Diesem Mangel einer genaueren Chronologie gegenuber haben die 

Aegyptologen von einem ebenso einfachen als praktischen Hilfsmittel Ge- 

lsrauch gemacht, um sich in der langen Reihe der Jahrhunderte $gyp- 
tischer Geschichte zurechtzufinden. Sie haben dieselbe nach Manethos 
Vorgang in Herrschergeschlechter - Dynastien - eingeteilt und diese 

numeriert. Zwar ist diese Einteilung wohl ijfters eine historisch nicht 
ganz richtige, aber darauf lrommt es ja in der Praxis nicht an und 

wir behalten daher die alten eingeburgerten Bezeichnungen fur die ver- 
schiedenen Perioden der agyptischen Geschichte bei. Uebrigens kommen 

von den dreissig Dynastien, in die man die Zeit vor Alexanders Eroberung 
eingeteilt hat, fiir uns nur wenige in Betracht. Es sind hauptsachlich die 

folgenden : 
Dyn. 4 u. 5. 
Dyn. 6. 

Spiitestens seit 2830 v. Chr. 
Spatestens seit 2530 v. Chr. ) 

I das sogenannte ,,alte Reich'. 

Dyn. 12. Etwa seit 2130 v. Chr. 

Dyn. 13. Etwa seit 1930 v. Chr. 
das ,mittlere Reich". 

Dyn. 18. E t w s  1530-1320 v. Chr. 

Dyn. 19. 
Dyn. 20. Etwa 1180-1050 v. Chr. I 

E tws  1320-1180 v. Chr. das ,neue Reicli'. 
\ 

Nur diese drei Periodcn lrornmen fur uns ernstlich in Betracht und 

sie bitte ich den Leser festzuhalten. Aus den drei ersten Dynastien 
fehlen uns alle Denkrnaler; die Dyn. 7-11 und Dyn. 14-17 sind dnnkle 
Zeiten politischer Wirren und nach der zwanzigsten Dynastie werden die 
Inschriften und Papyrus ZLI selten, als dass sie noch eine genugende Aus- 

beute fur unsern Zweck ergeben Irijnnten. 
Das Reich, das uns in der vierten Dynastie entgegentritt, umfasst, 

wie man sicher sagen kann, ganz Aegypten, aber als ebenso sicher 
kann gelten , dass dieser Einheitsstaat nicht die nrspriingliche politische 
Gestalt Aegyptens war. Vielmehr war das Land zweifellos friiher in zwei 
getrennte Reiche gespalten, deren Grenze etwas oberhalb Memphis lag. 
Welcher Kijnig diese beidefh Lender dnrch Personalnnion vereinigte (eine 
viillige Verschmelzuiig zu einem Lande war es nicht), wissen wir nicht; 
es war aber wohl ein oberagyptischer Herrscher, denn der Titel der KFnige 
von Oberagypten wircl spater schlechtweg vom KBnige des ganeen Landes 
gebrancht. Vielleicht war es jener Nenes, von dem die agyptische Sage 
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erzahlte, er sei der erste menschliche Kiinig gewesen; er sollte aus Thinis 

in Oberagypten herstammen uiid Memphis gegrundet haben. Dann wurde 

KBnig Cha'fi-6'. (BIusoum yon Bulaq. Xach Perrot-Ohipiez, gez. van Wilke.) 

hegypten zur Zeit der vierten Dynastie etwa seit drei Jahrhunderten ver- 

einigt gewesen sein. 
Wenn nun auch dies geeinigte Reich eine bedeutende Macht besass, 

so scheint es doch kein Verlangen gespurt zu haben, diese nach aussen 



MENKERB'. CHA'FRE'. CAUFU. NILTHAL 

DIE PYRAMIDEN VON GIZEH VON SUDEN GESEHEN. 
(NACH L. D. I, 18.) 
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hin geltend zii machen. Wir  erfahren nichts von griisseren Kriegen und 

Eroberungszugen, vielleicht nur weil die Herrscher eine wichtigere Auf- 

gabe hatten, fiir die sie die Krafte ihres Landes verwendeten. Sie hatten 
j ,  ihre Riesengraber zu bauen, jene Pyramiden, die auf dem Plateau von 
Nemphis liegen und die zum Wahrzeichen Aegyptens geworden sind. Alle 
Kiinige des alten Reiches haben diesem Luxus gefriint und man hat nicht niit 
Unrecht dieser Epoche den Narnen der Pyramidenzeit gegeben, dreht sich 
doch anscheinend der ganze 8taat um den Bau der kiiniglichen Graber. 
Vor allem sind ea drei Kiinige der vierten Dynastie, die durch ibre Grab- 
bauten Beruhmtheit erlangt haben, Chufu (Cheops), Chhfre' (Chephren) und 

3lenker&' (Mykerinos); sie sind es, die die drei allbekannten Pyramiden 
von Gizeh sich errichtet baben. Aber anch ihre Nachfolger haben Gross- 
artiges hierin geleistet und wenn keiner von ihnen Chnfiis und ChlfrB's 
Riesenwerke erreicht hat,  so liegt das vielleicht nur daran, dass keiner 

der spateren Kiinige so lange Zeit auf seinen Bau verwenden konnte, wie 

jene beiden lang regierenden Herrscher. 
Daneben wurden aber auch andere Bauten eifrig betrieben, Tenipel 

wurden restauriert oder ansgebaut, auf der Sinaihalbinsel wurden die Berg- 
werke in Betrieb gesetzt und zahllose Privatgraber wurden zum Teil auf 
kiinigliche Kosten fur die Grossen des Hofes errichtet. Die rege Ban- 

thatigkeit, die iiberhaupt fur die Aegypter so charakteristisch ist, nimmt 
im Leben des alten Reiches einen besonders grossen Plats ein und selbst 

die Prinzen tragen stolz den Titel eines Vorstehers der Arbeiten des Kiiniys. 
JVir miissen diesen alten Architekten dankbar sein, denn hiitten sie nicht 

die Privatgriiber, die urn die einzelnen Pyramiden herum liegen, so reich 
init Reliefs geschmuckt, die nicht religiiise Gegenstande darstellen, so wurden 
wir von dem alten Reiche Aegyptens und seinem heiteren weltfrohen Leben 
so gut wie nichts wissen. 

Es ist interessant, zu sehen, wie dies alte Beich den spateren Zeiteii 
erschienen ist. Die Aegypter des neuen Reiches sahen in ihm eine graue 
Vorzeit, die weit vor der klassischen Periode ihres Landes lag, und wo 
sie etwas in recht alter Zeit geschehen sein lassen wollten - z. B. die 
Auffindung eines heiligen Buches - da schrieben sie es mit Vorliebe eineiil 

dieser uralten Herrscher zu. Ganz anders standen die Leute der Psammetik- 
zeit dem alten Reiche gegeniiber, es erschien ihnen als die beste Periode 

E 1' m a  11 , Acg)liten. 5 
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hegyptens und sie ahmten ihm mit wahrem Behagen nach, auch in Dingen, 
die so wenig nachahmungswert sind wie seine schwer verstandliche Ortho- 
graphie. Das geineine Volk der spatesten Zeit aber und die von ihm ab- 
hangigen griechischen Reisenden dachten sich die Zeit der Pyramiden- 
erbauer vorzugsweise als eine Zeit schwerer Bedriicknng der niederen 
Stande durch iibermassige Frondienste. Was uns Moderne endlich vcr- 

anlasst, nns das alte Reich als eine Zeit jugendlicher Kraft und ungcstorten 
Emporbliihens vorznstellen, das sind einmal die Darstellungen der Graber, 
die noch so gar nichts Weltabgewandtes haben, sodann aber ist es die Kunst 
selbst, die so jugendfrisch ist, wie die keiner spateren Epoche. Statnen 
wie die obige des Pariser Schreibers oder die umstehende Konig Cha'fr6's 
sind nie mehr von den spateren Kiinstlern erreicht worden. 

Auf ungefahr drei Jahrhunderte schatzt man die Dauer der vierten 
und fiinften Dynastie, nnd etwa 15 Konige sind sich in dieser Zeit gefolgt. 
Naturlich ist das Volk in dieser langen Zeit nicht stehen geblieben und 
wer ein Denkmal, das unter Snefru, dem ersten Konige der vierten Dynastie, 
errichtet ist, mit einem vergleicht, das der Zeit der letzten Konige der 
funften Dynastie des 'Ess'e oder des Un'es entstammt, der erkennt leicht, 
dass die alte Einfachheit grosserem Luxus Plats gemacht hat. 

Von den ersten Konigen der sechsten Dynastie ist der dritte Herrscher 
Pepy besonderer Beachtung wert. Er muss ein machtiger Monarch ge- 

wesen sein, denn seine Denkmalcr finden sich durch ganz Aegypten und 
in verschiedenen Steinbruchen und Bergwerken. Auch in Denderah und in 
Tanis hat er  gebaut. Und doch scheint es, als sei zu seiner Zeit (vielleicht 
durch politische Ereignisse , die das Emporkommen der sechsten Dynastie 

begleiteten) eine Decentralisiernng des Reiches eingetreten. Wahrend bis 
dahin die Vornehmen sich samtlich in der Totenstadt voii Nemphis 

hatten begraben lassen, obgleich sie schwerlich alle in der Hauptstadt 
residiert haben werden, treteii jetzt andere Nekropolen in der Proviiiz auf. 
Manche Furstenfamilien lassen sich in ihrer Hcimat bestatten (ich erinnere 
z. B. an die Graber von Zawijet el meitin) und Vornehme von besonderer 

Frijmmigkeit errichten ihr Grab auf dem heiligen Boden von Abydos 
neben dem Grabe des Osiris. Auch von einem grijsseren Feldzuge Pepys 
gegen die Beduinen der syrischen Wuste, die sein Land verheert hatten, 

erzahlt uns eine Iuschrift. Von seinen Nachfolgern horen wir wenig, von 
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den nachsten kennen wir noch die Graber und die Namen, dann hort auch 

diese Kenntnis auf und es beginnt eine Periode historischen Dunkels. Was 
dem Staate Pepys begegnet war, wissen wir nicht; vermuten lasst sich, 
dass er sich in einzelne Fiirstentumer aufgelost hatte, von denen aber 
jede Knnde fehlt. Und ebensowenig konnen wir beurteilen, wie lange 
diese Zersplitterung gewahrt hat. Vermutlich recht lange, denn als uns 
Aegypten im mittleren Reiche wieder vor Augen tritt, hat es ein wesentlich 
anderes Aussehen gewonnen. 

Unten im ostlichen Delta sass wahrscheinlich in dieser Epoche ein 
machtiges Herrschergesohlecht, dessen erster Konig nach Manethos Erzahlung 

Sphinx a m  Tanis. 

gewaltthatiger und boser gewesen sein soll, als alle Kiinige vor ihm; es 
waren wohl Barbaren, die j a  in diesem Teile des Delta von jeher gesessen 
haben, und ich glaube, wir diirfen ihnen die merkwiirdigen unagyptischen 
Statuen und Sphinxe zuschreiben, die sich besonders in Tanis gefunden 
haben Lmd die man gewohnlich fur Werke der spateren Hyksosinvasion halt. 

Oben in Theben wachs inzwischen eine andere Dynastie heran, die 
Fiirsten, die die Namen 'Entef und Mentuhstep tragen und die man als 
elfte Dynastie zu bezeichnen pflegt. Die letzten Mitglieder dieses Ge- 
schlechtes scheinen schon wieder das ganze Reich besessen zu haben. Wirr  
genug mag es freilich unter ihnen noch ausgesehen haben und als der 
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erste Konig der zwolften Dynastie, Ameneiiil>&'t I., das Land kaimpfend 
durchzog, damit er die 8unde vernichte, er, der eoie der Gott Atuirb gliinxte, 
da inusste er auch wiederherstellen, was er xerstiirt fand. Rr trennte eiiae 

Studt von der andern, er lehrte jede Xtadt ihre Grenze yegen die andew 
kennen und stellte ilwe Grenxsteine fest wie  den Hinznzel auf. Er verfuhr 
dabei nicht willkurlich, sondern unterrichtete sich iiber die Wasserybiete 
der einxelnen Stildte aus dem, was in den Buchern stand und verxeichnete 
sie nuck dem, was in alten 8clchriften stand, toed er die Wnhrheit so selzr 
liebte I). Man sieht, die ersten Herrscher der zwiilften Dynastie suchten 
in bewusster Weise das Land zu reorgaiiisieren und ihr Wirken hatte auch 

Erfolg, ja sie haben ihr Reich sogar auf eine hohere Stufe gebracht, als 

es je  zuvor eiiigenommen hatte. 
Im Innern haben auch diese IGinige (die alle die Namen Amenem- 

I?&'t und Usertesen tragen) eifrig gebaut nnd zwar nicht nur Tempel rind 

Graber, sondern auch nutzliche Anlagen. Ameneml@'t 111. hat wohl jeiies 
ungeheure Wasserreservoir im Faijum angelegt ? das man gGwohnlich als 
M6rissee bezeichnet und von dem wir im ersten Kapitel gesprochen habell. 

Auch die Kunst und die TJitteratnr bluhte wieder auf. 
Die Folge dieses inneren Gedeihens ist dann eine Machtentfaltung 

nach aussen. Zum erstenmal, soweit wir sehen konnen, geht der %gyp- 
tische Staat planmiissig auf Eroberungen aus und zwar ist es iiaturgemass 

Nubien, gegen das sich seine TVaffen richten. Zwar das wenig fruchtbare 
enge Flussthal dieses Landes selbst war kein verlockendes Qbjekt, aber 
desto mehr maren dies die Goldniiiien seiner Wuste. Um diese ungehindert 

nusbeuten zu konnen, haben die Herrscher der zwolften Dynastie iriimer 
wieder in Nnbien gekarnpft, bis endlich Usertesen 111. im Herzen des 

Landes bei Semneh seine Grenzfestung errichten konnte. Er galt daher 
als der eigentliche Eroberer Nnbiens ulid Dl!ntmose III., der funfhundert 
Jahre spater hier sein Werk fortsetzte, hielt es fur seine Pfliclit, seinem 
grossen Vorganger einen Tempel zu errichten. Auch mit Syrieii und Siid- 
arabien stand die zwolfte Dynastie in regem Verkehr, der aber, wie e b  

scheint, nur friedlicher Natur war. 

\ 

Kurz, Aegypten durchlebte in den zwei Jahrhunderten der ewolften 

1j Iiischvift des ChiicmhBtcp in Beiiihassan L D  11, 134 Z. 36--l(i. 
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Dynastie ein Blutezeitalter und man begreift es wohl, dass das mittlere 
Reich den spateren Aegyptern als die klassische Epoche ihres Landes er- 
schienen ist. Konige der zwolften Dynastie galten als Muster weiser 

Regenten und die Sprache dieser Zeit galt als Muster der Schriftsprache. 
Diesen machtigen Herrschern folgte nun eine lange Reihe von solchen, 

die uns nur wenig Bauten und Denkmaler hinterlassen haben und die da- 
her wohl ziemlich obsknrer Natur gewesen sein diirften. Wahrscheinlich 
war wieder eine Zeit politischer Wirren eingetreten und das Reich wurde 
durch Thronstreitigkeiten ersehuttert und zerstuckelt. I n  diese selben 
Jahrhunderte der Verwirrung fallt dann auch ein vie1 besprochenes 
Ereignis; ein fremdes Nomadenvolk brach von Nordosten her in das 
Delta ein und unterwarf sich von hier aus Aegypten. Es sind die 
,HirtenfUrsten', die Hyksos der Griechen. Wir  wissen nur sehr wenig 
von ihnen, weder ihre Nationalitat, noch das Einzelne ihrer Geschichte, 

noch die Dauer ihrer Invasion steht fest. Nur dass sie oben in den 
iistlichen Deltasumpfen in der Stadt Hatu'ar (Auaris) ihren Sitz hatten 
und dass sie dem dort heimischen Gotte Sutech dienten, kann als fest- 
stehend gelten. Voraussichtlich wird ihre Herrschaft denselben Verlauf 
genommen haben , den alle derartigen Barbareninvasionen nehmen. Mit 

furchtbarer Gewalt werden sie das durch innere Zwistigkeiten zerriittete 
Reich iiber den Haufen geworfen haben, urn dann, sobald die erste Ruhe 
im Lande wieder eingekehrt war, einzusehen, dass sie Aegypten zwar er- 

obern aber nicht regiereii konnten. So wird die alte Verwaltung wieder 
ihren friiheren Weg gegangen sein und nur die Garnisonen der Bar,baren 
in den grossen Stadten werden daran erinnert haben, dass das Land 
Fremden gehorte. Die Hauptmacht der Hyksos blieb in ihrer Festnng an 
der syrischen Grenze ; hier residierten ihre Herrscher, zufrieden, wenn die 
Fursten der Gaue reichliche Tribute einsandten. Naturlich werden sie 

nach einigen Generationen sich civilisiert haben nnd die spateren Hyksos- 
konige sind vielleicht ebenso gute Aegypter geworden, wie Dschingischans 
mid Hnlagus Nachkommen gute Moslims geworden sind. Damit werden 
sie aber freilich ahnlich wie diese ihre Kraft eingebusst haben - ein rohes 

Nomadenvolk stirbt j a  an der Civilisation so sicher wie eine Wustenpflanzc 
an guteni Boden - nnd wenn sie im Lande lange genug sitzen geblieben 
waren, so wiirden sie ohne Zweifel spnrlos nnter den Aegyptern aufge- 
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gangen sein. Aber es kam anders und sie wurden gewaltsain ans Aegyp- 
ten vertrieben. 

Wieder war es Theben, von dein die Neugeburt des Reiches ausging. 

Hier regierte den Hyksos tributar ein Geschlecht, das vielleicht als Nachkommen 
der alten K6nige zu betrachten ist. Einer von diesen Fiirsten, Naineiis Ta'a, 
geriet nun, wie uns eine spatere Sage erzahlt, init einem Hyksoskonige Apopi 
(vielleicht demselben, der seinen Namen auf eine Reihe alterer Statuen in Tanis 
einkritzeln liess) in einen Streit, der den Beginn des Freiheitskampfes gebildet 

haben mag. Als der Enkel dieses Ta a, der Kiinig'Rl~mose, zur Regierung kam, 
war bereits das ganze Land frei und nnr die Umgegend von Hatu'ar noch in 
den Haiiden der Hyksos. Hier leisteten sie verzweifelten Widerstand und 

erst im dritten Feldzuge gelnng es dem Konige, Hatn'ar zu ersturmen. E r  
liess seinen Sieg nicht unbenutzt wid drang auf der Stelle nach Osten his 
Scharuchen im siidlicheii Palastina vor. Dieses Vordringeii war bedeutungs- 
17011, es war der erste Schritt in einer Richtnng, die die agyptische Politik 
nun fur Jahrhnnderte nehmen sollte. Denn mit 'AtJmose beginnt das iieue 
Reich, die Zeit der Eroberungen. Es ist, als ob Aegypten uiiter den 
Hyksos wie ein brachliegendes Feld Krafte gesammelt hatte, die es nun 
plotzlich zu einer Blute und Machtstellung gelangen lassen, wie es sie 
wohl nie vorher und selten nachher erlebt hat. Und diese Macht aussert 
sich nicht wie in friihereii Glanzperioden nur im Innern in Riesenbauten, 

diesmal macht sie sich auch nach aussen hin gelteiid und die Pharaonen 
tragen ihre Waffen his hin zum Enphrat und bis in den fernen Sudan. 
Gleichsain uber Nacht wird Aegypten zu einer Weltmacht una die Wirkung 
dieser neuen Stellnng bleibt nicht aus. Fremde Volker, auf die die Aegypter 
bisber als auf Barbaren herabgesehen hatten, treten ihnen nun nahe und 

sie sehen erstaunt , dass ihre nordlichen Nachbarn eine Kultnr besiteen, 
die der ihrigen nicht vie1 nachsteht. Bald finden sie Geschmack an 

dieser Kultur; dem Ba'al nnd der Astarte zu dienen, gilt schnell als zu- 
Iassig und wer modern gesinnt ist, der lrolrettiert zuletzt ebenso mit kanaa- 
naischen Fremdworten , wie die Deutscheii des vorigen Jahrhunderts mit 
franzosischen Brocken kokettiert haben. 

Zunachst richteten sich die Kriege der achtzehnteii Dynastie natiir- 
lich gegen Nubien, das wieder gewonnen werden musste. ' Alimose hat 
wiederholt in diesem Lande gekampft und sein Enkel D1)utinose I. hat es 
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mindestens bis zum dritten Katarakt hin nnterworfen. Seit dieser Zeit 
bildet das elende Kosch eine iigyptische Provinz und civilisiert sich all- 

mahlich; die Verwaltung blieb indes immer von der des Mutterlandes ge- 
trennt, es stand unter einem Statthalter, der den Titel Kiinigssohn von 
h'osch fiihrte und eine der gewichtigsten Personlichkeiten am Hofe des 

neuen Reiches war. 
Amenl?Gtep I. kampfte wohl nur gegen libysche Stamnie, sein Sohn 

Dhntmose I. aber unternahm ausser der schon erwahnten Eroberung Nubiens 
noch einen zweiten grossen Feldzug gegen seine nordlichen Nachbarn. Er 
unterwarf ganz Palastina und Syrien, drang bis nach Mesopotamien vor 

und stellte hier ostlich voni Euphrat eine Tafel anf, die seinen Sieg der 
Nachwelt verktinden sollte. Indes hatte dieser grosse Kriegszug kein 

bleibendes Resultat; als der Konig starb, werden seine Binder es vor- 

gezogen haben, auf diesen schwer zu behauptenden Besitz zu verzichten. 
Diese Nachfolger waren Dlptmose 11. und seine Schwester und Gemahlin, 
die Konigin Ha'tSepsu. Wie lange sie nach dem Willen ihres Vaters zu- 

sammen regiert haben , wissen wir nicht , wahrscheinlich aber nur kurze 

Zeit. Als DEptmose 11. starb, trat IJa%epsu die Alleinherrschaft an und 
eroffnete sie damit, dass sie den Namen ihres Gatten und Bruders auf 
seinen Denkmalern austilgen liess; schwerlich wird man daher dieser Dame 
unrecht thnn, wenn man annimmt, sie sei an seinem Tode nicht un- 
schuldig gewesen. Uebrigens hatte sie auch jetzt noch einen nominellen 
Mitregenten, einen uninundigen Bruder, den spateren D?mtniose 111. 

Die Regierung dieser Frau, die wir uns als eine agyptische Katha- 
rina IT. vorstellen diirfen, war eine friedliche; ihre Thaten nach aussen 
scheinen sich auf die grosse Expedition zu beschranken, die sie nach den 
Weihrauchlandern des Roten Meeres aussandte und auf die wir in diesem 
Buche mehrfach werden zuruckkommen miissen. Dafur baute sie mit 

Eifer , besonders an ihrem gewaltigen 'lotentempel zu D&elbaI>ri im 
westlichen Theben. Anch den allmachtigen Giinstling, der bei einer 
solchen Frauenregierung nie zu fehlen pflegt, glauben wir noch heute zu 

erkennen; es ist Senmut, ursprunglich ein Beamter des Amonstempels, der 
anf seiner Statue im Berliner Museum l) von sich riihmt, seine Herrin habe 

1) L D 111, 25 i .  
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ihn gross geinacht vor den  beiden L d n d e r n  zum Obeysten der Obers tm  des 

ganzen Aegyptens. 
Als Ha'tiepsu nach etwa zwanzigjahriger Regierung starb, vergalt ihr 

1)lptmose III., den sie bis dahin von der Herrschaft znruckgehalten hatte, das 

Eose, was sie seineni Bruder angethsn hatte j uberall liess er ihren Namen 
anf den Deiikmalern anstilgen und wieder regt sich der Verdacht bei uns, 
dass dcr Thronwechsel ein gewaltsamer gewesen sei. Wie dem auch sein 
mag, der Regierungsantritt dieses Kiinigs war ein grosses Ereignis fur Aegyp- 

ten, denn der junge Herrscher verfolgte wieder die Siegesbahnen seines Vaters. 

Dlintmose 111. 

(Granitststue im Nu- 
8eum voii Bulaq ) 

I m  zweiundzwanzigsten Jahre seiner nominellen Regierung, 

d. h. wohl im ersten Jahre  seiner wirklichen Herrschaft, 
zog er nach Syrien. Das sudliche Palastina durchzog er 
ohne Schwierigkeit, erst ostlich vom Karmel bei Megiddo 

fand er ernstlichen Widerstand. Hier hatte sich ein Bun- 
desheer aller syrisch-palastinensischen Stadte unter Fiih- 
rung des Fiirsten von Qadesch ihm entgegengestellt. Es 
kam our Schlacht, die Aegypter siegten, Megiddo ergab 
sich una so entscheidend war der Sieg, dass das ganze 
Land sich dem Xiinige unterwarf. Auf diesen ersten 

Feldzug gegen Syrien liess dieser unermudliche Krieger 
dann noch mindesteiis vieraehn andere folgen, die 'ihm 
endgultig die Herrschaft uber das ganze Land westlich vom 

Enphrat (er hat diesen Strom auch mit seineni Heere be- 
fahren) und sudlich vom Amanns sicherten. Die ferneren 

Lgnder, wie Sangara (ostlich vom Euphrat, das heutige Sindjar), Assyrieii, 
Cilicien und Cypern haben ihm aber nie gehort, und die ,Tribute', die 
sie ihm angeblich schicken, sind gewiss freiwillige Geschenke an den 
inachtigen Nachbar gewesen. Zum erstenmale tritt uns in den Annalen 
Dlpitmoses 111. auch der Konig der Cheta entgegen, dessen Hauptstadt 
Qadesch er auf seinem sechsten Feldzuge eroberte; es ist dasselbe Volk, 
dns etwa hundert Jahre spater die politische Erbschaft Aegyptens in 

Vorderasien antreten sollte. 
Neben dieseii syrischen Kriegszugen scheinen noch Eroberungen im 

Siiden vor sich gegangen z u  sein, die die Grenzen des Reiches bis zum 

Sudan hin ausgebreitet haben. Auch als Bauherr war Ill~utmose 111. gross 
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- die Kriegsgefangenen seiner Feldziige gabeii ihm j a  reichliche Arbeits- 

krafte - und man begreift es wohl, dass die spateren Aegypter in ihm 
einen Helden gesehen haben. Mehr als e i n  Itonig hat es sich spater ziir 

Ehre angerechnet , seinen Vornainen (. mQ)xl Rcr'-uzen-chopw wieder 

zii tragen, ja dieser Vormme scheint geradezu en einer gluckbringenden 

Devise geworden zti sein , die Privatleute noch unter der neunzehnteii 
Dynastie im  Siege1 fuhrten '). Uebrigens hat tins ein gliicklicher Zufall auch 

die Leiche des grossen Eroberers erhalteii und. wir sehen ails ihr, dass er, 

wic Napoleon, 'von kleiner Statui. war. 

Sein Sohn Ainenl>Btep 11. nnd sein Enkel Dl>ntmose IV., die beide iiicht 
Imge regierten , wussten sein Reich znsammenznhalten und Anfstands- 

versuche energisch zu unterdriicken. Auch 

sein Urenkel Amenl$tep 111. herrschte noch 

von Aethiopien bis zum Euphrat und vielleicht 

hatten sich Syrien , Aegypten und Nubien 
init der Zeit zu einem festen Stante ver- 

schmolzen , waren nicht in Aegypten nach 

Amenl>Bteps 111. Tode Wirreii ausgebrochen, 
die ein Behaupten der syrischen Besitzungen 

unmiiglich machten. Diesen Wirren lagen 

diesmal keine Thronstreitigkeiten zu Grunde, 
die sonst den Grund alles politischen Unheils 

ini Orient zu bilden pflegen; sie waren viel- 

Amenhbtep 111. ans seiueni Grsbc 

(Nacli Champollion.) 

mehr hervorgernfen dnrch einen Versuch , die agyptische Religion zu 

reforrnieren. 
Die alte Religion des agyptischen Volkes war iin wesentlicheii ein 

Kultns grosser Lichtgottheiten gewesen ; die Gijtter Re', HO~LIS, Atum, 

Osiris hatten im Grunde alle die Sonne bedeutet, nur in verschiedenen Auf- 

fassungen: als die alles belebende Macht, oder als das alles Dunkel ver- 
treibende Gestirn, oder als das heute sterbeiide und morgen wieder er- 
stehende Wesen. An den1 einen Orte hatte man den Gott vorzugsweise 
als den Re' angernfen, an einem anderen als den Horus, an einein dritteii 

1) Drei Briefe eines gewissen 3f r y ' e t  f ' 7ilenge der Skwrabdensiegel mit diesem Nsmen 
(Leyden I ,  365--367) sind so  gesiegelt; die ! ist enorm. 
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als den Osiris; verschiedene Gebrauche hatten sich bei diesen verschiedenen 

Tempeln entwickelt und verschiedene Sagen hatten sich an die einzelnen 
Formen der Gottheit gekniipft. So war der Sonnengott fur die Aegypter 

in einzelne Personen zerfallen, die das Volk iminer anseinanderhielt ; mie 

sollte es auch nicht, erzahlten doch seine Sagen voin Horus ganz andere 
Geschichten als vom Osiris oder vom Re'. Aber bei den Gebildeten hat 

sich friihzeitig das Gefiihl geregt, dass diese Giitter im Grnnde doch iden- 

tisch seien; auch die Priester haben sich dem nicht verschlossen und sich 

bestre&t, das, was Poesie und Sage in verschiedene Personen zerlegt hatten, 

als eine Gottheit zu fassen. Re', Atum, Horus nnd Osiris galten ihnen ini 

neuen Reiche als ein Gott. J a  sie gingen bei der Ausbildung ihres reli- 

giiisen Systems anf dein einmal betretenen Wege dann weiter und identi- 

fizierten anch Giitter init dein Sonnengotte, die wie der Erntegott Amon 

oiler der Wassergott Sobk eigentlich nichts mit ihm zu thnn hatten. So 
liarn man dahin, nach Art aller sinkcndcn Religionen, die Grenzen zwischen 

den einzelnen Gottern aufzuheben und die Gottheit, z u  der man betete, in 

einem Atem als Re' nnd als Amon, als Aturn und als Horus en bezeich- 

nen. Aber den letzten Schritt zu thun nnd diese Unterschiede, die nian 
nls unwesentlich erkannt hatte, nun ganz aufzuheben , dic eine Gottheit 

unter einem Namen zu verehren - dazu hatten die agyptischen Priester 

nicht den Mut. Sie arbeiteten ruhig in hergebrachter Weise weiter, be- 

hielten alle I h l t e ,  wie sie fiir die einzelnen Giitter iiberliefert waren, bei 

und gaben nicht ein Titelchen von den Gebrauchen iiaiverer Zeiten auf. 
Man kann sich denken, welch ein Widersinn entstehen musste. 

Diesen letzten Schritt doch zu thun, und den Sonnengott als dell 

eineia soirlclich lebenden Gott an die Stelle der unzahligeii verworrenen und 

iiberlebten Gotter z u  setzen, versuchte nun eiii agyptischer Konig selbst, 

Amenl?&ep IV., der Sohn des dritten Anien136tep und der Bonigin Tye, die 

am Hofe ihres Sohnes noch eine grosse Rolle gespielt z u  haben scheint. 
Was dem jungen Ksnig die aberglaubische Scheu vor dem Glauben seiner 

VLter benommen hat, weiss ich nicht; jedenfalls war, wie sein Portrat zeigt, 

seine Gesundheit nicht die beste, und der Fanatismus, rnit dem er seine an 
sich verdienstvolle Reformation ins Werk setzte, wird Zuni guten Teile 

in dieser kiirperlichen Schwache seinen Grund gehabt haben. Er fiihrte 

also, Und zwar wahrscheinlich vorzugsweise iiach den Anschauungen , die 
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im Tempe1 von Heliopolis herrschten einen alleinigen Kultus der Sonne 

ein; sein Gott hiess Re' I-Iarmachis oder, wie er ihn gewohnlich bezeichnete, 

'eten die ,Sonnenscheibe'. Hatte er  sich begniigt, diesen Kultus selbst 

offiziell anzunehmeii, ihn allmahlich iieben dem der alten Gotter einzu- 

fiihren mid die Zeit wirkeii zu lassen, so wiirdeii seine Bestrebungen viel- 
leicht Erfolg gehabt haben. Aber er griff zur Gewalt und darum hatte 

seine Neuerung trotz ihres augenblicklichen Er- 
folges keinen Bestand. Alle Erinnerung an die 

alten Gotter sollte ausgetilgt werden, \-or alleni 

wurde dem Amon, dem grossen Gotte seiner 
Vater, der Icrieg erklart I d  uberall, wo seiii 

Name auf den Denkmalern vorkam, ward er aus- 
gekratzt. I'iid da die Ilauptstadt, die seine ruhm- 

reichen Vorfahreii bewohnt hatten, tausend Denk- 
mailer der Verehrung darbot, die diese den alten 

Gottern erwiesen hatten, so mochte der Puritaner 
nicht mehr in diesem abgottischen Orte wohnen; 

er verliess Theben und crbaute sich bei dein heuti- 

gen Tell el Amariia eine neue Stadt, den ,Horizont 
Amen4BtepIV (StatueimLouTie 

nach Perrot-ChipieL) 
der Sonnenscheibe". Ob ,,Glmnz der Sonnenscheibe' 

(Chuen'eten, so nannte sich der Konig jetzt, denn 

sein friiherer Name enthielt ja das Wort Amon) hier lange mit seiner Mutter 

Tye,  seiner Gattin Neferteyte wid seinen sieben Tochtern residiert hat, 
wissen wir nicht; aber class die neue Staclt an prachtigen Bauten reich 

war und dass sich ein glanzendes Leben in ihr regte, lehren die Bilder 
der dortigen Graber, auf die wir oft genug in diesem Buche werden 

zuruckkommen mussen. 

Als Chueii'eten starb, folgte ihm znerst seiii Schwiegersohn S'aanacht, 
dann sein Gunstling, der Priester 'Ey, der ein eifriger Anhanger der neuen 

Religion gewesen war. AIS dieser den Thron bestieg, hielt er es freilich 
fur besser , den anssichtslosen Kampf gegen die alte Priesterschaft anfzu- 

geben, er legte die Residenz wieder iiach Thebeii zuriick und inachte 

seinen Frieden niit den alten Gottern. Aber es half ihm nichts, er wurde 

gesturzt und ein anderer Schwiegersohn des Chuen'eten, Tuet'anchamun, der 
sich jetzt bekehrt hatte, bestieg den Throii. Freilich nur um ihn hald 
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einem miichtigeren zu rauinen, dem grossen Konige Hareml?Bb, der die 
Gegenreformation mit aller Energie durchfiihrte und voii den Bauten des 

Ketzers keineii Stein auf dem andern liess. Nag es nun auch ein materielles 

GIiick fur das Land gewesen sein, dass die Wirren, denen es seit Jahren 

ausgesetzt war, damit ein Ende hatten -- wir werden es doch von unserem 

Standpunkt aus immer beklagen , dass Chuen’etens Reform so traurig ver- 
lief. Dcnii init dieseni Siege der alten Orthodoxie war der geistige Verfall 

Chnen’eten opfert mit seiner Gemahlin Neferteyte und sechs Tochtern der Sonnenscheihe, die ihm ihre 
hnndf6rmigen Strahlen reicht. Die Insohriften enthalteii nnr Name11 und Titel des Gottes nnd der konig- 

lichen Pamilie. 

Aegyptens besiegelt; niemand hat wieder eine Reform versucht und die reli- 

$sen Anschauungen sind mehr und mehr verknochert. 
Die Nachfolger Hareml?&bs , die K6nige der nennzehnten Dynastie, 

suchten die fruhere DiIachtstellung Aegyptens im Norden wieder zti er- 

langen, aber sie sahen sich dabei nngleich schwierigeren Verhaltnissen 
gegenuber als die Herrscher der achtzehnten Dynastie. Wahrscheinlich 

walirend Aegypten in den Zeiten der religiosen Wirren ausser stande war, 
seine syrischen Besitzungen zu behaupten, hatte ein Staat des oberen 
Syriens, das Volk der Cheta, den giinstigen Augenblick benutzt und die 
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politische Erbschaft des Pharaonenreiches angetreten. Diese Cheta mussten 

ein bedeutendes Volk gewesen sein, denn sie hatten sich Syriens, des niird- 

lichen Mesopotamiens und grosserer Teile Kleinasiens bemachtigt nnd ein 
machtiges Reich gebildet, aber wis wissen nur sehr wenig Sicheres uber 

sic. Ihre Sprache war, soweit sich das nach ihren Namen beurteilen lasst, 

keine semitische, ihre Religion aber scheint die in Syrien herrschende ge- 

wesen zu sein. Sie sind die Chatti der assyrischen Quellen, die spater ihre 

Hauptstadt am Euphrat hatten, und auch in den halb sagenhaften Chittim 

des alten Testamentes darf man wohl die Cheta wiederfinden. Sie besasseii 

eine hohe Kultur, wenigstens zu der Zeit, von des wir hier sprechen, und 

es lasst sich hoffen, dass der Boden Nordsyriens bei systematischen Am- 
grabungen tins einst noch Denkmaler und Inschriften des Chetakonige in 

grosserer Anzahl ergeben wird, Bis jetzt sind deren nur wenige beliannt 

geworden; sie zeigen, dass dies Volk 
eine der agyptischen nachgebildete 
Hieroglyphenschrift hatte , wahrend 

seine Kunst eher von der assyrisch- 

babylonischen beeinflusst war. Jeden- 

falls standen die Icijnige Aegyptens 
jetzt nicht mehr zahlreichen Kleinstaa- 

ten, sondern einem starken, an Kraft 

ebenburtigen Staate gegeniiber. Man 
clarf es ihnen daher nicht verargen, 
wenn ihre Erfolge nun auch weit ge- 
ringer waren, als es einst die Dl!ut- 

moses 111. gewesen waren. 
Der zweite Kijnig der Dynastie, 

Sety I., eroffnete den Kampf; in sei- 

nem ersten Jahre bekriegte er die 
Beduinen zwischen Aegypten und Ka- 

Sety I. (Relief in  Abydos.) 

naan und bahnte sich so den W e g  zum niirdlichen Palastina, das er nnter- 

warf. Aber hier trat ihm Mntenr, der Konig der Cheta, entgegen und ob 

die Kampfe gegen diesen wirklich posse  Siege waren, wie die agypti- 

when Inschrifteri behaupten, darf man wohl bezweifeln , da sie ohne 

grijsseren Erfolg blieben. Kaum den Suden Palastinas scheint der Konig 
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behauptet zu haben. I n  seinen spateren Jahren hatte er iibrigens an einer 

anderen Stelle seiner Grenzen zu kampfen; die Libyer hatten einen Einfall 

in das westliche Delta gemacht und mit ihnen zusammen waren barbarische 

Volker von den Inseln und Kusten des Mittelmeers, die Schardana, Schalca- 

rnscha 11. a. ins Land gefallen. Sety schlug sic und beseitigte damit fur den 

Augenblick eine Gefahr, die sich noch mehrfach erneuern sollte. So lconnte 

der Sohn Setys, Ramses 11. (Lgyptisch: Ra'mese. S. Tafel IV), sobald er den 

Thron bestiegen hatte, sich wieder gegen das Chetareich wenden. Seine ersten 
Jahre benutzte er, um Palastina zu unterwerfen, dann wandte er sich gegen 

die Cheta selbst. Ihr  Kiinig hatte alle Krafte seines Reiches aufgeboten nnd 
ein gewaltiges Heer von Bnndesgenossen zusammengebracht, das bei Qadesch 

am Orontes stand. Hier kam es im funften Jahre Ramses' 11. zur Schlacht, 

die zuerst fur die Aegypter unglucklich verlief, bis sie durch das person- 
liche Eingreifen des jungen Herrschers gewonnen wurde. Ein entscheiden- 

der Sieg war es freilich keineswegs, denn der Krieg wahrte noch lange 
Jahre hindurch mit wechselndem Erfolge. Eininal finden wir den Konig 

in Mesopotamien, d a m  aber muss er wieder hart an der Grenze Aegyptens 

kaimpfen uncl Askalon mit Sturm nehmen. Das Ende war, dass er im 

21. Jahre niit Chetasar, dem Kijnige der Cheta, nicht nur Frieden, sondern 

auch ein Bundnis abschloss. Aegypten behielt das sudliche Palastina, das 
Chetareich trat ihm als eine gleichberechtigte Grossmacht zur Seite. Und 

das Freundschaftsverhaltnis der beiden Reiche blieb znnachst wirklich ein 

enges, kam doch sogar dreizehn Jahre nachher Chetasar zu seinem agyp- 
tischen Freunde znm Besuche und ward doch seine Tochter eine der 
grossen Gemahlinnen des Pharao. Gewiss hat sich auch ein reger fried- 

licher Verkehr zwischen den beiden Reichen entwickelt, der den Volkern 

Vorderasiens die iiigyptische I<nltur naher brachte , wahrend die Aegypter 

selbst mehr und mehr von ihren kanaanaischen Nachbarn beeinflusst wnrden. 

Noch 46 Jahre nach jenem Friedensschlusse sollte Ramses 11. regieren 

und er hat die Zeit, die er so zu friedlicher Thatigkeit gewann, reichlich 

ausgenutzt. Kein Konig Aegyptens hat so vie1 gebaut wie er, von' Tanis 

an bis tief nach Nubien hinein hat er zahlreiche Tempe1 errichtet und 

man hat behaupten konnen (ob mit Recht, k s s t  sich schwer entscheiden), 

dass die Halfte aller ails dem alten Aegypten erhaltenen Bauwerke von 
ihm herstamme. Mit besonderer Liebe scheint er im iistlichen Delta ge- 
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baat zu haben; besonders an der nacb ihm genannten Stadt Ramseshaus 

oder, wie sie offiziell heisst, an dem Waust: des voin Amon geliebten Ra'messe, 
des grossen Bildes des Sonnengottes; hier an der syrischen Grenze hat er 
wohl auch meistens residiert, wie das ja bei den neuen politischen Ver- 

haltnissen des Reiches erklarlich genug ist. 

Als Rainses 11. starb, hatte er bereits seine dreizehn altesten Sohne 
uberlebt, und, wie es fast scheint, auch die Macht seines Reiches. Zwar 

einen Stoss, den es von aussen erhielt, ertrug es noch. Iin funften Jahre 

MerenptaI?s, des vierzehnten Sohnes und Nachfolgers Ramses' II., waren 

grosse Scharen jener obenerwahnten Mittelmeervijlkev in das ostliche Delta 

eingebrochen und gleichzeitig mit ihnen hatte der Libyerkonig Marajn 

Aegypten angegriffen. Xerenptal? schlug und vernichtete 

beide Heere, die sich verbundet hatten, bei der Stadt 

Per-'er-schepes. 

Aber als der Konig wohl nicht lange nachher starb, 

konnte sein Sohn Sety IT. sich nicht gegen seine inneren 
Feinde behaupten, und eine Periode von Thronstreitig- 

keiten und Wirren folgte. Verschiedene Pratendenten 
wurden aufgestellt, aber keiner von ihnen vermochte 

die Oberhand zu gewinnen; es trat ein, was so oft in 

Aegypten eingetreten ist : vide Jahre hindzlrcl? hatte das 
Land Aegypten li'iirsten in Herrschaften , die einander 
tiiteten in Hochmut und Xtolx rind jeder thctt nach seinem 
Belieben, sie hatten kein Oberhaupt. Dann vermochte 

ein Dynast syrischer Abkunft, 'Ersu, in Jnhren des 
Mungels die anderen Dynasten zu unterwerfen und das 
yanxe Land vor sich xinsbar. xu nzachen. Aber , erzahlt s~~~~ ~ ~ ~ 1 ' ~ ~ - ~ ~ 1 ~ ~ ~ ~  

uns der Sohn seines Gegners mit frommem Abscheu, 
unter dieser Regierung verbundete sich einer mit dem andern, um Raubzuge 

zu machen und sie behandelten die Gb'tter ebenso wie die ilfenschen: vian 
brachte keine Opfer ilz den Tempeln l). Zu deutsch, 'Emu hatte, auf seine 
Nacht pochend, es gewagt, die Tempeleinkunfte anzutasten und hatte es 

dadurch mit der Priesterschaft verdorben, die nun einen seiner Gegner, den 

'I Harr. I, 75, 
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Sctnacht , unterstiitzte. Oder wie es im offiziellen Stil weiter heisst: die 
Giitter setzteia ihren S o h  , der ccus ihren Gliedern hervorying, mijn Fiirsteii 
des ganzen Lnndes ein aicf ihiwa grossen Thron. Er z c n ~  zcie der Gott Chepr'f- 
Set, zaenn er wutend i s t .  Er ordnete dns ganxe Land, dus in Aufruhr geiwseii 
w w .  EI fiitete die li'eincle, die in% Lande gewesen euaren. Und als er die Machi 

crrungen hattc, da versala er die Teuapel nait heiligem Besitz und fesselte so die 
I'riesterschaft an sich. Was Setnacht gesiiet hattc, erntete sein Sohn Ramses 111. 
(der erste Kijnig der zwanzigsten Dynastie), der dreiunddreissig Jahre hindurch 

cine Regierung fiihrte, die ausserlich so glanzend scheint wie wenig andere 
Nach der eigenen Anschaunng des Konigs sollte das Reich Ramses' TI. 
nnter ihm wieder anfleben bis in die Aeusserlichkeiten hinein; alle seine 

Siihne benannte er  nach den Sijhnen seines grossen Vorgiingers und verlieh 

ihnen die gleichen Aemter, die jcne getragen hatten. Wieder sollte ein Prinz 

Cha'emuese Hoherpriester von Memphis und eiii Prinz Meryatnm Hoherpriester 

von Heliopolis sein. Die Priesterschaft gewann er durch ungeheuere Geschenke 

und grosse Bauten; den Kultus liess er iiberall wieder in alter Weise herstellen: 

e r  schuf die Vahrheit und vernichtete die Liige. Auch den Betrieb der Berg- 
werke auf der Sinaihalbinscl nahm er wieder anf, ebenso wie die Schiffahrt 

nach den Weihrauchlandern. Dazu kamen Icriegsthaten. Wahrend der Wirreii 

hatten die Libyer, wie schon linter Sety I. uncl Merenptal> II., das westliche 

Delta in Besitz genonimen und sassen bis in die Gegend von Memphis hin. 

RamsesTII. griff sic in seinein fiinften und in seinem elften Jahre an nnd be- 

zwang sie. Zwischen diese beiden Kriegs fie1 eiii anderer noch gefahr- 
lichcrer. Jene rauberischen Seevollrer, die schon friiher Aegypten Besuche 
abgestattet hatten, die Schardana, Turuscha und Schakarnscha hatten sich, 

von vielen anderen Stainmen begleitet, wieder eininal in Bewegung ge- 
setzt und iiberschwemmten in eincr formlichen Volkerwanderung Nord- 

syrien. Teils zogen sie zu Lande auf Ochsenkarren init ihren Frauen 
und ihrer Habe, teils zu Wasser anf stattlichen Schiff'en. Das Reich dcr 

Cheta scheint ihnen erlegen zu sein, wenigstens verschwindet es seit dieser 

Zeit so gut wie ganz; in Palastina abei- trat ihnen Rainses 111. in seinem 

achten Jahre entgegen und schlug sie zu Wasser und zu Landc. 

Diese Einfiillc der Libycr und der Seevolker sind die letzten, von 
denen wir hcren, vielieicht habcn sie ihre Angriffe g-egen Aegypten nicht 

mehr ernenert. Abcr auf fricdlichem Wege wareii sie ddfiir schon Iiingst 
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in das Land gedrnngen; schon seit Ramses 11. bestand das agyptische Heer 

zum grossen Teil ails angeworbenen Schardana und Iibyschen SoIdnern, 

deren Fuhrer allmahlich zu einer Macht im Staate wurden. 
Von den n e w  gleichnamigen Nachfolgern Ramses’ 111.) die zum Teil 

iioch seine Sijhne waren, wissen wir nur sehr wenig; sie waren zum guten 
Teile gewiss willenlose ’n7erkzeuge der beiden wirklichen Gewalten, die 

es in ihrem Lande gab, der allmachtigen Priesterschaft und der fremden 

Soldner. Zunachst siegte die erstere ; etwa ein Jahrhundert nach der Zeit 

Ramses’ 111. stiess der Hohepriester des thebanischen Amon, Hril>or, den 

letzten der Ranlessiden vom Throne und nahm ihn selbst ein. Auch diese 

Priesterkhige haben sich etwa ein Jahrhundert eu behaupten gewusst, 

d a m  traten um 930 v. Chr. mit dein grossen Kiinige Scheschonq die 
Libyer die Herrschaft an, nachdem ihre Hauptlinge schon langst eine 

dominierende Rolle im Staate eingenommen hatten. Von nun an wird 

Aegypten formlich libysiert , in allen Stadten sitzen libysche Gouverneure 
t i id selbst die Hohenpriester von Theben und Meinphis sind jetzt Libyer. 
Die Anhanger des alten priesterlichen Konigshauses scheinen sich nach 

Aethiopien gefliichtet zu haben, wo um diese Zeit ein selbstandiges Kanig- 

mich mit agyptischer Kultur entstand, in dem die Priesterschaft des Amon 
die hiichste Nacht bildete, der sich anch der IConig bengte. Zweihundert 

Jahre  spater brach von Napata, der unter dem 19. Breitengrad belegenen 
Hanptstadt dieses Reiches, Konig Schabaka anf und eroberte im Jahr  728 
v. Chr. definitiv ganz Aegypten, dessen siidlicher Teil sich schon seit Jahr -  
zehnten in athiopischem Besitze befand; gerii ware er noch weiter nach 

Syrien vorgedrungen, aber die Macht der Assyrer, die jetzt hier dominierte, 
liess seine Versuche missgliicken. 

Damit begann nun der Antagonismus zwischen dem assyrischen nnd 
dein agyptisch-athiopischen Reich. Zuerst befehdeten sie sich in Syrien 

mit wechselndem Gluck, endlich aber drangen die Assyrer nnter Asarhaddon 

in einein Feldzuge in Aegypten ein und nahmen das Land bis Theben in 
Besitz; die Fursten seiner Stadte wurden zu Vasallen des assyrischen 
Grosskonigs. Woch zweimal wnrden die Assyrer von den Aethiopen heraus- 

geschlagen, aber beidemale gelang es ihnen, wieder einzudringen und seit 
662 v. Chr. blieb Aegypten assyrische Provinz. Freilich nicht lange, denn 

schon im Jahre 654 gelang es dem Fursten Psamnietik, der aus dem 
C I m a n ,  A c g ~  pten G 



82 Drittes Ka,pilel. Geschichte des alten Aegypten. 

libyschen Geschlecht der Hauptlinge von Sais stammte , mit Hilfe griechi- 

scher Soldner die Assyrer aus Aegypten zu verjagen. Er ist der Be- 
grunder der beriihmten sechsundzwaneigsten Dynastie, untcr der Aegypten 

noch einmal nach aller Not der letzten Jahrhunderte wieder au€bluhen 

sollte. Die glanzenden Namen des Psammetik, des Nekao und des 

Amasis sind j a  uns allen aus dem Herodot bekannt. Auf der einen Seite 
begunstigen sie die Einwandernng der Griechen, auf der andcrn aber snchen 

gerade sie das alte Aegypten wieder herzustellen. Und zwar linupfen sie 

mit Vorliebe an das alte Reich an, in der Titulatur des Hofes, in der 

Sprache und selbst in der Orthographie der Inschriften. Auch die Kunst 
erholt sich wieder; aber freilich wie elegant und zierlich auch die Werke 

dieser Zeit sind, der Geist ist doch a m  ihnen fort und man fuhlt, dass 

das Volk, das sic geschaffen hat,  nur noch ein kunstliches Leben fuhrt. 
So ist die sechsundzwaneigste Dynastie eine richtige Renaissanceperiode: 

mit vollem Bewusstsein sucht man gelehrt eine Kultur wieder zii erwecken. 

die einer langst verschwundenen Epoche angehort. Kauiii ein Jahrhnndert 
nriihrt der Traum des wiederhergestellten Pharaonenreiches ; als Kanibyse:: 

im Jahre 525 es angreift, bricht es beim ersten Stosse zusammen. Aegyptei? 
wird nun persische Provinz , verschiedene Rnfstandsversuche werden gran- 
Sam unterdruckt iind richten das Land Z U  Grunde. Endlich fd l t  es Ale- 

xander anheim, bei der Teilung seines Erbes wird es Eigentum des Ptole- 

maus und seiner Familie, znletzt im Jahre 30 v. Chr. wird es riimische 

Provinz. 

Wahrend all dieser Fremdherrschaften hiilt die Priesterschaft die 

Fiction vom Fortbestehen eines selbstiindigen agyptischen Reiches anf- 

recht. Darius sowohl als Alexander, Ptolemaus sowohl als Hadrian werden 
in den Tempeln nur als Pharaonen angesehen. Noch Decius erscheint im 
Jahre 250 n. Chr. in einer hieroglyphischen Inschrift als Pharao, zu einer 
Zeit, in der bereits der griisste Teil des agyptischen Volkes das Christen- 

tuin angenoinmen hatte. 

Von der agyptischen Geschichte, wie wir sie anf den obigen Blattern 

skizziert haben, kommen fur nnsern Zweck nur die Perioden des alten. 

inittleren und neueii Reiches in Betracht; das Aegypten des letzten Jahr- 
tausends, das nacheinander von Libyern , Acthiopen, Assyrern , Persern, 

Griechen und Romern beherrscht wird, ist ein zu eigen geartetes, als dass 
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man es mit dem der alteren Zeit zusainmenwerfen konnte. Aber auch wenn 

wir uns so auf die Zeit von der vierten bis zur einundzwanzigsten Dynastie 

beschranken, bleiben uns immer noch mindestens achteehn Jahrhunderte zu 

behandeln, also eine Zeit der gleich, welche die heutigen Romer von deiien der 

Kaiserzeit trennt. Dass am agyptischen Volke dieser ungeheure Zeitraum 

nicht spurlos voriibergegangen ist , versteht sich von selbst , und wenn ein 

Grosser vom Hofe des Chnfu durch ein Wunder an den Hof Ramses' 111. 
gekommen ware, so hatte er glanben mussen, in einem fremden Lande x u  
sein. Niemand hatte seine Sprache verstanden, aus seiner Schrift hiitten 

nur die Gelehrten sich herausgefunden und seine Kleidung wiirde man 

nul- von Gotterbildern und Konigsstatuen her gekannt haben. Ich bitte 

iioch einmal meine Leser, dies stets vor Augen zu haben: das alte Reich 
liegt von dein neuen ebenso weit ab, wie das Reich Karls des Grossen 

von dem heutigen deutschen Reiche. 

Prim Xr'eb, Solin Klinig Chnfiis. 

(L D 11, 20 f.) 

Prinz 111. 

(IJ D 111, 217a.) 



Xechebt, die Sclintzgottin des Koniga. 

VIERTES KAP'ITETA. 

D e r  K i i n i g  und s e i n  H o f .  

ie Idee des Staates, die uns Moderiien aus der geistigen Hinterlassen- D schaft der Griechen una Romer in Fleisch und Blut iibergegangen 

ist, war den Volkern des alten Morgenlandes ebenso fremd, wie sie es nocli 
jetzt den ineisten Orientalen ist. I m  Orient herrschte und herrscht noch 
heute vielfach die Anschauung, dass die ganze Staatsmaschine nur urn des 

Herrschers willen arbeitet; die Steuern werden gezahlt, urn seinen Schatz 
zu fullen, zu seinem Ruhme werden die Kriege gefuhrt und urn seiner 

Ehre willen werden die grossen Bauten unternommen. Alles Land und 

alles Gut ist sein Eigentum, und wenn er auch anderen einen Anteil 

damn lasst, so ist das eigentlich nur ein geliehener Besitz, den er jeden 

Augenblick widerrufen bann. Auch die Unterthanen selbst gehoren ihm, 
und er kann mit ihrem Leben schalten, wie er will. 

Natiirlich ist das nur die offizielle Anschauung; in der Praxis sehen 

auch hier die Uinge sehr anders ails als in der Theorie, und der 
Konig, der wie ein Gott alles eu lenken scheint, ist meist sehr wenig 
selbstandig. Wenn auch die breite Masse der Biirger, die bei uns das 

bestimmende Element bildet, in jenen Staaten nicht in Betrtpht kommt, so 
fehlt es dafiir nicht an anderen Faktoren, die auch den scheinbar nnnm- 

schranktesten Herrscher machtlos machen koniien. Neben ihnz stehen ja die 

alten Rate, die schon seinem Vater gedient haben und denen das Heer der 



Das Konigtum iin Orient. 85 

Schreiber und Beamten unbedingten Gehorsam zii erweisen gewohnt ist, 
und neben ihm stehen die Generale mit ihren blind gehorchenden Sold- 
truppen und die Priesterschaft mit der unumschrankten Macht uber die 

niederen Klassen. In den einzelnen kleinen Stadten aber sind alte, reich 

beguterte Adelsfamilien ansassig, die der Bevolkerung ihrer Heimat &her 
stehen als der Monarch, der in der fernen Hauptstadt wohnt. Mit keiner 
dieser Machte darf es der Konig verderben, er muss die Empfindlichkeit 

der Minister schonen , er muss dem Ehrgeiz der Feldherren ungefahrliche 

Bahnen offnen, er muss angstlich dariiber wachen, dass seine Beamten nie 

dem Adel zu nahe treten und vor allen Dingen: er muss sich mit der 
Priesterschaft gut zu stellen wissen. Nnr wenn er allen diesen Anspruchen 

gerecht zu werden weiss und es doch zugleich versteht, jeden dieser 

Faktoren durch die andern einzuschranken und lahm zu legen, hat er 
Aussicht auf eine lange und segensreiche Regierung. Kann er es nicht, 

so ist es bald um ihn geschehen, denn neben ihm Iauert Zeit seines Lebens 
sein gefahrlichster Feind, die eigenen Verwandten. In  keinem dieser 

Herrscherhauser fehlt es ja an einem Bruder oder einem Oheim, der 

bessere Anspriiche auf den Thron zu haben glaubt als der regierende 

Konig, noch an Frauen des verstorbenen Herrschers, die es als eine t8d- 

liche Krankung empfinden, dass nicht ihr Sohn, sondern der der verhassten 
Nebenbuhlerin die Krone tragen soll. Wohl wissen sie im Leben des 

Hofes dem Konige gegeniiber die Ergebenen zu spielen, aber sie harren 
sehnsuchtig auf den Moment, wo sie die Maske abwerfen konnen. Jede 
Verstimmung zwischen dem Konig und seinen Raten oder Generalen wissen 

sie durch lntriguen zu vergrossern , bis dann endlich einer von diesen, 

der sich zuruckgesetzt oder beleidigt glaubt , zu offener Emparung 

schreitet. Dann proklamiert er einen der Pratendenten als den wahren, 
einzig berechtigten Konig, dem bisher in verbrecherischer Weise der Thron 
vorenthalten sei, und der Krieg beginnt. Und fast immer hat er denselben 
Verlauf; die anderen Grossen bewundern den kuhnen Streich ihres Neben- 
buhlers und beeilen sich ihm nachzuahmen, bald sind so vie1 Pratendenten 

aufgestellt , als es Faktionen unter den Ehrgeizigen des Reiches giebt. 

Wer bei diesem Kampfe schliesslich die Herrschaft erringen wird, ist im 

Grunde einerlei; sicher wird er seine Regierung mit einem Blutbade unter 
seinen Gegnern eroffnen und dann selbst seinerseits einen stillen Kampf 
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beginnen gegen die, die ihn auf den Thron gesetzt haben. Wenn er Gluck 

hat und Energie besitzt, so weiss er sie iiber kurz oder lang aus dem 

Wege zu raumen, Bonst bleibt er ein willenloses Werkzeug seiner Umge- 
bung. Bei dem ersten Zeichen eigenen Willens, das ,der grosse Kijnig 

der Konige' geben wiirde, wurden ihn seine Grossen ermorden lassen, urn 

einen gefugigern Herrscher auf den Thron zu setzen. 
Inzwischen geht im Lande anscheinend alles seinen ruhigen Gang 

weiter; wo nicht gerade der Biirgerkrieg tobt, arbeitet der Landmann auf 
dem Acker und dcr Schreiber in seiner Kanzlei in orientalischem Gleich- 

mut weiter, als ob nichts geschehen ware; aber auf die Dauer empfindet 

es das Volk doch auch im Orient bitter, wenn seine Regierung eine 

schwankende geworden ist. Die Steuern steigen und werden unregelmassig 

eingezogen, urn die Gier der Soldaten zu befriedigen, die Beamten werden 
schamloser in ihren Erpressungen und in ihrer Willkur, und die offentlichen 
Bauten, die Kanale und Damme geraten in Verfall. Nur der Adel und 

die Priesterschaft gedeihen unter diesen Verhaltnissen ; jener wird bei dem 

Mangel einer Centralgewalt immer machtiger und unabhangiger , diese 
weiss von jedem Pratendenten neue Konzessionen und Geschenke zu er- 

langen. Lange wird ein kiinftiger kraftiger Monarch zu thun haben, bis 
er das Land wieder in den alten Zustand versetzen kann; und er wird sich 

dabei nicht einmal in der Hoffnung wiegen durfen, dass sein Werk von 

langer Dauer sein werde, denn mit unerbittlicher T q i k  verfiillt jedes Herr- 
scherhaus des Orients demselben Verhangnis. 

Dass die triiben staatlichen Zustande, wie wir sie hier auf Grund 

der mittelaltcrlichen orientalischen Geschichte skizziert haben, ebenso auch 

im alten Aegypten zu allen Zeiten bestanden habcn, ist schon von vorn- 
herein wahrscheinlich. Wohl klingt es, wenn man die Inschriften liest, 

als babe in diesem Lande ein wahres Ideal von Reich bestanden, ein 
Reich, wo ein guter Gott umgeben von yeliebten Fveunden und zoeisen Fer- 
sten viiterlich fiir sein Land sorgte, angebetet von seinen Unterthanen, ye- 

fiirchtet iron allen feindlichen Volkern , verehrt von der Priesterschaft 
als der. leibliche S'ohn des Bonnengottes. Aber wo uns eininal erlaubt ist, 
naher zuzusehen, da erblicken wir hinter den schoneii Worteri dieselben 

heillosen Verhaltnisse , die die Geschichte des Orients ineist zu einer so 

resultatlosen gemacht haben. Aus der im vorigen Kapitcl gegebenen 



Das Koiiigtuin iin Orient. 87 

Skizze kann der Leser schon ersehen, wie hauiig auch hier Perioden wirrer 
politischer Zustiinde gewesen sind, und doch vermogen wir nur solche 
Wirren zu erkennen, die lange gewahrt haben j wie viel Thronstreitigkeiten 
von kurzer Dauer es gegeben hat, das lasst sich nur ahnen. Und auch 

hier waren die Konige, die sich bekriegten, zum guten Teil nur Puppen 
in den Handen ehrgeiziger Grossen; das zeigt schon die Inschrift eines 

gewissen Bay, Oberschatzmeisters unter dem ephemeren Konige Septal! der 
neunzehnten Dynastie. E r  riihmt sich ganz ungeniert, dass er den Kiinig 
nuf den. Thron seines Vutars festyestellt habe '). 

Wie aber auch kraftige Herrscher einer steten Bedrohung von seiten 

ihrer eigenen Verwandten ausgesetzt gewesen sind, veranschaulicht uns das 
Protokoll eines Hochverratsprozesses. Gewiss war die Regierung Ramses' 111. 
eine glanzende, das Land genoss endlich einmal wieder des Friedens und die 
Priesterschaft war durch nngeheuere Geschenke 71nd Tempelbauten gewonnen 

worden. Die Aspekten seiner Regierung waren also so glanzend als 

moglich. Und doch regten sich auch unter ihm schon wieder die furcht- 
baren Machte, die jeder dieser Dynastien ein schnelles Ende bereiten und 

es war vielleicht nur ein glucklicher Zufall, dass er ihnen entrann. In 
seinem eigenen Frauenhause brach eine Verschwijrung aus, geleitet von 

einer vornehmen Dame Namens Tey, die gewiss zum koniglichen Geschlechte 
gehorte, wenn sie nicht etwa gar seine Mutter oder Stiefmutter war2). Welchen 

Prinzen sie sich zum Pratendenten ausersehen hatte, wissen wir nicht (er wird 

in dem Papyrus nur mit einem Pseudonym bezeichnet), aber wie weit die 
Sache bei ihrer Entdeckung gediehen war, sehen wir daraus, dass die 
Haremsfranen bereits an ihre Miitter mad Briider schriebeiz: ,,reixe die Leute 

auf und errege die feindlich Gesinntevt, Feindschaft gegen den Konig xu 
beginnen." Eine der Damen schrieb sogar an ihren Bruder, der das Heer 
in Aethiopien kommandierte, und forderte ihn direkt auf, zu kommen und 

den Kijnig zu bekriegen3). Und wenn man sieht, wie viel hohe Beamte an 
der Verschworung teilgenomnien oder doch darum gewusst hatten, so er- 

kennt man so recht die Gefahr, die ein solches morgenlandisches Konig- 
turn bedroht. 

Ich habe absichtlich die Nachtseite dieser Regierungsform vorangestellt 

1)  L I) 111, 202 a. c .  
2) Die Gemalilin seines Vaters fiilirt wenigstens 

diesen selben Namcn. alar. Cat. d'Ab. 1170. 
3) P j T 4, 2. 5,  3. 
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und ich bitte meine Leser, sich iminer gegenwartig zu halten, dass hinter 

all dem Pomp und Glanz, der den agyptischen Konig und seinen Hof 
uingibt, wahrscheinlich in den meisten Fallen Verhaltnisse stecken, die urn 

nichts besser gewesen sein werden, als die oben geschilderten. 

Noch 
heut kijnnen wir es dem Ornat der Pharaonen ansehen, dass er aus einer 

Zeit stammt, in der die Aegypter nnr init einem Giirtel wie die Neger 

bekleidet waren, wo es also schon als eine besondere Anszeichnung galt, 
wenn der Kijnig diesen Gurtel vorn mit einem Stuck Fell oder Matte 

vervollstandigte rind hinten mit einem Lowenschwanze schniiickte. 

I n  graueste Vorzeit geht die agyptische Kiinigswiirde zuruck. 

Wie  lange es gewahrt hat, bis aus diesem Hanptling eines halbwilden 

Stammes der gottergleiche Pharao wurde und welche Kampfe die allmahlichc 

Vereinigung der einzelnen agyptischen Gaiie zu einem Staate bewirkt 

haben, das konnen wir heut nicht mehr erkennen. Nur das eine ist noch 

sichtbar, dass dem Einheitsstaate, wie wir ihn im alten Reiche finden, einc 

lange Periode vorhergegangen sein muss, in der Aegypten in zwei Staateii 
zerfiel, in den Siiden und das A'ordlnnd, oder wie sie im agyptischen 

Kurialstil zusammen heissen, in die beiden Lander.  So machtige, ein- 

ander ebenburtige Staaten mussen beide gewesen sein, dass von dem Ein- 

verleiben des einen in den andern nicht die Rede sein konnte; beide 
blieben auch nach der Vereinigung selbstandige Reiche , die zunachst nur 

durch jenes zwitterhafte Verhaltnis verknupft waren, das wir Personal- 
union nennen. Der KBnig Aegyptens konnte sich zwar den H e w e n  der 
beiden Lunder  oder den Vereilziger der beiden Lander und spater sogar 

den Heir.sche.r. Aegyptens nennen, aber in der offiziellen Titulatur blieb er 
zu allen Zeiten nur der Kiinig von Oberagypten ecnd Kiinig oon Unter- 

agypten. Und ebenso verhalt es sich mit den Titeln seiner Beamten, 

auch sie durfen urspriinglich nur Vorsteher der beiden Silberhauser d e l -  
der beiden Getreidaspichey heissen, denn jedes Reich hat seine eigenen 
Kornmagazine und seinen eigenen Schatz:. Natiirlich lasst sich aber eine 
solche Personalunion auf die Dauer nicht halten; auch in Aegypten ist 

sie friihzeitig zur blossen Fiktion geworden, die man freilich bei der Titn- 

latur des Konigs zu allen Zeiten gewahrt hat. Denn die Namen und 
Titel des Monarchen haben dem Aegypter stets als etwas hschst Wichtiges 

gegolten. 
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Den Grundstock der koniglichen Titulatur bildet der Name, den der 

Konig als Prinz getragen hat und der fur das Volk und fur die Geschichte 

immer der einzig gebrauchliche geblieben ist. Er ist so heilig, dass man ihn in 

der Schrift nicht unter die gewohnlichen Worte zu setzen wagt ; man schliesst 

ihn daher in einen ovalen Ring ein, der ihn von den andern profanen Wor- 
ten trennen soll. Vor ihn setzt man die Titel ,,Konig von Oberagypten 

von Obeyagypten atad Kiinig von Unteragypten: Chufu. Aber schon im alten 

Reiche kam man anf die Idee, dass es nnpassend sei, wenn der Konig, 

der bei der Thronbesteigung j a  zum Halbgott wnrde, dann noch denselben 
gewohnlichen Namen beibehielte, den er als Prinz getragen hatte. Wie viele 

Leute auch des niederen Volkes hiessen nicht Pepy, es schickte sich nicht, 

dass der yzde Gott diesen vulgaren Namen trug. Daher verlieh man ihm 
nun beim Regierungsantritt einen neuen Namen fiir den offiziellen Gebrauch, 

naturlich einen von guter Vorbedeutung. Der friihere Pepy wird nun 
zum Geliebten des €28, und der friihere 'Ess'e heisst als Konig Fest steht 
dns Bild des Ed', der friihere MentuhGtep Re"(, der Her r  der beideiz 
Lander. Wie man sieht, sind diese offiziellen Namen stets mit dem des 
Sonnengottes Re' zusammengesetzt , der j a  als das Vorbild aller Konige 

galt. Seinen Prinzennamen gibt darum der Konig aber nicht auf; denn 
wenn dieser auch fur den offiziellen Gebrauch seine Bedeutung eingebiisst 

hat, so spielt er doch in der Titulatar noch eine wichtige Rolle. 1st er 

doch der Name, der die hohe Geburt des Herrschers, seine Abkunft vom 
Konigsgeschlechte bezeugt. Und da nun nach der loyalen Anschauung das 

Konigsgeschlecht vom Gotte Re' selbst abstammt, so steht vor diesem 

Namen mit besonderem Nachdrucke der Titel ,,Sohn des R P .  So heisst 

denn z. B. der Prim Ameneml!6't als Konig : $% (0 1 $):I -$+O n __._.___ n n  

aqypten: ,,Re"' del* ~uahi..~pi,echende[(, 

Damit ist aber die Titulatur 

bei der Thronbesteigung noch drei 

des Geier- und  des Schlangendiadams 

de?. Sohn des R&(: ,,Amenemh&". 

noch nicht beendet; der Rijnig nimint 

andere Titel an: Hoyus, b&, F7 H e w  

und & goldnev Horzcs, die ebenfalls 
I 
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seine giittliche Natur bezeugen sollen, denn Horus ist ja der jugendliche 

siegreiche Sonnengott und jene beiden Diademe sind Kronen der Giitter. 

Und eu diesen drei Titeln gehoren wiederum drei Beinamen. Z. B. heisst 
ein Konig der dreieehnten Dynastie: 

H o r u s :  der beide Lander vereinigte, 
der Herr d e s  Geier- und Nchlnngendiadenas: dnuernden Glanzes, 
der golclene Horus: Seelen der Giitter, 
der Kiinig won Oberagypten und Kiirzig v a n  Unteruyyp ten:  ,,R6', 

glanxenden Lebens((, 
d e r  Sohn d e s  RC(: ,,Sebeklibtep'(. 
Alle diese Worte sind notig, urn einen agyptischen Konig in er- 

schiipfender Weise zu beeeichnen. Und doch fur die Loyalitat der Schreiber 

des neuen Reiches geniigen oft auch diese langen Titulaturen nicht und 
sie geben ihrer Verehrung fur den Herrscher in formlichen kleinen Hym- 

nen Ausdruck, die sie seinem Namen noch anhangen. So lautet z, B. die 
Datirung einer Stele, die unter Ramses 11. am Wege ZLI den nubischen 

Goldminen errichtet wurde : 
I m  Jalare 3 unter der Majestat des 

Horus: stnrlcer Stier, von der Gottin der Wahrheit geliebt, 
der H w r  des Geier-  u n d  d e s  Schlangendiadems: der Aegypten 

schiitzt und die Barbaren bandigt, 
der go ldene  Uorus:  mich an .Jahren, gross an Siegen, 
der Kiinig v o n  Oberagypten u n d  Kb'nig von Unterayypten:  ,,Be"l, 

stark an Wahrheit, vonz Be"' ctuseraoahlt'', 
der Sohn d e s  Re"': ,,der vom Amon geliebte Bamses", 

der iminer und ewig Leben spendet, der voin Arnon-Re"', dein Herren des 
Tempels ,, Throne beider Lander(', dern thebanischen yeliebt wird,  leuelatend 
auf dem Throne unter den Lebenden gleichwie sein Vcbter Re"' alltiiglich. 

Der gute Gott, der TIerr des Siidlundes - der batntgefiederte Horus 
des Temnpels von Edfu, der schiine silberne Sperber., der Aegypten m2it seinen 
Fliigeln schutxt, fiir die Mensclaen &hatten bewitend - die Unrg der StSrtdrke 
und des Sieges - der. a m  dem Maitterleib schreckliclh heworkan?, tiin sich 
seinen Bzclan?, xu rzehmen, seine Grenzerz nusbreitend - dessen Leib Furbe 
gegeben ist  gleich der Stai-ke des Kriegsyottes il'lont - der Gott Horus, 
der Gott Set - ain !l'age seiner Geburt iuur ein Jniiclzxen irn Hiinwel; die 
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Gotter sugten: wir haben ihn erxeuyt; die Giittinnen sayten: e r  ging aus 
uns hervor, uin dus Idiinigtum des Re"' xu fiihren; Amon sprach: ich 
bin es, der ihn gemacht hat, ich setxte die Wahrheit (dadurch wieder) 
un ihye Stelle, die Erde ist nun befestigt, der Himmel vergnugt, die 
Giitter xtrfrieden seitnetweyen - der starke Stier gegen das elende Aethio- 

pien, der sein Gebriill ausstiisst gegen das Neyerland; wahrend seine Hitfen 
die Trogodyten xerstampften, stiess sein Born auf sie - sein Geist ist 
machtig in Nubien und der Schrecken vor ihm erreicht das Land Kary, 
sein Name h e i s t  umher in allen Landern weglen der Siege, die seine Arine 
el-rungen haben - aus dena Berge kommt das Gold iiervor auf seinen Namen 
gleichaoie auf den Xamen seines Vaters, des Gottes Horus vom Lande Baku 
- der vie1 geliebt wird in den Lundern des Sudens, gleich dena Horus xu 
Me'amu, dcm Gotte des Lundes Buhen. 

Dei. Kiinig von  Oberaggpten u n d  K in i y  von Unterugypten,  ,,KB', 
stark an Wuhrheit, von RB' auserwahlt", 

der Solan d e s  Rê ' von seinem Leibe, der Herr der Kronen: ,,der voin 
iimon yeliebte Ramses", 
der immer und ewig Leben spetidet gleich seinein Vater Re"' alltuylich '1. 

Hat  sich der Leser dnrch das einschlafernde Geklapper dieser leeren 

Phrasen (die natiirlich ganz ebenso auch vom elendesten Kisnig gesagt 

werden) glucklich durchgearbeitet, so weiss er noch iinmer nicht, was in 
der Inschrift steht; denn alles, was er bisher gelesen hat, heisst xu Deutsch 

nichts anderes als ,im dritten Jahre Ramses' 11.' 
Schon aus dieser uberschwenglichen Titulatnr kann man ersehen, 

dass der Konig fur die agyptische Anschauung eine Art Gott war. Und 
in der That wird er seit altester Zeit geradezu als solcher bexeichnet. 
Freilich mit einem Unterschiede. Amon, Re', Osiris, Horus und die andern 

Gottheiten heissen grosse Gotter, der Kisnig muss sich in der Regel damit 

begniigen, der yute Gott zu sein. Er ist von giittlichem Geschlecht, denn 

alle Konige gelten, so lange sie anerkannt sind, als direkte Nachkommen 
des RB'. Dass der Thron im Lauf der Zeit so oft von einer Familie auf 
die andere ubergegangen war, hinderte diese Auffassung nicht; es wird 

den Genealogen des neuen Reiches nicht schwerer gefallen sein, eine Ver- 

1) Prisse, i~Ion. 21. 
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wandtschaft des TJsurpators Setnacht oder des Libyers Scheschonq mit 

dem Geschlechte der alten Kiinige herauszurechnen , als es deu arabischen 

Genealogen schwer gefallen ist, die nordafrikanischen Konigsfamilien trotz 
ihrer berberischen Nationalitat direkt aus Arabien von den Genossen des 

I'ropheten her abzuleiten. Auch unsere Hofhistoriker des siebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts verstanden bekanntlich diese Kunst aus dem Grande 
und fuhrten den Stnmmbaum des Serenissimus mit ernster Miene auf Witte- 

kind oder auf Aeneas zuruck. So konnen denn die agyptischen Konige 

ruhig ihre Vorganger als die Kiinige Vorfahren bezeichnen; irgend ein ver- 

wandtschaftlicher Zusainmenhang liess sich j a  immer herauskonstruieren. 
Auch das Volk hat sich friihzeitig gewohnt, in seinen Ilerrschern Gotter 
zu sehen nnd schon in dem schonen Lied ails der elften Dynastie von der 

Verganglichkeit alles Irdischen I) heisst es : 
die Giit t e?; ttielche vordelra geacesen sind, ruhm in ihren Pyramiden. 
Wie nun aber jedem Menschen eine Scheu innewohnt, den Namen 

der Gottheit unnutz auszusprechen, so hat auch das agyptische Volk es mag- 
Iichst vermieden, den Namen des regierenden Konigs im Mnnde zu fiihren. 

Man nannte ihn daher im Gesprach Horus, der Herr des Palustes, der 
gute Gott, seiirze Majestat, dein. Herr oder (und das ist im neuen Reiche 

das Gewohnliche) man vermied sogar diese umschreibenden Bezeichnungen 
und deutete nur durch ein man an, welche heilige Macht hier wirke. ,Man 
hat dir befohlen', ,man befindet sich angenblicklich zu Theben' heisst im 
Stil der spateren Zeit soviel als ,der Konig hat dir befohlen, der Konig- 

befindet sich in Theben.' 

Wo es sich aber um Regierungsverhaltnisse handelt, da hat man zu 

einer Umschreibung des heiligen Herrschernamens gegriffen, die sich muta- 
tis mutandis bei vielen Volkern wiederfindet. Wie der Tiirke seine Regie- 

rung als ,die hohe Pforte' bezeichnet nnd wie unser Zeitungsjargon von ,der 
Wilhelmsstrasse' oder ,dem ElysEe" spricht, so nennt auch der Aegypter 

aller Zeiten mit Vorliebe das Gebaude der Regierung anstatt des Regieren- 

den. Der Palast, das Haus des Kiinigs, die grosse doppelte Aussenhallez) 
nnd vor allem das grosss Haus Q (per'o) sind die gewohnlichen Um- 

schreibungen fur den Herrscher; die letztere war so gebrauchlich, dass sie als 

1 )  Harr. 500, 14, 1. 
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,Pharao' den Hebraern und Assyrern fast als Eigennamen der agyptischen 

Konige galt. 
Immerhin darf man annehmen, dass man in alterer Zeit nicht die 

letzten Konsequenzen aus dieser Giittliehkeit des Konigs gezogen hat 

und dass man sich gescheut bat, dem guten Gotte Tempel zu errichten 
und Opfer darxubringen, wahrend er noch unter den anderen Menschen 

lebte. Dies scheint erst eine Errungenschaft des neuen Reiches zu sein 

und es ist cbarakteristisch, dass der Tempel, in dem Amenl@tep 111. sich 
selbst (der offizielle mystische Ausdruck ist sein (des Sonnengottes) auf 

E d e n  lebendes Bild) verehrt, nicht auf agyptischem Boden liegt. Nus bei 

der Einfuhrung des agyptischen Kultus in das nubische Barbarenland wagte 

man diesen Schritt '). 
Naturlich musste der Konig auch schon ausserlich sich durch die 

Tracht als ein htiheres Wesen vor seinen Unterthanen kennzeichnen , und 

die Genanigkeit, mit der man 
die Abzeichen der koniglichen 

Wiirde ausgebildet hat, nnd die 
Wichtigkeit, die man denselben 
beilegt, ist zu charakteristisch, als 
dass wir bei ihrer allmahlichen 

Entwicklnng nicht einen Augen- 
blick verweilen mussten. Verhalt- 
nissmassig einfach ist der konig- 

liche Ornat nochim altenReiche2). 
Die damals gebranchliche Form 

des Kiinigskleides geht, das er- 

kennt man leicht, direkt auf sehr 
primitive Verhiiltnisse zuruck. In  

einer Urzeit, als das agyptische 
.. 

"lk kein andere' K1eidungs- Sicgesdenkmal des Sa'l!nre' iu  Wadi iVfagham. (LDII,  39 f . )  

stuck kannte, als einen Lenden- 
gurtel, an dessen Vorderseite zwei oder drei Bander herabhingen, musste 

es schon als ein besonderer Luxus gelten, wenn der Herrscher anstatt 

1) Ed. M e y e r ,  Gesch. des Altertnmu $. 228. ' :$SI E. llti; Stainen des Clin'frP' in Bulaq: L 1) 111, 
2) KBuigsbilder des Alten Keiehs: 1, D 11, 2 a. c. ' 201, 19. 
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dieser Bander ein Stiick Matte oder Fell am Giirtel trug und wenn er 

znm weiteren Schmuck sich hinten den Schwanz eines Lowen anhing. So 

Die gew6hnliohe jlterc 
Kijnigstmeht. 

stellt noch eine der Felsenstelen bei den Bergwerken 
des Sinai den Konig Sa'l?ur6' dar, wie er die feindlichen 
Beduinen schlachtet j naturlich ist dies nur eine syinbo- 

lische altertumliche Darstellung und man darf nicht 
aus ihr folgern, dass der Konig wirklich noch diese 
Tracht eines Wildenhauptlings gctragen habe. Denn 
der Lendengurtel, auf dem sie beruhte, war zur Zeit 

der funften Dynastie langst zur Tracht des Pobels herab- 

gesnnken nnd jeder etwas htjher stehende Aegypter 
schlang einen kurzen Schnrz urn seine Lenden. Auch 
der Kiinig fiigte diesen Schurz seiner alten Amtstracht 

zu und trug diese bald uber, bald unter demselben. 

Das letztere war das Gewijhnliclie; dann rundete man 

die beiden Enden des Schurzes vorn so ab, dass sie das darunter liegende 
Vorderstiick des Gurtels noch crkennen liessen. Zuweilen ward das Garize 

atis gefalteltem Goldstoff hergestellt 
und es muss dann eine wirklich kleid- 

same Tracht gebildet haben. 
Auch seine Majestat schor Haav 

und Bart ebenso sorgfaltig wie seine 

Unterthanen und ersetzte sie gleich 

diesen durch kunstliche Produkte. Aber 
auch dabei schied er sich yon dein 
Volke. Der kunstliche Bart, deli CY 

unter das Kinn bend, war langer, als 

es sonst iin alten Reiche ublich war und das Haupt hiillte er in ein Kopf- 
tuch eigentumlicher Form, wie man es e. B. oben S. 72 11. 75 an den Kiiinigs- 
statuen oder auf dem einen Bilde der nachstfolgenden Seite sieht. Acf des 

Rchnltern lag es in zwei gefaltelten Streifen auf und hinten war es zu eineni 

runden Stute zusammengedreht, der wie ein kurzer Zopf auf dem Nackeii 

hing. Nie fehlt an diesem Kopftuch das Symbol der Konigswiirde, die heilige 

Urausschlange; uber den Scheitel des Kanigs scheint sich diese bunte Gift- 
schlange so herabzuringeln, dass sie an seiner Stirn sich drohend anfrichtet, 

Die heilige Ur%usschlange. 
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als bedrohe sie von dort Bus alle Feinde des Herrschers, ebenso wie sie 
einst alle Feinde des Gottes Re' bedroht hatte. 

Weisse Krone. Rote Krone. Doppelkrone. 

Der Krummstab. Die Geissel. Das sichelformigo Schwert (Chopesoh). 

Bei feierlichen Gelegenheiten tragt der KGnig natiirlich seine Kronen, 

entweder die Weisse von Oberagypten , einen wunderlichen hohen Kegel, 
der fur unser Gefuhl komisch genug aussieht, 

oder die kaum minder absonderliche Bote mit 

ihrer hohen schmalen Riickwand und dem Draht, 

der schrag nach vorn steht. Zuweilen tragt er 
auch beide zugleich als Doppelkrone, dann steckt 
die Weisse in der Roten und der Draht geht 

dann auch von jener aus. 
Als Insignien der kiiniglichen Macht dienen 

ferner der Krummstab und die Geissel, nnd 

auch das sichelfiirmige Schwert, das yon seiner 

krummen Form den Namen ,Schenkel" (Cho- 
pesch) fuhrt, scheint z u  den besonderen Attri- 
buten des Konigs zu gehtiren. 

Zuweilen tritt der Kiinig auch in seiner Tracht 

als ein Gott auf; dann schlingt er seinen Kijnigs- 

giirtel um jenes enge den Franenkleidern ahn- 

:! 

KGnig in Gbttertracht. (L D 11, 30 f.) 
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liche Gewand, in dem das Vollc sich seine Gotter dachte. Ooler er triigt 
eines der wiinderlichen Gotterdiademe , die aus Hornern und Federii zu- 

sanimengesetzt waren und niinrnt das Gotterzepter in die H a d  l). 
So kompliaiert tritt der konigliche Qrnat iins schon jm alten Reiche 

a. b. c: 
Gewiihnlicho Kdnigstrachten des ueuen Reiohs. a. Schurz uber clem Unterkleid; Doppelkroue. (Darbringony 
eiuer Salbeiibiichse.) b. Sc.hurz unter demselben: Kriegshelm. (Raucheruug und Traukopfer.) D. Schttrz, 

Unter- und Oberkleid; Gdtterdiadem. (Opfer von Wein.) 

entgegen: die spatere Zeit hat ihn im wesentlichen treu bewahrt, nur hat 

sie ihn ihrer Prachtliebe entsprechend glanzender gestaltet. 

Es ist vor allem das Vorderstuck des Konigschur- 

zes, das jetzt besonders hervorgehoben wird; reiche 

Stickerei bedeckt es, Uriiusschlangen ringeln sich an 

seiner Seite herab und weisse Bander scheinen es 
am Gurt zu befestigen. Tragt der Pharao nach alter 
Art diesen Schurz allein, so triigt er ihn weit nnd vor- 

stehend und besetzt wohl die Spitze, in die er aus- 

lauft, init goldenein Zierat. Aber fur gewohnlich 

ziehen es die Kiinige des neaen Reiches vor, sich 
anch bei feierlichen Gelegenheiten wie all ihre Unter- 

Kouiginder siiiteren Form des 
t<onigschurze; u. im Iiopftnch. thanen zu kleiden; sie legen das lange durchsichtige 

Unterkleid und in der Regel auch noch das nicht 
(E1 riiicliert VOF dein Gott.) 

iniiider weite Oberkleid ihrer Zeit an und trageii ihren Schurz iiber oder 
unter diesen Gewandern 
__-_ - 

1) J, D Ir, 2 il. 



I)er Ironigliche Omat. 97 

Auch die Kronen bleiben im wesentlichen unverandert, hochstens dass 
die Gotterdiademe mit ihren Hbrnern nnd Federn l) jetzt noch haufiger 

werden als vordem. TJnd ebenso wird es jetzt Sitte, 

dass des Pharao auch iin Frieden seinen eigentum- 

lichen Kriegshelm, den Cheperesch, tragt, gam den1 
kriegerischen Charakter dieser Zeit entsprechend. 

Soviel uber den Schmuck nnd die Tracht des 

IGjnigs ; wcr sie vollstandig schildern wollte, hiitte ein 

eigenes Buch dariiber en schreiben, so genau hwben 
die Aegypter sie ausgebildet. Fiir ihre richtige Anwendung sorgen die 

Beamten der koniglichen Toilette, die besonders im alten Reiche in grosser 

%ah1 voshanden sind nnd offenbar eine hohe Stellung am Hofe einnehmen. 

Die Kleider des Herrschers besorgen der Vorstehey der Kleider des Kiinip2), 
der Oberbleicher3), der Wtischer des Phamo 4) nnd der Oberwuscher des Pa- 
lustes 5 ) .  Auch seine Sandalen haben ihren eigenen Beamten ">. Fur seine 
kiinstlichen Periicken sorgt der I3aurmcicl~er des Pharao 3, der Ober- und 

der Unterhuur~nucher des Koniys8), sowie der Vorsteher der Haurinacher 9). 

Diesen selben Beamten, die das Haar des Monarchen ordnen, liegt auch 

meist die Obhut fur den ubrigen Kopfschmnclc des Kanigs ob, sie sind 
Hiiter des D i a d e m  lo) und riihmen sich, dass sie den Horus oder die Stirn 
ihres Gotks schmiicken ' '). Im ubrigen bildet die T'ermaltung des kiiniglichen 
Sclalrzzickes 2, , die ihre eigenen Vorsteher und fkhreiber, ihre Obewnetull- 
nvbeiter und Oberkiinstler hat, einen Teil der grossen Verwaltung des Schatz- 
hanses, dessen Chef auch die Aufsicht iiber die Icleider des Iconigs besitzt 13). 

Die spateren Zeiten sind hier etwas sparsamer mit Aemtern, indes 
spielt inz mittleren Reiche der. Hiiter des Diadems, der den Kiinig schmiickt, 
noch immer eine grosse Rolle. Er fiihrt den Titel eines Geheimmts del. 
beiden Iikmen oder eines Geheimrats des lc6niglichen Scknzzickm , er heisst 

6 1  iegshelm (Chepei esch) 

1 )  Stele von Kuban Z. 8: .die Kopfbinde nnd 

2) R J H 8 3 .  L D 11, 86 f. Mar. Mast. 185. 
3) Mar. Xast. 186. 19s f. Stele des 'Euf'e im 

Brit. ELIUS. (LA). 
1) Stele des 'Euf'e. 
S )  Mar. Mast. 'io. 

7) -8-h L D 11, 91 11. 
8) LDII, Plif. RJHGO. LDII,(i0ff.Xar. ;1Iast.2?0. 

Doppelfeder' als KBnigritracht im Itate. 

Mar. Mast. 198 f. 

0)  A. z. 1852. s. 20. 

E r m a II , Aegypten 7 
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der ASch6pfeg* des koniglichen Scchnauckes nnd der Bildner der beideii Zciuber- 
reiche 1). Mit den Zaubemeichen sind die Kronen von Ober- rind Unter- 

agypten gemeint, denen man gottliche Kriifte zuschrieb; hat man doch sogar 
im mittleren Reich ein fiirndiches Priestertum fur diese beiden Kronen er- 

richtet, das von jenen Wachtern der Diademe bekleidet wird. Im neuen 

Reiche scheint das Amt des Huters des Diadems ganz in Wegfall gekommen 

zu sein, wenn man es nicht in dem Obersteib der fhlben V O V ~  h'chatxhause des 
Kfiitigs, Torsteher cler Kiini.ysbin.de des guten, Gottes z, wiederfinden will. 

Zu den Insignien der Herrschaft gehort anch der Thi*on cler I;Pbende?&, 
der yrosse Thron, auf dem der Konig bei Audienzen gliinxt. Ein solcher 

Thron hat in seiner Gestalt an und f i r  sich freilich nichts, was ihn als 

besonderes Symbol der Kiinigswiirde kennzeichnete, wenigstens in spiiterer 

Zeit nicht. Ein Baldachin, der von zierlichen HolxsBulen getragen wird, auf 

seinem Boden ein dicker Teppich und aaf diesem ein Sessel ~uld ein Fuss- 

scheme1 gewiihnlicher Form, so wird uns cler grosse Site des I-lorrcs iiberall 

im neuen Reiche dargestellt , natiirlich in den glanzendsten Farben und 

iiberladen von Zieraten. Erst wenn man diese Zieraten naher ins Ange 
fasst, erkennt man, dass dies ein Kijnigssitz ist; da sind Neger und Asiaten. 

die den Sessel zu tragen scheinen, und eine kiinigliche Sphinx, die Feinde 

tijtet, ist an seiner Seitenlehne dargestellt. Am Boden des Baldachins, also 

gleichsain zu Fiissen des Herrschers, stehcn die Namen der besiegten Feiiide 
uncl oben am Dache ziehen sich zwei Reihen von TJriinsschlangen hili ;), 
die ja das Symbol der Konigswurde bilden. 

Dass der Yharao ocler, urn das stereotype Bild der iigyptischen Poesie 
beixubehalten, der Sonnengott nun auch glanxt, wenn er nus seinerri Horixonte 
heworkomnit und sich seinem Volke zeigt , dafur sorgt der Gebrauch des 
Hofes. Ueberall, wo wir den Pharao ausserhalb des Palastes erscheinen sehen, 

ist er vom griissten Glanze umgeben. Lasst er sich nach alter Sitte in 
der Sanfte austragen4), so sitzt er in vollem Ornat auf einem zierlichen 
Sessel, der auf xwei schreitenden Lowen ruht; acht Vornehme haben die 

Stangeii dieser Tragbahre auf die Schnlterii genommen. Den Konig be- 
gleiten die Wedeltrager, die ihm Kiihlnng zufacheln und ungeheure Blumen- 

1) Solchen Ueamten geh(iren u. a. an die Stoien 2 )  Ytw. cat. d'Ab. 1122. 
des Chent-em-sete und Chentemsete-nr ( L A ,  beiile '3) L D 11, 76. 77 nnd oft bhnliclr. 
aufi der hnastasi-Sammlung , die ietztere jetzt im I 
Brit. XIIS.). 1 Rich alles auf das nene Reicii. 

4) L D 111, 2 b. e. 121a. Dax Folgende beziehl. 
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strausse neben seinem Haupte schmingen, urn die Luft urn den guten Gott 
mit Wohlgeriichen zu erfiillen. Doch thun dies nur die gemeinen Wedeltrager, 

lionig Tnet-'ancll-Amun (Dgn. 18) gawihrt aof seiuem Throne dem Statthaltcr yon hethiopien Hug Audienz. 

Der Xonig t r lg t  den Xriegshelm, Geissel und Herrscherstab, der Statthalter ffihrt den Herrscherstab und 
als Abaeiehen seines Ranges den Wedel. Der Baldachin ist oben mit Uriiiisschlangen verziert, unten mit 
Creifen, dem Symbol der Weisen, fiber die der RKnig herrscht. Neben dem KBnige stehen seine Namen : 
der Kfinig colt OberEiyyptei& z t i / f Z  IGiiig DOIG ISztei,iiggpten: ,,der Gott Rd' f i i r '  nlle FYesen". Dev Solbiz des €2.4' : 

. l ' n e t - ' ~ i i ~ l ~ - d m a , i ,  d e l .  iIelel.r.scher i'uii Hevaimllzis", d n S  gleicl? devi Re' @wig belebem2e. 

(I, D 111, 115.) 
0" ~ c, ,jJ, 

die vor und hinter dein Herrscher gehen; der hohe Beamte: der ihn als 

Wedeltrager XMI' Kechteia des Konip geleitet, tragt seinen zierlichen Wedel. 
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und sein Blnmenstrausschen iiur als Insignien seiner Wurde und iiberlasst 

die Arbeit den Dienern. 
M'ie es aber bei einer Ausfahrt der koniglichen Familie zuging, das 

xeigt uns ein Bild voii Tell el Amarna, das Konig Chnen'etens Besuch bei 
aeinem Gotte Sonnenscheibe darstellt '). 

Umgehen von allem Pomp und allem Glanze des iigyptischen Hofes 

bewegt sich der Zug aus den Hofen des koniglichen Palastes hervor. Allen 
vornn eilen zwei Laufer, die mit Stocken die neugierige Nenge ausein- 

Konig HaremPbb wird von Soldaten getragen : vorn und hinten die wirklicheu Wedeltriger, neben ihm eiii 

vornehmer .Wedeltrager ziir Ilecbten des KonigsY. Die Ornamente am Thron deuten dorch Berschlingnng 
der ober- uiid unteriggptischen Rluten auf die Vereinigung der beiden Reichshllften hin. (1, D 111, 121s. )  

ander treiben wid Platz fur den Wagen des Konigs schaffen. Hart hinter 
ihnen folgt seine Majestat selbst, von feurigen reichgeschmuckten Hengsteii 

gezogen; kanm vermiigen seine beiden Diener neben den dahinsturmenden 

ftossen Schritt zu halten. Zu beiden Seiten begleitet ihn im Laufschritt 
seine Leibgarde, agyptische Soldaten aller Waffengattungen und asiatische 
HiIfstruppen; ihre Ahzeichen werden ihnen vorangetragen , hinter ihnen 

folgen im Wagen hohe Offiziere. 
- 

1) Die Scliilderiiiig gibt die interessaute Dar- I (I, D 111: 92-94) wieder. 
slellnng im Gmbe des Nry-Rd' ZU 'Cell el Amarna 1 
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1) Harris I ,  ?ti, 1-4. 
2 )  .Fest der Iitinigskrdnnng' L D 111, 31 b, 13. 
1) 1, D 111, 174 d .  175 f. 

An den Wagen des Iciinigs reihen sich die seiner Gemahlin nnd seiner 

Richter; je  zwei der kleinen Prinzessinnen fahren zusainmen , die iiltere 
lenkt die Pferde, die jiingere schmiegt sich zartlich an die Schwester an. 
Hinter ihnen folgen sechs Wagen mit dem weiblichen Hofstaate , sechs 

andere mit den Kammerherren fahren zu beiden Seiten der Damen. Nebeii 

allen eilen Laufer und Diener einher, ihre Stijcke schwingend. 
So eilt der Zug an den Zuschauern voruber ; die goldglanzenden 

Wagen, die bnnten Federbiische der Rosse, ihr kostbares Geschirr, die 

farbigen Wedel, die weissen, wallenden Gewander , das alles beschieneii 

von der gluhenden Sonne Aegyptens - wer kann sich ein glanzenderes 
Bild denkenl 

Wenn der Pharao gestorben und bestattet ist oder, wie man das 

agyptisch elegant ausdriickt , wenii er in seinern Horizonte yleiclz. clem 
donnenyott mteryeganyen ist uncl ihm alle Gebraziche des Osiris vollxogen 
sind unci er in seinetn kijniglichen Scliiffe auf dena Strom gefahren ist und 
er zaw Ruhe yeyan,yen ist in seitaeiiz etoigen Hause im westlichen Theben, dann 

findet die feierliche Thronbesteigung seines Sohnes statt. Es kronen ilan sein 
Vater Awaort der Herr der Gotter, Be"', Aturn und Ptala Schongesicht als den 
Herren beider Lander un Srtelle seines Erzeugers; jauchzend ergreift er die  
Wiirde seines Vaters; das Land ist ruhiy, freudiy, voll Friedeta; sie frethen 
sicla, aoeil sie ilzn sehen 01s Beherrscher der beiden Lander, gleich clein Horaq  
der  die beiden Lander an Stelle des Osivis beherrschte. 

Er ist yeleriint Init der Ateflcrone nebst del. Uriizcssclzlange; er fiigt 
daxu die Doppelfederkrone ioie der Gott Tatenen, el. sitxt auf d e w  Throne 
des Harmachis und ist mit dein Schinuck belcleidet ~ o i e  der Gott Atuin '1. 

Genaueres iiber die Ceremonien dieser Throiibesteigung wissen wir 

nicht; es musste ein feierlicher Tag  sein, dessen Wiederkehr inan alljahr- 
lich feierte2) und den man init besonderem Pompe nach dreissig Jnhren 
der Herrschaft3) beging. Sur  ein Fest kennen wir, das nach den inarkan- 

ten Stellen4), an  denen es abgebildet wird, zu urteilen , wahrscheinlich in 

irgend einer Weise zu den I<rijnungsfeierlichkeiten gehijrte. Ich meine das 

grosse Prozessions- und Opferfest , das der Iconig seinem Vute?. Min , dein 

4) L D 111, lij2-16.L, ib. 212-~213 (vollstindig 
W. 111, LS), beirleiiial nnter Bildcrn ELLIS dCm Leben 

des Kdnigs. 
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priapischen Ackergott, feierte. Dass der Kiinig dieses Ackerbaulandes seine 
Herrschaft damit beginnt, dem Feldgotte x u  opfern, ist j a  begreiflich genug. 

Zuerst ist dargestellt, wie der Konig, glanzend evie die Sonne, seinen 
Palnst des Lebens , der Bestancliykeit und Reinheit verlasst und getrayen 
wird xuiit Hause seines Vuters Min, utn seine LSchiinheit xu schauen. Der 

Pharao sitzt unter dem Baldachin auf einem reichgeschmiickten Tragsessei, 
der von seinen eigenen Sohnen getragen w i d ;  seine Sohne sind es auch, 
die ihm als Wedeltrager Kiihlung zufacheln. Vor ihm gehen zwei Priester 

mit Rauchpfannen , die die Lnft vor dem Herrscher mit Weihrauchduft 
erfiillen , und ein dritter, der Vorlesepriesf er , der ulles Uebliche uor dew 
l&ige bei seinem Ausxuy aus seinem Buche recitiert. Ein Trupp von 

koniglichen Verwandten, koniglichen Kindern und grossen Fursten schreitet 
voran, ein anderer folgt nach; die Spitze des ganzen Zuges bilden Trommler 

und Trompeter, den Schlnss naturlich Soldaten. 
Snzwischen hat anch Gott Min sein Allerheiligstes verlasseu und 

zieht dem Konige in1 Tempe1 entgegen. Zwanzig Priester tragen die mit 
Decken behangene Bahre, auf der das Gotterbild steht, und andere mit 

Blurnenstraussen und Wedeln facheln dem Gotte Luft an. Vor ihm schreitet 
bedachtig sein heiliges Tier, der toeisse Stier, und eine lange Reihe von 

Priestern, die die Snsignien der Herrschaft, allerlei Gijttersymbole und die 

Bilder der koniglichen Vorfahren : die Stntuen der Kiinige von Obertigypten zmd 

der Kowiye von Uderagypten tragen. So zieht der Zug, wahrend die Vorlese- 

priester das wunderliche Buch die Reden der ilTeger recitieren, dem Konige 

entgegen, der ihn auf der Terrasse, wo zwei Mastbaume mit dem Kopf- 

schmuck des Gottes aufgerichtet sind, erwartet. Hier ist es, wo die Priester 
vier Ganse nach den vier Hinimelsgegenden fliegen lassen, urn den Gottern 

einer jeden X U  vermelden, dctss Horus Solan der  Isis uncl Sohn des Osiris 
sicla die tveisse und die rote Krone genornmen hut, class Kiiniy Ramses sich 
die weisse und d i e  rote Krone yefiomnefi hat. Die gleichen Boten hatte 
nach der Gottersage einst Horus gebraucht, tim den hfitgottern seine Throw 
besteigung zu notifizieren 1). 

Wenn so der Herrscher vor den Gottern proklamiert ist, so hringt 
Mit der er angesichts der Statuen seiner Vorfahren sein Konigsopfer dar. 

1) Vgl. die Daratcllung seiuca ncgiernngsantrittes 1, TI IT. 5S--5P. 
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goldenen Sichel schneidet er eine Garbe Spelt ab ,  die ihm ein Priester 

vorhalt, und strent sie vor dem weissen Stiere hin, gleichsam als die Erst- 
linge der Ernte unter seiner Herrschaft. Dann rauchert er  vor der Statue 

des Gottes wahrend die Vorlesepriester die dnnkeln Biicher uo1n Taizxe 
des Min recitieren. 

Hat mit diesen und ahnlichen Ceremonien der Pharao die Wurde seims 
Vaters ewpfiinqen, so nimmt er natiirlich die Gliickwunsche seines Hofes 
entgegen. Und wer von den hohen Beamten verhindert ist, personlich zu 

erscheinen der sendet dern Herrscher wenigstens einen zierlichen Gratu- 

lmtionsbrief. Da schreibt z. B. der Schatzhausbeainte Qagabu nach der 
Thronbesteigung Setys 11. folgendes Gedicht l) , damit man es im Palaste 
Nerytndt , dem Horixonte, in deiiz R8' lelit, erfahre: 

Neige  mi^ clei+i Antlit=, du atcfgehende Sonne. 
die die heicleia Ltiizdei- init Schiinheit erlzellt. 
Dic Sonnensclieibe fiir d i e  Menscheiz, 
die du d i e  Finsteri&is von Aegypten aertreihst. 
Dii hust cine Gestalt ivie dein Vuter Rd', 
der am Ninsmelsgewiilbe nufgekt. 
Deine Stvahlen drivgeii bis in  das F e m s t t  
iind kein Ort ei+mmgelt deiizer Schb'nheit. 
So leitest dad jedes Land. 
Ruhst d n  dich uus in deiizein Pidaste, 
so iwnimnzst ~ L L  die  Worte aller LBndw,  
denn du hast J!lilLioizen vou Okren. 
Dein Aiige ist /ke&?l als die Sterne des Hinmels ,  
tlii Pannst besses seheia als die Some 
Was einer cprickt im fernsten LandP, 
dus fallt in dein Ohr, 
und wen~a ich etwas thne rtas verboryerz ist,  
clein Azkge erblickt es. 
0 ,,Rd', reichstes der  Wesen, rom KT' eriudhltev" 
dit Herr del-  Schiinlicit, der den Atena gi6t. 

Wenn wir dem Glanben schenken wollten, was Diodor2) uns iiber die 

Lebensweise der alten iigyptischen Konige berichtet so ware die Tages- 

ordnung der Pharaonen streng geregelt gewesen. Bei Tagesanbrnch habe 
der Kijnig die eingegangenen Briefe erledigt und beantwortet dann habe 

er sich gebadet und seine Staatskleider angelegt nnd halje sich zum Opfer 

1) An. 4. 5. 6 E. DieHandschrift 1st 8om Jalire 1. ' 2) Diodvr I, 70. 
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in den Tempel begeben. Dort habe der Hohepriester inmitten der Volks- 
menge den Segelz der Gotter auf ihn herniedergefleht ob seiner Froxnmig- 

keit una Rescheidenheit und habe ihm dabei verblumt zu verstehen gegeben, 

was an seiner Regierung zu loben und zu tadeln sei. Erst nach dein 

Anhoreii dieser Ermahnung habe der Pharao geopfert nnd anch dann habe 

er  den Teinpel nicht verlasseii diirfen, ohne eine Vorlesung aus den heiligen 

Biichern iiber die Thaten nnd Ausspriiche beruhmter Manner angehiirt ZLI 

haben. Auch fiir den Rest des Tages sei ihm sein Thun nnd Lassen genan 
vorgeschrieben gewesen, wann er spazieren ZLI gehen hatte sowohl, als 

wanii er  sein frngales Mahl von Ganse- und Ochsenfleisch nnd ctwas Weiii 

einznnehmen hatte. Alles, setzt Diodor begeistert hinzu, sei so streng 

und verniiiiftig festgesetzt gewesen, ,als hatte cs ein Arzt erfunden'. 

Dass die Herrscher eines Reiches, das drei Jahrtausende gebluht hat, 

nicht solrhe Puppen gewesen sein kiinnen, wie Diodor sich einreden liess, 
liegt fiir inis auf der Hand. (Ylewiss gibt aber Diodors Erzahlung das 

Ideal wieder, das sich die spiitere Priesterschaft von einem gottesfurchtigeii 
Iciinige niachte, nnd die letzten Glieder der zwanzigsten Dynastie miigen 

wohl unter der liebevollen Obhut der thebanischen Geistlichlreit eiii solches 
Leben gefuhrt haben, bis die Hohenpriester es fur besser fanden, selbst 

den Thron zu besteigen. 

Iminerhin werden inanclic Ziige in diesein Bilde auch fiir die altere 
Zeit auf Wahrheit beruhen, und eine religiijse Rolla hat der agyptische 

I<iiiiig stets ZLI spielen gehabt. Denn ebenso wie jeder Aegypter vornehmen 
&des bei dein Gotte seiner Stadt eine Art Priesteramt ausiibt, so gilt 

der Konig als der Priester aller Gotter. Wo iinmcr wir agyptische Teiiipel 
betreten, sehen wir den K6nig dargestellt, wie er den Gijttern seine Opfer 
darbringt. Nun ist das natiirlich in den meisten Fallen nur eine sym- 

bolische Darstellung fiir die Geschenke und Einkiinfte, init denen seine 

Xajestat die Tempel clotiert; aber schwerlich wurde man diese Darstel- 

lungsart gewahlt haben, wenn nicht der Kijnig wirklich zuweilen personlich 

geopfert hatte. Bei mancheii Festen (wie e. B. bei dein oben geschilderten 

des  Gottes Min) wird dies ubi-igens auch ansdrucklich erwahnt und im Stile 
der offiziellen Inschriften gilt es sogar als die Hanptthatigkeit des Kanigs, 

dass er  seine VEtel; die Giittw vow, Ober- zcizd Unteragypten, lobt, tueil si@ ihut 
Xtin'rlce wid Sieg r i izr l  elia Iruzges l i p 7 m  v o i ~  Jl'illioneia 79on .Jch*en ypgebert 
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hnben l). Dass er die Verwaltung leitet und Kriege fuhrt, ist zwar auch etwas, 

aber seine Beziehungen zu den Gottern gelten in der Theorie als das wich- 

tigere. Denn er ist ja de? .  Sohn des Ainon Bil, der in seineni. Herxen thront, den 
er ana ineisten 7iebt und der hei ilavr ist; er  ist ein glunzendei. ireil des Iierren 
des Alls und ein Gesclaiipf der Gotter ?ion Tgeliopolis . . . Sei.ra gottlicher Vater 
hat ihn gesclauffen, zini seinen Glcwm zu erhiifien. Er ist dns reine Ei, der 
glanzende Same, der aicferxogPn 
wurde von den beiden (in Zauberei 
grossen Giittinnen. Anton selbst 7mt 
ihn gekriint uuf seiner?% 7'hrone i l l l  
Heliopolis des Siidens, er hat ih 
erwtihlt zmn Hirten degyptens uncl 
xuIia Verteidiger der iienscheia. 231, 
ist der HOTUS, der seinen Vder  viicht; 
der Mlteste Sohn des Gottes ))Stier sei- 
ner .Mutteru. K8( hat ihii sicla erxeugt, 
um sich einen gllinxenden Saiiien auf 

Erden xu schc(ffen, xicin Iieil fiir die 
Menschen , uls sein lebendes BiZd2). 

willen, und wenn sie ein oft vergebens versuchtes Unternehmen endlich 

doch gelingen lassen, so geschieht dies nur, weil sie ihr Sohn daruin 

gebeten hat - was ist bei solcheii Anschauuiigen nntiirlicher, als dass 

man im Ksnige den gebornen Furbitter seines Landes sah? Auch hat 
m r  er aussei- den hochsten Priestern den Zntritt eu dem Allerheiligsten 

des Tempels, er darf die Thiire der kleinen Kapelle 6ffnen und seinen 
Vater, den Gott, schauen. 

In  Wirklichkeit konnte indes diese religiose Thatigkeit des Herrschers 

schwerlich in Betracht kommen neben der Arbeitslast, die ihm in der 

Verwaltung beschieden war. Sein Kabinett 3,  bildet ja das Centrum des 

1) Stele Yon IIuban Z. 7 und oft iiinlich. , SeiuCr ?JntterY, d. 11. eiu C:ott, der sich seibst ex- 
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ganzen Staates, an das alle Oberbeamten i h e n  Bericht erstatten I) und zu 

dem sie die JVuhrheit uufsteiyen lassen. find es sind nicht nur ab- 

schliessende Berichte, die dem Herrscher zogehen , anch ganz specielle 
Fragen werden ihm zur Entscheidung vorgelegt, wenigstens in dem straffen 

Staate des neuen Reiches. Wenn Diebe gefasst nnd im Prozess fur schuldig 
befunden sind, so erlaubt sich der Gerichtshof nicht, selbst ihr Urteil z u  

erkennen; er  berichtet nnr an den Pharao und der bestimmt, welche Strafe 

in Anwendung zu kommen hat2). Wenn Hauser an die Arbeiter zu- 

geteilt werden, so wird er auch damit behelligt 3). Kurz, es gibt nichts, wo- 

mit sich unter TJmstLnden nicht der Pharao befassen miisste, und kann er 

etwas nicht personlich untersuchen, so muss er wenigstens einen Delegierten, 

Hiiteta M m n  des Plini*no 4), als seinen Stellvertreter entsenden. Und wer da 

meiss, welche Lust die agyptisclien Beamten am Aktenschreiben haben, der 

lrnnn sick1 einen Begriff clavon machen, wieviel Bevichte alltaglich der Pharao 

zu lesen und wieviel kiiiziyliche Befehle er  ZZI erlassen hatte. Auch dnrch 

Xeisen muss der Herrscher sich iiber den Stttnd der Bauten u. s. w. selbst 
orientieren und mehr als eininal erfahren wir, dass ein Konig in eigener 

Person in die Wiistengebirge gereist ist, uin sich iiber Anlagen von Berg- 

werlren und Brunnenstationen zu informieren s). Natiirlich w i d  der Kiinig 

bei diesen Arbeiten dnrch hohe Beanite nnterstutzt; vor allem durch den 

T‘ate, den ,,Gouverneur’, der als das Haupt der ganzen Regiernng gelten 
lrann, nnd dnrch den Spechey,  der dem Konige Mitteilnng iiber die Vor- 

gauge im Staate inacht Liegen schwierigere Sachen vor, so lasst der 

Itonig seine Rate rufen (oder wie man im nenen lteiche sagt, seine Ffir- 
sten, zoelche 2’01“ ihnz stelzen und fragt sie urn ihre Neinung. Oft nimmt 
auch ein alternder Kijnig seiiien Sohn, den prasumtiven Thronfolger , ziim 

Mitregenten an - so die ineisten Konige der zwiilften Dynastie. Dan11 
erneiaizt er iliiz am ‘I’lzronfolgei* uaif deiiz.  Il’hont! des Gottes Qeh zcnd el. is t  

clus grosse Obevliaupt ’del* &&der Aeqyptms imd yi6t Befehle den? guiize~i 

Lcincle, allen xusanamen a). 

Daher ist denn das grosse Hutis, in deln der Konig residiert, nicht 
___ . 

I ]  d’d sm’e 2. 33. An. 1. 4, 9, 
2) Pap. Amhurst 3, 9. 4, 3 .  

3) Insc. hiex. Char. 12. 

4) Bbb. 6, 14. 
5, 1, D 11, 149 f .  111, 110 b. 

altcrs her, der leiziere oft seit der 18. Dynasiie 
7) Stelf. io i i  1Iiib;in X. 1 1 .  I, 1) 111. 1x7. 

h)  Harris I. i 3 ,  In. 
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nur der Wohnsitz eines Gottes (sein Hosixont, wie man zu sagen pflegt), es 

ist zugleich auch das Centrum der ganzen Verwaltung, gleichsam das Here 

des Landes. Und dieser doppelten Bestimmung entspricht nun auch die Anlage 

des Konigshauses, zu allen Zeiten zerSalltf es in zwei getrennte Teile, einen 

ausseren fiir die Behorden und einen inneren als Wohnung des guten 

Gottes. Der %ussere ist die grosse zinnengekronte Ummauernng, 

die den Namen Usechet, ,die weite', tragt, der innere ist das schlanke, 

reichgeschmiickte Gebaude 'Al!'a 8, das im Hintergrunde der Umwallung 

liegt 1). Besonders scharf werden diese beiden Halften des Palastes im alten 
Reiche geschieden, wo die hohen Beamten schon in ihrer Titulatur daraiif 

hinzuweisen pflegen, welchem der beiden Teile sie angehoren. D a  die 
usechet der Sitz der Behorden ist, so bezeichnen sich die hochsten Verwnl- 

tungsbeamten, die Grossen des Siiirlens und die C)het*i*ichter, als Vorsteher 
oder Leiter rles Vorhofes z, oder als Leiter des Schreibercesens des Vorhofes 3 ) .  

Der Palast 'Al!'a hingegen ist die eigentliche Wohnung des Konigs, und 

wer sich Ileiter des Pulnstes nennen darf, ist entweder ein Prinz oder ein 

personlicher Diener des Konigs, ein Kammerherr *). 

Ini Palaste selbst unterscheidet das alte Reich wieder verschiedene 

Teile; da ist llm der grosse Saulensaal, der zn den Beratungen dient. 

das Ge- und da ist vor allem das HULLS der Veerelwzcny, c-7 

mach des Konigs. Nur die Sohne des Konigs und seine nachsteia Freunde, die 
Ceiter des Pcdastes. fihren auch den Titel eines Gelaeiinrats des verelanmgs- 
wiirdigen HUZISBS, eines ,gentilhomme de la chambre dn roi', wie man am 

Sranzosischen Hofe sagte. TJebrigens hat der iigyptische Konig mehrere 

Palaste") in den verschiedenen Stadten seines Reiches, j a  Ramses 11. u d  

Ramses 111. legten sich ehreoiirdige li'iinigspldiste sogar in den beiden Teinpeln 

3c 

1) Die Ider gegebeno Gestalt des Palastes gchiirt 
dom a. R. ai1 (2. E. 1) D 11, 18. *Tar. Xast. 24% 424), 
wirrl aber anch spitor auf Biklern traditionell fest- 
gehalten ( z .  B. W. 111, Taf. LX). Ucr Palast des n. 
R. ist maniiigfaltiger gesialtet (siehe Kap !I), belislt 
alter docb iinmer diese Einteilnng bei , sogar nnter 
deiisclbeii Namen: 'ali'a An. 4 ,  3 ,  9. 11. o. iisecliet 

An. 5, 19, 6. 

21 L D 11, I.? E. 103c. 1I J H XG. 87. Mar. 3Iast. 
124 A'. 814 fE 2% E. 11. % \I-. 

") Mar. JIast. 211 A'. 

4) 4$ cherp 'ah'a bei Prinzen L 1) 11, 3dg. 

R H ti5, bci andcmn Hofhcamten z .  33. R J H S L  f .  

I, 13 11, 3,: ff. 89 a. >tar. Mast. 160 f. 236 ff. mer 
'ali'a R J H 78. 

5 )  So ~cl io i i  in1 a. l t . :  .,\'orstelier der elinviir- 
dipen TYohnuiigen des IC6nigs" I, D 11, 36 8. .Ge- 

Iieimrat Aes Kiinigs in allen aeincn Wolinuiigrn" 
3Iar. arast. 19:). 



an, die sie auf der Westseite Thebens dem thebanischen Amon erbauten I). 

Wie  alle wichtigen Gegenstaiide in diesem ceremonitisen Lande, erhalten 

such die Palaste besondere Namen, das Konigshaus Setys 11. hiess z. B. 
Ton der Wularheitsgottin yeliebt ”. 

TVenn es in unsereii modernen Staaten, die im Herrschev nur den 

obersten Reamten und den crsten Edelmann sehen, noch immer als eine ganz 
besondere Buszeichnung gilt, des personlichen 1Jmgangs mit dem Staats- 
L,berhaupte gewurdigt zu merden nnd z u  seiner Umgebung zu gehoren, so 

knnn man sich denken, welchen Wert  der Aegypter, der iin Pharao einen 

Qott sah, auf diesen Umgang gelegt haben muss. Wem dieses hohe Gluck 

beschieden gewesen ist , der vergisst nie, es in seiner Grabschrift der 

Nachwelt zti berichten, nnd zahlreich sind die Titel und Redensarten, die 
ihrn zum Ausdruck dienen : Ei* kccnnte die Stelle des kiinigliclaen Fusses 
iind folgte rlem Wege seines TT70hlthuters z) , er folgte deiiz Horus in seineni 
Pdnz~se4), er lebte tinter d e n  Ii‘iissen seines Hewcia j), el- zca?. beliebt beim K6niy 
onehr uls ynnx Aegypten , el* t u t u d e  uon ihin geliebt tcntei- seinen Freunden, 
pI* tour sein treuer Dieiaer, clei. seinew FIwaen nahe stand, er t i w  irii.h.licla von 
sainern IIerren geliebt 6 )  - allen dieseii Wendungen begeg.net man immer 

u i d  iinmer wieder auf den ‘Cotenstelen der Vornehmen und sie alle 

hedeuten, dass der Betreffende zum Hofe oder, mie man agyptisch sagt, 
.F-. znm *, zu den Aztserlesenen des Schactzes gehijrt hat. Natiirlich haben 

w c h  diese Hoflente eifersiichtig daruber gewacht, dass j a  keiner von ihnen 

dem Herrscher naher trete, als ihm zukommt; es gab bestimmte Gesetze, 

das Hei-kowzmen des Pdastes ttnd den Ausspriccla des Hofes, dariiber, die von 

den1 Beamten, der die Hofleute  z i m  Konig hinatc6Tteipt kisst, genau ein- 

gehalten werden sollten ’). llieses Vorfiihren der Vornehmen galt offenbar 

RBS eiri hochwichtiges Geschaft und die Grossen, denen es obgelegen hat, 
die Piirsten c in  ihreiz Platx mi stellen 81, den F’remden r k s  Kiinigs das Her- 
koniwen beiw Stehen w c l  A’ititXeyZ niaxzcgeben ”, rithmeii sich, wie vortrefflich 

sie dies bcsorgt haben. 
____ - 

1) I, I) 111, 15‘1. Ilaiirs 1, 1, 11 TIn5s iliise J )  ~’&55llll 

Qialiternpcl xcnigstciis nu r~r iuc l l  dem A m o n  hen eilrt ‘4 R J H 11 
~ O ~ C I I  L 1) 111, lb7 .  H r n i ~ s  I, I ,  11 6 )  A L 1883, 201 

-) 111 I, i 6 .  ‘) T’S1 7 B 9 d S  l ( h  1 /’ 1Y52, 10 dllfdlle 

+) Lonvie  C l i 0  J) ?Id1 Cat 11’Ab i b 4  

1) Lour ic  (+ ,5  
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Kaheres iiber das Ceremoniell am agyptischen Hofe wissen wir leider 
nicht; wie streng es im alten Reiche war, ersehen wir daraus, dass es eine 

ganz nnerhorte Gnade war, dass Konig Schepseskaf den PtalJschepses, einen 
seiner Grossen, seineia Ft~s'zcss kiissen liess und ilm nicht die Xrde VOY sich 
kussen liess. Und wohlgemerkt, der Mann, der sich dies zur hochsten 

Ehre anrechnet , ist kein geringerer als der Hohepriester von Nemphis 
nnd zudem der eigene Schwiegersohn seiner Majestat l). Freilich hat das 

alte Reich es offenbar in der Ansbildung solcher Aensserlichkeiten weiter 

gebracht, als jede spatere Zeit; man braucht nur die endlosen Listen von 
Titeln zu lesen, die seine Beamten fuhren, nm inne zu werden, dass der 
Ilof der Pyramidenerbaner eine verfangliche Aehnlichkeit mit den1 byzanti- 

nischen Hofe besass. 
I m  neuen Reiche scheint das ,die Erde Kiissen' etwas aus der Mode 

gekommen zu sein, wenigstens fur die hochsten Beamten; zwar wird es 
wohl noch ab und zu in einer Inschrift erwahnt, aber auf den Bildern 

verbeugen sich die Fursten nur mit gesenkten ocler niit zum Gebet er- 

hobenen Armen vor seiner Najestat. S o  geinessen empfangen anch die Priester 

den KGnig am Thore des Tempels, und sogar ihre Gattinnen und Kinder, 

die dem Pharao Blumen uud Speisen zum Willkomm entgegenbringen, 

begniigen sich mit einer ehrfurchtsvollen Verbeugung ; nnr die Diener, die 
sie geleiten, werfen sich beim Anbliclr des Herrschers nieder nnd kiissen 

die Eide vor ihm2). 

Dafiir scheint es Sitte des neuen Reiches zu sein, den Konig, wenn 
man angesichts seiner spricht (denn X Z L  ihin zu sprechen ware wider die 

Etikette), mit einem kleinen Hymnns zu begriissen. Wenn z. B. der Konig 
seine Riite vor sich hat rufen lassen und ihnen auseinandergesetzt hat, 
dass er  beschlossen babe, auf einem Wiistenweg einen Brunnen zu bohren 

und sie um ihre Meinung gefragt hat, so erwartet man, dass sie ihm ihre 

Antwort knrzweg geben - urn so mehr, als sie schon bei ihrem Eintritt 
in den Saal die Brine lobpreisend erhoben haben. Aber die Fursten halten 
es fur notig, erst etwas voranzuschicken : 

Deb gleichst denz Rê ' in ullein was du thust, alles WCIS dein Her2 will, 
gesclhieht. Wenn dti nachts dire etwas geuiiinscht l m s f ,  so i s t  es bei Tages- 
uizbruch schnell yeschehen. erblicleten v ide  deinev TVzzcnderthaten, seit du 
- 

I )  R J I1 SO I 2) X'ach dem Bilde L D 111, 92 fk. 
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gekriiut wuidest  xuw Kiinige beicler Ldiadei; zind huben niclats gehiirt zind 
nichts gesehen, dus ihnen gleich waw. W a s  inzmer aim cleinena illuncle hervor- 
geht, gleicht den Wor ten  des Barinnchis; deine %incge ist eiiie Wcrge unci deine 
Lippen sind genauer als das richtige Ziingleita a9z der Wage des l'hoth. 
Welcheqa TVeg kenntest du nicht? SVev hatte ihia vollendet wie du?  TJrd 

iro ware eiia Ort ,  den di t  nicht yeselzeta hattest? Es gibt j a  kein L a n d ,  
dns d u  nicht cluvchschvitten hast, iind ircts du nicht gesehen hust, geht doch in 
deiiae Ohinen ein. Deian dzc vencaltetest schon diescs Land tcnd hast regiert, 
als d u  noch iirz illuttet-leib tcavst, init alleft Wiivden des Kiiides einer 1G-b- 

fiirstin. Dir wuvden die Angelegenheiten der beiden Ldnder  ?)orgetmyen, nls 

du Izoch ein Kind  init del. Locke ion&. Keiiz Denkmal karn ivenn nicht 
ascf deinei. I h n d ,  k e h  Geschuf't geschoh ohne dich. Dai warst Fekdherr des 
jleeres, uls du ein S6ugLing aiwst; i i r ~  xehnteii Jcchre geschahen alle Arheiten 
tlztrch cleine Ilcozcl, die den Gwndi~iss angch. 

Wevan du xuin PVassei. s p i c l i s t :  ,Iromin au f  deia Berg', so komint del. 
Ocean heruor, yleich nachdeiia du yesprochen hast. Berm ita d e i n  e n Gliedern 
is t  2 2  uncl Chepr'e i s t  in dir ,  den er. ioirklich yeschaffen hat. 1hc bist das 

auf Erclen lebende Abbild cleines Vaters  Atuvia vola IIeliopolis. Uer Gott des 
Geschmucks ist in deinem iThm??, acnd der der Erlcenntnis in deinenz Herzen ; 
der Throia deiner %nge ist  ein Temnpel der TVahi*heit, und es setxte sicli 
Bott  auf deine Lippen.  Deine Wo,.te i~ollxielzen sich taglich find cleines 
Heraens GedccnEen icerden oeririrklicht wie die des Ptnh, iceizn er  1ihnsttoerk.e 
schnfft. I h  zoirst leben bis in Euigkeit, itnd itnmev zvird inan deine Geelanken 
cuisfiihretz iiizcl all deinen Worten gehorclaen. 

Erst nachdem die Fiirsten in diewn gewiss sehr zierlichen, aber fur 

unser Gefuhl ebenso endlosen als geistlosen Satsen ihrer Bewnnderung des 

jungen Ksnigs Atisdruck gegeben haben, schickt es sich , ihn direkt 0 
fGnig, unsev H e w  aneureden und auf seine Frage an antworten l). 

Den Rang zu bezeichnen, den die Grossen dem Kijnige gegeniiber 
einnehmen, dienen besondere Titel, in alter Zeit vor allein die des E'reundes 

1 nnd des meistgeliebten Freundes 1 2 des Kijnigs. Gleichzeitig mit 
irgend einer Befijrderung im Dienste werden anch diese Rangstnfen verliehen. 

I) Stele von Iinban. E8 fragt sicli freilicli, wie- 1 poctisch verschdiiert hat. 
weit der Bcrfas.:er clieser Insclwift dime Ratssitznng I 
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Ein hoher Beainter der sechsten Dynastie, der zum Untervorstelaer der. Pro- 
plaeten der k&tiglicheib Totenstadt ernannt wird , erhalt gelegentlich dieser 

Ernennung den Rang eines E’ret~ndes; als er dann spatel. zum Chef des nzihi- 

schen Grenkdistriktes avanciert, wird er zugleich auch wieistgeliebter Fretcnd 1). 

Die Erhebung zu einer solchen Rangstufe ist aber nicht genau an das Er- 
reichen eines bestimmten Amtes gekniipft, sie wird vielmehr vom Konige 

nach besonderer Gunst verliehen. Sogar an Beamte von untergeordnetein 
Range, ist doch unter den ,nachsten Freunclen’ Kiinig Pepys sogar einer, 

der nur Schreibewomteher ist, also das Amt bekleidet, mit dem die hohere 

Beamtencarrikre zu beginnen pflegt ”. Natarlich erhalten die Prinzen 

des koniglichen Hauses diesen Rang friiher d s  andere Beamte ; wahrend 
kein Hoherpriester und kein Schntmneister des Gottes den Titel eines 

Frezcndes tragt, sind Sohne des Konigs, die diese Aemter bekleiden, 
sogar ndiclzste Ft.euncle ihres Vaters 3). Im allgemeinen aber werden diese 

Titel nur an die hvchsten Renmten verliehen; von den (ir.osserh des Siidens 
zahlt nur ein Teil zu den Freunden, nnd selbst manche Oberrichter ‘) 
miissen sich ohne diesen Rang behelfen. Die hohen Palastbeamten erhalten 

ihn, wie es scheint, gleichzeitig mit der Ernennnng zum Geheiinrat des ver- 
ehrungstourdigen Hauses5), den Hohenpriestern scheint er, wie gesagt, ganz 
verschlossen zu sein. 

Auch spatere Zeiten behalten diese Wiirde des Freundes bei, wenn- 
schon sie nicht mehr die Rolle spielt wie vordem. An ihre Stelle tritt im 

neuen Reich der Rang eines Wedeltragers zuv Rechten des IGnip,  der an die 

Prinzen, den Oherrichter, den Oberschatzmeister, die GeneraIe nnd andere 

Beamte vom hiichsten Range verliehen wird. E r  gibt das Recht, einen zier- 
lichen Wedel und ein kleines Kriegsbeil 6, von der Form umstehender Abbildnn- 

gen als Insignien zu tragen. Schon dieses Beil deutet darauf hin, dass dieser 

Titel, dem militarischen Charakter des neuen Reiches entsprechend, urspriing- 
~ . ___  

1)  A. z. 1882, 8. s. 

:I) Hohepriester ohne Rang: 

init Rang (2 .  ’I?. l’rinzen): 

Xar. Mast. 124 11. s. V. 
2 )  stele des Pepg-sed in1 Brit. Xiis. (L A!. ~ L I) 11, 15. 31 g. 41. 73. R J 13 65. 96. 153. 

I 
R J H  79 ff. 93 E. Xar. 3Iasi. i , L  ti. 123, 
1.57. Xar. Xon. div. 1% 

-,) Pnlastbeamte ohne Rang: 3Iar. ;\fast. 116. 136. 

136. 250. L D 11, 65. 95 f. R J E 79. 88 ;  

a19 Frennrle: R J H 82. Nar. Nast. 236; 
als nPchste Freunde: L D 11, 35 ff. 86 f. 

8Oa. R J H  F.  60. Xaf.  Xast. 160. 175 A: 
185. 

~ 

i niit Rang: L D 11, 18. 
Schat.zmeister cles Uottes ohne Rang: 

L D  11, 97 a. 100 b. Yar.Xast. 88.162.19A ff. ~ 

mit Rang: R d H 89. Mar. Mast. 189. 191. 
4) Oberrichter ohne Rang: 8) Dies Dei1 wenigstens in Dyn. I S :  L D 111. 

L D  11, A5 ff. Xar. Mast. 228 E. ~ 98. 104. 105; spiter fiillt es fort. 
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lich der eines hohen Offiziers ist, und in der That sehen wir auch unter den 

verschiedenen Standarten- und Wedeltriigern der Armee solche, die diesen 
Wedel trageii ’). Freilich wird der Wedel auch an Dainen verliehen, and 

die Hoffranlein der Konigin und der Prinzessinnen fiihren ihn ”. Jeden- 

falls ist es eine grosse Ehre, ihn tragen zu 

diirfen, denn seine glucklichen Besitzer lassen 
sich nie ohne denselben darstellen, und selbst 

wo sie die Hande znm Gebet erheben mussen, 

tragen sic Wedel nnd Beil wenigstens ani 

Bande auf der Schulter3j). 
Ich bemerkte oben, dass sich neben die- 

ser Wiirde des Wedeltragers auch die im 

wesentlichen gleichbedeutende des nachsten 
Frezlndes im neuen Reiche in der Titulatur 

mancher Beaniten erhalten hat. Aehnliche 

Insignicv holler miirdentriger iies neuen Ziige Lusserlichen Festhaltens an hergebrach- 
ten Namen und Titeln bietet der Hof des 

neuen Reiches in Nenge;  alle Verhaltnisse des Staates haben sich von 
Grund aus umgestaltet, aber das lriinigliche Schiff fuhrt unter DJjntmose 111. 
noch denselben Namen Stern der beiden Lander, den es fiinfzehnhnndert 

Jahre friiher unter Konig Chufu gefuhrt hat 4). 

Rcichs. 

Wir haben bisher den Konig nur von seiner offiziellen Seite be- 

trachtet, als den Halbgott, der hoch iiber allen andern Lehenden thront. 

Aber dieser Nachkomme des Sonnengottes ist trotz seiner gijttlichen Watur 
zugleich auch Privatmann. Er ist es so sehr, dass er, dem nomine11 doch 

das ganze Land angehort, wenigstens im alten Reiche daneben einen eigenen 

Grnndbesitz hat, das Haus des Pulastes, das seine eigene Verwaltnng 5) ,  

und vielleicht auch seineii eigenen Speicher c j  und seinen eigenen Gerichts- 
hof ‘1 besitzt. Und wie der Pharao so seine besonderen Guter hat, obgleich 
in der Theorie alles Land sei11 Eigentnm ist, so hat er nun auch seine 

1 )  J; D 111, 92. Zmischen Standarten und We- 
4cln ist kein Unterschied, sie Aiciiev 211 beiilcm: 
1 3  D 111, 100b. 

2) L D 111, ini. 
3) L D 111, 98. 

4)  I; D 111; 16 B rgl. mit L U 11, 1b il: 

5) Besoiiders lehrreich fur die rerschiedcnen 

Stufen dioser 7:erru-altung voin n 
an aiifwiirts die Insohriften I; D 11, 49 81 35 ff. 

6) NIer. x a s t .  100. 
7) ;\lay. Mast .  70. 
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eigenen Gattinnen , obgleich ihm nach den alten Anschauungen seines 

Volkes alle Frauen seiner Unterthanen angehoren ’). 
Von den Frauen des Konigs gilt nur eine als offizielle Gemahlin, als 

Konigin j diese gehart natiirlich dem lriiniglichen Geschlecht oder dem 
hochsten Adel an, wenn sie nicht etwa gar als Toclzter des Gottes2), d. h. 
des verstorbenen Konigs, die Schwester ihres Gatten ist. Von dem Range, 

den sic am Hofe einnimmt, aeugt schon die feste Titulatur, die ihr zu- 

lioinmt ; die Konigin des alten Reiches nennt sich: 
die die Giitfer Ilonis wacl Set (d. h. den Besitzer beider Reichs- 

halften) schaut, 
die sehr ungenehme, 
die sehr gelobte, 
die Fveunclin des Homs, 
die vom Tereiniger der beiden Diacleme yeliebte ”. 

Die des neuen Reiches heisst : 
die Gemahlin des Gottes, 
die il//tter des Gottes, 
die grosse Geinahliia des Kiinigs 4, 

nnd schliesst ihren Namen sogar gleich ihrem Gatten in einen Ring ein. 
Durchweg erscheint sie als dem Konige ebenbiirtig nnd nimmt an 

allen Ehren Teil. Leider behandeln die Denkmaler sie immer als offizielle 
Person, und so erfahren wir fast nichts davon, mie es in den Genzuchern 
der k8nigliche)a Guttin 5j zuging. Nur die Kunstler des ketzerischen Konigs 

Chuen’eten emancipiereii sich auch hierin und stellen tins eine Scene aus 

dem Familienleben des Pharao dar: wie er  tinter einer Lanbe, die mit 

Blumengewinden geschmuckt ist, auf dem Polstersessel sitat, eine Blnme 
in der Hand, wie die KFnigin vor ihm steht und ihm Wein einschenkt, 

nnd wie ihre kleinen Tochter mit Blumen und ICnchen zum Vater 

koiiinien ‘j). 

Uebrigens spielt die Konigin auch nach dem Tode ihres Gatten noch 
eine Rolle am Hofe uud sie hat als Khigliche ilhtter ihren eigenen 

1) Pyrarnidc des Un’es Z .  ti2Y. 

2) R J H 153. 6) Dime ,,nest snten 
i 

1 
siiteiii haben besonderc Vervaltnng : L D 111, 242 d. 
Tgl. aiich ib. l o o  d. 

3) Nar. Blast. 1S3. 208. 225. 11 J H 1%. 

4)  L D 111, 132 0. 

E r m  a n ,  Begpiiten. 
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Grnndbesitz init besonderer Verwaltung l). Ja manche der Kiiniginnen 

haben noch lange nach ihrem Tode gijttliche Verehrmg genossen, so bc- 
soiiders ewei atis dein Anfange des neucn Reiches 'AI!l!Gtep und 'AI?ln~se- 

Sefert'ere, die vielleicht als Staminmiitter der achteehnten Dynastie geiten 

mochten. 

Neben dcr grossen liiiniglichen Gattin und etwaigeii anderen Ge- 

iiiahlinnen besitzt der Herrscher d a m  noch zu allen Zeiten einen Harem '1, 
(lessen Bewohnerinnen , die iibgesclzlossenen , tinter Anfsicht einer alten 
Oberin ;) fur die Frenden des Rerrschers sorgen. Hohere Beamte, wie CIPV 

liiinig Rsmses 111. init seinen Fmien im IIxroiii. 

trorsteher de,, k&ziyliclten Hareimpw%hei+ 4), der Schreiber derselben j>, do. 

Stellvei~tr.ster. d e s  Hwems "), besorgen seine Verwaltung und eiiie Schar von 

Thiirhiitern hindert die Damen an unnutzem Verkehr rnit der Aussen- 

welt 7. Diese ,,Abgeschlosse~ieii" sind znm Teil JILdchen am guten iigypti- 
schen Familien, zum gnten Teil aber sind es aiich freinde Sklavinnen. 
do erhalt Kiinig Amenl!&ep 111. einmal von einem Fiirsteii voii Xahariiia 
seine iilteste Tochter und dazn noch 317 ili2iidche?a, d i e  A userleseiisteiz del,  

A7yxchlosseneiz 5 )  als Geschenk. ALE dieser Angabe lrann man iibrigens 

crsehen, welche Scharen von Frauen das Frauenhans des L'harao beherbergte. 

1) r, D 111, 100 r1. : j )  Xar.  Mast. 139 f. Xlar. Cat $Ab. IOSO. 
1) P j 'l' .l, 1. L JJ 111, 242 d (eia 1lOhcvrr Offi- 

j) I' ,j 'L' 1, 5. 5, 10 (11. 11.1. Xsr. Cat .  rl'.ib. 686. t- 
C a t .  d'Ab. 68G) 0 L_J (ib. 71!)), im lielien Keich 1 i l 9  (ni. It.). 

~ 

0 )  P J 'V i, 'I CCI 0 
&' - . Das oft geiiaiizlte 1 L_I sdieint 1 7) Stele des liefnoii u u t w  Bmc~ie~nliO't 111 (L A 

die Fitmilienmolini~ng im weitmen Sinnc zii hemich- i ,3111s. Eg. 70"), P j T 6, 1. dllc diese Haremsbeam- 
umi, r l s  Kinder (ib. i02)  iiud Nnttcr (I, D 111, 100 d)  ten siild selbst verheixatot, also iiicht Enunchen. 
Bes Kiinigs in iinn resirlicreu. I 3)  :i. z. m n ,  s. sz. 
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Vom Leben innerhalb des Harems wissen wir kaum etwas, als dass 
es seinen Insassinnen nach agyptischer Sitte oblag, anch fiir die musi- 

kalische Unterhaltung des Herrschers zu sorgen. Nur einmal weiht uns 

ein Konig ein wenig in das Leben seiner Frauen ein: im Vorbau des 

grossen Teinpels von Nedinet Habu hat sich Konig Ramses 111. mit seinen 

Frauen lj darstellen lassen. Die Damen, die, ebenso wie ihr  Herr, lediglich 

mit Sandalen nnd einer Halskette bekleidet sind, tragen die Haartracht der 

koniglichen Kinder und man hat deshalb wohl auch in ihnen die kleinen 

Tijchter des Ksnigs sehen wollen. Aber wie sollte Ramses 111. daranf 
kominen, uns hier gerade seine Tochter darzustellen una seine Sishne ZLI 

iibergehen? Anch wiise es j a  ganz gegen iigyptischen Gebrauch, Mit- 

glieder der koniglichen Familie abznbilden , ohne ihre Namen beizufugen. 

Wir  lriinnen also mit gutem Gewissen in diesen schlanken zierlichen Ge- 

stalten dieselben Dainen sehen, die gegen den Thron Ramses' 111. die grosse 

Verscliwijrung anzettelten , von der wir oben gesprochen haben. Hier 
slnf unsern Bildern ist von diesem Streite nichts zu merken, die Frauen 

spielen friedlich mit ihrem Gebieter das beliebte Brettspiel, bringen ihm 

Blumen und essen Obst mit ihm zusammen. 
An Nachkoinmenschaft fehlt es natiirlich unter diesen Verhaltnissen 

den iigyptischen Kiinigen nicht, wenn auch nicht jedein von ihnen wie 
Ramses 11. an 200 Kinder (wir kennen noch 111 Siihne und 50 Tochter) ge- 

boren sein werden 2). Fur den Unterhalt dieser Prinzen sorgen (wenigstens 

in alter Zeit) besondere Domanen ">;  dafur mussen sie aber auch in der 

Verwaltnng mitarbeiten. Im alten Reiche holen die eirien als Schntxmeister 
des G0ttss.I) die Granitblijcke aus den Bergwerken der Wiiste, andere fun- 

gieren als Hohepriester des Tempels von Heliopolis 5 )  und wieder andere 

(die stets den Titel eines Erbfi irsten erpa'te tragen) sind Oberrichter oder 

Schreibev des Gottesbuclaes 6j. Und fast alle sind ausserdem Obei*vodese- 
pi-iester ihres Vciters nnd gehijren als Leiter des Palastes zii seiner nachsten 

Umgebung. 

Im neuen Reiehe, wo das Heer mehr in den Vordergrund tritt als 

j e  zuvor , beldeiden sie vorzugsweise militarische Wurden und fnngieren 

1)  L D 111, PO8 a. b. rl. 
e011 gewiss die Binme sein. 

2 )  L D 111, 179. 
:q L r) 11, 2t;. 49 K 

Die Uriusschlange in d j 

! ' 

4) li J H 89. 
") L D 11, 18. 
6) L D 11, 15. 31 g. 41 f .  R J H 65 und L D 11, 

L D 11, 18. Nu. Bfast. 1HS f. 

l i a r .  mon. div. 1% 
JIar. Bbyd. I, 4. 

12f .  Mar. Xast. 178 f. 
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als Generale ihres Vaters. AIS solche nehineii sie eifrig an deli Schlachten 

Teil und beiin Sturme der Burgen sind sie die ersteii, die4sich auf die 

Leitern wagen - weiiigsteiis stellen es die offiziellen Schlachtenbilder 

so dar '). Auch solche, die sich der priesterlichen Laufbahn widinen und 
uns in reiferein Alter als Hohepriester begegnen, wie Chn'einnc'se, der 

fromme Sohn Ramses' II., schliessen sich in ihrer Jngcnd nicht von den 

Kampfen aus '). 
Uebrigens erkennt niaii den Prinzen d e r ,  uni den gewahlten Ausdrnck 

des neuen Reiches beiznbehalten, den yiittliclzen Samens), meist schon ausser- 

lich an seinem Ornate; die Sohne der spiiteren Konige behnlten Zeit ihres 
Lebens das alte Abzeicheii der Kinder, die Eeiten- 

locke, bei. Freilicli hat diese im neuen Reiche 

langst ihre ursprungliche Gesta,lt verloren und ist 

aus einer geflochtenen Haarlocke zu einem hreiten, 

ineist gefransten Bande geworden. 
Die Prinzen werdeii in der  Wohnnng des 

Konigs erzogen, u rd  zwar in einein besondereii 

'l'eile derselben, der schep rim heisst; ihr Er- 

zieher CI-Z] der ZII deli hochsten Personen des 

I-Iofes gehort , pflegt sich, wunderlich genug, ihre 
,Amme' zii neiinen. So war Palp+, der Fiirst 

IvzhhN. $a 

~1 Kab, unter Amenl?&ep 1, did ties Ein Ranlses' 111. dell wedel 
als Rangnbzeichen in  der Hand. 

(L D 111, 214.) 
(Vgl. anch die E l d e r  zweier Prin- 

vorigcn Xapitcls.) 

Prinzen Uad'mes ; Seninut, der Giinstling der 
Konigin Chneintamun, war die Amme der €+in- Zen in der Schlussvignettc [lea 

zessin Ra'nofrn ") und Heqernel>el.t, ein Grosser am 

Hofe AmenlFGteps II., erzog den Thronfolger Dl>utmose IV. und sieben 

andere Prinzen ". Neben diesen mannlichen Aninien spielen d a m  auch 

die wirklichen weiblicheii eine Rolle ain Hofe, so war an dem Hofe des 

ketzerischen Kijnigs Chuen'eten seine yrosse L49ka9~ze, die den Gott rzuhrte u d  
den Kiitzig schmiickte, eine einflussreiche Personlichkeit 7. Diese letztere 

j) L D 111, 25. 
6)  L D 111, CjS. Andere Ereieher Mar. Cat.. B'Alr. 

702. 703 (m. R.). 1103 (n. R.1. 
7) L D 111, 105 f. 

I 1) L D 111, lli6. Vgl. auch ib. 154. 1%. 
2 )  L U 111, 166. 
3) L D 111, 176b. Pap. Xallet, 4, 1. 
4) L D 111, 10 b. Die obige Zeitangabc ist nicllt 

Kane sicher. 
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Bemei-kung vom ,schiniicken' des Konigs dentet tibrigens auf irgend einc 
Thatigkeit der Aminen bei der Kronung ; auch im iiiittleren Reiche riihnit 

sich ein ,Wiichter des Diadems', er habe den Gott gestiiryt und Horzis, de?? 
Hewn des Palastes, glanxen gemacht l). 

Es ist nun eine hiibsche Sittc des alten uiid des iiiittleren Reiches, 
dass der Konig zusainmen mit seinen Sohnen anch aiidere Kinder guter 

Fainilien crziehen liisst. So ward Ptal~schepses, der spatere Hohepriester 
von Xemphis , von Itonig Menkere' erndihrt cmter den leiiiaiglichen Iiinder/2 
iiii grossen Hause des Kb'nigs, inz Kcdinett z r n d  in der Wohnungr des Kci'nigs 
und  toard allen mdern Knaben voiiz Konige vorgexogen. TJnd ais lfeiiker$' 
starb und Schepseskaf our Regierung kam, da behielt anch dieser ihn unter 

den Konigskindern und ehrte ihn wor cdlen ancleren Jfingli?ayen. Und aIs 

Ptal?schepses ein Mann geworden war, da gab ihw seine ilhjeatut die grosse 
K6raigstochter il/lu'tcha' xur Gcrttin, ccncl seine iWajestat zoiinschte lieber, dac;.s 

s ie  rizit ihin lebe als ntit irgend einena ancleren 31anne ". Aehnliches erfahren 

wir BUS dem iiiittleren Iteich. Da erziihlt uns eiii Noinarch von Siut mit 

Stolz , dass ihin zusammen mit den Konigskindern Schmiiiiniuiiterricht er- 

teilt wordeii sei 3), und ein hoher Palastbeamter riihnit sich, dass er ei7l 

Kind yewesen sei unter den Fussen des Kcnip, als Z6gling des Horzis, des 
Herrn des Palastes ">. Wieder ein anderer 5 ,  berichtet von sich : Seine 
Jfujestat setxte rnich ma seine Fiisse in naeiner -Jugend unci wichnete meinen 
Nainen stelar a m  als derh ?miner Genossen. 3;s belobte mid seine Jfcjestut 
wad gezruikrte mir taglich Nalzrung , iancl ceenn ich bei seinen Gungen c o w ,  
so lobte p r  .mich heute nocla qizehr nls er es yes tem gethan Jzcitte. L h d ,  fahrt 

er fort , ich m v d e  toirlclicher Ic6niglicher Verwandter. Was  dieser Zusatz 

sageii will, liegt auf der Hand: es widerfuhr ihm dieselbe Ehre wie deiii 

Ptahschepses, er erhielt eine der Konigstiichter zur Frau. Solcheii I& y Q 

kiinigliclaen Verwandten begegnet man denii auch ini alten Reiche auf Schritt 

und Tritt in allen miiglichen Wiirden mid Aemtern. I n  welchem Ver- 

wandtschaftsgrade sie zum Konige standen , l b s t  sich freilich nur selteu 

sehen, nnd der Verdacht liegt nah, dass anch solche, die nur entferntei 

1) Stele eines Cheat-om-scte ails Abgdos (L A). J 
2) n J H 79. 
3) It J H 289 = Xar. moa. dir. 6911. 

4) Stcle eiiies Nebpu-Usertesen ails Abydon 

1 (L *)i) Stele eines Clicnt-em-setc. ebendaher (I. A). 
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init der ktiniglichen Familie zusammenhingen, etwa durch ihre Grosseltern, 
sich dieses Pradikates bedienten. I n  der That hebt inan es tinter der 

zwiilftcn Dynastie stets ausdriicklich hervor, wenn man toirklieher k & i p  
Zicher Veriuundter ist j Iciiniylicher V e r z r ~ z d t e ~  ohne diesen Zusatz hatte 

offenbnr schoii einen etwas xweifelhaften Klang. 

1 

/' 

/i 

Ein Iioiiig opfert Wein I or der Sphinx, den1 Sgmbole k6niglicher Viirde. 



BeSyptisches Dcclmnoraament ans stilisirrtpn Lotiisblnmen 

FfjNFTES KAPITEL. 

D e r  S t a a t  d e r  B l t e r e n  Z e i t .  

enn ich es auf den folgenden Seiten versucht habe, cine Skizze des 

iigyptischen Staates zu geben, wie derselbe sich in den verschiedenen 

Perioden der Qeschichte darstellt, so bitte ich den sachkundigen Leser, zii 

bedenken , mit welchen Schwierigkeiten ein solcher erster Versuch ver- 
lrniipft sein inuss, besonders fur die iilteste Zeit. Wohl geben uns die 

Grgber des alten Reiches gewissenhaft alle die Aemter an, die die Ver- 
storbenen bekleidet haben, aber auch wenn wir die Gednld haben, nns durch 

dic endlosen crmudenden Aufzahlungen dunkler Titel hindurchzuarbeiten, 
werden wir zunachst daruin urn nichts kliiger sein. Von den dreissig nnd niehr 

Titeln, die ein solcher Qrosse fiihrt , verstehen wir ihrem Wortsinne nach 

vielleicht zwanzig , aber kaum von zehnen lriinnen wir ungefiihr angebeii, 

worin das Amt bestanden hat, das der Titel bezeichnet. Und noch weniger 
wissen wir , welches von diesen Aemtern das Hanptamt des Verstorbenen 
war, und welches Band alle diese Wiirden verkniipfte. Begniigen sich doch 

cliese Vornehmen , die uns mit so nnverkennbai-em Behagen die Titel vor- 
rechnen, die alle ihnen der K6nig in seiner Gnade verlieheii hat, fast stets 

init der leeren Aufzahliing derselben. Sie nennen sich Stadtoberhazyt, Ackev- 
vorsfund und Oberprophet, aber verlieren in der Regel kein Wort dariiber, wo 
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die Stadt, die Aeclrer, der Tempel lagen, welche sie verwalteten, und noch 

weliiger scheint es ihnen notig zu berichten, was sic in diesen Aemtern 
gethan haben. Wer  die lange Titnlatur liest, die Un’e, der Fi irs t ,  der 

Vorsteher des Siiclens, der oberste Vorlesepies ter  , der niiclwte Freuntl  des 

K&u’gs, der Lei ter  der  Grossen, der Unter.vorstehei* der Propheten der Py9-a- 
iniden des Kiinigs P e p y  zcnd des Kiinip JIerenzl*e^’, der V o s t e h e i *  der Schatx- 
hiiuser, der Schreiber de?. Getrunke, der Vomteher  der  beiden Opferfeldei. n. s. w. 

in seinem Grabe tragtl), der wird durch sie schwerlich auf den Gedanken 

Irommen, dass dieser Mann, wie wir a m  einer andern Inschrift wissen, in 
seiner Stellung Steine fur die Pyramide des Konigs brechen liess und eine 
Revision alles Staatseigentltuins vornahm. lJnd noch weniger wird er bei 

Lesung dieser Titulatnr mntmassen, daw TJn’e in seiner Jugend als Richter 

fiingierte nnd spater das gesammte iigyptische Heer in einein gefahrvollen 
Kriege befehligte. Kein Wort in seiner Titnlatur deutet auf diese ruhni- 

vollste Thatigkeit seines Lebens hin, wahrend andere Grosse, die den Titel 
eines Befehlshabers der Soldatetz fiihren, vielleicht nie den Feind gesehen 

haben mogen. 

Etwas besseres Material haben wir d a m  fur das mittlere Reich; gutes 
in Menge ware fur das neue vorhanden, leider ist es aber nur zum 
kleinsten Teil zuganglich gemacht. Es hat daher sehr miihseliger Unter- 

suchungen bedurft, urn das Wenige ZLI gewinnen, was ich hier uber die 

Geschichte der agyptischen Verwaltung gebe j in den Grundziigen kann es 
wohl als ziemlich sicher gelten, im einzelnen werden natiirlich Berichti- 

gnngen und Erganzungen nicht ausbleiben. 
Dass Aegypten traditionell in etwa vierzig Gaue eingeteilt wurde, 

berichten uns die Klassilrer in Uebereinstiinmung mit den Inschriften der 
spateren Tempel. Und die Denkinalei. der Llteren Epochen lassen erkennen, 
dass diese Einteilnng in der That eine alte volkstiimliche war, den Namcn 

mancher dieser Gaue begegnet man j a  schon in den Inschriften des alten 

Reiches. Indes niir die ‘ Grnndlage dieser Einteilnng ist nnverandert ge- 

blieben, im einzelnen war sie offenbar starken Veriinderungen nnd Schwan- 

kungen unterworfen, sowohl in der Zahl als in den Grenzen der Gaue, 
am starksten wohl im Delta, dessen ganze spatere Einteilung in zwanzig 

1) R .J H 2. 
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Gaue erst nach dem Muster der zwanzig Gaue Oberiigyptens zurecht- 

geinacht zu scin scheint. Das alte Rcich 'j kennt im Delta nnr einen 

e Gan, wo man spater einen iistlichen und einen westlichen lcannte, 

7- es hatte nur einen I, Gau und trennte von ihin ein TVestlwzcl ab, wah- 

rend man spiiter diesen Ga~ i  in einen niirdlichea uiicl einen siidlichen zer- 

legte; von aiideren Gauen, die es untcrschicd, dciu Ostgati oder dcm ost- 

lichen und westlichen Krokodilgau, hiiren wir spatei- nie etwas, weiiigsteiis 
nicht unter diesen Nainen. Und ebenso stimmt das, was wir gelegeiitlich 

iiber die Gaueinteilung im mittlcren Reiche z, erfahren, wohl in den Nanpt- 
z:iigen, nicht aber im Detail, iiiit der spsteren Einteilung iiberein. 

Ein solcher Gan ist nun im mittleren und wohl aach im alten Reiche der 

Sitz einer Familie des agyptischen Adels, in der sich seine Verwaltung mid 
clas Hohepriestcrtnin seines Gottes durch Generationen vererben 3). Zwar die 
Gaufiirsten selbst koiinen ihren Kindern eigentlich iiiclits vcrmachen als den 

Familienbesitz an Grund und Boden uncl die Mitgliedschaft im Priesterkolle- 

gium des heimischen Tempels. Aber wcnii nicht besondere Umstande vorliegen, 

so wird der Pharao wohl immer dem Inhaber der grossen Giiter des Gaues 
auch die Verwaltung dessclhen verleihen uiid ebeiiso weiden die Priester 

schwerlich die reichste und angesehenste J'ersonlichlreit unter ihiieii bei der 

Wahl des Hohenpriesters iibergehen. Wenigstens die Titel, die seine Ahncn 
in seiizer Stadt gefiihrt haben, wird man ihrn belassen, wenn er auch nicht 

iminer die Aeniter selbst ausiiben mag. Man hat nun nicht ohne Wahrscheiii- 
lichkeit vermutet, class diese Gaue mit ihrem Adel, ihren Wappen und ihrer 

eigeiien Miliz auf nnabhangige kleine Fiirstentiinier zurtickgingen und also 

als lieste cler iiltesten politischen Gestaltnng des L a d e s  anznsehen warcn. In- 

des miisste cine solche Periode der Kleinstaaten in schr entlegene Zeitcn 

fallen, deiiii dem Staate des alten Reiches liegen angenscheinlich andere Yer- 

haltnisse zii Grunde; er besteht, worauf wir schon im vorigen Icapitel hiii- 
.- ._____- 

1) Gane des alten Kriches: I, U I l i  :i-i. ll J H 
95. Mar. Mast. 437. 

2) Filr die Gaue des mittlercn Reiches sinil clic 
Inschriften von Geniliassan , Siut, Bcrsclieli bcsun- 
ilers lchrreich. 

z) Vgl. hierzn aiisser den Inscllriften von.Beni- 
hassan insbcsondcrc was ich ii. Z. l Y S 2  5. 161 t .  

&lis deli Tcxten YOU Siuc ermittelt babe. Die Gall- 
fursten des alten Reiches crkeunt man z x i r  air 
ihren Titolii leiclit ais solclie, doch pflegen sic niclit 
anzngebeii, 11-o sie resic7iereii; v i r  sind daher aiisser 
Stanclc, iiber clic A r t  der Vererbiuig der Gaue iri 
alter  Zeit z i i  nrteilen. 
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gewiesen haben, ans zwei besonderen durch Personalunion verbundenen 

Reichen. Die Verwaltung dieser beiden Staaten war eine getrennte geblieben; 

nur einmal begegnet uns im alten Reiche ein hoher Beamter, der die oberste 

Instanz fur die Verwaltong des ganzen Reiches bildet, der J'orsteher des 
ganxen Lcindes, des Siidens und des Nordens Kagewn'e  l). Sonst wird 

immer die Zweiteilung festgehalten ; die ganze Verwaltung zerfiillt in zwei 

Huuser und das Tempelgnt oder die fiskalischen Aecker liegen in den 
beiden Huusern, dein siidlichen und den& niirdlichen ". Aller Besitz des 

Staates gilt so in der Theorie als zweigeteilt und die hohen Keamten, 

die in ihrem Bezirke den Schatz oder die Speicher verwalten, nennen sich 

stets Vorstelzer der beiden Silberhatnser und Vorstelzer der beiden Getreide- 
spicher ". Denn wenn auch ihr Schatz und ihr Speiches selbst nur die 
Einkiinfte eines Gaues oder eiiier Stadt enthalten, so bilden sie doch einen 
Teil der beiden Silberhaziser. nnd der beiden Speicher,  die die Einkiinfte 

der beiden Liinder in sich aufnehmen. Kbenso wird der konigliche Schmuck 

in x w e i  Werkstlit ten angefertigt und in zioei Hdiusern des Goldes ') auf- 

bewahrt: fur den Unterhalt der Lebenden sorgen die xwei Sitxe der IITah- 
rung und fur den der Toten die zicei Opfer fe ldw ">. Auch das A7riep 
Imits ist ursprunglich ein doppeltes, aber als habe man hier fruhzeitig das 

Reclurfnis einer Koiizentration gefiihlt , findet man bei diesem ,,Hause' 
haufiger die einfache Forin als die doppelte ". Ebenso werden auch der 
Hof des Ktinigs und das Gebande des Gerichtes immer als einheitliche 

Wesen gedacht. 

Das System der Verwaltung scheint , soweit wir urteilen konnen , in 
den beiden Reichshiilften nicht ganz das gleiche gewesen zu sein j wahreiid 

Grosse des Siidens Oberagypten regierten, scheint es in Unteragypten keine 

entsprechenden Grossen des Nordens gegeben zu haben. Beide Staaten hatten 

eben wohl anch nach der Vereinigung ihre hergebrachte Organisation bei- 
behalten. Indes ist das, was wir uber das Delta im alten Reiche erfahren, 

so wenig, dass ein sicheres Urteil nicht erlaubt ist, wir wcrden uns claher 

1) L 13 11. S!Ib, rialleicht identisch mit dem 
gleiclniamigeil alten TTeiscn des Papyrus Prisee. 

I 
2 )  Tempelgnt . L_1 I, D 11, tis. Acclrer: Mar. 

3) Silberhiiiser: L D 11, 45 E. i 3  E. 77 ff. 
.\Tar. RI:ist. 124 if. 2% fr. Spcicher: L I )  11, 13 E. 

JraSt. 115. 

73 E. 77 #. Mar. Mast. 121 ff. 
4) TVerltst.'tten : L D 11, 4.5 E. Mar. Mast. 124 E 

228 E, Goldhiuser L D 11, 73. 103. 
5 )  Sitze der Nahrung: L D 11, 2 i  if. NIar. Nlaht. 

228 E. Opferfelder: R 13 2. 
6)  Doppclt: I, D 11, 73 ff. Einfach: %Iar, Mast. 

214 fr. 214 if. 
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iin folgendeii znnait hyt auf die Verhiiltnisse Oberiigyptens bcschriinken, das 

,ja auch zweifellos politisch die Hauptrolle spiclte. 

Oberiigypten oder, wie es offiziell genannt wird, der Siideii, zerfiel 
in eine griissere Anzahl von Distrikten, deren jeder seine eigene Verwaltung 

hatte. Inwieweit dieselben init den Gaaen des Landes zusaminenfielen, 

lasst sich iiicht ersehen ; im ganzen ziihlte man dreissig Grosse des Siidens'), 
von denen indes nianche nur noininell an der Verwaltung heteiligt gewesen 

mi sein scheinen, da sie die Wuste, den Nil oder den Fischfang als ihren 
Verwaltungsbezirk auffuhren. 

Diese Statthalter, die stets den stolzen Titel eines Ersten wntei- dem 

d(iini9 ?, fuhrten, hatten eine doppelte Funktion, eine jiiridische nnd eine 

administrative. Sie waren Richter und r--7 Distriletschef (so etwa mag 

der letztere Titel zu iibersetzen sein) z, in ihrem Bezirlre, und wenn eine 

grijssere Stadt in dcmselben lag, so waren sie auch Ilerrsche?* I([ diescr 

Stadt. Mit diesem Hauptamte ist danii stets scheinbar eine Reihe von 

Nebenaintern verknupft ; ich sage scheinbar, denn diese Nebeniimter sind 
znm grossten Teil leere Titel. Fiihren doch die titelstolzen Mitgliecler 

dieses alten Reamtentums fiir jede der Fanktionen, die sie bei ihrer juri- 

dischen oder administrativen Thetigkeit ansiiben, ein besonderes Priidikat. 

Da sic beiapielsweise ihrein Distrikte oder ihrer Stadt die Refehle des Iciinigs 
z u  iibei-mitteln haben, so neiinen sie sich Geheimrnt der lconiglichen Hefehle, 
nnd d s  es ihnen obliegt, die iiffentlichen Arbeiten in ihin zu leiten, so heissen 
sie Vorsteher del* Afsbeiten des Kiiniys und Voi*steher der 7ciinigliclzen l z r f -  
tr6,p. Sie sammeln in ihrem Verwaltungsbezirk die Abgaben an Kern 
rind Vieh ein und befehligeii scine Miliz, daher fuhren sie die Titel eines 

Voystehers der Opfer- u n d  Yrooiccntladusei- und eines Vorstehers des K r i e p -  
izauses; sie haben ein Bureau f t i r  die mannigfache Schreibearbeit, zu der 
die Verwaltung und das Gericht Anlass qibt, und nennen sich daher Tro?*- 

bericlitet , kiinntc liliclistet~s fur die spiteste Zeit 

1) nnn vgi. die interessauten Stellen, , riclltig *ein. 

Z) Dass dieser Titel iiicht ,Inspector der BB- ,lie Br. Wb. Suppl. 92Tff .  beibringt. Deli Rplteren , 
geltell rlie ,,Dreissig" geradezn als die Richter, w a s  nile uud DimmeU bedeutet, wie Brugscli miuimmt, 
sie nrspriulglich 11111' nebenbei siiid; wds Diodor 

~ soiirlerii eiiien allgemeinereii Sinn hat,  beweist L I) 
(1, 75) fiber die Wahl dieser dreissig Richter durch 

' 
11, 5 ,  w o  der Iliswiktsckef rZev 7r'iisie genaniit wird. 

die ( h i  StLdtc 'l'hoben, Xenipbis niid Heliopolis Ehenso ib. 100b,wo er anf clen Vovsielre, . i lei~ Wiistefolgt .  

- &  
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steher der Iconiglichen Sclareiber oder 770rstelzer des yei.ichtlichen Schreibe- 

zcesens. Dazu kominen dann priesterliche Aemter aller Art ; als Richter 
sind sie Priester der Wahrheitsgottiii Ma‘t, aus Loyalitat sind sic Priester 

des Konigs und seiner Vorfahren, endlich bekleiden sie fast stets (ich 
weiss nicht aus welchem Grunde) das Amt eines Propheten der frosch- 
kopfigen Gottin Heqt ’). 

Wie gross der Bezirlr ist, dell ein solcher GI*OSSCI* des Xiiclens ver- 
waltet, lasst sich nicht ersehen; gewiss ist es nicht immer ein ganzer Gau. 

Doch gehoren auch die grossen Oberliuatpte~. E mancher Gane zu diesem 

Kollegium z ) ,  und der Grosse des Xiidens ‘Anit’en, ein Zeitgenosse Koiiig 

Snofi-us, war sogar Furst des siebzehnten Gaues und Furst des ostlicheii 

Faijum und besass ausserdem noch die Wurde eines Distriktschefs in mehreren 

Gauen des Delta3). Aiidererseits gibt es auch Grosse des Siidens, die 
keinerlei administrative Thatigkeit im Siiden haben und lediglich aus be- 

sonderer Gunst des Iionigs in das Kollegium eingeschoben sind. So Ra‘l>btep, 

der Hohepriester von Heliopolis, dessen Stadt doch schwerlich je ziim Siiden 

gezahlt worden ist ; die Bezirke, die er als Dis tdr t sche f  verwaltete, waren 

freilich eigenartigc, es waren der Fischfang und der Nil ”>. Offenbar durfte 
eine so gewichtige Personlichkeit, wie es der Leiter dieses Heiligtums war, 

in dem hohen Rate nicht fehlen, und so war ihr durch die Verwaltung des 

Fischfangs und des Nils ein Sitz in ihm verschafft worden. Auch die Vor- 
steher des Ackerschreibewesens haben meist teil an ihm. 

Uebrigens waren die dreissig G~ossen des Siidens nicht alle von gleicheiii 

12snge ; es gab Untervoixteher. 5 ,  derselbeii und an der Spitze aller stand der 

vornehme Vorsteher des Siidens. Es war das ein sehr hohes Amt; alu Un’e, 

der Gunstling Konig Pepys, lange Jahre tren gedieiit hatte und zu hohen 

Ehren emporgestiegen war, da ernannte der Nachfolger Pepys, KSnig 
ilferenre‘, den vcrdienten Greis zum Vorstelzer des Siidens und Fuhrer  der 
Grossen und verlieh ihm gleichzeitig den Rang eines Fiirsten. Das war, 

wie Un’e erzahlt, ein Heweis ganz besonderer Gunst nnd Un’e bemiihte 

sich, dem Vertrauen seines Herrn durch gute Verwaltung des Sudens zu 

1) Titiilaturen solcher Distriktsobefs 2 .  B: L D 4)  Mar. BIon. div. 18. Ebenso ein et\i-as spaterer 
11, 3 ff. 21 ff. ti0 ff. 71. 81. S8. 1Llar. Mast. 118 ff. 164 ff. 
211. 21.1 ff. 243 ff. R J H 52. I?.  86. 

2) Z. B. der Nomarch des 15. Gaues: L D 11, 113. 

:;) L D 11, 3 - - i .  llii ff. 
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eiitsprechen ; er verteilte die Froneii gerecht nnd liess zweirnal allen 

Besitz und alle Einkiinfte, die der Konig iin Siiden besass, registrieren. 
Aehnliches war nie vorher geschehen. Wegen dieser Thatigkeit nennt sich 
denn auch Un'e einen toi&iclzeiz Vorsteher des 8iiden.s; er war es nicht nur 

dein Titel nach, wie vielleicht andere seiner Vorganger. Wie man sieht, 
ward dies Amt aus besonderer Gunst des Konigs verliehen j nicht lange 

Statue des Rali6tep im Xnsenm \ -oi i  13nlaq 

vor Un'e hatte es der Noinarch des funfzehnten oberaigyptischen Gaues 

bekleidet '). 

Was wir uber die Verwaltung des ,,Nordlandes", des Delta, wissen, 

ist leider sehr wenig. In1 inittleren Reiche begegnen wir einem Vorstelaer 
des i\rordlnmi?es, und vielleicht hat diese Wiirde schoii im alten Reiche bc- 
standen, wennschon es auffallig ist, dass sie unter all den zahllosen Titelii 

seiner Griiber nie vorkommt. Auch das Delia w i d e  von Distriktschefs 
verwaltet , wie uns die Tnschriften lehren, die der obenerwahnte Crosse 

e 

1) Iuschriftea Acs Un'a: A.  %. I S X 2 ,  S. 20 f. I 113. Jlar. 3Iast. i o .  
K .J €1 2. Amlove Zcnte Aicscr Aintes: I; 1) 11, (XI ff. 

~ 
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des Siidens, ‘Amt‘en , in seiner Grabkatniner anbringen liess I), derselben 

Grabkammer , die heute einen der Hauptschatze des Berliner Museums 
bildet. Im Siiden verwaltete ‘Amt’en den siebzehnten Gau und die ostliche 
Halfte des Faijum, aber diese Aemter treten in seiner Grabschrift in den 

Hintergrund neben denen, die er im Delta ausubte. Hier war er Fiirst 
des yrossen Hcmses in etwa einem Dutzend grosser StBdte. Ob er als solcher 

die Stiidte selbst zu verwalten hatte, oder nur das Eigentuin, das das 
grosse Hcczcs, die Krone, in ihnen besass, vermag man nicht zu ersehen; 

jedenfalls war seine Stellung eine sehr wichtige, denn er wurde durch sie 

gleichzeitig Distriktschef in dein Gaue jeder dieser Stadte. S o  verwaltete 
er die heilige Stadt Uep2), das spiitere Bnto, eine Stadt der beiden H u d e  
im Gaue von JIendes, mehrere Stzdte im Gau von Sais, die. Stadt Sent 
in1 Sstlichen Delta u. a. in. In all diesen Gauen war er auch Distrikts- 

chef, nur in den westlich von Sais gelegenen Territorien, wo er die Stadt 

ues-uer verwaltete, war er Flit-st des Ackers. Abes die merkwiirdigste 

seiner Stadte war das Kuhhazis, clas wahrscheinlich in einer der Oasen, 
vielleicht im jetzigen Farafrah, lag. Als ihr Fiirst war er Distriktschef des 
Frevzcllundes, d. h. der Wiiste, und als solcher wieder war er Chef der Be- 
chinen inid Obe?jugermeister des ICiinigs. IJnd dies letztere war ihm seine 

liebste Wurde, denn in seinem Grabe liess er nichts darstellen als das 

Wild, das seine Diener herbeibringen. &fit cliesen administrativen Aemtern 
verknupfte ’Amt’en wie immer auch richterliche nnd priesterliche ; er war 

Prophet und Leitav der Priester vcrschiedener Gijtter, und Acker*-Ricltter im 

Gun des Ochsen. 
Auch die Carriere, die ‘Amt’en durchzumachen gehabt hatte , erzahlt 

er uns ; obgleich von hoher Geburt (er war kiiniglicher Veiwnndter), musste 
er sich von nnten heraufarbeiten. Zuerst war er Schreiber des Nuhrungs- 
Iiauses (also etwa Verwalter eines Proviantdepots), dann stieg er allmahlich 
empor und wnrde Distriktschef und U~~tei*-Ackeri,iclztei. im Ochsengau des 

westlichen Delta. Nachdem er noch verschiedene Posten (u. a. den eines 
Vomtelzers d e r *  ganzerz kiiniglicheiz Ernte) bekleidet hatte , fielen ihm all- 

miihlich d a m  die hohen Wiirclen zu, die er bis zu seinem Tode bekleidete. 

1) L D 11, 3-7, eine in jeder Hiiisicllt \vichtige, 1 fiir den  Todtenknlt zii entnehmenden Teile. 
aber selir schwierige Inschrift. Sie behaudelt 11. a.  1 
den Gruiidbesiti: des Vevstorbeneii nnd die (7arms j 6:;. tisa 

2) Ein andcrer Distriktschef dieser Stadt R J H 



Diese Inschrift enthalt wie gesagt fast alles, was wir iiber die Ver- 

waltung des Nordlaiides wissen; sie genugt aber wohl, urn zu zeigen, 

dass in ihm weniger eine traditionelle Organisation vorlag als irn Sudea. 

-8mt’en erhailt die uiid die Stadte, er wird Chef in dem und dein Gall, 
aber von all den Titeln nnd Nebenamtern, die im Suden mit solchen War- 
den verkniipft sincl, erhalt er nichts. E2r verwaltet den Gan von Sais, aber 
ci- ist daselbst wedcr Vorsteker der Bauten, noch Forsteher d e r  Auftrliy. 
iioch Yorsteher des Schreibezoesetzs; was er von solchen Titeln besitzt, ver- 

dankt er seinen beiden obertigyptischen Bezirken, seinen Deltadistrikten 

scheint dieses ausgebildete Beamtenmesen fremd zu sein. Es liegt nahe, 
hieraus auf einen TJnterschied in der Kultur beider Reichshalften zu schliessen: 

Oberagypten besass eine altc, fest organisierte Verwaltnng, in Unteragyp- 

ten herrschten einfachere Verhaltnisse. 

Die Verfassung dcs alten Reiches war, wie man atis der oben ge- 
gebenen Schilderung sieht , eine decentralisierte. Die zahlreichen kleinen 
Distrikte, in die das Land zerfiel, hatten ja  ihrc eigene Gerichtsbarkeit, 

ihre eigenen Kornmagazine und ihr eigenes Militar. Die Centralgewalt, 

die dieseii etwas lockeren Organismus zusammenhielt , war das Chnnu, 
dcts Aznere, d. h. der E’iskus. Er h‘tt sein Eigentum in allen Gauen des 
Landes , iiber das sein Vertreter, der Vorsteher des Siidens, die Kontrolle 

fithrt ’), und neben den Schatzhausern in den einzelnen Gauen besitzt er 

seine centrale Finanzverwaltung, die zii gleicher Zeit auch die Kleider und 

den Schmuck des Herrschers zii verwahren hat. Dieses Silberlzaacs des 
Fiskzcs beschaftigt zahlreiche Beaintc, den Vorsteher, den Nebenvorsteher uiid 

die Silberli~zisschreilepr init ihrein Obersten ”>. Das Silberlzaus - aber 

gehiirt selbst zn dem grossen Ressort des Schutxes, oder m, dessen Chef, 

der Oberschntxmeistep % einen der hiichsten Posten im ganzen Reiche 
bekleidet. lhrn liegt es ob, zu saminelii und zu verwerten, was es an Kost- 

barein gibt, was der Hirninel g i l t ,  die Erde liervorbrinyt und der Nil her- 

beifiihrt 3), die IVohlgeruche der Wcihrauchlander sowohl als die Mineralien 

1) K J H 2. 
2) L U 11, 100 c .  It J H 90. Mar. Mast. 251 if. 

\?gI. ancli ib. 233 if. 
3) L D 11, 1180. Xar. Gat. $Ab. 6j4. Lonvrc 

k.  X. ISY.?, 8. 21, leerer Ehreiititel manahor W oiirarclieiifainilien (sielie 
unteu); aucli in Dyn. (5 muss cs schon derartige 
lritularvchatzmeister gegeben hoben, clenn die In- 
schrift d. Z. 1883, I f  ziihlt als Vornelime des  LaI I -  
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der Bergwerke und die lcostbaren Steinblocke der Gebirge. Die Gewinnung 

und den Transport dieser Kostbarkeiten aber, die eigentliche praktische 

Arbeit der Schatzverwaltnng, wird in der Regel von dem xweiten ihrer 

Beamten l) besorgt. Es ist dies der Schatxmeister des Gottes I,, dessen 

halb inilitarisches Amt mit Vorliebe von den Siihnen des Konigs bekleidet 

wird. Ein solcher Schatxnteister des Gottes mnss freilich vielseitig g e n q  

seinz), urn sein Amt mit all den dazugeho- 

rigen Nebencimtern gut auszufiillen. Denn 
cla seine Expeditionen ihn in die Wiiste und 
in feindliche Lander fuhren, so muss er als 

'Vorsteher der Fusstruppen, Vorsteher des Kriegs- 
hauses iind Obervorsteher der jungen Mann- 
schaft fuiigieren. D a  er die Transportschiffe 
fuhrt und Vorsteher der Xchiffstnwanschaft ist, 

so hat man ihm auch noch die Obhnt iiber 

die anderen Schiffe des Staates zugeteilt 
und er gilt geradezu als der Admiral des 

c 

Reiches3). Da er die gewonnenen Blocke 

durch die Wuste schleifen lassen muss, so 

ist er auch Vorsteher der Arbeitertruppen des 
Gottes, und da er meist fiir die Bauten des 
Konigs seine Fahrten und Reisen nnternimmt, 

so ist er Voystehey alley Al.beiten des Kiiniys 
, 

Prim i\Ier-'cb, Schatzmeister des Gottes 
nnter Honig Chiifti. (Nach L D 11, 21.) 

oder Vorsteh.er seiner Auftruge. 
Auch andere Teile des Staatseigentums scheineii Lhnliche Central- 

verwaltungen gehabt zu haben, vor allem die Kornspeicher 4), die das als 
_ _  

3) Xi.chste Frcunde des Palastes. 4) Oberhanpter 
iiiid Stadtherrscher des Sudens nnd Nordlandes. 
5 )  Freimde, Vorsteher des Goldes. 6 )  Vorsteher der 
Proplieten des Sudens nnd Xordlandes. 7) Vorsteher 
der Tcmpelgiiter. - Diese Stelle bietet grosse Schwie- 
rigkeiten; ich denke, 1 ond 2 bezeiclinen den hohen 
Adel. 3 die hachsten Hoflente, 4 die hoheii Verwal- 
tnngsbeamten, 5 die Palast- uird Schmuckbeamten, 
6 nnd 7 die Tempelbeamten, gebe aber diese Erkll- 
rnng 11111' nntcr allem Vorbehalt. Nan iibersehe da- 
bei nicht, class die sechste Dynastie anch sonst schon 
dasselbe abnorme Hervortreten des hoheu Adels 
zeigt, das fiir das m. R. so  charakteristisch ist. 

E r m  a n ,  Aegypteii. 

1) Dies ist er wenigstens im m. R. ,  vgl. L D 
11, 137a. Ob er ,,Sch. des Gottesu heisst, weil ei. 
vorzngsweise fiir die Tempel und Griber arbeitet'! 

2) Vgl. ubeT diese Beamten k. 2. 1882, S. 6.  
L D 11, 18 ff. 97a. 100b.  Nar. Mast. 162. 188 ff. 
198 ff. R J H 78. 89 (= Mar. Mast. 191). 

3) InBenihassan (LD 11,127) leitet er das Schiff, 
das die Leiche de8 Nomarchen nach Abydos fiihrt. 

Xin Vorsteher des Sitdens: L D 11, 60. 0'3. Stele 
eines Sebelrh6tep (Dyu. VI. I, A). Ein Oborriohter: 
L D 11, 73 ff. 77 ff. 103c. 

9 



130 Foni'tes Rapitel. Der Staal der alteren Zeit. 

Steuer gelieferte Getreide den wichtigsteii Teil 'der Abgaben, sainmelten. 

Centralisiert war ferner die Verwaltung der Aecker, die scho~i um der 
Ueberschwemiiiung willen eine einheitliche Leitung erforderte. Die Vor- 
steher des Ackers  una! Vorsteher der. Ackersch,reiber I) iiben dahel. ihr Alnt 
in beicleia Il~;i!sm*u, d o i z  siicllicheiz uno? dein nbrdlichen, das heisst in beidell 

Hiilften Aegypteiis aus ". Ebenso hatten die Welder des YorderZandes, 
d. h. des nnbisch-Lgyptischen Grenabezirkes , deren Besitz fur den Schiff- 
bau voii Wichtigkeit war, ihre besondere Verwaltung, an deren Spitze der 

hohe Vorstelzer des Vorderlandes des Phcwao stand 3). 

Ceiitralisiert war anch die hohere Verwaltung der Jnstiz. Vielfach 

siiid die Furmen, in deiien niis das Richteramt entgegen tritt. Eine 
seiner mitersten Stufen, die besonders oft von Siihnen hoherer Richter be- 

kleidet wird, ist die des liichters und S c 1 ~ ~ " e i ~ e r v o ~ ~ s t e ~ e ~ ~ s  1 ! 16 ">. Eine 

andere ist die des Richters, xugehbriy xur Xtudt Xechent 0 , der zu- 

weileii Clem Oberrichter bei d e n  geheifnen .Angelegenheiten assistiert 5 ,  ; eine 

dritte ist die des 3 was vielleicht den Ackerrichter bedentet 6 ) .  Diese 
miteren Richteraniter werden in del; Regel voii den Grossen des S.iidens 
oder ihren Sohnen ausgeubt und werden sich in erster Linie auf die 

Stadt oder den Gau des betreffenden grossen Herrii erstreckt haben. Doch 

gehijreii wohl alle Richter auch einems der sechs grossen. Btlztser an ,  das 

heisst einern der grossen Gerichtshiife, in denen die geheimen FJTorte ver- 

handelt werden rind der Chef dieser Grossen, der Vorsteher des Sudens, 

ist sogar Nitglied in allen sechs ". An der Spitze dieser Gerichtshofe 9, 

steht d a m  der Oberrichtec. h, der damit zugleich der Chef des gnn- 

zeii Justizwesens ist. Stets ist ein solcher Oberrichter von hochstem Stande ; 
wain er nicht eiiier der eigenen Stihne des Konigs lo) ist, so ist er doch 

1) L D 11: 9 1  (1. 110 c. Xir. Nast. 104. 115. 195, 

2) Eine husnahme niaciit der lfoolstchev dr i .  

l j0.  1i ,J H 8 i : l O l .  

d ~ k c i ~ s c l z ~ ~ e i i , e i ~  d e s  Ochseiycmes: Xa?. 3last. 437. -- rn 
3) Cebcr das dh CGCl vgl. a. z. 1852, 

S. 4. S. 26. 26 (wo rnanclies en vcrbessern ist). Br. 
15%. Siippl. 914. 911). 

J) Uei Sijhnen hijherer Richter: Xar. Xast. 
3d4 E. 214 ff. 228 IY. Soiist z. 23.: R ,J H 58.  78. 99. 
Xu. Nast. 338. 2Zf. 1, D 11, 4% ft. 119 I-I!. 

L D 11, 72, SS c. 111 k. 

5 )  Besonders lehrreicli hierfer die Iilsclirift des 
Sodann R J H  6 4 .  SI. L D  Un'e (A. %. 1883, S. 2 E.). 

11, l( i .  
G) %. B.: R J H 5 .  BIw. Mast. 106. Auoh linter 

deli 'riteln des 'bmt'en L D 11, :i d 

Yar. JIart. 70. 11s E. 164 E. 
214 ff. 1, D 11, 84. 

$) L D 11, GO ff. 
q )  L D 11, 103 c. 77 ff. Xar. Xast. 124 b. 325 ff. 
1.)) L D 11, 6.  SI  g. 11 ff. 11 .J H G. 
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Oberpriester eines der grossen Gotter l), ein Erbfiirst 2) ) oder doch wenig- 

stens ein wirklicher Fiirst Und das hat seinen guten Grund, denn der 

Oberrichter bekleidet gleichzeitig den hijchsten Posten, den das alte Reich 
n 

uberhaupt z u  vergeben hat. Er ist j a  der & T’ate, der Chef der gesam- 
ten Verwaltung, der Gouvernezw oder wie man sonst diesen Titel iiber- 
setzen will, der Leiter der Crossen des Xiidens und Xordens 4), der xzoeite 
nuch dem Kiinig in deln Vorhof des Pulastes 5) .  

Keines der hohen Reichsamter ist zu nllen Zeiten der Lgyptischen 

Geschichte so populiir gewesen wie dieses. Weiin der Dichter den Palast 

des Kijnigs schildert, so vergisst er nicht beiznfiigen, dass in ihin ein Gou- 

verizezir von inilcleni Herxen fiir Aegypten zoultet 6 )  , und dem Gotte Amon 

weiss er nichts Schoneres nachzuriihinen, als &ass er gegen Elende so giitig 

sei wie ein guter Gouverneur7). Selbst der Sonnengott hatte seine Herrschaft 
nicht fiihren kiiiineii ohne die Hilfe eines Gouverneurs , er hatte Dl?oute 
(Thoth), den Gott der Weisheit, sich dazn bestellts). Und diesem himmli- 

schen TJrbilde sollten denn auch nach der volkstumlichen Ansicht die 

irdischen Gonverneure t7nd Oberrichter an Weisheit gleichlcominen und 

alte Weisheitsspriiche schrieb man init Vorliebe weisen Gouverneuren 
der Vorzeit zu. Es war ja fiir eine naive Anschauung selbstverstiindlich, 

dass Icagemn’e oder PtahhBtep ihr hohes Richteraint ihrer besonderen Weis- 

hoit zu verdanken hatten; von dein ersteren wusste man sogar, dass es seine 

vortrefflichen Spriiche iiber das Wesen der ildenschen gewesen waren ) die 

Itiinig Snofrn bewogen hatten, ihn zam Stadtvorsteher und Qoicverneur zu 
ernennen9). Und auch die Gouverneure selbst hegten hohe Begriffe von 

ihrer Stellung. ;Man lese nur , wie sich Ment’ul!Gtep , Oberrichter unter 
Konig Usertasen I., selbst schildert. Er riihmt sich, dass’er  dus Eerx des 
K6nigs inehr einqenoinmen hnbe als nlle Bewohner der beiden Lander; unter 
den Freunden des K6niys sei et- beliebt yezoesen und miiclatiy unter seinen 
Fiirsten, voll Macht in den beideTa Liindem zincl der emte in den TViiisteia- 
thalern wad den beiden Liilzdenz. ET sei der einxig Geliebte des K6nigs ge- 

1) R J H 96 f. 153 f. JIar. Xast. 149. 

3) L D 11, 73 ff. 
4) R J H 153 f. 204. 
,j) R J H :IO3 f. 

l An. 1, 6 ,  6. 
2) L D 11, 77  f. 103c. i 7) Boi. 1094, 2, 4. 

~ 

1 

5) Destruction des honnnes Z.  iit. 
q )  Prisse 2, 9 und 4: 1. 

I 
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1) Xit hnslassungen m c h  R J 13 303--306. 
2) Loiirre C. 12. 

:j) Stele des Kabiiietsvorstellers ’Entef Torn 3 1 .  

wesen, oh9ae seinesgleicheit darin x t ~  haben,  die Grossen seien 22c ihnb ge- 
lconznten , sick verneiyend, u n d  alle Leute  seien in seinem Lichte geztiandelt. 

Und das war kein Wunder, denn dem Ment’ul.~Btep lag es ob, die Gesetxe 
xri yeben, die Leacte in1 Anate xu befiirdern, die Grenxsteine festxustellen amd die 
Streidigkeiten der Beamten xu schlichte9t. Er befriediyte dus y a w e  Lccnd, als 
ein Hann der Wahrhe i t  vor den beiden L a n d e r n ,  als ein Zerbge so wahrhaf t  
%Lie der Gott Dlaoute. Er, dns Oberlaaupt des Richtens, liess Briider i lz Frieden 

heimgehen clurch die Reden  seines JIacndes; die Sclwift des Dhoute lag uuf 

seiner Zunye  wad e?. iibertrccf clus Ziinglein der  W u g e  an Iiichtiykeit. 71% 
cousste , zoas in jedein Leibe verborqen war, lziirte gut x u  zind spruch weise ; 
zoer dem Kiinig f e i t d i c h  yesin nt war, den iiaachte e? xittern , die Barbareiz 
hielt er irii Zauni rind clie Beduinef t  brccchte er xur Rzelze ‘1. 

Und dem entspricht auch, was wir sonst von den Gouverneuren hiiren. 
Voll Stolz erziihlt uns ein gewisser Amony-Seneb, der in der dreizehnteii 

Uynastie Priester zu Abydos war, dass der Gonverneur seinen Schreiber als 

Boten zu ihm gesandt habe, urn ihn zu sich rafen zu lassen. Da sei er 

mit dem Schreiber gegangen und habe den Gonverneur gefunder,, wie er 

in seiner Halle lebte mid habe seinen Auftrag vernommen ”>. Offenbar 
war es fur eiiien niederen Geistlichen eine hohe Ehre,  so direkt zu dem 

vornehmen Manne citiert zu werden. Mussten doch sonst selbst die Grossen 
des Siidens sich in die Halle des Gonverneurs einfiihi-en lassen und sich vor 

dern hohen Herren auf den Bauch werfen ”>. Ja  man geht im Respekte 
gegen ihn so weit, dass man znweilen seinem Namen denselben Segens- 

wnnsch Leben,  Hei l  und Gesundheit zufiigt , den inan den Samen der 

Kiinige und Prinzeii anzuhangen pflegt “). Und ebenfalls eiiie beispiellos 

hohe Auszeichnung seiner Wiirde ist, dass man ihm gegeniiber dieselben 
ceremoniiisen Ausdrncksweisen gebraucht, die man soiist im Verlrehr mit 

dem Kijnige anwendet: man darf iiicht x u  dem Oberrichter sprechen, son- 

dern man spricht vor ihm und man schreibt iiicht m a  den Gouverneur, 

sondern legt detz Br ie f  ihin oor 5 ) .  

Dass Lente voii so dominierender Stellnng ihre Machtsphiire allmiihlich 

fast wider Miillen erweiteni, liegt auf der Hand. So haben denn auch die Ober- 

Jahr Usertesen’s 1. (I, A). 
4 )  Gnter Uscrtcson I: L D 11, 122 

3) Abb. 5 ,  20. 6; 16. 
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richter schoii ini alten Reiche in der Regel die Verwaltung des Schatzes 

auf sich genommen ; sie sind Vorstelzer der Silberhuuser nnd Vorsteher der 
Kornspeicher l), j a  sie fuhren sogar den stolzen Titel des Oberschatxmeistew 2). 

Anch als Hohepriester fungieren sie oder sie haben, wie in spateren Zeiten 

gewohnlich, die Verwaltnng der Hanptstadt 4, in den Handen. Und d s  
diese Oberrichter, eh sie ZII dieser htjchsten Staffel gelangen, oft das 

Ant der Ersten tinter dew Kiiniy bekleidet haben5), so behalten inanche 
von ihnen ansserdem noch auch alle IViirden ihrer friiheren Stellung bei. 

D a m  steigt die Zahl ihrer Aemter volleds ins Ungeheuerliche und eiii 

gewisser Ka'e fiihrt beispielsweise deren mehr als vierzig 6, a d .  - Doch 

hindert sie diese Vielseitigkeit nicht daran, ihr oberstes Richterarnt anszn- 

uben iind wir wissen, dass sie z. B. bei den geheimen Staatsprozesseii gegen 

Jlitglieder des koniglichen Hauses personlich die Untersnchung fiihrten 7.  
Schon die hier gegebene fluchtige Skizze der Verwaltnng des nlten 

Beiches lasst den Charakter derselben erkennen. Die Hierarchie seines 

Beamtentnms ist auf das feinste ansgebildet. Ueber den Schreibern wid 

dem Vorsteher derselben ; zwi- 
(?- 

der Schreiber steht noch ein Leiter 

schen den Propheten und ihrem Vorsteher stehen der Untervorsteher 11 
und der Nebenvorsteher br, \";" s). Dazu kommen dann noch Erste, Ober- 
lziiupter, Grosse, Qenossen und andere Wiirden mehr. Man sieht, dein 

Ehrgeiz der agyptischen Beamten war eine weite Bahn eroffnet, und 

wer sich nach einem hochklingenden Titel sehnte, der konnte eben- 

falls Geniige finden. Denn dazn gab es j a  das prachtige Pradikat des 
Chefs der Geheimnisse, oder wie wir sagen wurdell, des Geheimerats. 
Solcher Geheimerate gab es bei allen Zweigen der Verwaltnng. Die Be- 
nmten des Palastes werden Geheimerate des vereh,*uizgsi1;iirdi~en Hauses ">, 

die Richter werden GeAeimeriite der yeheimen Worte des Gericlztshofes O )  und 

die Oberhaupter der Proviiizen werden Gehebzerate der k6niglicken Befehle '). 
Wer fur den Konig gebant hat, der wird zum Gelzeiiizerat d e r  kiiniglichen 

d 

1) L D 11, 73 ff. 77 E. Mar. Mast. 121 ff. 22s ff. 
2) R J H 65. L D 11, 34 g. 41 ff. 
J) Mar, BIast. 149. 
4) Nur R J H 158 ff. (ails I)yu. 6 ) .  
") L D  11, 103c. L D  11, 73 verglichen init ib. 77. 
6) Nar. Xast. 228 ff. Vgl. m c h  L D 11, 45 ff. 

7)  Inschrift des Un'e, 8. Z. 1882, S .  5. 11. 
s) Die Reihenfolge diener Stufen bleibt unsicher. 
9) L D 11, 41. R eJ H 07 ff. nnd oft. 

10) L D 11, 60. 84. >far. Mast. 164 IT. 214 ff. 

11) JIar. Xast. 150. 16-L 5. 318 ff. 
una Oft. 
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Arbeiten 1) befiirdert , der Feldherr zum Geheivzercct d e r  Barbarenliilzder 
und selbst der Hohepriester von Heliopolis, der wohl als Astrologe fungierte, 

iiennt sich Geheimercct des Igimmels Natiirlich sind dms nichtssagende 
Titel, so nichtssagender Natur, dass man gewohnlich sich mit ihrer ersten 

Halfte begnugt; man kurzt sie in Chef der  Geheimnisse ab, ganz ebenso 

wie wir unsere Geheimen Regierungsrate oder unsere Geheimen Admirali- 

tiitsrate im taglichen Leben zu Geheimeraten verstummeln. 

Uebrigens darf man all diese Titnlaturen nicht fur Erfindungen der 

vierten and fiinften Dynastie halten j sie sind alter, denn manches in ihnen 

deutet auf politische Verhaltnisse, die in historischer Zeit keine Giiltigkeit 
mehr hatten. S o  spielt z. B. die Stadt El Kab, die in alter Zeit die Namen 
Nechebt xind Nechent fuhrte , in der Titulatur eine eigentumliehe Rolle. 

Viele Richter tragen, wie ich schon oben bemerkte, im alten Reiche den 
Titel xuyehiirig xtcr Xtadt ATechent *) und Oberhatpt der Stadt Nechebt ist 

die stereotype Bezeichnnng der ersten Vorlesepriester 5 )  des Kiinigs, die ihm 
beiin Kultns assistierten. Vielleicht hatten am altesten IIofe wirklich die 

Nomarchen von E l  Kab dieses Amt beklcidet und ihr Titel war nun all 

den Prinaen nnd Hofbeamten geblieben, die spater vor dem Herrscher die 
heiligen Schriften recitierten. 

Ans allem, was wir hier dargelegt haben, wird man den Schluss ziehcn 

miissen, daw das Gefuge des alten agyptischen Reiches etwas locker war. 

So  lange die Kiinigsgewalt noch stark war, waren die Gaufiirsten, die 

sogenannten Nomarchen, blosse Verwaltnngsbeamten , die von dem Hofe, 
dem Herzen des Keiches aus, geleitet wurden. Sobald aber diese Central- 

gewalt eine Schwiichnng erfuhr, begannen auch die Nomarchen sich als 

selbstandige Herrscher zu fiihlen, die ihre Provinz als einen ihrem Hause 

gehijrigen Kleinstaat betrachteten. Ein ausserlicher Umstand zeigt schon, 

ob ein Nomarchengeschlecht sich mehr als Beamte oder mehr als Fiirsten 
fiihlte: die Statte, die es sich fiir seine Graber wahlt. 

Zur Zeit der vierten und fiinften Dynastie liessen sich die Grossen 

des Siidens noch ausnahmslos auf dem Totenfelde der Hauptstadt bestatten : 

sie ruhen neben ihrem Kiinige ganz wie die anderen Beainten seines Hauses. 
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Aber bereits in der sechsten Dynastie ziehen es mittelagyptische Dynasten- 

fainilien vor, auf eigenem Grnnd und Boden z u  ruhen. Bei Schech Said, 
Sawijet el Meitin und Qasr Saijad haben die Haupter der dortigen Gaue 

ihre prachtigen Griifte in den Felsen ihrer Heiinat gehohlt, als ware das 

Totenfeld von Memphis keine rechte Statte niehr fiir sie. Una in den 
darauffolgenden Zeiten der Verwirrung hat dann diese Sitte bei den No- 
marchen Wnrzel gefasst, und noch unter den machtigen Ktinigen der zw8lf- 

ten Dynastie ruht jeder der mittelagyptischen Gaufursten anf seinein eige- 

nen Boden. 
Wohl hemiihte sich der grosse Begrunder diescs Herrschergeschlechtes, 

Amenemh&'t I., das zerfallene Reich wieder fest zn organisieren, aber dies 

Unternehmen war schwer. Denn es handelte sich nicht nur darum, die allzn 

selbstandig gewordenen Grossen wieder z u  gehorsamen Beamten der Krone 
herabzudrucken, es lag anch die Notwendigkeit vor, manchen derselben einen 

Teil ihres Besitzes abzanehmen. Die alten Greiizen der Bezirke waren Iangst 

nicht inehr intakt, machtigere Oberhaupter der Stadte oder Gane hatten 

schwacheren Nachbarn ihren Besitz abgenommen und so fur ihre Pamilien 

fiirmliche kleine Reiche gebildet. Hier griff der IConig energisch ein; er 
durchzog das Land glunxend wie der Sonnengott Akin selbst, dumit es. die 
Siinde vertriebe und wiederherstelle, was er vertciistet vorfund. Er trennte 
die Stadte von einunder, und l i e s  jede Stadt die Grenxe Lennen, die sie von 
der ctnderen trennte. Ihre Grenxsteine stellte er uuf, urn festxzmtehen tc ie  des. 
Hiinmel. Auch die Zngehorigkeit der einzelnen Kanale nnd den Anteil 
jedes Gaues am Nile stellte er fest und aceil er so sehs. die Wuhrheit 
liebte, so legte er bei dieser Zuteilung z u  Grunde dcis zcus in den Biichern 
steht und das was in den alten Xclrriften stelat 1). 

Aber wenn er auch so, gewiss mit Waffengewalt, d i e  Siinrle VW- 

trieb und geordnete Verhaltnisse herstellte, ganz konnte er doch die machtig 

gewordenen Nomarchen nicht wieder herabdriicken. ITer die Darstellungen 

der Graber von Benihassan nnd ihre Inschriften durchgeht, der erkennt deut- 

lich genug, dass sich die liier rnhenden Nomarchen immer noch in erster 

Linie als Fursten ihres Gaues betrachten, und erst in zweiter als Diener 

des KBnigs. Was immer sie sich riihmen gethan zu haben, das haben 

sie, wie sie ausdriicklich hervorheben, fiir ihren Gau gethan: von i h m  haben 

1) L D 11, 1 2  f. 
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sie die I-Inngersaot abgewehrt nnd an der Spitze s e i n e r  Trnppen haben 

sie fiir den Kijnig gefochten '). Wenn ihre Ahnherren einst in ihren Gra- 
bern hervorhoben, dass sie vom Kijnige mehr geliebt worden seien als alle 
seine anderen Diener, so ruhmen s ie  sich in den Grabschriften, dass sie 

v m  ihrev Stadt yeliebt 2, werden. Und in der That stehen sie ihren Lands- 
leuten naher als der Koriig und im Gaue tragen zwei Drittel der Bewohiier 

Namen, die in ihrer Familie gebrauchlich sind J a  sogar in der Zeitrech- 

nung macht sich dieser Partikularismns geltend; wahrend man sonst in1 Staate 

nach Jahren des Konigs rechnet, rechnet man in der Gauverwaltung des mitt- 

leren Reiches nach Jahren des Nomarchen ". Man sieht, die Noinarchen des 

mittleren Reiches entsprechen genan den Vasallen unseres Mittelalters ; sie 

waren getreue Lehnsleute des Pharao, aber seine Diener waren sie nicht 
inehr, der Beaintenstaat des alten Reiches war zu einem Feudalstaat ge- 

worden. Damn liess sich zunachst nicht vie1 andern, und alles kam fur den 

KGnig darauf an, treue ergebene Leute mit den Gauen zu belehnen. Er 
konnte dies urn so leichter, als das Erbrecht in diesen Geschlechtern sich 

nicht nur auf die Siihne5), sondern auch auf die Sohne der Tochtei.6) er- 

streckte ; der Pharao hatte also innerhalb der nachst Berechtigten eine ge- 
nugende Auswahl von Kandidaten. 

Wie die Gaue so aus eiiier Familie in die andere iibergingen, mag 
inan aus dem Rerichte erschen, den uns der in diesem Buch noch oft zu 
nennende Noinarch ChnemhGtep in seiiiein Grabe e77 Benihassan hinterlassen 

hat. Wo der Nil einige Meilen unterhalb Sint sich hart an die westliche 

Bergwand drangt, so dass auf seinem linken Ufer eine Ebene von ungefahr 

drei Meilen Breite liegt, da erstreckten sich in einer Liinge von zusaininen 

etwa zwanzig Meilen die beiden Gaue der Gwxelle und des Sclaokals. Beide 
lagen nur auf dem linken Ufer; der schmale Streifeii Fruchtbodens, der sich 

ain rechten Ufer entlang zieht nnd der den hochtrabenden Namen IIori- 
xont des Horus gefuhrt eu haben scheint, war zu nnbedentend, inn einen 

eigenen Gan zu bilden, und deshalb mit den iistlicheii Wustendistrikten ZLI 

1) L D 11, 12%. 
2) I, D 11, 122. 

81 Vgl. das untcn Kap. 8 Bemerkte. 
4) L D 11, 132. 
6) Der Sohn des Nomarchen folgt seineni Vater 

8) Nan kiinnte sogar aus der im Folgeiidon 

Louvre C. 1 nnd oft. 

iiii Amt: L D 11, 122. 134 c. 

wiedergegebonen Insclirift schliessen, dass zn\i-eilcn 
der Sohn dor 'rochter in erster Linie m r  Nachfolge 
berechtigt gewesen sei, wozii aucll andere Stellen 
gut stimmen wurden. Ich lroinme anf diesen dunltcl~i 
Pmikt in Kap. 8 zoriick. 

7 )  I, r) 11, 12.1, Z. 35. 
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einem Verwaltungsbezirk verbnnden'; Seine Hauptstadt trug den wunder- 

lichen Namen iilen'at Chwfzc, die Ainme des Konigs Chufu; sie musste von 

der des Gazellenganes nicht allzuweit entfernt Iiegen , denn beide hatten 
ihre Grufte an derselben Stelle, beim heutigen Benihassan, an einer Statte, 
die der lijwenkopfigen Gijttin Pachet geweiht war. 

Als Ameneml>&'t I. diese Gegend sich unterwarf, ordnete er duwh 
einen Ausspruch seines Mtmdes auch die Verhaltnisse der Stadt Nen'at 

Chufu. Er ernannte ihren Besitzer zum Erbfiirsten, Fiimten zind Vorsteher 
de?* iistlichen Lunder in Men'at Chufic, stellte ihm die Siidgrenze fest, e+ 
richtete die Nordgrenze dauernd zoie den TFiwwzel nnd wies ihm als Bstliche 

Grenze die Wuste, nls westliche aber die Mitte des Nilstromes an. Der 
neue Furst inusste sich wohl des Vertrnuens seines Herrschers wiirdig 

zeigen , denn als langere Zeit nachher die Herrschaft des benachbarten 
grossen Gazellenganes frei wurde , da belehnte Ainenemlj&'t ihn auch init 

diesem. Wieder regulierte er ihm genau den Umfang seines Besitzes ; sud- 
Iich sollte der Gazellengau bis zuin Gan des Hasen nnd nordlich bis zum 

Gau des Schakals reichen, wie es die nenerrichteten Grenzsteine angaben. 

Alles, was innerhalb dieser Grenzen einerseits nnd zwischen der Mitte des 

Stromes and der Wuste andererseits lag : Gezaasser, Felder, Haine und 

Sand sollte zu ihm gehoren. Daneben behielt der neue Noniarch sein 
eigentliches Erbe, die Stadt Men'at Chufu und die Verwaltung der ijstlichen 

Lander. Bei seinern Tode, der im achtzehnten Jahre Usertasen's I. erfolgte, 
scheint es aber der Kijnig vorgezogen zu haben, diese beiden Fursten- 

tumer wieder m i  trennen; das Familiengut Men'at Chufu erhielt ein Sohn 
Nainens Ncccht, den Gazellengau aber bekam Amony , der ebenfalls ein 

' Sohn unseres Fursten gewesen sein muss l). 

Spater kam indes auch Men'at Chufu in die Hiinde einer anderen 
Familie. Eine Tochter des alten Fursten, die den Namen Baqet, der Oel- 
baum, fuhrte, war an einen Stadtfiirsten NeI>er'e verheirathet, der die Stadt 

eat-Ra'-sl>etp-'eb beherrschte und vielleicbt our Nomarchenfamilie des be- 
nachbarten Hasengaues gehijrte. Ein Sohn war dieser Verbindung ent- 

sprossen, der den Namen Chneml>Mep fuhrte. AIS nun im neunzehnten 

Jahre Ameneml?iYts 11. die Herrschaft uber Men'at Chnfu, vielleicht dnrch 
-____- ... 

1) Among bemerkt L D 11, 122 ausdr6ckIich, erorbt hat;  cbendaber ergibt sic11 auch das Jahr 
(lass er Aen Gazellengan yon +inem altcn Vatey" der Vererhnng. 
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den Tod des Nacht, frei geworden war, da betrachtete der Pharao diesen 

Chneml!Gtep als den Erben der Familie nnd verlieh ihm die Herrschaft in 

Men'at Chnfu, Und Chnemlfltep, der an diesem Eeispiel ersehen konnte, wie 

eintraglich es war, eine voraussichtliehe Erbtochter znr Mutter ZLI haben, 

fuhrte nun auch seinerseits eine solche heim; es war Chety, Tochter 

des Fiirsten des Schakalgaues. Seine Spekulation hatte Erfolg , sein alte- 

Ucr Noniarcli Chnrmhhtop 

(Nacli L D 11. 131.) 

ster Sohn Nacht erbte unter Usertasen 11. 
wirklich diesen Gam Und da die Gren- 

zen des Schakalgaues schwankend geworden 
waren, so bat Nacht den Herrscher uin eine 
Revision derselben, oder wie er selbst es 

gewiss sehr zierlich aber sehr nnklar aus- 

driickt, er  bat den Herrscher, seine grossen 
Belohniinyen auch sei?a em Wchsser zukomnien 

zu lassen. lJnd der K6nig willfahrte dieser 

Bitte , er  errichtete sich ein Deizknaal if11 
Schcclcalyasi clndurch, dass er zoiederherstellle, 
iwis er in c'erfcdl fcmcl. E?* irennte clie Studte 
voneinoncler uncl liess jede ihren Gnai lcen- 
nen, indem er nach crlten Biichern revidiei?e. 
An die Siidgrenze stellte er einen Grenz- 

stein; auf der Nordgrenze gegen den Sceptcrgau aber, die wohl streitig ge- 
wesen war, errichtete er funfzehn Grenzsteine. Im Osten sollte der Gau 
w i d e r  bis zur Mitte des Stromes, in1 Westen aber bis an die Berge reichen. 

Gleichzeitig wurde Nacht auch zum Vorsteher des Siidens ernannt. 

Man sieht, er machte Carriere, nnd da auch einer seiner Bruder, Chnernl!Gtep 

der jiingere, am Hofe zii hohen Wiirden emporstieg, so war die Lage der 

Familie eine gliinzende. 

Wahrend ~7ns so die Inschriften von Benihassan cin volles Jahrhun- 

dert der Vererbungsgeschichte der mittelagyptischen Gaue kennen lehren, 
unterrichtet uns eine andere Inschrift derselbeii Zeit und Gegend in Siut 

iiber die Vermogensverhaltnisse eines solchen Nomarchen l). Sie sind, wie 
sich denken liisst , recht verwickelter Natnr , denn von dem Grundbesitz 

rind den Einkiinften, die er von seinen Vorfahreii ererbt hat - dem Name 

1) 7'gl inellie Arbeit d Z 1SS6, b ti') ff 
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seines Vcctem, wie man es nennt - bleibt stets das Hn7.6~ des Fiirsten ge- 

schieden, das heisst die Aecker und die Renten, mit denen die Nomarchen- 
wurde ausgestattet ist. Das erstere ist wirklich sein Eigentum, von dem 

er cedieren und veraussern kann, so vie1 er will; init dem zweiten aber ist 

er vom Iconige nur belehnt, und wenn er einmal Kleinigkeiten aus diesem 
Fwste.nhause cediert, so ist diese Cession nicht rechtsverbindlich und kann 
von einem knausernden Nachfolger jederzeit wieder aufgehoben werden. 

Die Grundlage beider Vermogenshalften bildet iiatiirlich reichlicher Grund- 

besitz mit seinem Zubehor von Leuten, Vieh , Btirten und allen Dingen; 
daneben stehen d a m  noch allerhand Eiiikiiiifte und Abgaben. SO erhalt 

der Nomarch als solcher von allen Stieren, die in der Nekropole beim 

Opfer geschlachtet werden, einen Schenkel j ebenso erhalt er seinen Anteil 

an den Opferstieren des Tempels, nnd von der Gesellschaft der Stunclen- 
priester des 'Epuat - Heiligtnms werden sogar ganze Rinder nnd Ziegeii 
fiir den Speicher des Fiirsten geliefert. F u r  das persihliche Vermogeii 

des Nomarchen aber ist es von Wichtigkeit, dass seine Familie zu deiien 

gehijrt, die an der Verwaltung des Tenipels teilnehmen, dass er also voii 

Geburt Mitglied des Priesterkollegiums ist. Denn als solches bezieht er 

eiii festes Einkommen aus dem Tempelvermogen, seinen Anteil an  cilleilz, 

icas in diesen Tewyel eingeht un Brot, an Bier, ria Fleisch. Der gehort 

ihm erb- und eigentiimlich und er kann dariiber verfiigen, wie er will. 

Zn diesen beiden Arten seines Einkommens tritt danii eiidlich noch eine 

dritte. Der Noinarch nimmt in der Regel auch iin Priesterkollegium die 
erste Stelle ein nnd bezieht alsdann auch als Oberprophet bestinimte Ein- 

kiinfte, z. B. ein Bratenstuck von allen im Tempel geschlachteten Stieren wid 
einen I<rng Bier an den Prozessionstagen. Aber wohl gemerkt, wenn auch 

in der Regel stets ein und dieselbe Person diese verschiedenen Teile des 
Vermogens aiif sich vereinigt, so bleibt doch die Vereinigung immer nur 
eine znfallige und nur iiber das ererbte Familiengut, das Hazis des Voters, 
darf der Nomarch ganz frei verfiigen. 

?Vie ein gnter Nomarch seines Amtes waltete, erzahlt iins Amonyl), 

der mit dem Gazellengau von Usertasen I. belehnt wurde , und jahrebny 
(61s Herrscher ia ihm fungierte. Keinen tninderjdlzrigen Sohn , berichtet er, 
lmbe ich benachteiligyt , Iceine Witwe habe ich geyuult , lt.einem Ackerstlznnn 

1) L u 11, 121. 
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k b e  icla yewebwt, lceinen I i i r t e n  hube ich vertrieben , lceinein Vo'ol.stelzer v o i ~  
Leibeiyiaeiz habe ick  seifze Leztte bei der Arbe i t  for tyenommen.  2 5 t h  nzeiner 
Zei t  gab es keinen ilrrieiz und in iizeinen Tuyen gab es keinen Nutagrigen. 
S l s  Hunyerljah/*e eintraten , pfliigte i ch  nile Feelder des Gcmes, bis xu seiner 
siiclliclaen u n d  niircllichen Grenze  und erhielt seine Bewolaner am Leben  uncl  
qewiihrte ihnen  Nahrung, so dass liein IItcngriyer in ihua tvar.  Und ~ W C L ~ '  

i/cil? kclz an die W i t w e  ebenso wie  m a  die,  die einen Gat ten hwtte und xog nie 
beirn Geben den Grossen clem Kle inen  vor. Daher war Amony auch selar ye- 

iiebt und seine Beliebtheit n a h m  irniner xu; er war eiit H e r s c h e r ,  d w  von seiner 
Staclt yeliebt auird. Und ebenso gut stand er sich mit der Krone. Alles, was das 

Kiiniyshaus in seinem Gaue arbeiten liess, ging durch seine Hand, und beim 
Einziehen der Abgaber? erwies er  sich als ganz besonders brauchbar. In 
;lei1 funfuiidzwanzig Jahren seiner Herrschaft wusste er ans den Teinpel- 
giitern seines Gams 3000 Zugstiere fur den Hof z u  erhalten. Kein Wnnder, 

dass er alljahrlich deshalb inz IGk iyshause  yelobt t r w d e ,  uin so inehr, als er 

vdllig redlich verfuhr , alles Eingehende ablieferte und nichts fur sich bei 

Seite legte. Aber als Nomarch war Amony gleichzeitig auch Anfiihrer 
der Trnppen des Gaues und dreiinal musste er init ihnen ausziehen. Das 

srste ;Mal nahm el* an einem nubischen Feldzuge teil, ehe er noch 

wibst Nomarch geworden war. ATach dent Wunsche des Pcdastes xoy e r  
fils Vertreter seines greisen T a t e r s  cius und erwarb sich in Aethiopien ein 
L o b ,  dns bis zuna Ilinamel reichte. Das zweite Mal gab er einein Prinzen 

iiiit funfhundert seiner Soldaten das Geleit in die Goldbergwerke Nubiens, 

das dritte Mal geleitete er den Gouvernenr der Hanptstadt init sechs- 

hnndert Kriegern in die Bruche von Hamamat. 

Wie der Gaa ein Staat im Kleinen ist, so ist auch seine Verwaltung 
ein verkleincrtes Abbild der Staatsverwaltnng l). Anch der Gan hat seinen 

Schntz ,  dessen Schatmorsteher,  eiiie gewichtige Persiinlichkeit , die Anfsicht 

libel* all die Handwerker, die Tischler, Zimmerleute, T6pfer und Schmiede 
fLihrt, die fur den Nomarchen arbeiten. Selbst den Grabbau seines Rerrn 

ieitet er, und so hoch steht er im Ansehen beim Nomarchen, dass ihm er- 
laubt wird, im Schiffe der fiirstlichen Kinder zu fahren. Da sind sodann 

der Vorstelaer der  Soldaten,  der die Trnppen des Canes befehligt, der 
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iiugazinsvorsteher, der Ochseworsteher , der Vor- 
steher der PVuste, eine Reihe von Hausvorstehern 
uiid ein Heer von andern Schreibern und Vor- 
stehern. 

Das lzebeiistehende Bild stellt uns einen Teil 

der Bureaus des ChnemljBtep dar. Sie liegeii in 
einem Hofe, der hinten durch eine Mauer be- 

grenzt zu sein scheint. Das Gebaude linker Hand 

ist das Schatzhans, in dem eben neu eingegangene 

Suinmen gewogen werden. Der Schatzvorsteher 
Baqt'e hockt auf seinem Divan und sieht der 

Arbeit zu , wlhrend draussen sein Schreiber Ne- 
ternacht das Protokoll uber den Vorgang auf- 

ninimt. Daneben ist das Gebaude der Giiterver- 
wu It u ng des st if t Z 6 l z p p t e S ,  der en S chr ei b er eb en- 
falls lebhaft beschaftigt sind. Die Ernte ist gerade 
angekoinmen uiid sol1 in die Speicher gebracht 
werden; jeder Sack, den die Trager unter Anf- 

sicht ihres Aufsehers fullen, wird notiert. l Jnd 
wenn die Sacke die Treppe hinauf auf das Speicher- 

dach geschleppt sind, so nimmt sie dort der 
Schreiber Nuterul>otep in Empfang und schreibt 

sich auf, wie vie1 Sacke durch die Luke oben 

eingesehuttet worden sind. So wird jede Unter- 
schlagung seitens der Arbeiter vermieden und SO 

kontrollieren die Beamten zngleich sich unter ein- 

ander. - Auch die Umgebung des Noinarchen 
bildet einen Hof  en miniature und der Furst hat 

unter anderem ebenso wie der K6nig seinen 

jh&, den Spreclasr, der ihm Bericht uber die 
Vorgange erstattet. 

Wahrend so das Gefiige des Staates im mitt- 

leren Reiche durch die unabhangige Stellting der 
Ganfiirsten sich gelockert hat, bleibt auf der 

andern Seite derjenige Teil der Verwaltung, der L 
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schoii im alten Reiche centralisiert war, die konigliche Schatz- nnd Giiter- 

verwaltung, unangetastet. Ja sie tritt jetzt sogar ungleich starker in clen 
Vordergrund als je  zuvor; die ineisten hohen Beamten, die auf dem Toten- 

felde von Abydos bestattet sind, geh8ren ihr an. Sie bildet offenbar den 
festen Kern des Staates. Eine ganze Reihe x7on Hausern tritt uns jetzt mit 

ihren Huusuorstelteriz 7 L_l entgegen; es sind die Bureaus, die Kechen- 

und Schreibestuben der verschiedenen Verwaltungszweige, mid ibren Vor- 

stehern liegt es ob, die Arbeikn xu xahleia, sie zu Tuusendeiz aufxuschreiben 
uvtd sie xu Jlillioiaen xu addieren I). Da ist die alte Verwaltung der Korn- 

speicher oder, wie inan sie jetzt nennt, das IIuus des Kornxahleias 2), deren 

Chef einen hohen Rang einnimmt. D a  ist die Verwaltung des Viehes, 

rlns Huus des Oclasemahleizs, unterstellt dem Vorsteher del- Ochsen k z  gunxen 
diu92zde, der anch den Titel eines Vorstelteys der Hiirner, Klauen ufad Fedem 
fiihrt Da ist die oft init ihr verbundene Verwaltung der Maguxine4), 
und da ist endlich das uns schon aus dem alten Reiche bekannte Silbev- 
I Z U U S ~ ) ,  die Fiiianzverwaltung, die wohl auch als das grosse I3aus6) bezeich- 

net w id .  Dieser letztere Zweig der Verwaltung scheint dann als der wich- 
tigste von allen mitunter die andern in sich aufgenommen zu haben und 

wir treffen beispielsweise die Verwaltung der Magazine und die des Viehes 
zuweilen a15 einen unselbstindigen 'rei1 der Schatzverwaltung an 7). 

An der Spitzc der Schatzverwaltung steht noch iminer der hohe 

Beamte, der den Titel 'g ~Qberschatziiieister~ triigt und der sich 
in kuhner Hyperbel den Vorsteher ?;on nllena nennt, ~ V C I S  existieyt oder nicht 
existielst 8). E r  gibt aus seinem Schatze die @fer an die Giitter und 

die  Totenopfw aiz d i e  Verstoybenen naclL dem Brfehla des Kiiiiigs 9), nnd er 

n 

1) Nar. Cat. d'Ab. 661. 

CZ a 
2) Q Q Q  n. 'Ese  Stele des 'Enher-nacht aus 

:I) 7- ii npa Xar. Cat. d'Ab. 690. 601. 
679. Stelen des Kems'e in der Samml. Kestner und 
des Ra'-shetp-'ab-'nnch ill Leyden (LA). L D 11, 

1;o a. 

der Samnil. 8iiastasi (LA) .  Mar. Cat. rI'Ab. 388. 

k 
4 )  cI Stele des Ra'-slictp-'eb-'aiich in 

Leyden (L .4). NIar. Cat. d'Sb. 691. 3S1. 582. 

0) L-_?% Xar. Cat. d'Ab. ci.54. 762. - 
Lonvre C. 2. - Stele des Ka'-cheper-lta in Leyden 
(L A). - ICs gibt fi grosse I-IPnsci~: I, D 11, Goa,  

ebenao wie ex (i Gariohtshinser 1% 0 gibt; das 
deutet mf irgend eine Sechsteilnng des Reiclies oder 
Oberagyptens. 

7) L D 11, 160a. JIax. Cat. d'bb. 617. A. Z. 
1882, 208. 

") L D 11, l.XJn. 
9)  Stele des ~a-slieip-'eb-'aiich in Leyden (L  8). 

Louvre C 2. 
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ist es, der die Leute ernuhrt I), das heisst den Beamten des Staates ihre 

Besoldung von Brot und Fleisch zukommen lasst. Nahm ein solcher 
Oberschatzmeister schon im alten Reiche eine sehr hohe Stellung ein, so 

ist dieselbe jetzt womoglich noch gewachsen; er heisst z. B. der Griisste der 
Grossen, der Voriaehtnste der Hofleute, der Furst, der vor dena Henschen- 
yeschlecht steht2), er erteilt dent Konige Rat, ihvz fiirchten alle zind das  ganxe 
Land erstuttet ihrra Bericht3). Der eine neiint sich das Oberhaupt des yan- 
zen Landes, den Chef des Xoi*dlccndes4) und der andere ist der oberste Be- 
fehlshabei. des Heeres5). Und doch seheii wir sie trots dieses hochsteii 

Ranges personlich ihr Amt ausuben, den einen begegnen wir in den Berg- 

werken des Sinai ">, und anderen auf der Reise nach Arabien ?) oder anf 

dem Wege zu den nubischen Goldbergwerken8). Daheini aber liegt es 

ihneii ob, mit den aus der Freinde gebrachten Kostbarkeiten einen der 

grossen Tempe1 persijnlich auseustatten $). 
Auch den zweiten Beamten der Schatzverwaltung, den Schatxmeister 

des Gottes, dem voreugsweise der Transport der Schatze obliegt, treffen wir 

noch mit seinen Soldaten in den BergwerkenlO), in Nnbieii'l) und auf dem 

Wege nach ArabienI2) an. Noch immer ist er der Leiter der Schiffe des 
Konip und Leiter der Brbeiteit. Aber seinen Titel hat er geandert, dem 
Geiste der Zeit entsprechend , die die Hierarchie des Beamtentnmes un- 

gleich streiiger bezeichnet als das alte Reich, nennt er sich jetzt in 
erster L ink  den Kabinettsvorsteliei- voin Saale des Schatxvorstehem oder 

den Kubiizettsvorstelaer (resp. Oberkabinettsvorsteher) des Silberhauses '). Da- 

neben behalt er wohl anch seinen alten Titel bei, aber doch eben 
nnr als Titel, nicht als Beeeichnung seines Amtes. Uebrigens be- 

kleidet ein solcher Kubiiiettsnoi.stehei. nuch daheim eine hohe Stelle am 

Hofe; der eine riihmt sich, er habe die TValzrheit xu seinem Heryen 112if- 

steigen lassen uvzd ihw6 die Bediirfnisse der Beiden Liinder. angexeigt 5), 

1) 1% J H 303-304. 

2) Xw. Cat. d'AB. 647. 

11) L D 11, 144 e. 
12) a. Z. 1882, 201. 

3 )  L D 11, 150 a. 
4) Stele des R'a-oheper-ka in  Leydeii (L A). 

3 Mar. Cat. $Ab. 647. 
13)  

1,) L D 11, 137% 110n. 
7) L D 11, 150 a. 

9 )  L D  11,136h nachVergleicliung des Originals. 

:i. Z. 1882, 203. 1 7 j Setet unter Amenemh&'t 111. (L -4). 

Nay. Cat. d'Ab. 761. 33s. Stele des Sa- 

7) L D 11, 144d. 
54) L D 11, 1S7a. c. f. g 11. s. w. 

10) L D 11, 137 it. c. f. 8. 144 q. 
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und der andere erzahlt uns, er iaabe die Hofleute xu clew Kiiniye ewpv-  
steiyen lassen I). 

Ebenso haben anch die unteren Schatzbeamten ihre Titel entsprechend 

geandert, und f ihren lieber als ihre alte Bezeichnung Schatxnzeister mb 
die modischere Gehilfe I des Vorstehevs del- Schatxmeister ". 

Wir saheii oben, dass manche der Oberschatzmeister sich in ihren 

Titeln als hochste Beamte dcs Staates geriercn. I n  der Regel miissen wir 

indes nach wie vor den Goiwerneur tend Oberi-ichter a als solchen betrachten, 
der freilich oft zu gleicher Zcit Oberschatzmeister ist3). Hiinfiger ist es 
frcilich im inittleren Reiche schon, dass dieser Chef der Chefs, dev Leiter 
der lTorstelzer wad der Vorsteher del. liute, der. Goawemew des Horzcs 6ei 
seinem Erscheinen die Leitnng der Hanptstadt 4, iibernimmt, wie das spater 

geracleau die Regel wird. 
Das hier Gcgebene mag als flijchtige Skizze des Beamtentnms des 

mittleren Reiches genugen. Ein charakteristischer Zug desselben ist, dass 

neben den hohen Beamten, die wir schon aus dem alten Reiche kannten, 

jetzt anch die unteren mehr und mehr hervortreten. Ihre Zahl ist Legion, 
die Schatzverwaltiing besitzt z. B. ansser den obengenannten Personen 
noch eineii 8tellvei*treter des Torstehers der Schatmzeistev 5 ) ,  den Schi-eibei. 
dieses Vorstelzem 6 ) )  den Schreiber des Silberhatcses 7) , den Oberschreiber des 
Lkhatxes 8)) den Hchzcshiiter des Silberhaacses 9)) dcn Vorsteher der Beainten cles 
Silberlaauses l o )  LI. a. m. Offenbar sind diese niederen Beamten jetzt au Per- 
sonen von Stellung und Wohlstand geworden. Wcnn sie anch nicht mit 

einer langen Titulatnr prnnken konnen nnd weder GeheiiizerBte noch Frezinde 
des Kiiniys heissen, so kiSnnen sie sich doch ebensogut wie die Mitglieder 

der alten Aristokratie Dienerschaft und Sklaven 11) halten und aaf dell1 
Totenfelde von Abydos ein stattliches Grab errichten. Sie sind zu einem 

llittelstande geworden. 

Wie das so gekominen ist, liegt auf del- Hand; es hat sich ein 
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Prozess vollzogen, der sich in1 Leben jedes Staates imxner wieder abspielt. 
Da die Leidenschaften der Menschen, die die Verwaltung eines Reiches 

beeinflnssen, iiberall und zu allen Zeiten dieselben sind, geht j a  auch die 

Entwicklung des Staates im wesentlichen stets den gleichen Weg. 
Immer wird der hohe Beanite der Ansicht sein, dass es im Interesse 

des Staates Iage, wenn er auch das Aint seines Kollegen ubernahme und 
SO die Verwaltnng einheitlicher und einfacher gestaltete. Und ist es erst 

cinem oder dem andern gelungen, beide Aemter auf sich zu vereinigen, so 

wird auch jeder seiner Nachfolger nach dem gleichen Ziele streben und es 

wird bald dahin kommen, dass die Vereinigung der beiden Warden als die 

Regel gilt. Im Lanfe der Jahrhunderte centralisiert sich daher die Verwal- 
tung dnrch den Ehrgeiz ihrer Beamten mehr nnd mehr, die Grosswurden- 

trager des Staates fiigen ihren vielen Aemtern iminer neue hinzu und 

zuletzt entsteben so abnorme Zustande, wie wir sie im alten Reiche finden, 

wo mancher Vornehine Dutzende von Aemtern bekleidet. 
Die Folge dieser ungesunden Konzentrierung aller Autoritat in wenigen 

Handen bleibt naturlich nicht aus. W e r  dreissig Aemter zu bekleiden hat, 

kann anch bei der  grossten Arbeitskraft nicht den kleinsten Teil derselben 

wirklich ausfiillen. Man kann nun einmal nicht zugleich richten, den 

Schatz verwalten, die Truppen kommandieren, die Banten leiten, dem Konige 
im Palast aufwarten, dem Horus opfern, dem verstorbenen Pharao opfern, 

den Teinpel verwalten und ich weiss nicht was noch alles thun. So kommt 
es denn bald dahin, dass der gluckliche Inhaber aller dicser Aeinter sich 

selbst damit begnugt, die oberste Direktive auszuuben unci die eigentliche 
Verwaltung derselben seinen Unterbeamten iiberlasst. Und da ihm an der 
Fiihrung eines einflussreichen wichtigen Amtes mehr liegt als an der eines 

unwichtigen, so wird er  seine Thatigkeit bald nur noch auf die ersteren 

hcschranken wid die letzteren gam an seine Untergebenen abgeben. Aber 
wohlgemerkt, wenn er auch so ein Nebenamt nach dem andern de facto 
abgibt, nomine11 behalt er es noch immer bei - denn wie sollte er sich 

eines seiner sch6nen Titel berauben? 
S o  hebt sich denn die iibertriebcne Anhkufnng aller Aernter in wenigen 

Handen mit der Zeit wieder van selbst auf nnd anstatt der Macht, die 

der Vornehme gewonnen zu haben glaubte, behalt er zuletzt nichts in der 
Hand als eine Reihe von bedeutungslosen Titeln. 

E r m a  11, Begypten. 10 
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Der Prozess, den wir eben geschildert haben, hat in Aegypten friih- 

zeitig begonnen. Schon im alten Reiche konnte bei manchen Titeln der 
Verdacht rege werden, dass sie eben nichts seien als leere Titel, und wer 

diesem Verdachte eritgehen wollte, hielt es fur angebracht, ihnen ein aoirlc- 

liclt hinzususetzen. S o  nennt sich ein gewisser Tepern'anch, der z ~ r  Zeit 
der fiinften Dynastie l) lebte, 

tuir.klicher nachster Freamrl des Kiinigs, 
ioirklichw Vorstehev der Auftruge, 
wirlcliche~. Bichter und Uistrilctschef, 
ioirkliclier Richter und Oberschreibeu., 
zoirklicher Richter und Schreiber. 

Und daran, dass im mittleren Reiche ein grosser 'rei1 der Titulatnren, wie 

sie z. B. die Nomarchen der grossen mittelagyptischeii Gaue tragen, vallig 

inhaltslos ist, liesse sich auch dann nicht zweifeln, wenn ihre Trager nicht 

selbst durch gelegentliche Versicherungen, sie seien wirklich Oberprophet 2, 

oder zoirklicher khiglicher Verwandter, darauf hindeuteten, dass nicht alle 

ihre angebliahen Wurden zuverlassiger Natur sind. Denu gleichzeitig fuhren 

die Nornarchen von Sint, Benihnssan nnd Berscheh in ihrer Titnlatur das 

Amt des Oberschutxrneisters anf, obgleich wir nie einem von ihnen auf' 

dem Sinai oder i n  Hammamat begegnen. Es war das in diesein Fall offen- 

bar nul- ein von alters her iiberkornmener Titel; einer oder der andere 

ihrer Vorfahren hatte vielleicht dies Amt wirklich bekleidet und der Pharao 

beliess in seiner Gnade den Nachkommen den hohen Titel. 
Ehe wir aber fortfahren, die Entwicklung des Staates weiter ZLI ver- 

folgen, miissen wir noch einen Hick auf die socialen Verhiiltriisse werfeii, 
auf dencn der Staat der alten Zeit beruhte. 

Schon iin Anf'ang des Kapitels wies ich darauf hin, dass eine Aristo- 

kratic, die &?let& & existierte, die die Verwaltung der Stadte und der 

dazugeh6rigen Gale in der Wand hatte; sie sassen da, wo ilzre 'Vuter, d i e  

ihr Fleisch schufpn, die Eden des erstefa Tuges 3),  gesessen hatten, waren 
also ein erbeingesessener Adel in bester Form. Der Reichtnm dieser Gros- 

sen bestand nun vorzugsweise in Grnndbesitz und iiberall i n  ihren Grabern 

1) Xar. Mast. 193. ! :3) Leisen V. 4 (zweimal) 
2 )  A h r .  Xon. div. 168 D = R .J €I 237. 
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sieht man lange Reihen von Banern und Bauerinnen als Reprasentanten 
der einzelnen Dorfer des Verstorbenen dargestellt. Die Namen der Ort- 
schaften stehen daneben und gewahren uns mancherlei interessante Einblicke. 
Die meisten I) tragen Namen , die von ihren Hauptcrzengnissen hergenom- 
men sind: Fisch, Kucken, Sykomare , Wein, Lotus, die Bratlieferung, die 

Tribntbringcnde Raueriniien der DBrfer See, Xuckeic, Weeinbetye,  Totenope?' 11. a. m. %us dem Grabe des T'y. 
(Hach Rideker, Unteriggptcii. S. ill.) 

Bierliefencng, der  Fischfung u. s. w., und da diese Bezeichnungen sich 

naturgemass oft wiederholen, so pflegt man den Namen ihrer Herren hinzu- 
aufiigen: der Fischfung des Pehen, der Lotus des Peken, der Bee des Encheftka, 
der See des Rdkupu, Kuchen des Encheftku, Kuchen des Ra'lcapu u. s. w. 
Manche Herren ziehen religiose Namen vor; so hat S'abn, ein Hoherpriester 

des Ptah, seinen Dorfern Namen gegeben wie: Ptuh qnacht 1ebe.n) Ptah, rnacht 
duuernd leben, Ptuh belohnt uas ich thut, Ptah hundelt gut, Ptah lasst uiuch- 

sen2) u. s. w. Andere wieder sind loyal und wahlen Konigsnamen, so 

nennt ein Ptahhotep seine Dorfer : S'a,hure '̂ gibt schone Befehle, 'Ess'e den 
die Wuhrheit liebt, Be"' will dass 'Ess'e lebe, Hor will dass LTserkuf lebe, Mut 
uiill dass Kulcu'G lebe, Har'ekau hut schiine Diademe und Hur'ekau gibt schiine 
Belohizunyen Man darf wohl vermuten, dass diese Kanigsiiamen, die oft 

vergangenen Jahrhunderten angehiiren, andenten sollen, dass der betreffende 

Pharao der Familic dies Got geschenkt hat. Der obengenannte S'abu, der 
unter Tet'e lebte, wiirde demnach manche Dorfer von den vorhergehenden 
Mijnigen Un'es und 'Ess'e erhalten haben; eins aber, dcts Ehrwiirdige, 

J )  Z. B. Nar. 3Iast. 185. 186. 27li. 305 u. 8. w. 
2 1  X. J H 9:. 

.I) I3 J H S4. 89. 
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ware schon vom alten Konig Cba'fi-8' seinen Vorfahren verliehen worden. 

Uebrigens lagen S'abus Dtirfer keineswegs bei Memphis, wo er seiiien 

Amtssitz hatte, sie waren vielmehr durch alle Teile des Delta zerstrent. 

Um diese grossen Herrschaften ZU verwalten, bedurfte es natiirlich 
zahlreicher Beamter, die uns denn auch uberall dargestellt werden. Da 
sind Scl imiber ,  Schreibervorsteher , Qutsuoilsteher , Sachenvoi.stPlaer, Scluwac.uc- 
schreiber. u. a, m. und zuweilen haben die eigenen Sijhne des Grossen die 

obersten Aemter in der Gutsverwaltnng iibernommen '). Auch ein beaon- 
derer Gerichtshof der Giiter fehlt nicht , der die Viehlisten kontrolliert z, 

mid vor den die Dovfherrscher, die mit den Abgaben ihrer Bauern irn 

Itas Horbeiiilhren dor 11oi.f herrscher ~111' Abrechnung. (Bilit im Grabe des T's. Sach Biideker, 
[Jnterigppten. S. 409.) 

Ruckstande sind, xzcr Abrechnung geschleppt werden 3). Ausser der Bauer- 
schaft hat das Gut ubrigens nodi zahlreiche Arbeiter und Hirten, die mili- 

tarisch in einzelne Triipps eingeteilt sind und mit einer Standarte vor dein 
Herren aufziehen - I m  mittleren Reiche gleichen die Verhaltnisse des 
Grossgrui7dbesitzes7 soweit wir sehen kiinnen, ganz den hier geschilderten. 

Wer  die zahlreichen Inschriften der Graber des alten Reiches mustert, 
lionnte nun wohl auf den Gedanlren lrommen, es habe in dem Aegypten 

dieser Zeit keine andere Bevtilkerung gegeben als die, die nns immer 

wieder in den Grabern entgegentritt: die Vornehmen des Reiches mil ihren 

grossen Domanen und ihren hohen Aemtern und Priestertumern, ibre 

Untergebenen die niederen Eeamten allkr Art und endlich die Menge der 
leibeigenen Arbeiter und Bauern. Nur diese werden in den Grabern cr- 

wahnt und dargestellt, nirgends erfahren wir das Geringste von freien 

1) L D 11, 9. 11 
2 )  L U  11, 6 l b .  

Z )  BLdeker, Unteriigypten. S. 409  

4 )  L D 11, 9. 1 
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Bauern, Handwerkern und Kanfleuten. Und es liesse sich ja auch wohl 

denken, dass die socialen Verhaltnisse eines Staates sich infolge besonderer 
politischer Ereignisse so eigentumlich gestaltet hatten. Freilich wiirde es 
immer schwer verstandlich bleiben, wie in einem so einseitigen und un- 

natiirlichen Gemeinwesen sich eine so hohe Kultur hatte entwickeln konnen. 

Leibeigene wiirden schwerlich die agyptische Kunst und das Handwerk zu 
der Vollendung gebracht haben, die uns in den Grabern des alten Reiches 

entgegentritt. 

Und wirldich licgt kein zwingender Grund vor, das alteste Aegypten 

fur einen solchen Sklavenstaat zu halten. Wir diirfen ja nicht ver- 

gessen, dass wir alle und alle unsere Kunde von ihm Grabern ver- 

danlren, die sich Lente aus der obersten Schicht der Gesellschaft errichtet 
haben. Dass diese Prinzen und koniglichen Verwandten den Namen ihrer 

treuen Unterbeamten auf die Na,chwelt zu bringen suchten und dass sie 

die Bauern, Hirten und Handwerker darstellen liessen, die ihre Guter be- 
wirtschafteten - das ist naturlich genug. Aber keinerlei Grund lag fur 

diese hohen Herren vor , in ihren Grabern untergeordnete Mitbiirger zn 

verewigen , die weder dienstliche noch anderweitige Beziehungen zu ihnen 
hatten. Wer  sich aber wundert, dass diese Xlitbiirger uns nicht selbst Graber 
hinterlassen haben, der darf nicht ubersehen, dass die ganze Sitte der un- 
verwustlichen Griiberbauten im alten Reiche iiberhaupt noch eine neue 

war, die sich erst zu bilden begann. Nur die am hochsten stehenden Per- 

sonen erlaubten sich diesen Luxus; in den drei Jahrhunderten der vierten 

und funften Dynastie diirften (soweit wir nach Lepsius’ und Mariettes um- 
fassenden Ansgrabungen urteilen konnen) nicht tausend Personen auf dem 

Totenfelde von Memphis sich ihr Grab erbaut haben. Erst im mittleren 

Reiche ist die Sitte besonderer Griiberbauten auch in weiteren Kreisen 
heimisch gewordon nnd die Nekropole von Abydos bewahrt aus dieser Zeit 

zahlreiche Grabsteine von Personen , die einen verh#ltnismassig niedrigen 

Rang im Beamtenturn einnahmen. Und wenn nun gleichzeitig mit diesen 
Nnrenissclzreibern und Gauschreibem 1) auf dem abydenischen Graberfelde 

auch mancherlei Personen auftreten, die keinerlei Rang und keinerlei Titel 

fuhren, so konuen wir wohl sicher annehmen, dass dies wohlhabende freie 

1) Mar. Cat. d’Ab. 686. 561 
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1) >par. Gal.  d‘Ab. 611. 704. 705. 
2) Mar. Cat. d’Ab. 700. 715. 729. 

31 8a1l. 2,  5, 6 E. 

Burger sind. Es mogen kleinere Grundbesitzsr sein, reiche Kanfleute oder 
Handwerker; ihre Graber sind um nichts schlechter als die der koniglichen 

Bcitmten, sie haben ihren EIausvorsteher, ihre Diener und Dienerinnen l) 
und ofters hat ein oder das andere Mitglied der Familie die Beamtenlauf- 

bahn ergriffen ”. Sie stehen also mit den Dienern des Staates gesell- 
schaftlich auf einer Stufe. 

I n  der That erzahlt tins auch ein Gedicht sehr alter Zeit schon von 

Handwerkern, die nicht Leibeigene hoher Herren sind nnd nicht im Dienste 

des Staates stehen, sondern die ihr Brot sich selbst erwerben. Der eine 
fiihrt ins Delta, uiiz sa’clh Lohn xu erzoerben, der andere (es ist der Barbier) 

geht von Strasse zu Strasse, um lcunden zu snchen, ein dritter (der Waffeii- 

macher) kauft sich einen Esel und zieht in die Fremde, seine Ware  zu 

verhandeln Daneben freilich heisst es in demselben Gedicht, der Weber 
musse immer zu Hause bei der Arbeit sitzen und wolle er  einmal an 

die frische Luft, so miisse er erst den Thiirhiiter bestechen; den denkt 
sich der Dichter also als Leibeigenen*). 

Sall. 2, 5,  3 ft. 
Ball. 2, 7,  ‘i E. = A n .  ’i, 2, ti A‘. 

4) Sall. 2, 7,  2 ff. = An. 7, 2, 3 E, 

Iiirlen des alien lleiohe6 brim Kochcn. (Xach Perrot, 8. 36 . )  
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SECHSTES KAPITEL. 

D e r  S t a a t  d e s  n e u e n  R e i c h e s .  

enii der Staat des mittleren Reiches trotz aller Neuerungen und Aende- 

rungen doch auf derselben Grundlage beruhte wie der des alten, so muss 

der Staat des nenen Reiches als eine ganz neue Geburt angesehe:~ werden ; er 
iinterscheidet sich von den alteren Forinen nicht minder als etwa das Militar- 

reich des ersten Napoleon von dem Fendalstaat des heiligen Ludwig. Zwar 

haben sich manche Titulatnren und Uehiirden der alten Zeit anch in diese 
spatere hinubergerettet, aber die Grundagen des nenen Staatswesens sind 

so veranderte, dass diese Aehnlichkeiten nur ansserlich sein konnen. 

Vor allen Dingen, d i e  Art der Gauverwaltung, auf der der alte 

Staat beruhte, ist verschwnnden; es gibt keine Nomarchen mehr, die alte 
Aristokratie hat dein koniglichen Beamtentum Platz gemacht und der Gross- 

grundbesitz ist atis den Handen der alten Familien in das Eigentum der 
Krone und der grossen Heiligtumer iibergegangen. Darin darf man ohne 

Zweifel eine Wirkung der Hyksoszeit nnd ihrcr Kampfe sehen. 
Als die Dynasten von Theben den Kampf gegen ihre fremden Ober- 

herren anfnahmen und durch Generationen fortsetzten , haben sie gewiss 

nicht daran gedacht, als B e f r e i e r  der anderen kleinen Fursten aufzu- 

treten. Sie eroberten das Land und verjagten die Barbaren aus ihm, 
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1) L D 111, 12d, 22. 

2) L D 111, 3. 9. 42a. b. 
3) L D 111, 42 a. b. 

aber schwerlich aus den patriotischen Beweggriinden, die wir Modernen 

dabei zur Schau tragen wiirden. Was  sie mit Waffengewalt sich unter- 
warfen, haben sie als ihr wohlerworbenes Eigentum angesehen und einfach 

an die Stelle der fremden Herrschaft ihre eigene gesetzt. Man darf wohl 
annehmen, dass Konig Tala bei dell ineisten anderen kleinen Fursteii 

Aegyptens keine Unterstiitzung, wenn nicht direkten Widerstand gefunden 

haben wird; sie werden es vorgezogen haben, Vasallen der fremden Herr- 

scher in Hatu'ar z u  bleiben und wenig Neigung verspurt haben, sich einem 

ihrer Standesgenossen ZLI unterwerfen. In  der That hatte noch A'l?mose 

nach dem Rbschluss des Befreiungslcrieges mit Aufstanden ZLI schaffen; wir 

wissen insbesondere , dass eip gewisser Tet'e-'an, der die Bosen gesanamelt 
hatte, gegen ihn zog und in offener Schlacht besiegt werden musste '1. 
Andererseits scheint A'l?mose genotigt gewesen zu sein, solche Dynasten, 

die ihm Unterstutzung geleistet hatten , dnrch VerIeihung hoher Titel zu 

belohnen ; wir begegiien in den ersten Zeiten der achtzehiiten Dynastie 

vornehmen Privatleuten , die den Titel eiiies ersteft Kiinigssohzes *) fiihren. 

Man hatte ihnen wohl den Verzicht auf ihre Macht dnrch Verleihung hohen 

Ranges abgekauft. Uebrigens hat sich die Faniilie der , ersten Konigssiihne' 

von El Kitb durch mindestens vier Generationen erhalten und noch Ameii- 

lJotep, der Sohn des Hapu, der beriihmte Weise am ITofe AmenlJoteps III., 
hat ihr angehirrt ". 

Wie dem auch im einzeliien sein mag, im allgemeinen darf nian an- 
nehmen, dass Ta'a und A'hmose den alten eingesessenen Adel ebenso 

griindlich vertilgt haben werden, wie etwa Mehemed Ali den der Main- 

luken vertilgte. Und wie dieser durch Konfiskation des Grnndbesitzes der 

Xiamluken den grossten Teil alles Grund und Bodens zuin Eigentum der Krone 

gemacht hat, so werden auch jene nach der Bezwingung der kleinen Fiirsten 

ihre Giiter als Beute behalten haben 4). So werden jene abnormen agrarischen 

Verhaltnisse des spateren Aegypten entstanden sein, wo alles Land, ausgenom- 

men der Priester Feld, dem Pharao gehiirte und nur gegen eine Steuer von 

zwanzig Prozent des Ertrages von der Krone verpachtet wmde - jene Ver- 

Iiriege Aecker an wine Giilistlinge scheukt (L D 
111, 1 2  d ,  el),  spricht eher fu r  a15 gegen diese 
Annahme. Er gewilirt ihnen eiiien Anteil an der 
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haltnisse, die dem Verfasser von Genesis XLVII  so auffallig waren, dass er  

sie durch einen klngen Streich seines Joseph glanbte erklaren zu mussen. 
Waffengewalt hatte das neue Reich gegrundet , Kriege nach Norden 

und Suden schufen seine Machtstellung - es ist kein Wunder, dass es 
ein Ikfilitairstaat wurde und dass die Solda- 
ten in1 Xtaate jetzt mehr hervortraten als 

j e  zuvor. Bis dahiii hatte das Nilitar eine 
sehr unbedeutende Rolle in ihm gespielt, und 
selbst das mittlere Reich war trotz seiner 
nubischen Kriege auf die Nilizen der ein- 

zelnen Gaue angewiesen; iiur einen Ansatz 

zu einer staatlichen Arrnee besass es in den 

Gefolgsleuten des ~ e w s c ~ i e r s  I%, einer Leib. 
garde, der wir gerade in Nubienl) so oft 
und so ausschliesslich begegnen, dass man 
wohl annehmen darf, sie habe als Besateung Soldat des m. R. 

(Bild in Siut. Nach Wilk. I, 202.) 
des unterworfenen Landes fungiert. Das ist 
nun im neuen Reiche du1-chaL1s anders geworden; uberall treffen wir auf das 

Fussvolk und auf die Wagenkampfer mit ihren Offizieren und konigliclieiz 
Xchreibern, an den Grenzen nnd in den eroberten Landern sitzen die Hilfstruppen 

mit ihren Obersteii, inneii im Lande nber fiingiert 

die fremde Truppe der Mad'oi als Gendarmerie und 
Polizeimacht. Und znm grossen Teil sild es Bar- 
baren, die diese Kriegsdienste fiir den Pharao ver- 

richten, schon unter Ramses 11. treffen wir Libyer- 

uiid Schardanastamme in agyptischem Solde an. 
Es ist erklarlich, dass ein solches Soldnerheer 

bald zur Hauptmacht im Staate wurde und mannig- 

fach in die Verwaltung eingriff. Oft genug kiinnen 
wir das noch in der uns erhaltenen Korrespondenz 

der Schreiber seheii. Da ordnet der Chef del* Soldaten 
direkt an, wo nnd wie ein Kana1 zu graben sei2) uiicl sein Stellvertreter 
lasst Steinblocke transportieren und iibernimmt den Transport einer Statue 

S o l ~ w  des 11. R. 
(Nbch L D 111, 121 b.) 

1) L D 11, 136 d. f. g.  I I  1.. h. i. k. 138 a. g. 
2) An. 5, 21, 8 fi. 

, 
! , 

3) Leiden 315, 7. 
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Ebenfalls den Transport von Denkmiilern iiberwacht der Wagenknke~ des 
Konigs, der eincn hohen Posten im Heere einnimmtl) uiid der Grosse der 

Censdarmen thnt desgleichen Man sieht ) die Offiziere sind hier schon 
ganz in das Amt der alten ,Oberschatameister' und ,,Schatznieister des Gottes' 

getrcten. Noch wenige Jahrhnnderte and die Soldnertruppen werfen anch 

den Pharao von seinem Throne und setzen ihren sehr Grossen an seine Stelle. 
Vorher solltc freilich das agyptische Reich erst noch einer anderen 

JIacht verfallen, die sich ebenfalls schon drohend im neiien Reiche an- 
kiindigt. Ich meine die Priesterschaft , die seit der achtzehnten Dynastie 

einc Stelle im 8jtaatc cinnimmt, die von Regierung zu Regiernng immer 
abnormer wird. T h r  Emporkommen spiegelt sich deiitlich auf dem Toten- 

felde von Abydos ab, das iins schon in iihnlicher Weise im mittleren 

Reiche das Emporkommen des unteren Beamtentames zeigte: seit der acht- 
zehnten Dynastie begegnet man auf ihin iiberall Priestern und Beamten 

der Tempelverwaltimg. 
Auch in der iiltesten Zeit war an Priertern kein Mangel gewesen, aber 

wohlgeinerkt) mit Ansnahme der Oberpriesteriimter der grossen Gijtter wurden 
die meisten Priestertumer nnr irn Nebenamte von den Nomarchen und hohen 

Beamten bekleidet. Vollends spielte der Gruiidbesitz und der Reichtum der 
Tempel noch gar keine 12011e, hijchstens dass wir einmal den Xchatzmeistel- eines 

Heiligtnms 3, antreffen. Tm mittleren Reiche liegen die Verhdtnisse bereits 
etwas anders, wir treffen schon auf einen Opfwschreiber 4, nnd einen Vorsteher 
des l'ei?z~ele~gentztins j), auf einen Oberschutzmeister des Teinpds 6 ,  und sogar anf 

einen Ko1"nrechnu.i2ysschreibPr untl Sclaeuneiworsteher der Gijtter von Thinis 7. 
Aber diese Tempelbeamtcn vcrschwinden iioch ganz neben den zahlreichen 
i~nbinettsvoi.stehern~ und Haushiitern des Fiskus. Im nenen Reiche wird das 

anders; wohl der vierte l'eil aller Personen, die in der abydenischen Nekropole 

bestattet sind, gehiirt zii den Prie&ern oder den Verwaltungsbeamten der 
Tempel. Da baben die einzelnen Gotter ihrc besonderen Vorsteher fur ihr 

Eigentiiin8), ihrc Beckerg), ihre Binder 10)) ihre Scheunen l) und iklagazine 12), 

1) Leiden 349. 
2 )  Leiden 348, 6 ,  7. 

:) Nar. Nast. 96. 07. 
4)  Mar. Cat. $Ab. 552. 
5)  Mar. Cat. d'bb. 566. 
0) Mar. Cat. $Ab. ,551. 
7) Mar. Cat. d'hb. 691. 

5 )  Mar. Cat. $Ab. 1202. 1153 (= 1219) 1049. Vgl. 
iiber clns Vesen dieser Verwaltung insbesondere 
Leiden 318. 

9) 1. 1.  1085. 
10) 1. 1. 1144. 1080. 
111 Insc. in the hier. Cbaract. 29. 
12) Mar. Cat. d'bb. 430. 
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sie haben ihre Oberbeamten fur ihre Banten I), sie haben ihre eigenen 
Maler und Goldschmiede 2),  ihre Diener und Leibeigenen und sogar der 
Oberbarbiet. 3, darf in einem grossen Iiteiligtum nicht fehlen. Und diese 

Tempelbeamten sind meist Lente von Redeutung und Ansehen. Schon 
hierans ersieht man, dass die Tempe1 im neuen Reiche zu einem der wich- 

tigsten Faktoren des Staates geworden sind. Das ist kein Wunder, denn 

gerade das iieue Reich ist j a  die Epochc, wo die Religion den Geist de8 

Volkes mehr und mehr iiberwuchert und erttitet, wo die Itonige ihre Kraft 

in riesigen Tempelbauten erschopfen und erbeutete Stadte dem Amon 
schenken, die Zeit, wo selbst in den Grabern die altgewohnten Bilder fri- 
schen Lebens von ijden religiiisen Darstellungen verdrangt werden. Dass 
die Priesterschaft bei dieser Geistesrichtnng des absterbenden Volkes wohl 

gedeihen musste, liegt auf der Hand wid wer im grossen Papyrus Harris 

liest, welche ungeheuren Schatze ein einziger Ksnig an seivie Vuter die 
Gbtter schenkte, den kann es nicht Wunder nehmen, dass die Diener dieser 

Giitter bald an Macht mit dem Itonige rivalisierten, ja ihn endlich vo11ig 

beiseite warfen. 

Soldnerfuhrer anf der einen Seite, ubermiichtige Priester auf der 

andern - das sind dic Miichte, die im neuen Reiche die Stelle der alten 

Aristokratii eingenommen haben. Es ist gewiss nicht zufallig , dass sich 

als dritter massgebender Faktor ihnen eine Klasse zngesellt, die nur in 
einem ungesnndcn Staate eine Rolle spielt - die Sklaven des Herrschers. 

W e r  die Bilder betrachtet, die den Hofhalt des oft genannten No- 
marchen Chneml!&ep darstellen, der trifft dort zwischen Kiichenvorstehern 

h 

und Gartnern mehrfach Hausbeamte an, die den Titel 5 & fiihren und offen- 

bar der furstlichen Kiiche angehiiren, denn sie helfen beim Schlachten und 
bringen Braten, Weinkriige und andere Speise vor ihren Herren4). Aus 

einem Grabstein der Berliner Snminlnng aber erfnhren wir, dass eine vor- 

nehme Faniilie derselben Epoche vier dorartige Diener besass, die ihrem 

Brothaus nnd ihrem Obsthicus vorstanden 5 ) .  Auch in andern Haushaltungen 

dieser. Zeit begegnen wir ihnen, selbst an letzter Stelle der Dienerschaft, 

sogar bei einem Herren, der keinerlei Staatsamt besitzt 6,  - wir thun den 

1) 1. 1. 424. 1163 
2) 1. 1. 1084 nncl 1201. 

3 1. 1. 1079. 

’ 4) L D 11, 128. 129. 

i 3) Nr. 7311, als vertxaute Diener. ’ 6) Ma?. Cat. d’Ab. 56l .  Louvre 7 IZ A). 
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8% daher gewiss kein Unrecht, wenn wir ihren Titel mit Truchsess 
iibersetzen. 

Solche Truchsesse des Konigs spielen nun seit der nennzehnten Dy- 
nastie eine Rolle im Staat iincl bekleiden hohe Wiirden. Der eine ist 

Schreiber der Schatzverwaltnng ’) , der andere befiehlt den Offizieren, wie 

sie die Denkmaler anfstellen sollen 2), ixnd nnter Ramses IX. begegnen wir 

sogar zwei Fiirsten TrucAsess, die direkt nach den Hohenpriestern rangieren. 
Es sind der kiinigliche Y’rtcchsess Nesamun, der Schreibe?. des Pharao und 

Vorsteher des Eigentums der Hohenpiiesterin des L4inon Rê ( nnd der 7c6niq- 
biche Truchsess nTefri”-lce-RB1-em-per-81.1ziin, der. Xprecher drs Yharao Wir 
werden im folgenden Kapitel beiden noch in ihrer aintlichen Wirksamkeit 

begegnen und Gelegenheit haben, ihre abnorme Stellung iin Staate zu 

betrachten. 
Und doch waren diese Truchsesse zum guten Teil barbarischer Ge- 

burt; von elf derselben, die wir am Hofe Ramseu’ 111. kennen lernen, 

tragen fiinf unagyptische Namen, der eine ist z. 13. der. Libyer Ynene, 
wahrend ein aiiderer den gut phonicischen Namen Maaharba‘al4) fiihrt. Und 
gewiss waren auch von denen, die am Eofe iigyptische Namen trngen, noch 

so manche fremder Herkunft. Muss iiun schon dieser Uinstand Verdacht 

erwecken, so lasst die Stelle eines Gedichtes, das tins in langatmigen Versen 

den Triumph des Konigs schildert, vollends keinen Zweifel daran, dass es 

sich hier mi Sklaven handelt. Von den cilicischen Gefangenen, die dem 
Pharao unter seinem Balkon vorgefiihrt werden, heisst es dort, die alteren 

seien bestimmt, in der Bierbrauerei ZII arbeiten, die jungen aber mache 

man zu Schiffsknechten oder auch, wenn man sie gebadet, gesalbt nnd 
gekleidet habe, zu Truchsesseii seiner Majestat ”. Es sind also die konig- 
lichen Lieblingssklaven, die wir hier vor uiis haben; offenbar haben die 
Konige des neiien Reiches sich ebenso durch Sklavenkauf mit ciner zu- 

verliissigen Umgebung versehen, wie es die agyptischen Sultane des Mittel- 
alters gethau haben. Was hier Hamluke hiess, hiess dort Trachsess; ge- 
meinsam ist in beiden Fallen die hohe Stellung dieser Sklaven im Staate 

I)  P j T 4, 14. 
2 )  An. 5 ,  24, 4 

3) Abb. pass. 

4 )  P j  T 2, 2; 4, 12. 14. 15. 
J) An. 3,  8, 3.  An. 4, 16, 2. 
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und gemeinsam ist ferner das Motiv, das die Herrscher zu dieser wunder- 

lichen Massregel geleitet hat: ich brauche Gcht zu sagen, dass es das 

Misstrauen gegen die eigenen Unterthanen ist. Uebrigens sind die Truch- 

sesse in der Praxis ebensowenig immer ihren Herren treu gewesen, als es 

die Mamluken waren, bei der Verschworung gegen Ramses 111. spielten 

auch einige von ihnen eine Rolle I). 
Auch sonst treffen wir gerade unter den Hofbeamten Fremde an, 

die oft genug Sklaven gewesen sein mogen. So ward das Amt des 
erst en Spechers seiner Bajestat, der den Verkehr zwischen dem Herrscher 

und den Beamten besorgte, nnter KGnig Merenptal; verwaltet von dem 
Kananaer Ben-Mat'ana, dem Sohne des Jupa'a, aus Darbasana ". Natur- 

lich trug er am Hofe einen agyptischen Namen, er hiess I lumses im Tempel 
des Mê ', und da dieser elegante Name wohl noch von anderen Kollegen 

getragen wurde, so fuhrte er  nocli den Beinamen del. von Heliopolis geliebte. 
Da aber nicht alle Barbaren, die atn agyptischen Hofe lebten, so gewissen- 

haft gewesen sein werden, uns wie Ben-Mat'ana ihre fremde Herkanft ein- 
zugestehen, so wird ohne Zweifel noch so mancher der vielen Beamten, die 

sich naoh den1 regierenden Iconige nennen, ein Phonicier oder Cilicier sein. 
Dass das alte Fendalwesen des Landes ein wahrscheinlich gewaltsames 

Ende genoinmen hatte, haben wir schon oben bemerkt; dem Namen nach 

blieb freilich manches aus der alten Gauverwaltung bestehen, wennschon 
gewiss in veranderter Bedeutung3). So wird noch hin und wieder das 
Kollegium der Dreissig erwahnt wenigstens in der Poesie. Auch der 

3 alte Nomarchentitel des ,Fiirsten" wird noch von den Verwaltungs- 

chefs grosser Stiidtei wie Theben oder Thinks) ,  getragen, aber von dem 
Einfluss und der Macht, die solche Stadtfursten im mittleren Reiche be- 
sassen, ist nicht vie1 mehr vorhanden. Sie sind jetzt zu reinen Verwal- 
tungsbeamten ohne jede politische Bedeutung geworden j Theben besitzt 

ihrer sogar zwei, den einen fur die eigentliche Stadt, den andern fur 

das Stadtviertel der Totenfelder 6 ) .  w i l l  man einem Bilde aus der Zeit 

1) P j T 4, 12. 14. 15. 
21 Mar. Cat. #Ab. 1136 = Mar. Ab. 11, T. 50. 

3) Fiir einen Nomarchon im alten SInne konnte 
man den Fiirsfes vo?b Neclzebt, den lroorste7ier deT 

Pvopheten, den Sdweiber  I'u? halten (L D 111, 10 

bis ll), der im Anfang der achtzehuten Dynastie 
lebte. 

4) Z .  B. An. 5 ,  9, 5. 
5) DIar. Cat. &Ab. 403. 1080. 
6 )  Abbott passim. 
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Sctys I. 1) vertranen, so wiirden Saden und Noden damals yon 19 Fursteii 

verwaltet worden sein. 
Zwischen den Pharao and die Regiernngsbeamten tritt jetzt oft noch 

als oberstw Alund, cl. h. als Oberlaaupt der Oberhdupter zind Vorsteher der 
Vorsfehw der Adpiten, ein Stellvertreter des Monarchen; unter der Konigin 
Chnemtamun war es ihr Gunstling Senmut , gewshnlich aber nimmt der 

priisumtive Thronerbe , der den Titel erp'ate fuhrt, diese Stellung eiri ". 
An der Spitzc der eigentlichen Verwaltnng aber stehen iioch iminer die 
Oberrichte?. unrl Gouverneure, deren es jetet meist zwei zu gleicher Zeit 

gibt"). Schon in alter Zeit hatten dieselben fast immer noch ein zweites 

hohes Aint init dem ihrigen verbunden und zwar gewshnlich das des Ober- 
schatzmeisters. Seit dem neuen Reiche aber and vereinzelt auch schon 

friiher 4, verwalten sie die Stccdt , das heisst die Residenzstadt des Kdnigs, 

mag dies nun gerade Theben5), Memphis6) oder die jnnge Grundung der 

neunzehnten Dynastie, die Deltastadt Ramses 7, sein. In der Hauptstadt ist 

der Gonverneur fer alles die oberste AufsichtsbehFrde, sogar fur die Tem- 

pel ">, deren Oberpriestern er auch im Range vorangeht ". Wenn den 

Arbeitern ihr Korn einmal nicht zur Zeit geliefert ist, appellieren sie nach 
Erschopfung der andern Iiistanzen an ihn. Jeder Kriminalfall wird ihm 

denunziert und er hat die Untersuchnng und Verfolgung desselben zu fiihren. 

Kurz, er ist die oberste PolizeibehSrde der Hauptstadt, wie cr wahrscheiii- 

lich auch die des ganzen Staates ist. Uebrigens hat man im neuen lieiche 
mehrfach zum Gouverneur mid Vorsteher. der. Stadt eine wichtige priester- 

liche I'ersonlichkeit gewahlt : entweder den Hohenpriester des grossen theba- 

nischen Gottes, des Amonlo) oder 

1) I; D 111, 128 b. Nan iibersehe auch nicht, 
dass ih. 76 die h ' h f e n  des Siideiis und Nordens  u n d  
die Hazisuorstehev nur aus 31 Personen bcstehcn. 

2) Beurnat: L D 111, 25 i ;  HarenihBb (wird erst 

oberstei- J I m d  und denn SteiZve?ti-etsr): Transact. of 
the Soc.  of Bibl. arch. 111, 486 ff.; Ramses 11. (wird 
mit seiuer Gehurt Sfelivertr,eter nud mit 10 Jahren 
obevstsr X w d  des I lecres):  Stele van Kuban Z. 16. 
1 7 :  Ramses 111. (wird erpe'te und demit zugleich 
yl'ossei. oherstev Mui zd  f i i v  d ie  Liinrter Aegypteas z~izd 

Hefeizlshober, fit?. ilns gaizze Lricnd): Ham. 75,  10; unter 
Ramses IX. eiu erpa'te in Bogleitung des Gouver- 
ileurs : Insc. in the hierat. rharact. Tef. 1. 

3) Untrr  Heremh6b riie beirleiz T ~ r s t e l z e r  de?. 

Sladt, des ,Siirlem t r i t t i  ries N o ~ d ~ m :  Dum. hist. Insch. 

. .  

. .  

deo Hoheiipriester des grossen Gottes 

11, 4Oe. Unter Ramses 111. Dum. Hist. Insch. I. 26. 
27. Harr. 10, 10 fur die bciden Hilften des Reiches. 
Uutrr Ramses IX. hingegen wirA Siiden uud Norden 
yon demselben Gouverneur vermaltet, \vie a m  A b -  

b o t t  6, 22  hervorgeht. 

1)  Zacrst wohl nyn. (i : R J H 15314. 

31, R . :  L D 11, 122. Xar. Cat. d'Ab. 755. 
Louvre C. 4 (L A). 

5 )  Abbott passim. 
6) Berliner Nuseum 2990. 

7) Cat. d A b .  1138. 
8) Insc. in the hierat. Charact. 29. 
9 )  Abb. 7, 3.  
10) Xw. Cat. A'Ab. 108. 
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von Memphis, des Ptal? '). Dann vereinigt jener die hochste weltliche nnd die 
hochste geistliche Autoritat anf seiner Person, er  ist dann nicht iiur Leiter 
des Grossen des Xiidens und Nordens, sondern auch Vorstelzer der Propheten 
des Siidens und Nordens, oder, wie wir sagen wiirden, er ist zugleicb 
Minister des Innern und Kultusminister. 

Auch die altherkirminlichen Verwaltungen des kijniglichen Besitzes be- 
stehen noch fort, die des Hazcses2) (d. h. des Grundbesitzes), die der Scheu- 
nen9) und die der Ochsen4), nnd ihre Vorsteher sind vornehme Leute, die 

sich prachtige Graber errichten kijnnen. Insbesondere ist das Amt des 

Vomtehers der Scheunen ein sehr wichtiges, denn 
trotz aller Eroberungen und Tribute beruht doch 
auch im neuen Reiche der eigentliche Reichtum 
Aegyptens in seinern Kornertrag. Und dass dieser 
so ergiebig ansfallt, dass er zum Unterhalt aller 
Bearnten, Soldaten und Leibeigenen ausreicht, dafur 

hat der Vovsteher der Schcnnen zu sorgen; er  muss 

die Giitervorsteher der Giiter (?) des Ylrarao uizd die 
Oberbemriten des Siidens und Nordens, von j e n m  
elenden Lande Aethiopien an bis an die Gvenxe des 
Landes Naharina 5 )  beaufsichtigen nnd zu reichlichen 

Lieferungen inahnen. Es ist alljahrlich ein wichtiger Clla'em1:b't, Sche~ne1~orsteher  
hmeiihoteps I11 (Naoh L D 

111, 77 e ) Tag fur das Land, wenn der Scheunenvorsteher in 

feierlicher Audienz die Liste der Ernten des Xiidens 
und hTordem dem Herrscher uberreicht ". Und wenn er dann wie Chat-em- 

hb't, der Schennenvorsteher des dritten AmenhGtep, seinem Herren melden 

kann, dass der Nil gross war und dass die Gutsvorsteher und Oberbeam- 
ten eine grdssere Ernte abgeliefert haberi als seit dreissiy Jahren, dann 

erweist wohl seine Majestat diesen treuen Beamten besondere Ehren ; an- 

gesichts des Herrschers werden sie gesalbt und mit kostbaren Halsbandern 
geschmuckt '). 

Nach wie vor spielt aber die Schatzverwaltung die grijsste Rolle im 

4) Lee 1, 2. 
5 )  L D 111, 77. 
6) L D 111, 77. 
5 )  L D 111, 76. 

1) Berliner Museum 2290. 
2) Vovstehev des Hniises nnd grosser  Torstelael. 

des Hazises: Mar. Cat. *Ab. 441--149. 
3) Abb. 3, 3. L I? 111, 76. 77. 
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Staate, freilich in recht veranderter Gestalt. Vom alten Schatxe 
ist nicht vie1 mehr l) ubrig als der leere Titel des Oberschatxmeisters 

ma, den die Gouvernenrc noch fuhren 2, , seine Sclmtxmeister sind 
ebenso verschwunden wie seine Vorstehei. des Kabinefts. Zuin guten Teil 
wird ihre Thatigkeit jetzt von Soldaten ausgeubt und den Rest, das was 

wir die Finanzverwaltung nennen wurden, hat das Silberhazis iibernommen, 
das vordem nur eine TJnterabteilung des Schatzes bildete. An der Spitze 

desselben stehen verschiedene Vorsteher des Silberhazcses 3), vornehme Leute, 
die im Range gleich auf den Gouverneur folgen*)). Ihnen untergeben 
sind ihre Stellvertreter 5,  und die Schreiber des Silberlzazises, mit deren Korre- 

spondenz wir tins so oft in diesem Buche zu beschaftigen iiaben werden: 

wir sehen sie bald wie sie den Schiffszimmerleuten das Banholz iibcrliefern'j)), 
bald wie sie den Palast des Itsnigs deliorieren lassen 7)7 bald wie sie fur 

die Verpflegung des durchreisenden Hofes Sorge tragen ". 
Auch die Sorge fur den Schmuck des Herrschers gehort noch wic 

in alter Zeit zzi den Obliegenheiten der Schatzverwaltung, sie liegt dem 
Obei-sten der Salben vow Schatxhazise des Herrn d r r  beiden Lundei., den? TTe9*- 

icalter des kiiniglichen Diadems cles gaitera Gottes ob ". Daher hat denn 

der Silberhausvorsteher eine Reihe von Kiinstlern untcr sich, den Stell- 
verti-eter der Kiinstler des Silberhauses, den Obennnlei- und den Srhreiber 
d e r  Maler sowie den Oberbaumrister im Silberhaus lo). Von anderen hier- 

hergehorigen Beamten kenne ich ferner einen Hiitel. der PVage des Silber- 
hciuses, der sioh riihmt, die EiRi'nkiinfte der Cotter habe er nicht vwringert 
eind clns Ziinglein der W7ag.e habe er nicht yefalselit ll). Sodann den vor- 

nehmen Archivar des Silberhanses, den Oberbucherbewahrer "), den Schreiber 
vom Tributspeicher l3) u. a. m. 

Ein anschauliches Bild von dem Wesen dieser Silbcrhausverwaltang 

11 Ein ,,OberschatzmeisterY wird rioch genannt 
L D 111, 3 %  b. Mar. Cat. d'Ab. 1061 und Stele von 
fiuban Z.  11. Hier ist er amh nod i  i n  Funktion. 
Der ,,Vorsteher des Silberhauses' fiihrt den Titel 
Oberschatzmeister: L D 111, 242. 

2) Mar. Cat. d'Ab. 408. 
8) Dass os  gleichzeitig mehrere gibt, erhellt ails 

A) Inso. in the hier. Char. 29. 
P j T 2, 1. 5,  2. 

5 )  L n 111, 212. 

6) An. 1, 7, 9 ff. 
7) An. .I, 16 Ruclrseite. 
8) An. 4, 10, 8 ff. 13, 8 ff. 15. 1 ff. 

0) Mar. Cat. d'Ab. 1122. 

10) L D 111, 240 als Leicheogefolge ihres T-or- 
gesctzten. 

11) Mar. Cat. d'hb. 1102. 
12) An. 6, 3. 13. 
13) Mallet 3 ,  2. 
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1 )  An. 4, 16 Riickseite. 
2) An. 4, 7, 9 ff. Statt ,,Bretter' niuss es viel- 

leicht ,,Balken* heissen; auch .BordbretterY nnd 

liefert uns der Briefwechsel zwischen dem Schreiber 'Ennana und seinem 

Vorgesetzten und Lehrer , dem Xchreiber des Silberhauses Qagabu. Beide 

geh8rten wohl der Schatzverwaltung der Stadt Ramses an, wenigstens war 
'Ennana im ostlichen Delta stationiert. 

Wahrend Qagabu selbst im Auftrage seines Chefs, des Xilberhausvor- 
stehers ParrY-em-heb, den Palast des Konigs beaufsichtigt und ihn neu ausmalen 
lasst I), uberlasst er dem 'En- 

nana die prosaischeren Ge- 

schafte. Einmal muss dieser 
gemeinsam mit dem Hand- 

werker Ser-Amen-nacht eine 
aziseinunderfullende Burke 
aus Akazienholx reprieren 
lasserz, die viele Jahre nicht 
in% Wassergewesen ist. Wenn 
mein Brief xu euch gelangt, 
schreibt Qagabu an ihn, so 
geld zusamnen und beseht die 
dkaxienbretter, die bei dem 
Schiff der Giitter, dus im Magaain in Resnu liegt, ubrig geblieben sind und wdhlt 
vier Brefter davon, die sehr lany, sehr schon und sehr breit sind und benutzt 
sie als Bordbretter der Bkazienbarke, die bei euch im Magaxin ist, so dass 
xauei Bretter auf jede Xeite kommen. Beseht auch was sonst von gutem Be- 
kleidungshola ubrig geblieben ist  und bessert sie vom Porderteil bis xzun 
Hinterteil aus "). 

- 
SLhatzbeamtei, Cfoldiingo abwiLgend (Nach L D 111, 39 a ) 

Ein anderes Mal beauftragt er ihn, die Weingarten des Amonstempels 

der Stadt Rarnses zu revidieren und den gekelterten Wein abzuliefern. 
'Ennana fiihrt es getreulich aus und erstattet seinem Vorgesetzten den 

folgenden Bericht 3, iiber seine Fahrt,  der ein gutes Beispiel yon dem 

steifen Stil solcher amtlichen Schriftstiicke gibt : 
Als ich nach Nuy-Ra.lnessu-rnry-A1n uuf dent Ufer des Poterwussers 

lcam mit dew Bairschiff meines Hel-ren and nait den beiden Ochsenfahren des 

,,susbesserni siud lediglich geraten. 
3) An. 4,  6 ,  10 ff. 
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iMillionen von Jahren bestehenden Hauses Setys II. iwt Amonstempel, so stellte 
ich die Zahl der. Gartner. xusammen fiir die Garten des Millionen von Jahreiz 
bestehenden Hauses Setys II. im Amonstempel. Ich fand vor: 

Gartner: ,!!fanner . . . 7 
Jiinglinge . . . 4 
Griissere . . . 4 

Kinder . . .  6 

Summa 21 Kipfe. 
Liste des Weins, den ich von Obergartner Tat'ery versiegelt vorfand: 

Wein Kriiye . . . 1500 
, . .  50 Schedeh- Trank . 77 

Pauer- Trarzk , . .  30 

'Enharmaafriichte Kiirbe . . . 50 
Weintmci b en . . .  50 

Bundel . . . 60. 

7) 

n 

Ich lud diese in die beiden Ochsenfahren des Millionen von Jahren be- 
stehenden Hauses Xetys II. im Amonshause und fuhr dainit strorrzauf iaaclz 
der Stadt Haus des Rarnses II. des yrossen Bildes des Rb' Harmtrchis. lch 
iiberwies sie dort den Kontrollbearnten des Millionen von Jahren bestehenden 
Hauses Setys II. iirt Amonstempel und schreibe dies jetxt uls Bericht an mei- 
ne72 Herren. 

Aber auch ein ungleich wichtigeres Geschaft wird in 'Ennanas Hande 

gelegt, die Verproviantierung des Hofes. Reist namlich der Konig, so 

miissen die Ortschaften, wo er sich aufzuhalten gedenkt, sich auf die An- 

kunft des Pharao vorbereiten und der Xclareiber des Silberhauses der be- 

treffenden Stadt hat dann alle Hande voll zu thun, um die zahlreichen 
Dinge herbeizuschaffen, die ein solcher Aufenthalt des Hofes benotigt. 

Von seinem Vorgesetzten wird ihm die bevorstehende Ankunft des Pharao, 
seines gzcten Herren, in einem Briefe angezeigt, der ihn auf das eindring- 

lichste erinahnt, genau der Yorschrift iiber das Einrichten der Stationen zu 

folgen und sich keinerleiLassigkeit zu schnlden kommen zu lassenl). Die Anf- 
gabe ist nicht leicht, denn es handelt sich dabei urn Beschaffung ganz be- 

1) An. 4, 13,  8 ff. Ob htp genau einen Korb Ein ihnlicher Brief An. 4, 15, l ff. ist allgemei- 

bezeichnet, weiss ich nicht , es kdnnte ebensogut 
eine Histe an8 Rohr sein. 
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deutender Quantitaten. An yuten Broten sind 16 000 Stuck in sechs Sorten 
bereitzuhalten, an anderen Brotsorten 13 200 Stuck, an Kuchen von 
allerlei Art 4000 Stuck und 200 Korbe. Sodann 100 Kijrbe getrocknetes 

Fleisch , 90 Kruge Butter und entsprechende Quantitaten an Milch, Gan- 
sen 11. a. m. Betrachtlich ist auch die Zahl der Karbe mit Feigen, Wein- 
beeren und anderen Fruchten; fiir die Ausschmiickung der Weinkruge sind 

100 Blumenkranze notig, fiir die Pferde 100 Haufen Heu, fur die Feue- 

rung der Kiiche 2000 Stuck Holz und 200 Mass Kohlen u. s. w. Und 
da znr Verpackung und zum Transport dieser Massen die vorhandenen 

Kijrbe des Schatzes nicht ausreichen, so muss der Schreiber auch den 

Korbmachern die Verfertigung von 500 neuen Rohrkarben aufgeben. 
Hoffen wir, dass 'Ennana sich seiner schwierigen Aufgabe gut ent- 

ledigte und so dem immer drohenden Verweise entging. Es  wurde als 
ein grosses Verbrechen gegolten haben, hatte er den Phurao kommen lassen, 
um nccch Heliopolis xu reisen, ohne die Berate hinter seinem Herren brinyen 
xz.c lussen '1. 

Bei einer andern Gelegenheit geriet 'Ennana iibrigens wirklich in amt- 

liche Unannehmlichkeiten ernster Natur. Er hatte namlich unter anderem eine 

Anzahl von Bauern zu beaufsichtigen, die als Leibeigene auf ihren Feldern 

wirtschafteten, wahrend ihre Frauen verpflichtet waren, fur den Staat zu 
weben. Was  diese Baurinnen gewebt hatten (es waren recht bedeutende 
Quantitaten), hatte er schon vor Monaten an den Chef seiner Verwaltung, 
den Vorsteher des Silberhauses, abgeliefert und die 178 Stuck Gewebe, die 

seitdem wieder fertig geworden waren, wollte er demselben Herren uber- 

geben. Aber inzwischen hatte ein anderer hoher Beamter, der Haus- 
vorsteher (a. h. der Vorsteher der Guter), dem die Ernte dieser Bauern 

zustand, entdeckt, dass eigentlich e r  die Arbeit ihrer Weiber zu erhalten 
habe, und diese Ansicht muss nicht so ganz unbegriindet gewesen sein. 

Denn er ging energisch gegen 'Ennana vor und that ihmn, wie dieser klagt, 
ulles Biise an. Zunachst liess er ihn durch drei seiner Diener vor den 

Vorsteher der Soldaten Huy und den Schreiber PtahemlJeb fiihren, die in 

jener Stadt mit der Registrierung der Leibeigenen betraut waren. Da 
wurde denn dem 'Ennana eine Liste seiner Bauerschaft aufgesetzt - wie 
er behanptet, mit mancherlei Ungehorigkeiten - und auf Grund dieser 

1) AUS An. 4, 10, 8 fi'. 
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Liste ging nun der Gutsvorsteher gegen ihn vor. Als man die Bauerschaft 
inir fertig registriert hatte, schreibt 'Ennana an Qagabu, so hetxte er Lezite 

gegen mich und sagte: ,,gib die Arbeiten der Bauerschaft her." So sagte er. 
Und doch hatte ich j a  die drbeit der Rauerschaft dein Silberhausvorsteher 
iibergeben und inun hatte ihre Arbeit wahrhaftig im zweiten Sommermonat VOT 

mehr als fiinf 1Wonaten in Enapfang genoinmen! 3 r  nahm mir d a m  die Ge- 
webe fort t die ich dem Silberhausvorsteher abliefern wollte. Ich teile meinein 
Herrem i m  folgycnden die Liste der genommenen Gewebe nait, danzit sie der 
Silberhawvorsteher erfahre: 

Kiinigsleinen . . . . . .  Stiiclc 87 
Leinwand . . . . . . .  Stuclc 64 
Gutes oberagyptisches Leinen . Stiick 27 

Zusammen 178. 
Da forderte 'Ennana endlich seine Gegner vor die diiirsten und durch 

deren Intervention scheint die Sache wenigstens ausserlich beigelegt wor- 

den zu sein; Schikanen freilich hatte er noch vielfach von dem Haus- 

vorsteher zu erdulden. Als dieser die beiden Schreiber der Soldaten ausschickte, 
welche die Ernte holten, so nahn~en sie wieder xwei Btiuerinnen aus dem 
Dorf Pa'eshemu fort und sagten, 'Ennana solle ihnen einen Jungen yeben, 
den el- gar nicht hatte, sondern der das Vieh des Gutsvorstehers Dhzctmose 
hiitete. Und dieses sowohl wie manches andere that der Gutsvorsteher dem 
'Ennana nur aus Rache an: das gesclaieht dir, sagte er  offentlich zu ihni, 
weil du die Kleider der Bauerinnen an den Silberhausvorsteher ubgeliefert 
hast. 'Ennana selbst vermochte nichts gegen seinen machtigeii Gegner zu 
thun; er konnte nur seinen Chef Qagabu flehentlich bitten, bei dem Grossen 
des Iilauses, dem Vorgesetzten des biisen Hausvorstehers, fiir ihn ein Wort 
einzulegen, dnmit er  wenigstens die vier Biiuerinnen wiederbekomme , die 

ihm unter allerhand Vorwanden widerrechtlich abgenommen waren '). Ob 

er niit diesem Schritt Erfolg hatte und wie die Sache sich weiter ent- 
wickelte, wissen wir nicht. 

Wie man im Silberhaus und in ahnlichen Verwaltungen rechnete, 

lehren uns zahlreiche erhaltene Akten, deren Uebersetzung indes bei der 

Menge unbekannter Worte und Abkiirzungen, die sie enthalten, noch grosse 
___ __ 

1) An 6 ,  der erste Biief 
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Schwierigkeiten bietet. Genau wird in ihnen angegeben, wie vie1 em- 

pfangen ist, wann es eingegangen ist und von wem und ebenso detailliert 
notiert man, wie das Empfangehe verbraucht ist. Und es sind keineswegs 

nur grosse Werte,  die so sorgsam behandelt werden, auch bei ganz ge- 
ringen Betragen an Korn oder Datteln verfahrt man ebenso ,gewissenhaft. 
Denn in der agyptischen Verwaltung geschieht uberhaupt nichts ohne Akten, 
und zum einfachsten Geschafte sind Listen und Protokolle unerlasslich. Und 

diese Schreibewnt (man kann es nicht anders bezeichnen) ist nicht etwa 
erst eine Eigenschaft des spateren Staates, auch im alten und mittleren 

Reiche ist zweifellos ebensoviel Papier beschrieben worden wie im neuen. 

Man sehe nur einmal die Bilder der alten Graber an;  mag Korn vermessen 
oder Vieh vorgefuhrt werden, uberall assistieren die Schreiber. Vor dem 

Aktenkasten und den Futteralen mit den Papyrusrollen hocken sie auf dem 

Schreiber des altcn Reiches. (Naoh L D 11, 9.) 

Boden, eine Reservefeder hinter den1 Ohr, den Papyrusstreifen, auf dem 
sie schreiben, in der Hand. Jedes Gut hat so seine eigene Schreibstube 

und afters sind es die Sohne des Herren l) selbst, die ihr prasidieren. Ebenso 
ist es dann auch im Staate, wo jeder Richter zugleich Oberschreiber ist, jeder 

Oberrichter sich den Vorsteher des Schreibezoesens des Kiinigs nennt, wo ein 
Grosser des Sudens gleichzeitig 

Vo**stelzer des Ackerschreibezoesens, 
Leiter des Schreibezoesens der Ackerverwaltung (2)) 
Leiter des Ackerschreibewesens, 
Oberschreiber, Schreiber des KGniqs, 
Leiter des Schreibeioesens der Bitten (?) 2, 

1) L D 11, 9. I 2) mar. Mast. 150 and  oft  Llinlich. 
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ist - kurz, wo sich in der Verwaltung alles und alles nm das Schreiben 

dreht. Verwalten und Aktenschreiben fallt eben nach agyptischer An- 

schauung zusammen und ein ,,Schreiber' ist ein Beamter. S o  hat denn 

auch jede Verwaltung der spateren Zeit ihr Heer von Schreibern - das 
Silberhaus, an dem Qagabu und 'Ennana wirken, hat deren mindestens neun I) 

- und sogar die Armee steht unter diesem bureaukratischen Einfluss, und 

der Schreiber der Truppen zahlt zu ihren hochsten Offizieren. 
Daneben gibt es iibrigens anch Schreiber, die den Chefs der ein- 

zelnen Verwaltungszweige, wie z. B. dem Gouverneur ", dem ,Fursten' 

einer Stadt 3, oder dem Vorsteher des Silberhauses 4, personlich assistieren 
und gewiss oft als Vertreter ihres Herren bedeutenden Einfluss ausiiben. 

Und ebenso hat auch der Iierrscher fur seinen eigenen Gebrauch zu allen 

Zeiten noch seine Privatschreiber : den Sclareiber angesichts des Kiinigs 5 ,  

des alten, den SchreibxeugtiGger angesichts des Konigs G, des mittlereii und 

den kiinigliclaen Truchsess und Xclweiber des Phamo 7) des neuen Reiches. 

Der bekannte Grundsatz, dass, was sich nicht alrtenmassig beleges 

lasst, nicht existiert, gilt anch fur die agyptische Verwaltung. Daher fiigt 
man Geschaftsbriefen die Klausel bei: ich sclweibe suclz dies, dawit es uns 
uls Zeugnis diene und ihr miisst meinen Brief uufbewahren, dainit e?. tins 

lciinftig einmal als Zeugnis diene 8). Una daher fertigt man Abschriften g, 

der Akten an, damit beide Teile einen Beleg aufweisen konnen. Auch 

wird nichts ohne schriftliche Zahlungsanweisung voin Fiskns verabfolgt und 
selbst ein Beamter, der seiia jahrliches Deputat an Brennholz und Kohlen 

aus dem Schatze in Empfang nehmen will, kann es nicht bekommen, ehe 

nicht der Vorsteher des Silberhauses ihin eipa Schriftstiick dariiber gegeben 

hat lo). Und nur wenn diese Anweisung detailliert genng ist, so wird auf 
sie hin etwas geliefert j vergebens sucht selbst ein Grosser der Gensdarmeaa 
eine Zahl Leibeigene von den Hilfstruppenobersten zu erhalten "), sie er- 

klaren ihm, keinen einzigen zu geben, ehe er iiicht eiiie Namensliste der- 
selben vorlegen konne. Und ihr Vorgesetzter billigt ihr Verfahren voll- 
standig. Diese Ordnungsliebe erstreckt sich iibrigens bis ins kleicste; wer- 

1) An. 4, 9 Ruckseite. 
2) Abb. 1, 11. 
3) Abb. 6, 11. 
4) Abb. 1, 12, zogleich Chef eiiies RTagazins. 
51 Z. B .  Mer. Yast. 228. 
6) Mar. Cat. d'Ab. 567. 627. 628. G30. 

i) Abb. 2, R. 
S) Mallet 4, 6. An. 5, 14, 6. 
9) Mallet 6, 1. 11. Berliner Pap. 47 (A. Z. 1879). 

101 Mallet 5-6. 
11) An. 5, 25, ti fl. 
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den Ochsen sum Dreschen verliehen, so wird ihren Treibern eine Liste 

des Viehes mitgegeben ') und wird einem Arbeiter sein Korndeputat iiber- 
liefert, so wird ein fijrmliches Protokoll dariiber aufgenommen ". 

Unter das Protokoll setzt der Schreiber seine Kanzleivermerke wie : 
xu kopieren3) oder in dem Archiv des Gouverneurs xu bewahren4). Dann 

werden die Akten dem Oberbiicherbewahrer 5 )  der betreffenden Verwaltung 
our Verwahrung iibergeben, der sie in grossen Krugen verschliesst und 

sorgfaltig katalogisiert. So hat sich ein Archivar der zwansigsten Dynastie 

notiert e), dass er im sechsten Jahre seines Konigs zwei seiner Bucherkriige 
revidiert habe. Der erste von ihnen enthielt, wenn ich recht verstehe, zwei 

Schuldverschreibungen privater Personen, die im Archiv verwahrt wurden, 
das Protokoll einer Revision der ,,Kranze' im Amonstempel und zwei 

grosse und vier kleine Rollen mit Akten des Tempels Ramses' 111.: 
xusammen, Rollen die in dein Biicherkruge sind . . .  9. 

In dem andern Kruge waren die Akten einer jener Untersuchungen gegen 

Graberdiebe aufbewahrt, die wir im folgenden Kapitel zu besprechen 
haben. Er enthielt folgende Stucke: 

Empfanysbescheinigung des Goldes, Silbers und Kupfers, das 
von den Nekropolenarbeitern gestohlen yefunden wurde . . 1. 

Die Revision der Pyramiden . . . . . . . . . . .  1. 
Die Untersuchung der Leute, die man als Zerstiirer eines 

Grabes auf dam unbebauten Terrain der Stadt gefunden hatte 
Die Untersuchung der Pyramide des K6nigs Re^'-sechern- 

1. 

mery- tuue . . . . . . . . . . . . . . . .  1. 
Die Untersuchung des Grabes des Gouverneurs Ser, die der 

Metallnrbeiter ULares uusfiihrte . . . . . . . . .  1. 
Register der Kupfersachen, die die Diebe in der Nekropole 

.Statte der Schiinheiten" gestohlen haben . . . . . .  1. 
Die Namen der Diebe . . . . . . . . . . . . .  1. 
Die Untersuchung des stellenlosen Paiyahay, zvelcher Kontrol- 

leur gewesen war . . . . . . . . . . . . . .  1. 

I )  An. 9, 3. 1 5, 15. Andere Sa11. 1, 3, 5 11. 0. 

2) .k. Z. 1880, 97. 
8) Berliner Pap. 47. 
4) Abbott  7, 16. 

1 8) Wiener Papyrus, heraiisgegeben von Brugsch 
8. Z. 1576, Taf. 1. Meine Uebertragung ist stellen- 
weise unsicher, de+ heramgegebene Text bedarf 

6) Oberarchivar der Schataverwaltiing An. 6, manchef Berichtigung. 
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Uebrigens sollen wirklich zwei Papyrusrollen des Berliner Museums 

in einem Kruge gefunden worden seinl). 

Die im Vorstehenden gegebene Entwicklungsgeschichte des agypti- 

schen Staates liesse sich durch weitere Untersuchungcn noch bedentend 

vertiefen, insbesondere fur das neue Reich, doch durfte das Gesamtbild 
im wesentlichen das gleiche bleiben. Ich ziehe es daher vor, nicht weiter 

ins Detail zu gehen und will lieber noch eine Reihe von Zugen mitteilen, 
die das Wesen des agyptischen Beamtentumes gut veranschaulichen. Sie 

beziehen sich ausnahmslos auf die Beamten des neuen Reiches, doch wer- 

den wohl auch die Staatsdiener der alteren Zeit nicht vie1 anders geartet 

gewesen sein. Ich entnehme sie zum grossten Teil den sogenannten didak- 

tischen Briefen, d. h. den teils wirklichen, teils fingierten Korrespondenzen 
eines Lehrers mit seinem Schuler oder, was dasselbe besagen will, eines 

hoheren Beamten mit dem ihm untergebenen jungeren. Es  ist namlich 
Sitte der spateren Zeit, dass wer die Beamtenlaufbahn ergreifen soll, friih- 

zeitig einem hoheren Beamten , etwa dem Vorsteher oder Schreiber eines 
Schatzhauses , zur Beaufsichtigung ubergeben wird, und zwar nicht nur 

zur Erlernung des praktischen Dienstes , sondern auch zur Erziehung nnd 
zur wissenschaftlichen Ausbildung. Dass eine solche Facherziehung schliess- 
lich sehr engherzige Anschauungen erzeugen muss, liegt auf der Hand. 

Es gilt diesen Lehrern als Dogma, dass alle andern Stande dem ,Schreibera, 

d. h. dem Beamten, nachstehen; sie gleichen dem Esel, wahrend der Schreiber 
dem Treiber gleicht, der den Esel schwer beladen vor sich hertreibt ”. 
Sein Stand ist ein fumtlicher und sein Schreibxeuy und Buch sind SCSS sind 
reich3), denn der fleissige Schreiber gelangt zu Ansehen, z u  Macht und 
Reichtum. 

Ansehen, Macht und Reichtum freilich kijnnen auch voin Fleissigsten 

nicht erworben werden, wenn es seinem Vorgesetzten, seineril Heryen, wie 

man agyptisch sagt, nicht beliebt, sie ihm zu verleihen. Ni t  diesem muss 
sich daher der Schreiber vor allem gut stellen und er verfahrt dabei nach 

dem Rezept, das zu allen Zeiten gebrauchlich gewesen ist. Kviimme deilzen 

1) Passalacqna, catalogue raisonnd, p. 207. 
2) 8.  Z. 1680, 96. I An. .i, 9, 5. 

3) An. 5 ,  10, S = Sall. 1. 3, 10. Vgl. d a m  
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Riicken vor deinein Vorgesetxten I), hat schon der alte Weise Ptabhotep ge- 

lehrt und die agyptischen Beamten haben diesen Spruch redlich befolgt. 

Die Unterwurfigkeit und Demut gegeniiber dem Vorgesetzten ist ihnen 

zur zweiten Natur geworden und hat in den Formeln des amtlichen brief- 

lichen Verkehrs den scharfsten Ausdruck gefunden. Wahrend der Chef 
ohne die geringste Hoflichkeitsphrase an seinen Untergebenen schreibt : 
wenn mein Brief xu dir kommt, so wimt du dies und jenes thun, und selten 

vergisst, Ermahnungen und Drohungen hinzuzufiigen, erstirbt der Untergebene 
in Demut vor ihm. E r  wagt es nicht, ihn direkt anzureden nnd darf seinen 

Brief eigentlich nur schreiben, titn dus Hevx seines Herren xu erfreuen und 
seinem Herren writxzlteilen , duss er d e  Auftrdige atcsgefiihrt habe, die ihin 

uufyeyeben worden seien, so dass sein Herr ihn nicht xu tadeln niitig habe. 
Keiner darf sich von diesen Phrasen ansnehmen , der Schreiber 'Ennana 
schreibt sie an seinen Herren, den Silberhuusschreiber Q u p b u  und der wieder 
bezeugt in gleicher Weise seinem Herren , dewt Vorsteher des Silberhauses 
Pare"'emheb seine Ehrfurcht 2). Auch ausserhalb des amtlichen Verkehrs lasst 

man es nicht an Beteurnngen persthlicher Ergebenheit gegen den Vorge- 

setzten fehlen und ein dankbarer Untergebener und Jiinger richtet sogar 
an seinen Chef die Verse 3): 

Iclt bin wie ein stampfendes Pferd, 
Schlaf kommt &eht in mein Herz bei Tage 
zind ich hube ilin nicht in der Nucht, 
denn ieh naiichte nutzen rneinem Herrn 
wie eiiz Sklaoe, der seinein Herrelz nutzt. 

Die Art, wie er dann seinem Herren nutxt, hatte er freilich auch ohne 

diese Nachtwachen finden kiinnen; er erbaut ihm in Gedanken eine Villa 

und beschreibt sie ihm in zwei Dutzend Versen. Dafur hat denn aber der 
Vorgesetzte auch dje Pflicht) sich des Untergebenen anzunehmen nnd ihn 
gegen Uebergriffe anderer zu verteidigen, und ein Schreiber, der sich von 

seinen Kollegen beeintrachtigt sieht, klagt seinem Herren) es gehe ihm, 

als hatte er kein Oberhanpt, er sei schutzlos wie eine Witwe4). 

Mannigfach sind die kleinen Leiden, die der Beamte auf seiner Lauf- 

Im Vertrauen darauf, dass sein Vorgesetzter ein bahn en erdulden hat. 

1 )  Prisse 13, 9. 
2) An.4  pass. und An. 6, XRiickseite sowie An. ti. i 3)  an. 4, 8, s. 

4) An. 6,  3, 8-9. 
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Diener des Pharclo ist ,  der uitter seinefa Fiisseiz steht, d. h. der am Hofe 
lebt, hat er auf dem Felde hinten in der Provinz sich erlaubt, beim Korii- 

messen von seiner Instruktion etwas abzuweichen. Aber sein Herr hat 
es doch erfahren und lasst iiber den Schuldigen einen Strafbrief ergehen: 
ein Diener von mir (den Namen des Denunzianten nennt er kliiglich nicht) 

kam xu mir, tun mir x u  berichten, dass ihr beina Teilen auf meiriem Pelde, 
das i?n Gebiet von Tu- . . et-Ri3' liegt, unehrlich verfahrt. Was  sol1 das, dass 
ilzr so mein Gebot ubertretet l)? lJnd wohl dem Beamten, wenn er so 

leichten Kaufes davonkommt. Denn oft kommt es auch vor, dass ihm 
dieser kdnigliche Befehl gebracht wird, d. h. dass die Centralbehorde selbst 

ihm seinen Verweis erteilt. Da ist es einem hoheren Schatzbeamten be- 

gegnet, dass er gewisse Leute (ich weiss nicht genau, was man unter den 

T'cktana zu verstehen hat), die aus der Oase nach Aegypten gekommen 

waren, nicht so ausgehorcht hat, wie er sollte; er  hat sie wieder ziehen 
lassen und hat dafur einen seiner Schreiber nach der Oase geschickt. 

Diese Nachlassigkeit muss eine ganz besondere Siinde sein, und die konig- 

liche Kanzlei scheint es gar nicht glauben zu konnen, dass die Sache 
wirklich so liegt; sie hofft noch, dass die Gotter Re' und Ptal? Besseres 

daruber horen lassen. Sollte es aber doch so sein und dieser Fiirst schreibt 
dann , du sollest die T'ektuna, toelche gelauscht haben, vorfiihren - w o  wirst 
clzb dicla clann hinzoenden? In wessen Haus tcirst du fliehen? Wie ein 
Xandsturna wircl er uuf dein Haupt falleiz ". Dringend wird ihm geraten, 
die Sache in Ordnung zu bringen und gleich nach Empfang dieses Schreibens 
des Plzaraos seinein Schreiber den schnellsteii Kurier nach der Oase nach- 

eusenden und ihm bei Todesstrafe zu bcfehlen, dass er einen dieser T'ek- 

tana herbeischaffe. 
Aber nicht nur vor der Strenge der Vorgesetzten hat sich ein Schreiber 

zii furchten, anch Kollegen und Genossen konnen ihm Aerger genug be- 

reiten. Denn eifersuchtig wacht jeder hohere Beamte daruber, dass sich 
niemaiid in seine Sachen menge und dass die unteren Beamten nur ihm 

und nicht seinem Kollegen die Arbeit der Leibeigenen abliefern uiid ihre 

Berichte erstatten. Immer ist er  bereit, in einem solcheii kleinen Ein- 
griff in seine Rechte eine lasterliche Abweichung vom guten alten Her- 

1) An. 5 ,  27, 3-7. Iin Text ist ron  eiiier be- mcht verstehe. 
sondereii A r t  von Ungereohtiglteit die Redc, die icli 1 ' 2 )  An. 4, 10, 8 A'. 
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kommen zu sehen und sie den hoheren Instanzen als solche zu denunzieren. 

Und wo dies nicht angeht, da schikaniert er wenigstens seinen Nebenbuhler 
nach Kraften l). 

Ein anderes Unheil, das jeden Beamten ereilen kann, ist die Ver- 
setzung an einen unangenehmen Ort. Denn auch an solchen fehlt es in 
Aegypten nicht und wer in den Oasen oder in einem der Sumpfdorfer des 

Delta zu leben gezwungen ist, hat alles Recht sich zu belrlagen. Es ist 
uns noch der Brief2) erhalten, den ein solcher armer Schreiber an seinen 

Vorgesetzten gerichtet hat; er war in einem sonst nicht bekannten Ort, 
Qenqen-taue, stationiert, wo es in jeder Beziehung iibel bestellt war. Er 
mochte gern bauen, aber es gibt lceine Leute, uin Ziegel xu streiclaen und 
gibt hein Stroh in der Gegend. Was sol1 er nnter diesen Umstanden an- 
fangen? Ich bringe meine Zeit danzit xu, lrlagt er, anxusehen, was anz Hiininel 
ist (d. h. die Vogel), ich fische, inein Auge blickt die Wege entlang . . . . 
Ich lege mich nieder unter Palmen, die lceine Frucht haben, die man essen 
kfinnte. WO sind ihre Datteln? Xie tvagen keine! Auch sonst ist die Ver- 

pflegung in diesem Paradiese schlecht bestellt; das Hiichste, was an Ge- 

trank hier vorkommt, ist das Bier von Qede. Zweierlei gibt es freilich 

in Ueberfluss in Qenqentaue: Mucken nnd Hunde. Der Schreiber meint, 
es seien fiinfhundert Hunde da, dreihundert Wolfshunde und zweihundert 

andere; jeden Tag  standen sie alle vor seiner Hausthiir und wollten ihn 

beim Ausgehen begleiten. Das ist ihm nun freilich etwas zuviel, aber 

zwei davon hat er doch in sein Herz geschlossen, so sehr, dass er sie, wohl 
a m  Mangel an anderem Stoff, ausfuhrlich in seinem Briefe schildert. Der 

eine ist der kleine Wolfshund eines seiner Kollegen, der rennt ihm laut 
bellend beim Spazierengehen voran; der andere ist ein roter Hund derselben 

Rasse, mit besonders langem Schwanz, der nachts in den Ochsenstallen 
umhergeht. Sonst ist kaum etwas aus Qenqentane zu vermelden, es sei 

denn die Krankheit eines Kollegen. Im 
Azige hat er die Uaschat'etelcrankheit. Seinen Zahn beisst der Wurm - 
vielleicht ist das eine Folge des schlechten Klimas. 

Jeder Muskel seines Gesichtes xuckt. 

Ein anderer Schreiber, der in Memphis daheim ist, wird anf seiner jetzi- 
gen Station von Langeweile und Heiinweh verzehrt; sein Herz bleibt nicht in 

1) Abbott nnd An. 6. I 2 )  Au. 4, 12, 5 ff. 
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seinem Leibe, es fahrt stromauf nach der Heiinat. Ich selbst, klagt er, 
sitxe still, zodhrend nzein Herx liiuft, duss es inir sage, {vie es in Xemnphis 
yelw. Ich habe keinen Auftruy in ineiner Hand. Mein H e r x  springt an seiner 
Xtelle. Komin xu rnir Ptnh und fiihre inicla nach -WeiIaplais, lass es mich von 
weitern. sehen l). 

W e r  so unangenehmen Verhdtnissen entrinnt und in die Heimat oder 

an den Wohnsitz des Vaters versetet w i d ,  der kann von Gliick sagen 
nnd die Freunde beeilen sich, ihm zu gratulieren. Da schreibt der Hilfs- 

truppenoberst nnd Chef der Fremdlander Serainun an den Hilfstruppen- 

oberst Pahripedt, der an dieselbe Station in der syrischen Wiiste versetzt 
war, bei der schon sein Vater stand: 

Ich habe vernommen, aous du iniy geschrieben laltst: ,,der Plmruo, inein 
gutpr Herr, hat seinen sch6nen Willen an mir vollxoyen; der Pltarao hat 
inich xu den Hilfstruppen dieses Brunnens uersetxt". So schriebst du mir. 
Das ist j a  eine gute Fu,guny des R@, dass du nnn an dem Orte cleines Vaters 
bist. Ez'! bravo, bravo! Als dein Brief x u  inir kaw,  so freute iclc inich 
ausserordentlich. Miichte doch Re"' Harmachis geben, dass d u  eine lunge Zeit 
an dem Orte deines Vaters xubringest. Xiichtest du den Pharao nach deiner 
Boffnung finden. Miiclatest du irnrner. krCiftiger zuerdeta und schreibe mir docli, 
wie es dir geht uncl cvie es deinena Voter geht, durch die Brieftrager, die 
von dir her lcommen ". 

Wohl dem Beamten, dem der Yharao so giinstig gesinnt ist, der Be- 
lohnungen seitens des Kiiniys erhdlt nnd beiin Koizige in Cunst stelat x u  seiner 
Zeit3). Von ihm sagt ein Dichter mit Recht: 

D n  lebst, du bist heil, dab bist gesztnil. 
Du bist nicht arm, di6 bist nicht elend. 
Dn bleibst bestehen uiie die Stwaden. 
Deine PlZine bestehem, dein Leben i s t  lany. 
Deine Reden sind vortreflich. 
Dein ilzige sieht, was gut ist .  

Du hiirst, was angenehm ist .  

Dzc siehst Cutes, d u  hiirst Angenehmes. 
Drc stehst fest ulzd clein Feincl flillt. 
Der iiber dich reclete, i s t  niclzt naehr4). 

1 )  An. L, 4, 11 ff. 
2 )  An. 5 ,  11, 7 ff. 
3) An. 4, 4, 3. 

4) An. 5 ,  14, 7-15, 5 mit Anslaswngen. Die I bchlnssverse mortlich auch An. 4, 3,  11. 
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2) An. 4, 10, 5 ff. 
3) L D 11, 138 a. 
4) Fdr die Verleihung des ,GoldesY rergleiche 

Solches Gluck widerfahrt aber dem Beamten nicht durch Zufall, es 
ist ein Geschenk des hijchsten Gottes Anion Re' l). Auf ihn vertraute der 
Silberhausschreiber Qagabu, als er sich nach Beforderung sehnte und sprach : 

du 'Lt'irst finden, dass Amoia thut nach deinenz Wacnsch 
in seiner Stacnde der Milde. 
Dab wirst gelobt inmitten der Fursten 
zcnd festgestellt ala der St&tte der Wahrheit. 
Amon R&'! dein grossev Nil iiberflutet j a  Berye 
als ein Herr der Fische, veicli an Vayekz, 
und alle Waisen werden dureh ihn satt - 
so setze Fiirsteiz an die Stellen der Fiirsteii, 
setze den Sehreiber Qagabu zior den Thoth, deinen [Schreiber] der Wahrheit2).  

Auch an ,sichtbaren Zeichen der Anerkennung" (wie der moderne 

Euphemisnius fur Orden lautet) fehlte es in diesem wohlgeordneten Staats- 
wesen nicht. Schon im mittleren Reiche riihmt sich ein hoher Offizier, 

dass ihrn daa Gold als Belohmmg geyeben3) worden sei und ganz gewtihn- 

lich wird diese Dekoration in dem Militarstaate der achtzehnten Dynastie 4). 

Die Biographien der Generale dieser kriegerischen Kijnige vergessen nie 
uns vorzurechnen, wie oft der Todte von seinem lr8niglichen Herren das 
Gold dev Belohungen erhalten habe. A'l?mose, Sohn des 'Ebana, der Ad- 
miral, wurde siebenmal nait dein Golde ausgexeichnet; das erste Mal erhielt 

er das Gold der Tapferkeit als Jungling im Kampf gegen die Hyksos, 

das letzte Mal als Greis auf dem syrischen Feldzuge Dputmoses I. Sein 

Zeitgenosse, Namensbruder und specieller Landsmann, der General A'lpose, 
wnrde von jedem der Konige, unter denen er focht, mit dem Golde aus- 

gezeichnet und Ameneml>eb, der Feldherr Dhutmoses III., verdiente es sich 
tinter diesem einen Herrscher sogar sechsmal. Stets weyen Tupfevkeit, bald 
hatte er Gefangene uber den Euphrat geschafft, bald syrische Grosse ge- 

fangen genommen, bald die Mauer einer Stadt an der Spitze der Ver- 
wegensten zerstort. 

Worin bestand nun diese Auszeichnung, auf deren Besitz die Vor- 
nehmen jener Zeit einen so hohen Wer t  legten? Nicht in einer einzelnen 

Dekoration nach Art uiiserer moderne6 Orden oder der Ehrenketten des 

nem?eb (A. Z. 1873, l), des Paser (A. Z. 1883, 135) 
und besonders des 'Ahmose Penuechebt (Prisee, 
Mon. 4 und A. Z. 1883, 78). 
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sechzehnten Jahrhunderts, sondern in wertvollen Schmuckgegenstanden ver- 

schiedener Art. So bestand das Gold, das dem Amenembeb vor Qadesch 

vor allen Leuten verliehen ward, aus einem Lowen, drei Halsketten, zwei 
Bienen und vier Armbandern - alles von feinstem Golde gearbeitet und 

die Belohnung, die er sich einige Zeit spater im Lande T'echse erwarb, 

bestand genaa aus den gleichen Gegenstanden. Dem General A'hmose ver- 
lieh Amenhotep I. $as Gold" in Gestalt von vier Armbiindern, einem 
Salbgefgss, sechs Bienen, einem Lowen und zwei Beilen; D1;utmose I. war 

noch freigebiger, er gab ihm vier goldene Armbander, sechs goldene Hals- 

ketten, drei Salbgefasse ails Lapislazuli und zwei silberne Armspangen. Man 
sieht, auch der Metallwert eines solchen Geschenkes war nicht gering. In- 
des erstrebte man es nicht um seinetwillen, der eigentliche Wert  des Goldes 
der Belohnung lag vielmehr in seiner symbolischen Bedeutung. Vom Konige 
vor allen Leuten, ungesichts des yanxen Landes in feierlicher Form ausge- 

zeichnet zu werden, das war etwas, wonach auch der Vornehmste und 

Reichste streben konnte. Wie die Verleihung unter jenen kriegerischeii 

Kiinigen im Lager und auf dem Schlachtfelde vor sich ging, wissen wir 
nicht; wie sie sich aber zu Haus im Frieden gestaltete, lehren uns die 

merkwurdigen Graberbilder , die das Leben am Hofe des Ketzerkonigs 

Chu-en-'eten schildern. 

Am Hofe l) seiner neuen Stadt Sonnenhorixont spielte eine hervor- 

ragende Rolle der giittliche rater 'Ey, ein Priester, der in der alten 

Hierarchie einen nicht eben hohen Rang bekleidet hatte, der aber, wahr- 

scheinlich dank seinem lebhaften Anteil an den reformatorischen Bestre- 

bungen des KGnigs, sich zum Vertrauten desselben emporgeschwungen ha.tte. 
Trgend ein religiiises Amt schoint er nicht bekleidet zu haben; er fuhrte 

am Hofe die Titel eines Wedeltrugers xur Rechten des Kiinigs und eines 
kiiniglichen auirklich geliebten Xchreibers, und hatte die Aafsicht uber alle 

Pferde des Konigs, hat es aber in der Hierarchie nie uber die Wiirde des 
gottlichen Vaters hinausgebracht, die er bei Beginn der Reformation ge- 

tragen hatte. Seine Gemahlin Tey half ihm wohl auch zu seinem Fortkommen 

am Hofe; war sie doch die Amme und Erzieherin des Konigs gewesen. 

1) Die Schilderungen der Goldverleihung nach 
Aen Bildern in den beiden Giribern des 'Ey: L D 111, 
108-109 und L D 111, 103-105 mit Benniznng yon 1 

L D 111, 97. Bei der zweiten Darstellung beadit@ 
man die goldnen Hinde tinter den Schmucksaclieu 
Aehnlich auch Willr. 111, pl. 64 ails Dyn. 19. 
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1) Dam Grab 1 und 3 der siidl. Griber von 
Tell el Amarna ein und demselben Manne angehdren, 
scheiut mir bei der Identitkt der simtlichen Titel, 
des Namens nnd der Zeit gam sicher. Grab 3 hatte 
er zuerst fur sich allein herrichten lessen, naoh 

Dass es einem solchen Giinstlinge seines Herrschers auch an aus- 
seren Ehren nicht fehlte und dass ihm das Gold verliehen wurde, ver- 
steht sich von selbst. Mindestens zweimal hat er diese Auszeichnung er- 

fahren. Das eine Mal noch vor seiner Heirat mit der Tey 1). Zu Wagen, 
mit zahlreichem Gefolge von Wedeltragern und Dienern begab er sich vor 

den Palast des Kiinigs. Auf dem Balkon im Hintergrunde des Hofes er- 
schien seine &f ajestat mit der Konigin, ehrfurchtsvoll von der Versammlung 

begrusst. Und der Kijnig wandte sich an seinen Schatzmeister und befahl 

ihm, 'Ey zu dekorieren: lege Gold an seinen Hats und an seinen Ruckelz und 
Gold an seine Fiisse, wed er die Lehre gehiirt hat. Der Schatzmeister liess 

seiner Heirat schuf er fiir sich and seine vornehme 
Fran Grab 1 mit glinzenderen Darstellungen. Uebri- 
gens erbaute er sich spkter als Rdnig in Theben 
noch ein drittes Grab, in dem Rein Leichnam frei- 
lich anoh keine Riihe finden sollte! 

(Nach L D 111, 10s.) 

von seinen Dienern Schmucksachen aller Art herbeibringen, goldne Ketten, 

Halsbander und zierliche Salbgefasse, und wlihrend er selber auf seiner 

Schreibtafel notierte, um wieviel sich heute einmal wieder der kijnigliche 

Schatz verminderte, umschlangen seine Leute dem 'Ey Hals und Nacken mit 
Goldketten. Jauchzend erhob 'Ey die Arme nnd frenndlich winkte ihm 

der KBnig vom Balkon herab. Anch das Vorratshaus des Kijnigs ward an 

diesem Tage zu 'Eys Gunsten decimiert; der Kijnig liess Weinkruge und 
grosse Bundel mit Speisen in das Haus seines Gunstlings schaffen. 

Als 'Ey zum zweitenmale das ,GoldK erhielt, war es als Gemahl der 
Tey und an der Art, wie es dieses Mal ihm verliehen wurde, liess sich er- 

sehen, wie nah er durch seine Heirat dem kijniglichen Hause getreten 
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war. Jetzt war es ein formlicher Hofstaat, der die Wagen des vornehmen 
Ehepaares zum Palast begleitete; Trupps von Laufern und Wedeltragern 

gaben ihnen das Geleit, syrische und nubische Soldaten bildeten ihre Leib- 
wache und sogar zehn Schreiber brachte 'Ey mit, urn die huldvollen 

Worte zu vereeichnen, die sein Herr an ihn richten wiirde. 
Und als nun 'Ey und Tey unter den Balkon des Konigs traten, 

da ward ihnen eine Ehre zu teil, wie sie hijher nicht gedacht werden 
konnte; nicht den Schatzmeister rief seine Majestat herbei, urn sie z u  

schmiicken, sondern er selbst, seine Frau, seine Kinder wollten gleichsam 

als personliches Geschenk den treuen Dienern ihres Hauses den Gold- 

schmuck verleihen. Auf die bunten Kissen der Balkonbrustung gestutet 
warf der Monarch Halsbander zu ihnen hinab; die Konigin, die ihr jiingstes 

Kind, die Prinzessin 'Anchesenpa'eten, auf dem Arm trug, warf Goldketten 
herunter und auch die beiden alteren Prinzesschen, Meryt-'eten und M'aket- 
'eten, beteiligten sich am Spiele und streuten Arinringe aus. Ein wahrer 

Regen von Kostbarkeiten ergoss sich uber 'Ey und Tey, sie vermochten 
nicht alle aufzufangen und noch weniger alle anzulegen. Sieben dicke 

I-lalsketten und neun schwere Arinringe legte 'Ey an, aber die anderen 
Schatze mussten ihm seine Diener nach Hause tragen. Die ganze Ver- 

sammlung brach in Lobpreisungen aus, als sie diese Giite des Herrschers 

sah, und die Knaben aus dem Gefolge des 'Ey tanzten und sprangen vor 
Freude. Stolz kehrten die Beschenkten nach Hause zuriick und der Jubel, 
den ihr Anblick hier hervorrief, war erst recht gross. Ihre Diener zogen 

ihnen jauchzend entgegen, sie kiissten begeistert 'Eys Fiisse und warfen sich 

in den Staub vor den Geschenken des Kiinigs. So gross war der Jubel, dass 
selbst die alten Thiirhiiter, die weit vom Thore entfernt vor den Hinter- 
gebauden hockten, ihn horten unci verwundert einander frugen : ,lwas jauchxt 
incvn denn so?" Und der eine sprach zu seinem Jungen: ,,Ldiufer! geh, sieh 
nuch diesem grossen Jubel." ,,Zch thue es, ja ,  ich t h e  estdi versetzte der Knabe 
und bald kehrtc er mit der Botschaft znriick: ,,sie jnuchxen iiber den 'Ey7 den 
giittlichen Vater und Qber die Tey,  die sincl x u  Leuten von Gold gezoorden!" 
So nahm alles teil an diesem schiinen Ereignis. 

Die Sitte solcher Ehrengeschenke hat ubrigens lange unverandert be- 

standen und noch gegen Ende der zwanzigsten Dynastie erhielt ein gewisser 

Pennut, der einen nubischen Distrikt verwaltete, durch Vermittelung des 
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Statthalters von Nnbien zwei Silberne Schalen mit wertvollen Salben als 

hohe Anszeichnung '). 
Mit der Macht 11nd den Auszeichnnngen, die des Kirnigs Gunst 

verleiht, stellt sich dann auch der Reichtum bei dem Beamten ein. W e r  

es weit genng bringt, der hat eine schone Villa, einen eleganten Wagen, 
ein prachtiges Schiff, zahlreiche Neger als Lakaien, Diener und Hausbeamte, 

Garten und Vieh, schijne Speisen, guten Wein und kostbare Kleider2). 
Von dem Reichtum, den manche der agyptischen Grossen so erwarben, mag 
folgendes Reispiel einen Begriff geben. Es war von alters her, ebenso wie 

noch heut, in Aegypten Sitte, dass am Neujahrsmorgen dus Hccus seinem 
Herren gibt 3).  Ein hoher Beamter der Zeit Amenhoteps 11. (sein Name ist 

leider verloren) hat uns nun in seinem Grabe darstellen lassen, was er als 
Gescheizk des Neujahrs*) dem Konige uberbracht hat. Es sind Wagen CLUS 

Silber i~nd Gold, Xtatuen utis Ebenholx und Elfenbein, Halskragen aus aller- 
hand Edelsteinen , Waffen t m d  Werke aller Kiinstler. Die Statuen stellen 
den Kijnig und seine Eltern in allen Stellungen und Kleidern vor, oder 
sie sind Sphinxgestalten rnit dem Portratkopf des Eerrschers. Unter den 

Waffen befinden sich Beile, Dolche, Schnppenpanzer und Schilde aller Art; 

sodann mehrere I-Iundert Lederkocher verschiedener Muster, 680 Schilde 
von der Haut eines seltenen Tieres, 30 Ebenholzkeulen mit Beschlagen von 

Gold und Silber, 140 bronzene Dolche nnd 360 bronzene Sichelschwerter, 
220 Elfenbeinpeitschen, die mit Ebenholz ansgelegt sind u. a. m. Ferner 

zahlreiche Vasen aus Edelmetall in den bizarren Formen der asiatischen 
Kunst, zwei grosse Elfenbeinschnitzereien, die Gazellen rnit Blumen im 
Man1 darstellen und endlich das Hauptstiick: ein Gebaude von phantasti- 

schen Pflanzen iiberragt, i n  deren Zweigen und Riesenblumen sich kleine 

Affen jagen - wahrscheinlich eine Art Tafelaufsatz von edlem Metall. 
Und wer die prachtigen thebanischen Graber betrachtet, in denen die 

Spitzen des Benmtentums des neuen Reiches ruhen, der erhalt uberall den- 
selben Begriff grossten Reichtums. Freilich sind es nur wenige Beamte, 
denen es so gut wird, die grosse Xehrzahl derselben bringt es nicht so 

weit uncl muss von ihrem Gehalte leben. Dieses besteht im wesentlichen 
aus Naturalien, aus Korn, Brot, Bier, Gansen nnd anderen Lebensbedurf- 

1) L D 111, 229. 230. 

E r m a n ,  Aegypten. 

9) An. 4, 3, 2 ff. 1 s) Inschrift Ton Siut: 6. Z. 1882, 164. 177. 
4) L D 11, 63. 66. 

12 
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nissen aller Art, die auf den Namen des Beheffenden eingetrccgen werdeii 1). 

Doch hijren wir auch von Auszahlnngen in Kupfer und ein Brief des 

Amenem'epet an seinen Schiiler Paibasa weist diesen an, fiir die Bediirsf- 
nisse der Leibeigenen voin Teinpel xu Heliopolis 50 Uten (d. h. etwa 4'12 Kilo) 

Xupfer in Empfang zu nehmen2). 
E s  scheint aber, als seien die Magazine des alten Aegypten nicht 

vie1 voller gewesen als die Kassen des neuen; wenigstens fehlt es in den 

Briefen jener Zeit nicht an Iclagen uber mangelhafte Auszahlung. Obschon 
man gesngt hat, dass sie gegeben zverdelz sollten, so gibt inan doch keine Lebens- 
qnittel in diesen Tempel, in dein icA bin, j n  naan gibt i i z ir  lcein Brot, jcc inan 
gibt mir keine ,Gunse, klagt ein Diener Amenemu'e in seiner Beschwerde 
an die Fursten3). Und ein armer Oberarbeiter erhalt sein Getreide erst, 

nachdem er w h n  Tage taggbich ,,gib es doch" gesagt hut4 ) .  Manchmal liegt 
die Verzijgerung freilich auch nur an der Ungefiilligkeit und Bequemlichkeit 

eines Kollegen. W a s  sol1 es, beschwert sich ein Schreiber, dass icli dir 
sage: gib xelzn Stiick Gunse an ineine Lezite und dass du daniz nicht Izingehst 
xu diesern weissen Vogel und x u  diesein kuhlen Teich? Wenn d u  azicla niclzt 
viele Schreiber bei dir Izast, so hast du doch selw viele Diener5) - also 

warnm diese Nichterfiillnng der Bitte? 

Zu dieser eigentlichen Besoldung tritt dann noch hinzu, dass der Beamte 

khigliches Eigentum benntzen darf, als wiire es seines, Und man ver- 

fahrt dabei sehr milde und belasst es auch der Witwe eines Beamten nach 

wie vor zum Gebrauche. Ja,  als die Mutter eines Beamten stirbt, die 
einen Wagen des Kijnigs zu ihren Spazierfahrten benutzte, da ersucht ihr 

Sohn seinen Vorgesetzten, den besagten Wagen doch nun seiner Schwester 
zu uberlassen, die seit einem Jahre verwitwet sei. Und wenn der Vor- 

gesetzte auch nicht sogleich seiner Bitte zustimmt, so weist er sie doch 
auch nicht von der Hand; wenn er auf seiner Reise ihn besuchen werde, 

schreibt er, wolle er sehen, was sich thun lasseG). 

Indes hat diese anscheinende Freigebigkeit des agyptischen Staates 
ihre zwei Seiten, und offenbar ist, wer Staatseigentum benutzt, auch ver- 

1) An. 1, 11, 8-12, 5 
2) An. 3, 6 ,  11 E. 
3) Mallet 2, 5 8. 

4 )  8. z. 1880, 97. 

5) An. 5, 11, 3-ti. 

0) Tur. 16. Vgl. auch An. 6, 14, 5 .den Esel 
des Pharao.Y 
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pflichtet , einen Teil des dadurch jahrlich Gewonnenen herauszngeben: er  

hat es nur in Pacht. 

Was die leibeigenen Bauern auf den fiskalischen Aeckern geerntet 
nnd was ihre Frauen gesponnen und gewebt haben, gehtirt naturlich znm 

griissten Teile dem Staat und wird unerbittlich eingezogen. Mag die Ernte 
auch noch so schlecht sein, der Schreiber findet sich doch bei dern Bauern 

ein, von Negern rnit Stocken begleitet; es hilft ihm nichts, class er ver- 

sichert, kein Korn zu haben, sie fordern es doch iind schlagen ihn halb tot, 
ehe sie von ihm ablassen ’). Aber auch Leuten, welche nicht zu den Leib- 

eigenen zahlen, werden ihre Abgaben ebenso unerbittlich ubgefordert 2) nnd 

einer Frau Takaret, die die Erstlinge ihres Viehes nicht geben will, dringeii 

die Schreiber des Gouverneurs bis ins Hans Natiirlich bezahlte man 
diese Steuern damals so nngern wie heut und bei mancbem wird der Ge- 

danke rege gewesen sein, dass er  eigentlich doch mehr bezahle, als recht 

sei. Es  ist uns noch die Reklamation erhnlten, die der Diener Amenema’e 

an die E’iirsten richtete. Ihm hatte der Diener Dl!utmose vom Thothtempef 

in den vier Jahren vom Jahre 31 bis zum Jalire 34 folgendes abgefordert4): 
Ha&, roh, 4 Stiick, wert an Kupfer 8 CTten. 
Haact, zu einein Paizxer oerarbeitet, 1 Stiick, wert an K u p f w  5 Uteiz. 
Stock, Stutxstock, eingelegte Arbeit, 1 Stiick, wert an Kupfer 4 Uten. 
Stock, Sclclzabdstock, 1 Stiick, wert an Kupfer 1 Uten. 
Pupier, 1 Streifen. 
Papier, 1 Rolle. 

Hacke 1, wert an Kupfer 2 Uten. 
Korn, Xa,4 Sclaeffel. 
Meld, &to. 
Papier, 1 Rolle. 
Im Jahre 4 hatte er schon wieder drei Streifen Papier und vier ‘IJten 

Kupfer herausgeben mussen; durchschnittlich hatte er  also funf Uten (etwa 
112 Kilo) Kupfer im Jahr  zu bezahlen - fur einen Diener gewiss eine 
recht betrachtliche Summe. TJnd es war dies um so argerlicher, als die 

Lebensmittel, die der Staat ihm zu liefern hatte, ihm, wie e r  bitter klagt, 

1) An. 5, 15, 6 ff. = Sall. 1, 5,  11 ff. 4) mallet 1 ,  1 ff. Im einzelnen ist melireres 
2) Der Ausdruck daf6r ist sched. 
3) An. 5 ,  14, 1 R. 

in dieser Uebersetzung nur geraten. 
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gar nicht zukainen. Das scheint nun freilicb nichts Ungewohnliches ge- 

wesen zu sein. Was der Staat gab, blieb leicht unterwegs kleben und 
kam nie in die Hiinde des Reschenkten; aber da die Gabe nun eininal in 

den Akten bei seinem Natnen eingetragen war, so w i d e  die daranf zii 

entriclitende Gebiihr trotzdem eingezogen. So war beispielsweise eineni 

Hirten Namens Dlptmose ein Esel verliehen worden und ein gewisscr 
Pa'ere, der ihn ihm anszuliefern hatte, hatte es fur gut befunden, das niitz- 

liche Tier unter irgend einem Vorwand selbst zu behalten. Da schrieb 

ihm Dlp~tmose folgenden Nahnbrief: 
Dir zcurde von Chaniza, dcsn Offixier der I'ruppe llGMnxend wie  die Sbnne", 

die ina Lunde D~lper stphi,  eilz Esel gsgeben und er sugte clabei, dii sollest 
ihiz an den Dhulinose geben. Aber dah lzcist ihn  mir nicht  yegeben. Dann 
fasste icla dicla, als clu in ilfeinphis ntit clem Stallobei*stelz Aiiieninose wcirst 
und habe dir gescqt: ,gab ihn inir herct. Un  saytest du XU mir: ,,nirnnz inich 
nicht oor clus GPricht; ich habe cleia Esel, nber ivenn du  schicken hisst, a w  
ihn abxuholeiz, so gebe icla ihn nicht heimks." So suytest dah zind sclatowst 
beim Leben deines Herren, duss clu ihn atir bringeiz lassen tciirdest. Aber 
siela, clu laast ihn iiair. niclzt bringen lassen und natn fordevt inan nair seine 
Arbeit ab, Jahr fiir Juhr, wuhrend er doch bei dir i s t l ) .  

Die Arbeit des Esels, von der hier die Rede ist, ist die Steuer, die 

Dl~utmosc fiir den Gebrauch des Tieres enhlen muss. 

Jede  der grossen Verwaltungen Begyptens besitzt ihre eigenen Hand- 

werker und Arbeiter, die in ,Truppen' eingeteilt sind. Einer solchen 

Truppe ITbegegnen wir sehon auf den Domanen der Vornehmen des alten 

Reiches und sehen, wie sie, von ihrem Bannertriiger geleitet, voi- deni 
Herren des Giites in Parade aufzieht. Eine Truppe bilden auch die Ruder- 

knechte jedes grosseren Schiffes und selbst die Diimonen, die das Sonnen- 
schiff nachts durch die Unterwelt ziehen, fuhren diesen Nanien. Und 
ebenso sind die Handwerker dcr Tempe1 una der Nekropolen organisiert; 
der iigyptische Reamte vermag sich diese Leute niederen Standes nur als 

Nengc zu denken, der einzelne Arbeiter existiert fur ihii ebensowenig als 
der eiiizelne Soldat far tinsere hohen Offiziere existiert. Sic liomnien nur 

als Masse in Betracht ~ init ihren Inclividnen hat sich h6chstens die Krimi- 

1) I z 1SY1, 11s 
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1) Abb. 5 ,  5. 
2 )  Abb. 4, 13. 
3) Amh. 4, 4. 

4) Vgl. die interessaiiten Listen der Leibeigenen 
der Nekropole: Tur. 35-38. 

naljnstiz zu beschaftigen. Daher muss man, wo man einmal einen einzelnen 

Arbeitsmann nennt , noch hinzufiigen, welchen Vorgesetzten er hat und 
zu welcher Verwaltung er gehort : der Arbeitsmann tTsercJzopesch, der tinter 
der. Hand des Oberarbeiters Il'achteinlzd't stelzt, v o n  der hTekropole 1). Ob 

unter diesen Arbeitertrnpps auch Leibeigene sind, wiisste ich nicht sicher 

zu sagen; fiir gewohnlich scheint man einen Unterschied zwischen den leib- 

eigenen Bediensteten der Tempe1 nnd Nekropolen und zwischen ihren Arbei- 

tern zu machen. Auch die Leibeigenen sind zuweilen Handwerker, so z. B. 
des illetallarbeiter Paicharzc volz der Weststndt, Leibeigener des Hazises 
Raiirses III. im Amonstempel, untergeben dem ersten Propheten des Amon 
R&( z ) ,  oder der Kunstler Xetnaclzt desselben Tempels, der dent xcoeitcn 
Propheten des Ainoiz Re"' untergeben ist3). Aber in der Regel bleibt die 
Handwerksthatigkeit in der Verwaltung der Arbeitertruppe iiberlassen; die 

Leibeigenen miissen Wasser tragen, Fische fangen, Hole hacken, Fntter 

holen una ahnliche Arbeiten verrichten "1. 
An der Spitze jeder Arbeiterschar steht der Oberarbeiter, der den 

Titel der Grosse der I'rthppe fuhrt; sehr hoch ragt er fseilich nicht uber 
seine Leute empor, denn es kommt vor, dass der eine Schreiber einen 

Mann als einfachen Arbeiter bezeichnet, den der andere genauer Ober- 
asbeiter ncnnt ">. Indessen ist er  naturlich stole auf seine Wiirde und sucht 

sie, ebensogut wie die hoheren Besmten, einem seiner Sohne zu vererben 6). 

Denn, wie gering auch seine Stellung sein mag, fiir seine Arbeiter ist er  

immeshin eine gewichtige Personlichlreit. Sorgsam fuhrt er Bnch uber 
ihren Fleiss. Auf einer rohen Kalksteintafel7), die jetzt im Britischen 

Museum aufbewahrt w i d ,  hat sich ein Oberarbeiter die Narnen seiner 
dreiundvierzig Arbeiter aufgeschrieben und bei jedem derselben die Monats- 

tage angegeben, die er gefehlt hat. Manche Leute sind von musterhaftem 
Fleiss und fehlen im ganzen Jahre  kanm einen Tag, auf andere ist 
weniger Verlass, sie versaumen mehr als einen halben Monat. Zahlreich 

sind die Entschnldigungsgrunde, die der Oberarbeiter mit roter Tinte uber 

jeder einzelnen Versaumnis hingekritzelt hat; der gewijhnlichste ist natur- 

6 )  Abb. 5, 14 iind 6, 5. 
G )  Aus dein Pap. Salt ergibt sich, dass ein Sohn 

7) Inscriptions in the hieratic character, T. 20 
eines Oberarbeiters wieder Oberarbeiter vird. 

bis 21. 
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lich krank, selten nur muss fnul notiert werden. Einige Arbeiter sind fromm 

nnd opfern clem Cott, auch ein gewisses sehr kleines Unwohlsein der Frau 

oder der Tochter gilt wunderlicherweise zuweilen als triftiger Grnnd 
zum Versaurnen der Arbeit. 

Recht Genaues wissen wir uber das Leben einer Arbeitertruppe, die 

zur Zeit Konig Ramses' IX. in der Toteiistadt von Theben bedienstet war. 

Woinit sie beschaftigt wurde, erfahren wir zwar nicht, doch scheint sie 

atus Metallarbeitern, Tischlern nnd ahnlichen Handwerkern bestanden Z L ~  

haben. Ihr Vorgesetzter hat niin mit grosser Sorgfalt hindnrch dariiber Buch I) 

gefiihrt, was seiner Truppe Bemerkenswertes wahrend eines halhen Jahres 

begegnet ist. Zunachst notiert er an jedem Tage, ob ,gearbeitet" worden 

ist oder ob man ,,mussig' war; volle zwei Monate (vom 5. Phamenoth bis 
zum 11. Pachons) liegt gar keine Arbeit vor, die es erlaubt hatte, einen 

Arbeitstag z u  registrieren und auch in den nachsten beiden Monaten muss 

fast die Halfte der Zeit iiber gefeiert werden. Indes diese Beschaftigungs- 

losigkeit hat fur die Arbeiter nichts en besagen, sie erhalten ihren Unter- 

halt einen Tag wie alle Tage,  ob sie nun arbeiten oder nicht. Etwa 
viermal im Monat bekominen sie von verschiedeneii Beainten grosse Ra- 
tionen (etwa 200-300 kgrin.) Fische , die offenbar ihre Bauptnahrung 

bilden miissen. Sodann liefert inan ihnen allmonatlich eine Portion Hulsen- 

friichte, cine Anzahl IiWige, die Fett  nnd Bier enthalten mogen, eine 

Partie Brennholz und endlich Getreide. Aber mit diesem letzteren hat 

es eine eigene Bewandtnis. Wie  es z u  den berechtigten Eigentiimlich- 

keiten des heutigcn Aegypteii gehiirt, dass die Besoldungen gar nicht oder 

nur init Verspatungen ausbezahlt werden, so scheint im alten Aegypten 

der gleiche Schlendrian in Bezzug auf die Natnrallieferungen geherrscht zu 
haben. Die Briefe und Akten der Beamten des neuen Reiches sild voll 

von diesen Klagen und wenn man Schreibern ihre Ganse und Brote oft 

nnr nach langen Reklamationen und Beschwerden auslieferte, so wird 

man Arbeitern gegeniiber begreiflicherweise noch weniger Rucksicht ge- 
nommen haben. Am 28. jeden Monats ist die Getreidelieferung unserer 

Trnppe fallig, im Monat Phamenoth wird sie einen Tag zu spiit geliefert, 
im Pharinuthi gar nicht, so dass die Arbeiter striken oder, wie der agyptische 

1) Turiner Papyrus, herausgeg. von L i e  b 1 e in ,  1 
Deux papyrus hi4ratiques dn musBe de Turin. Ebenda i 

die Uebersetzung von Chabas. 
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A u s d r d  lantet: i92 der lVohnung Eiegen. Am 28. Pachons wird das Getreide 
richtig ausbezahlt, aber am 28. Payni bleibt es wieder einmal ans und nur 
100 Stuck Holz werden geliefert. Da reisst den Arbeitern die Geduld, sie 

legeia sich und ziehen in corpore nach Theben. Am folgenden Tag erschei- 

nen sie vor den grossen Fursten wad dein ersten Propheten des Ainon und bringen 

ihre Beschwerde vor. Sie hat Erfolg; am 30. lassen die grossen Fursten den 
Schreiber Chaemuese vor sich kommen und sagen ihm: sieh hier das Ge- 
treide des Gouvernements, gib davon die Getreiderationen an die Leute der 
Xekropole. So ist denn Rat geschafft und das Journal der Arbeitertruppe 

tragt am Schlusse des Monats die Notiz: inan gab uns heute die Getreide- 
rationen; acir gaben xwei Kasten an den Wedeltruger und eine Schreibtafel. 
VVas die letztere Bemerkung bedeutet, liegt auf der Hand, die Kasten und 

die Schreibtafel sind das Trinkgeld fur einen Begleiter des Gouverneurs, der 

die Forderungen der Arbeiter bei seinein Herren durchzubringen gewusst hat. 

Nicht minder trube war die Lage der Nekropolenarbeiter im neun- 

undzwanzigsten Jahre Ramses’ 111. ; auch sie inussten sich fast jede Liefe- 
rung der ihnen zukommenden Lebensmittel erst durch Arbeitseinstellung 

erkaufen. Mit Weib und Kind verliessen sie in solchem Falle die Toten- 
stadt und drohten nicht in sie zuriickzukehren, ehe nicht ihre Forderungen 

erfullt waren. Es liegen uns Akten vor, die uns ein halbes J a h r  dieser 
Leidensgeschichte erzahlen. Der Monat Tybi war vorubergegangen, ohne 
dass die Leute ihren Proviant erhalten hatten; sie mochten schon an der- 

artige Behandlung gewohnt sein, denn sie warteten noeh volle neun Tage, 
ehe sie zum Aeussersten schritten. Dann riss ihnen die Geduld, am 

10. Mechir iiberschritten sie die fiinf Buuern der Nekropole und sagten: ))wir 
lzzsngern seit achtzehn Tagen.“ Sie setxten sich an die Hinterseite des Tem- 
pels Dhutnzoses III. Vergebens suchten der Schreiber der Nekropole und 
die beiden Oberarbeiter sie mit grossen Schwiiren wieder hinein zu locken, 

die Arbeiter waren klug und blieben draussen. Den nachsten Tag riiekten 
sie weiter vor bis znm Thore an der sudlichen Ecke des Tempels Ramses’ IT., 
den dritten drangen sie sogar in dieses GebLude ein. Die Sache nahm 
offenbar einen drohenden Charakter an , denn auch zwei Gendarmerie- 

offiziere waren an diesem Tage zur Stelle. Auch die Priester dieses 
Tempels bemiihten sich, die Arbeiter zii begiitigen, die Antwort war: wit. 
sincl hierher gekoininen vor Hunger und vor Dzwst, wir haben keine Kleider, 
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wir haben keine  Sulben, . . . zoir. haben kein Fhtter. Schreibt an den Pharcro 
unsern Herren dariiber z c m l  schreibt an den Goaiverneur ainsern T'oi*gesetxten, 

d a t d  man uns xu leben yebe. Diese Energie half schliesslich: won i i j e r p b  
ihnen an diesem Tage den Prooicrnt fiir den iWonrit Yybz .  Am 13. Jfechir 

zogen sie wieder mit Weib und Kind in die Nekropole ein, der Frieden 
war hergestellt I). Lange danerte er freilich nicht, genau eineli Moiiat. 
Denn schon im Phamenoth iiberschritten die Arbeiter aufs neue die Mauer 

der Totenstadt und zogen vor Hunger his zum Thore der Stadt. Dort 
unterhandelte der Gouverneur in eigener Person mit ihnen; er  fragte sie 
- wenn ich recht verstehe - was er wohl geben solle, wenn nichts im 

Speicher vorhandeii sei, liess ihnen schliesslich aber wenigstens die Halfte 

der failigen Rationen auszahlen ">. 

Im  Monat Pharmuthi scheint d a m  die Liefernng glatt eingegangen 

zu sein, denn nnsere Akten erwahnen keine Revolte; im Pachon freilich 

ging die Not von neuem an. Am zweiten Tage desselbeii wurden namiich 
den Arbeitern zwei Sack Spelt als Lieferung fiir den gancen Monat ver- 

abfolgt; .man kann es ihnen nicht verargen, wenn sie diese Abschiags- 

zahlung zu gering fanden und beschlossen, selbst Zuni Getreidespeicher am 
Hafen hernnterzuxiehen. Aber sie kamen nur bis zur ersten Maner der 

Totenstadt ; als der Schreiber Ainennachtu ihnen versicherte, er  werde ihnen 

den iibrigen Spelt gleich geben, wenn sie ruhig wiiren, waren sie ieicht- 

glaubig genng und behrten uni. Natiiriich erhielten sie ihr Getreide jetzt 
ebensowenig als zuvor und sie mussten erst noch einmal die iVuuei*n iiber- 
schveitm, ehe sie durch Vermittelung des Fursten der Staclt ihre 50 Sack 

Spelt am 13. erhielten3). 

Man sieht, diese Arbeiter spielen in Aegypten gewissermassen die 

Rolle unseres Proletariates. Indes darf man sich ihr Leben nicht als ein 
zu elendes vorstellen. Im Gegenteil, der Arbeitsmann hat seine Frau oder 
haufiger eine Freundin, die mit ihm in wilder Ehe lebt, er hat sein Haus, 

das freilich zuweilen in der wiisten Nekropole liegt, und er hat manchmal sein 

eigenes Grab. Er besitzt eine gewisse Bildung, er  kann oft lesen und schreiben 

und wenn er xu Hohergestellten redet, driickt er sich mit Vorliebe poetisch 

1) Tur. 42. 43, 2-5. 48, 17-23, 
2) Tur. 43, G ff. 44. 48, 1-6. j 3) Tur. 65, 6 ff. 46. 
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iirid schwülstig aus 1). Dass seine schriftlichen Leistungen aus einem kaum 

verständlichen .Gewirr schief gedachter Sätze bestehen, ist allerdings nicht 

zu leugnen. 

Die DIoralität der Arbeiter steht freilich auf sehr geringer Stiife, wenn 

anders wir den langen Denunziationen glauben dürfen, die sie gegeneinan- 

der richten. Ein besonderer Bösewicht inuss der Oberarbeiter Paneb'e 2, 

unter König Sety 11. gewesen sein. Zunächst stahl er alles, was ihm unter 

die Hände kam: den Wein, der zu den Opfern bestimmt war, einen Rieinen 

von einem Wagen und einen wertvollen Steinblock, der sich nachher in 

seinem Hause vorfand, trotzdem er geschworen hatte, er habe ilin nicht. 

Einmal hatte er ein Instrument zum Steinebrechen gestohlen, und  als lnan 

122112 sagte: ,,es ist  nicht da" und  inan zu:ei Nonate es vergebens suchte zcncl 

cla hat er es gebracht und  es hinter einen grossen Stein gelegt . . . A l s  er die 

Arbeiter aufgestellt hat te ,  u m  Steine z u  schneiden oben a u f  d e m  Gebäude 

König Setys II. ,  so stahlen sie tügliclz etzuas fiir sein Grab  und  er stellte 

sich Gon diesen Xteinetz vier Süulen in seinen% Grabe a u f .  Auch sonst sorgte 

er für billige Ausstattung seines Grabes; einem gewissen Pal!erbekii stahl 

er zu diesem Zwecke seine beiden grossen Büciwr, die floh1 Teile des Toten- 

bnchs enthalten haben werden, ja er entblödete sich nicht, das Grab eines 

seiner Untergebenen völlig auszuräumen. Er stieg herunter i n  das Grab 

cles Arbeiters Naclztmin u n d  stahl das Ruhebett,  au f  denz er lag. E r  nahm 

ccz~clz. clie Sachen, die $nun einem Toten  beizugeben pflegt u n d  stahl sie. 

Sogar die Werkzeuge, mit denen er an seinem Grabe arbeitete, waren 

königliches Eigentum. 

Seine Untergebenen wusste er zu allerhand Privatgeschäften zu ver- 

werten; einmal verlieh er die Arbeiter an einen Beamten des Amons- 

tempels, der Feldarbeiter brauchte, einen gewissen Nebnofr beauftragte er 

damit, morgens und abends seinen Ochsen zu füttern, die Frauen der 

Arbeiter liess er für sich weben. Auch Uebergriffe anderer Art gegen 

die Frauen und Töchter seiner Arbeiter fielen ihm zur Last. Ueber- 

haupt war er gewaltthätig: eininal hatte er Leute nachts durchgeprügelt, da 

flüchtete er sich oben auf eine Mauer und warf mit Ziegelsteinen nach ihnen. 

1) Abb. 6 ,  5 ff. 

2) Die Klage gegen ihn im Papyrus Sslt. Eine 
ganz ähnliche Klage eines Arbeiters gegen den an- 

dern: Papyrris de Turin 47\48. Meine Uebersetziing 
sucht den ungelenken Stil uachzubilden, der für 

diesen Text so chiirakteristisch ist. 
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Das Aergste aber war sein Verhaltnis zu der Familie des Oberarbeiters 
Nebnofr. Schon init dem Nebnofr scheint er in Zwist gelebt zn habcn, nach 

seinem Tode ubertrug er den Hass auf die beiden Sohne desselben, besondcrs 
auf den Neferhotep, der dem Vatcr im Amte gefolgt war. Ihm trachtete 

er geradezu nach dem Leben. Es geschah, dass e r  hinter deira Oberurbeiter 
,\eferhotep her Iauft . . . und er schliesst seine Thuren vor  ihm xu uncl er 
niinint einen Stein und xerbricht seine Thureiz und man liess den Nfferhotep 
clurch Leute beumhen, denn er hatte ja gesagt, er werde ilan nachts toten 
und e.r. hat neun Leute in dieser Nacht gepi'ugelt und der Obeparbeiter Xefer- 
hotep xeigte es dem Gouverneur Amenmose an und er bestrafte ihn. Aber 

selbst bei dieser Affaire wusste sich Paneb'e heransznreden und er sollte 

schliesslich den Neferhotep doch umgebracht haben. Trotzdem lebte er in 

Rnhe, da er, wenn wir dem Denunzianten glanben durfen, die Lente, die 

gegen ihn zeugen konnten, totschlug. 
Wenn schon diese freien oder halbfreien Arbeiter stets in Trnpps 

auftreten, so sind die eigentlichen Leibeigenen der Tenipcl und Nekro- 

polen ') und die leibeigenen Bauern der Guter formlich militiirisch orga- 
nisiert2) und gelten geradezu als ein Teil des Heeres. Sie haben ihre 

Offiziere verschiedenen Ranges, die zum Teil aus ihiien selbst entnommen 

werden und ihre Oberleituiig wird Standartentragern 7 anvertraut, die wohl 

ails den Soldaten gewahlt sind. Daran, dass diese Leute Leibcigene in 
nnserem Sinne sind, kann man nicht zweifeln; sie gelten als ein Eigentum 

der Krone oder der Tempe1 und gehoren zum Schatze so gut wie die 

Aecker oder die Rinder. In  Bcgleitung eines Offiziers nnd seiner Soldaten 

reisen die Beamten des Silberhauses umher, um sie in ihre Listen einzu- 

tragen 4, nnd ihncn den Stempel ihrer Verwaltang einzubrennen 5 ) .  Far 
den Schreiber sind diese Leibeigenen daher verachtliche Personen, ohne 
Hers, d. h. ohne Verstand, die wie das Vieh mit Priigeln geleitet werden 
miissen. Auf die Leibeigenen hat man die Verse gemacht: 

1) Siizdt der Tempel: An. 4, 4, 9 und oft; der 
h'ekropole hbb. 5 ,  10. Tur. 37, 2. 

3) Dass 'eu'ayt die Bauerschaft ist, lehrt Brugsch 
Wb. Suppl. s .  9 .  Em u'nu rlcrsclben: P j T 6, 4. Em 
,~tStoitcEartentr~jyer derselben : P j T 2, 4. Vovsteher. der 
Bnuerschoftt: An. 3, 5 ,  5 Rs. und oft  ills Offizicre 
im Krieg. 

3) Solche Offiziere der Leibeigenen: Brugsch 

Wb. Suppl. S.  579. An. 5, 10, 5 f. Standaxtentrtger 
auch : hbb. 7, 3. 

4) An. 4, 4, 8 ff. An. 5 ,  10, 5 f. An. 5 ,  7, 6. 
An. ti, 2, 11. 3, 4. 

5 )  An. 5 ,  7, 6. Harr. I, 77, 5. Z n  der Sitte des 
Stempelns vergleiclie An. 6 ,  10, 1 und was Brugsch, 
A. Z .  1876, S. 35 If. anfuhrt. 
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DCLS Kind, clns zoird nur erzeiigt, 
clniizit es miis den Armeir seiner illuttei. gerissen zverde;  

iueivr  es dnzu gelangt eiiz Xmrn zu averden, 
so siizd seiiae KnocAen zerschlagen auie W e  eiires Esels. 
dlaii leitet ihir, e r  hut j a  keiir Herz in8 Leib. 

Der Schreiber ist die Vorsehung fur die Leibeigenen: 

er nimzmt ihre Liste fror 
wad ninclit deir  tiltereia IJOIZ ilineia zuitb Offizier 

Lk1iCl den jiingereiz. zurn Kontmandorabfer I). 

Znni grossen Teil sind diese Leibeigenen ubrigens Kriegsgefangene; 

sie werdeii ans der Beute dahin geliefert, wo es gerade not thut, eine 
Verwaltung uberweist sie der andern, ebenso wie sie ihr Ochsen oder 

Esel uberweist. Unil wie es vorkommt, dass Ochsen und Esel auf dem 

Wege durch die Hande verschiedener Beamten spnrlos verschwinden, so 

begegnet der gleiche Zufall auch bei der Ueberweisung von Sklaven. Das 
erlebte zum Beispiel der Prophet Ramses eiiies Thothtempels, der einen 
syrischen Sklaven von der Krone erhalten hatte, urn ihn ais Ackerbauer 

zu beiiutzen. Dieser war nie in seinen Besitz gelsngt, er war nnterwegs 

verloren gegangen. Da bat Ramses seinen Sohn, sich der Sache anzunehmen 

und zu sehen, wo der Sklave verblieben sei und dieser, der Libationsschreiber 
Bekenamun, bemiihte sich auch so redlich, dass er ihm folgende allerdings 

nur halb befriedigende Antwort geben Ironnte: Ich hube rniclz erkundigt 
nacla dein Syrer, der dein Thothtempel gehiirt u n d  v o n  dew du inir geschrieben 
laast. Ich hnbe aus findig gemucht, duss er m r n  Felclarbeiter des Thothtmpels 
bestitnint und dir unterstellt zcorden ist iin dritten Jcchre a m  10. Payni. Er 

qehiirte xu den 1Zuderskluveia der Galeeren , zvelche der Festzingskoi?.2inandaiat 
iiberbrucht hut. Sein syrischei. Name ist ATaqatey, Sohiz dps Sartirut‘cc, seine 
JIutter heisst Qede; er stantint aus dena Lande h * t u  uncl war Rudersklace 
clieses Hauses auf Clem Schiffe des Gnleerenknpituns Kenra. Seine Wachmania- 
schaft hatte mir gesagt, ChaLern’tpt, Offixier der kiiniylichen Rauerschaft, 
habe ihn einpfanyen, uin ihn fortzubrinyeiz. Als ich  +tun zu Chdem’epet, 
Offixier der. kiiniylichen Leibeiyenen, eilte, so spielte er deia Tuuben und sugte 

xu inir: der Gouverneiir LWeryti-Seckemt habe h a  enzpfangen, unz ilan fort- 
zubringerb. Als ich nun zu dena Goucernezir Jleryti-Sechemt eilte, so spielte er 

1) Beide Stellen ans An. 5 ,  10, 3 ff. = Sall. 1, 3; 5 ff. 
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den Tauben mit seinen iSclireibern unci sagte: V i r  lzaben ihn nicllt geselien! ATm 

inuclze ich niich mi den Offixier xu Chmazu w i d  sage i l i i i i :  lass docla gefkl l ipt  
den syrischen Feldarbeiter, den du fik den Thotlztempel emnpfangen Izccst, xu 
seinein Propheten fiihren. Ich tverde ihn vor dew gyossen Gericht belungen 1). 

Fasseii wir zum Schluss noch einmal zusammen, was mir von deli 
socialen Zustanden des neuen Reiches wissen oder vermuten. Das Grund- 

eigentum liegt teils in den Handen des Staates, teils in denen der Priester 

und wird fur beide von leibeigenen Bauern bewirtschaftet j einen privateii 

Grundbesitz der Adelsfamilien scheint es - wenigsteiis in der neunzehnten 

Dynastie - nicht mehr zu geben. Die niedereii Klassen des Volkes bestehen 
zum guten Teil aus Leibeigenen und fremden Sklaven, die hoheren Stande 

stehen im Dienste des Staates und der Tempel. Gewiss gab es zwischen 
beiden noch einen Mittelstand von Haiidwerkern iind Kaufleuteii, aber er 

tritt auffalleiid wenig hervor. Nur daran , dass manche Grabstelen lrreine 
Titel der Toten nennen, kann man wieder erkenncn, dass es anch wohl- 

habende Leute gab, die nicht Staatsbeamte waren. Es  sind dies vielleicht 
die sogenannten Leute des Landes 2 ) ,  deren Frauen man Bezuohnerin der 
Stadt 3) tituliert; ob sie iieben den Priestern, Beaniten und Soldaten in der 

Entwiclilnng ihres Landes eine irgendwie erhebliche Rolle gespielt haben, 
lasst sich heut nicht mehr ersehen. Eins aber ist auch iinsern Angen noch 

deutlich erkennbar; die Misswirtschaft , die das tranrige Abzeichen des 
heutigen Aegypten ist, die Verschwendung in den oberen Standen, die 

Not in den unteren, ist von altem Datum. Derselbe Iciinig Ramses IIl., 
der den Tempeln alljahrlich 185 000 Sack Korn zukommen liess '), konnte 

seinen hungernden Nekropolenarbeiterii oft nicht 50 Sack im Blonnt ver- 

abfolgen. Zn den ruhmredigen Phrasen der Inschriften von der Dilacht 
und dem Reichtum des Kijnigs bildet das stereotype sie hungern, es &t 
ihnen lcein Proviant gegeben 5 )  der Akten den tranrigen Kominentar. 

1) Bologna 1080, 2.9 ff.; im einzolnen inanches 

2) Abb. 4, 1. 1 5) Tnr. 76, 6. 

3) 1 1. nnd oft. 
unsioher. 1 1) Diese Surnme ergibt sic11 aus Ham. I. 
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S IEBENTES KAPITEL.  

P o l i z e i  u n d  G e r i c h t .  

ie der agyptische Staat der zwanzigsten Dynastie seine Polizeimscht 

ausubte, wie er den Verbrechen nachspurte and die Untersnchung 

gegen die Verdachtigen fuhrte, das zeigen nns in einem hijchst anschau- 

lichen Bilde die Akten des grossen Prozesses l), der unter Kiinig Ramses IX. 
(etwa 1100 v. Chr.) gegen die Diebesbande der thebanischen Totenstadt 
gefuhrt wurde. Was dieser cause celebre (denn um eine solche handelt 
es sich offenbar) fur tins noch einen besonderen Reiz verleiht, ist, dass 

gelegentlich derselben allerhand Misshelligkeiten und Intrignen innerhalb 

der Verwaltung der Hauptstadt zii Tage traten; die Alrten dieses Prozesses 

bilden daher eine gute Ergiinznng zu dem Bilde des agyptischen Beamten- 
tumes, das ich im vorigen Kapitel entmorfen habe. 

Wie ich schon friiher bemerkte, leitetc der Gouverneur die Ver- 

waltung der Hauptstadt ; naturlich koiinte aber dieser hijchste Beamte, dem 

so vieles oblag, nicht persiinlich sich uni alles Detail derselben kummern. 
Er hatte daher fur jede der beiden Halften der Stadt einen Fiimten unter 

sich, desseii Amt wohl eine Fortsetzung der alten thebanischen Nomarchen- 

wiirde war. Dic ijstliche, eigentliche Stadt stand unter dem Fiirsten der. 

1) Vgl. eu allem Folgenden Pap. Abbott, Pap. ~ Aieso Aktcii : ;i. Z .  1879, 81 ff. 148 ff. 
Amhurst  u n d  Pay. Lee,  sowie ineine Arbpit fiber ' 
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Xtadt, die westliche I-Ialfte, die Totenstadt, aber Linter den1 Fiivsten des 
Westens und Ohersten der Nekropolengendannerie. 

Zur Zeit unseres Prozesses bekleidete ein gewisser Paser die erstere 

MTurde, ein gewisser Puserca die zweite und beide lebten, wie das ja bei 

Kollegen , die zwei aneinandergrenzende Ressorts bearbeiten, noch heute 

vorkommen soll, miteinander in offener Feindschaft. Und ihre Feindschaft 
war kein Geheimnis; wenn ein missvergniigter Untergebener des Paserca 

Missstande in der Totenstadt bemerkt zu haben glaubte, so ging er zu 
Paser und teilte 'ihm diese Klatscherei mit als Beitrag zu dem Ataterial, 

was dieser gegen den Kollegen sammeltel). AIS daher im 16. Jahre 
grossere Diebstahlc in der Nekropolis vorgckommen waren, da war es nicht 

nur Pmercu, der Chef der Totenstadt, der hieriiber pflichtschuldigst an 

den Gouverneur Bericht erstattete, sondern auch Puse?; der Furst  der Stadt, 

liess sich die schiine Gelegenheit nicht nehmen, seinen Kollegen bei dem 
gemeinsamen Vorgesetzten zu denunzieren. Und es ist charakteristisch 

fur die Art ,  wie Paser sein Material sammelte, dass gerade d a s  Konigs- 
grab, dessen Beraubnng er angezeigt hatte, sich nachher bei der Unter- 

snchung als unverletzt herausstellte; es war offenbar leeres Gerede, auf das 

er seine Denunziation aufgebant hatte. 
Die Behorde, an die beide Fursten ihre Anzeige gerichtet hatten, 

bestand iibrigens nicht allein ans dem Xtadtvol-stehe?. uncl Gouverneur Chd- 
emuhe, es assistierten ihm noch zwei andere hohe Beamte, der ScI~reihei* 
des I'liarao und sein Siwecher oder, wie sie mit voller Titulatur hiessen: 

der kiiriigliche I'ruchsess Nesaniu?%, Schreiber des Pharuo wzd Chef 

der Guter d w  Hohenpviesterin des Anion 132 des Qiitterllciinigs und 

der kiiniyliche Buchsess ~Teferlcer&'-em-per-Ai?zzcn, der Sprecher des 

Phuruo. 
AIS diese drei grossen Fursten von dem Einbruch in der grossen ehr- 

zuiirdigen Nekropole gehiirt hatten, sandten sie am 18. Athyr eine Unter- 

suchungskommission am,  um an Ort nnd Stelle den Thatbestand fest- 

zustellen; sie hatten dazu ausser dem Fursten der Nekropole selbst und 

zwei seiner Gendarmerieoffiziere den Schreiber des Gouverneurs, noch einen 

Schreiber der Schatzverwaltnng, zwei hiihere Priester nnd andere Vertrauens- 
personen gewahlt, die sich nun,  von Gendarmen begleitet, an ihre be- 

1) Abb. 5 ,  16. G ,  21. 
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schwerliche Aufgabe machten. Sie durchschritten als Inspektoren ') die 

Sden Thaler der Totenstadt, jedes Grab, das verdachtig war, sorgsam unter- 
snchend. Das Resultat war ein glanzendes, wie man aus folgendem Proto- 
koll ersieht, das die Pyramideta und G'riifte, die an diesem Tage v o n  den 
Inspektoren untersucht auurden, aufzahlt. 

1) Der ,ewiye Horixonttt Kiinig Aiizenhoteps I., der 138 Ellen Tiefe 
hat . . . ., der niivdlich v o ~ n  Garten-Teinpel Amenhoteps liegt,  iiber welchen 
der Furst der Stadt, Paser, eine Anxeige erstuttet hatte afa den Goztverneur, 
den Stadtvorsteher Clzaiemu2se, an den kiiniglichen Tmchsess A'esamun, den 
Schreiber des Pharao, den Chef des Gutes der Hohenpriesterin des Arnon R2' 
Giitterkonig und an den kiirtiglichen Truchsess ATeferke Rd'-em-per- Amin, den 
Sprecher des Pharao, die yrossen Fursten, dass el* von den Dieben erbrochen sei - 

untersucht an dieseni Tage: 
er  wurde von den Inspektoren unverletxt yefunden. 
2) Die Pyramide des Kiinigs: Sohn des Rd' 'Entef der yrosse, die 

niirdlich vom Vorhof des Amenhoteptemnpels liegt, on welclter die Pyramide 
selbst xerstiirt ist und vor welcher ihre Stele nufgestellt ist und die Gestalt 
des Kiiniys stelit auf dieset. Stele, avie er seinen Hund Belikci xwisclzen seinen 
Fiissen hat - 

untersucht ara diesern T a p :  
sie wurde unverletxt ,ye funden. 
3) Die Pyramide Kiiniys 'Entef.  Man fund, duss sie v o n  den Dieben 

angebohrt war; sie hatten ein LOCI& con 2'12 Ellen an ilwer Basis (2) ye- 
broclwn und mren dabei von der Aussenhulle des zerstiirt liegenden Gyabes 
des 'Euray, Opfervorstehers des Amon, ausgeganyen: 

sie war unverletxt, die Die& hatten nicht in sie einzudringen vermocht. 
4) Die Pyramide des Kiinigs: ?Entef der Grosse. Man fund, dass sie 

von den Dieben angebohrt toor an der Stelle, too ihre Stele steht - 
untersucht a n  diesem Tage: 
si6 wurde unverletxt yefunden, die Diebe hatten niclzt in sie einxudrinyen 

vermocht. 
5) Die Pyrainide des Kiiniys Sebekentsnf. JIan f a n d ,  dass die Diebe 

duurch Jfinierurbeit in ilar Totenximnaer einyedraingen waren, sie waren dabei 

1 
I) Die 38-9 1 ' 1  sind vielleicht Xon- 1 tempels den au6 den Weinbergen gelieferten Wein 

trollbeamte; An. 4, 7, 7 nehmen die des Amons. I iu Empfang. So sehon Chsbas. 
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uon der AeissenlaallP des Grabes des Nebumun , cles S~eicl~ervorstelaers unter 
Kiinig Dlautinose III., ausyeyangeia. iMan fund, class die XtellP, ZGO der Kiinig 
begraben, war,  ihres Herren beraubt tour unci ebenso war es wit der Stelle, 
LOO die kiiniyliche Gattiiz h'ubchcas, seine kiiniyliche Gemoldin, bestattet war; 
die Diebe hatten un sie Hcoad angelegt. 

Der Gouverneur und die Fiirsfen- Truchsesse liessen es 9 enazi untersziclaen 
srnd man stellte die Weise fest, c w f  welche die Diebe an diesera Kiinig a ~ n c l  
seine kiiniyliche Gemalzlin Eund ungeleglt hatten. 

Dies war aber auch die einzigc wirklich erbrochene Pyramide, alle 

andern Konigsgraber waren unverletzt und mit Stolz konnte der Schreiber 
unter seinein Protokoll das Facit ziehen : 

Pyivmiclen der Kiinige- Vorfalwen , clie an diesena Tage  von den In- 
si2 elrt o ren tin tersucht s in d : 

linverlefxt gefunden, Pyramiden . . . . 9 
Erbroclzen gefiinden, Pyramiden . . . , 1 

inacht 10. 
l inter  den Privatgrabern sah es freilich schliminer ans; von vier 

Grabern der vornehmen f%ngerinnen der Hohenpiesterin des Amon Re"' Gotter- 
kiinig waren zwei erbrochen und von den Grabern der gewohnlichen Sterb- 
lichen heisst es sogar: iWan fund,  dass sie cdle von den  Dieben edrochen 
waren; sie hatten ihre Herren (d .  16. die Leichen) GUS i hwn  Eirgen amd 
Binden herunsgerissen, lzatten s ie  uuf die Ercle geworfen uncl hatten ilaren 
Hausrat, clen inan ilinen inityibt, gestohlen, suint dew Gold, Silber und Schnauek 
an ihren Rinden. Indes dies waren ja niir Privatleute, die Graber der 

Najestaten waren noch nnverletzt nnd dabei liess sich das Ungluck ver- 
schinerzen. Naturlich erstattete die ausgesendete Kommission sogleich 
ihren Bericht an ,,die grossen Fursten'. Gleichzeitig reichte der Fiirst 

der Nekropole bei den E'iirsten-Truchsessen die Namen der mutmasslichen 
Diebc eiii, die man sogleicli verhaften liess. Der Prozess gegen sie machte 

nicht vie1 Ntthe. 
Es waren acht Diebe, die den EinLruch im Grab des Konigs Sebeli- 

emsaf vollfiihrt hatten, ineist Bedienstete des Amonstempels. Auch Stein- 

metzen waren daruliter, nnd diese waren es offenbar, die den unterirdischen 
Gang in das Innere des Grabes gegrabcn hatten. Man untersnchte sie, 
das heisst man pi*iigclte sie nait Stiicken und schlzlg sie nuf ihre Fiisse tLnc7 
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ZIunde, und nnter dem Eindrucke dieser grausamen Bastonnade ges tande~~  

sie, dass sie in die Pyramide eingedrungen seien und dort den Kijnig nnd 

die Kijnigin gefiinden hatten. Da dffneten zuir (sagten sie) ihre Sarge und 
Binden, in cleiaen sie Ictyen. Tfir funden diese ehruiirdige Muurriie dieses 
Kiiuigs . . . . mit einer langen Ileihe von goldenen Aruuletten und Schmuck- 
sachen um Huls und den Kopf init Gold bedeckt. Die ehraouidige illurnie 
dieses Kiinigs war ganz Init Gold iiberxogen und seine [Sccrykasten] toureta 
innen uncl ccussen init Gold belcleidet und t i t i t  allerhand pruchtigen Edelsteineii 
clusyeleyt. TBir rissen clas Gold ab, dus aoir a n  der ehrw2rdigen .Mtirnie 
clieses Gottes funden und ebenso seine Ainulette und ~chmucksacheia , die a?% 

seinenz IInls hingen, und die Binden, in clenen s ie  rnhten. Die kdnigliclae 
Gcrttin funden toir ebenso ausgestattet und rissen ebenso d e s  ab, was u$ir 
an ilar fhnclen. Ihre Binden cerbrannten icir und zoir stuhlen iitich ihren 
IImisrnt,  elen tcir bei ihnen funden, a n  yoldenen uncl silbernen Gefussen. 
Wir teilten dann xsoischen uns wid  teiltelz dies Gold, clus wir bei diesepit 
Gott yeftrnden hatten , an den .&Itinlien, den Aintrletten, Schnzuclcsuchen und 
Binden in ucht l'eile. 

Nit  diesem offenen Gestiindnis begniigte inan sich jedoch nicht, die 

Diebe mussten noch (es scheint dies ein Gesetz gewesen zii sein) den Ort 
ihrer That selbst rekognoszieren. S o  liessen denn der Gouverneur nnd der 
kijnigliche Truchsess Nesamun am 19. Athyr die Verbrecher vor sich her 

in die Nekropolis schleppen, wo sie richtig die Pyramide des Sebekemsaf 
als diejenige bezeichneten, auf die sich ihre Gestandnisse bezogen. Damit 
war ihre Schulci endgiiltig festgestellt und die grossen Fiirsten hatten alles 

gethan, was sie in cliesem Fall zu thun hatten, denn die Zuerkennnng der 

Strafe hatte vom Pharao selbst zu erfolgen, dem sie nunmehr zzusammen mit 
dem Fiirsten der Stadt die Untersuchnngsprotokolle einsandten. Inzwiscben 

wurdeii die Diebe dem Hohenpriester des Ainon iibergeben, um sie im 

Gefiingnis des Tempels neben ihren Uiebstuhlsger1.osselz en verwahren. 
Indes war die Untersuchung der Graberstadt damit noch nicht ab- 

geschlossen; es lag ein neuer Verdacht vor, dem man nachgehen musste. 

Kin iibelberuchtigtes Snbjekt, das schon vor drei Jahren einmal von dem 
Amtsvorganger des jetzigen Goiiverneurs ,untersiicht" worden war, hatte 

nenerdings bei einer Untersuchung ausgesagt, er sei in dem Grabe der 
Ese, der Gemahlin Ramses' II., gewesen und habe einiges aus ihni ge- 

E r m a n ,  hegypten l:, 
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stohlen. Es war dies der Metallwbeiter Peicltaru, Sokn cles Clzaruy mad der 
Jfytschere, con der Westseite der Xtadt, Leibeiyener des Tempels Kctmses' III., 
unterstellt detn ersten Propheten des Amon Re"( Giitterkiiniy Anaenhotep , ein 
Mann aus der Hefe des Volkes, wie das schon der Name seiner Mutter, 
der kleine Katce bedeutet, zeigt. 

Damit war der Verdacht r e p  geworden, dass auch der Teil der 

Nekropole, in dem die nachsten Angehijrigcn des Konige bestattet wtirden 

(er hiess der Ort der Sclziitzheiten,), von den Dieben heimgesucht sei, nnd 

die grossen Fiirsteii beschlossen , der Sache nachzngehen. Sie liessen 

also auch diesen Netallarbeiter am 19. Athyr vor sich her ziir Neliropole 
schleppen und zwar niit verbuadenen Rugen. Als el- dahin gekoinmen 

tour, liess ?nan ihn zuiecler sehen und die F i h t e n  sagten xu i h m :  ,,Gehe 
vor u n s  h e r  x u  demn Grabe, uzcs clem dtc, to le  d a b  sagst, ettrus gestohlen hccst." 
Der Xetallarbeiter giny ctc einena der Gruber der Kinelei. Kirnig Bauises' II., 
des grossen Gottes, in suelclzenz n i e  begraben ecordei.2 ~ c i ~  und dcts offen stcud, 
thnd xu den? &use des Arbeiters Ainenem'ent, Sohn des Huy, con der Nekro- 
pole  und er scigte: ,,Sieh, dcts sind clie Orte, in denen ich geacesen bin." 
Da liessen die Fiirsten ilzn unterszichen nzit e i n e r  vollstdndigen Uvater.suchung 
(d. h. der Bastonnade) in den?, grossen Thalr und vncin fancl dabei, dass er 
keinen andern Ort kamte  ausser diese7a beiden Ortett, fcelclie er gexeigt hatte. 
Er schwur, man solle ihvn A%se und Ohren einschlngen tsnd ihn p fuhlrn, 
tuenn er einen andern Ort an diesem Platx kenne ansser diesena offmen Grabe 
und diesem Hause, die e r  ihneia gexeigt hatle. 

Die Ftirsten revidierten die Grilbev wad die grossen Sttitfen, die im 
,, Ort der Scltiinlzeiten" liegen und in denen die sc1ai;nen ki;nzglichen Kinder, 
lciinigliclz en Gat t inn en, kiiniglich en iilut t e?* und Fa ter der. Xiiit t er des Plznrao 
ruhen. Die Frcnde der Fiirsten war gross, 

denn die Sache lag doch bei weitem nicht so schlimm, als es geheissen hatte. 

Um aber auch allen Geruchten, die in der Stadt iiber die Diebstahle ver- 

breitet waren, ein Ende zu machen, entsandten sie auf der Stelle clie It?- 
spektoren, clie Chefs der Arbeiter der iVekropole, die Gendarmerieoffiziere, 
die Gendtcrmen wad alle Leibeigenen der. A-ekroyole des westlichen l'laebens 
als eine grosse Gesandtschaft nuch der Xtudt. 

Sie auicrden unvet-letct yefunden,. 

Dass diese ,Gesandtschaft' einen etwas gerauschr-ollen Charakter 

annahm, kann man sich denken, und wer der Ansicht gewesen war, dass 



Prozess gegen die Graberdiebe. 195 

in der Nekropole eine Misswirtschaft herrsche, wird an dieser Demonstration 
wenig Freude gehabt haben. Ein hoher Beamter aber argerte sich be- 

sonders dariiber , der Chef der eigentliclien Stadtverwaltung, Paser, der 

Furst der Stadt, auf dessen Feindvchaft gegen Paser'a, den Fiirsten der 

Nekropolis, ich schon oben hingewicsen habe. Eine der Anzeigen, auf die 

hin die Untersuchung der Nekropole vorgenoinmen war, war direkt von ihm 

ausgegangen ; er hatte offiziell behauptet, das Grab AmcnlJoteps I. sei aus- 

geraubt worden. Nun wollte die Untersuchung das Gegcnteil festgestellt 
haben, nnd mit Ausnahme der einen Pyramide des Sebekemsaf sollten alle 

KiinigsgrLber noch in gnter Ordnung sein. Und doch meinte er seine 

Beschuldigungen gegen die Verwaltung der Totenstadt nicht leichtfertig 

in die Welt gesetzt zu haben, sondern auf glaubwiirdige Nachrichten hin, 

und soeben noch hatten ihm zwei missvergnugte Schreiber der Nekropole 

weiteres Bhterial iiber die dort herrschenden Missstande zur Verfugung 

gestellt. 
E s  kann nicht wunder nehmen, dass sich nnter diesen Umstanden 

bei Paser ein Verdacht regte, dessen auch wir uns heute beim Durchlesen 

jener alten Akten nicht gam enthalten kiinnen. War die Untersucl-lung 

wirklich ernstlich gefuhrt worden und hatten nicht vielmehr die yrossen 
Fursten versucht, die Missstande in der Nekropole zu vertnschen? Als Paser 

daher am Abend des zweiten Untersuchungstages neben dem Ptahtempel, 
wo der lronigliche Truchsess Nesamun eine Sitznng abbielt, auf einige Teil- 

nehmer jener Untersuchungen traf, lronnte er seinen Aerger nicht inehr 

zugeln. Offen erklarte er ,  die Botschaft, die sie init so vielein Liirm 
iiberbracht hatten, habe fur ihn gar keinen Wert ;  er  wisse jetzt ganz 

genau, wie es in der Nekropole zngehe, und werde dariiber direkt an den 

Pharao berichten. 
Diese letzte Aeusserung des Paser ward null aber dem Paser'a auf 

der Stelle hinterbracht uiid die angedrohte Appellation an den Pharao 
scheint bei ihm einigen Schrecken hervorgerufen z u  haben. Denn schon 
am nachsten Tage richtete er  eiiien langen Brief an den Gouveriieur, 

in dem er ihm die Aensserungen nnd Drohuagen seines Kollegen mit- 
teilte - offenbar in der Absicht, den Gouverneur zu einem gerichtlicheii 

Einschreiten gegen Paser zu veranlassen, womtiglich noch ehe dieser seine 

Drohung wahrmachen wiirde. 
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1) Der Sinn dieser abgerisseneu und sehr schwer 
verstlndlichen Ausrufe seheint zu  sein: 3Iich geht 
die g a m e  Sache gar nichta an, denn von mi!. ist 

Eine Kopie dieses Briefes: der offenbar in sehr erregter Stimmung 
geschrieben ist, befindet sich auch bei den erhaltenen Akten dieser cause 

cdhbre, natiirlich in etwas verkiirzter Forin mit Weglassung der iiblichen 

Eingangs- und Schlussphrasen. Das merkwiirdige Schriftstiick Isutet : 
Der koniyliclze Truclasess Nesainun, der Schreiber des Phcwuo, lbielt eirle 

Sitzzcng cib n i z d  del- F i h t  der Stuclt tour bei ilm und stellte sic]& Jzin %clad 

zankte wait elen Leuten der A'ekropole, neben d e m  I'enapel cles Ptah. Der 
Fiirst cler Xtadt suyte xu den Leutelz clef- Xekropole I): ,,1l~ lznbt vor der 
Thiir meines' Irlclacses gejauchxt - bin iclz ettoa der Fiirst gezoesen, der  de^?^ 

Berrscher clic! dnxeige yeinedit hut? I h  jciuciixt uur gegerz diesen. - Ihr 
seid clort geioesen, es ist untersucht zooiden  uncl ihr Jtabt es in Orclnung ge- 

funden. Es ist (nu.) cias Grffib cles Sebekeinsaf uncl der .XuEcfL'as, seiner 
IcdniylicJaen Geinahlin , erbroclaen zoorclen - clus e ines  grossen Heri*sclaers, 
Lcularencl er iiber xehn Bericltt erstattete. Dei- Zorn des Amon Rd' Giitter- 
kSwiy dieses ymssen Goites gegm seine Denkintiler zceilt (gezciss) heut in 
seinent Grabe." 

Dwau f erzuiderte nber der Arbeiter Userchopescli, cler dein Oher- 
urbeiter ATachtenzhd't von der Dekropole unterstellt ist: ,,&le K6nige saint 
ihren kiiniglichen Gattinnen, den kb'niyliclaeia M6ttern und koniglicheia Kindern, 
clie in der yrosseia ehrwiirdigen Nekropole rnhen und die, zoelche in dem ,Ort 

der Schiinheiten' w h e n  , die sind zinvei-sehi*t. Xie lenken und schiitxera bis iia 

ELoiykeit die schiinen Plane des Plmrao, ilares Sohnes , der sie betcacht zilzd 

sie yriindlich zintersuchen ltisst." 
Dieser Fiirst de)* Stadt ertoiderte ihm: ,,Dn driickst es ju  stolx uws, 

aocIs du sagst; $6 dus tcchr keine kleine Kede." Pfui, so hat dieser Fiirst der 

Xtadt gesagt. 
WzecZer fiag diese?. Fiirst der Stadt xum sweiteninnl an xu reden und 

s q t e  : ,,Der Schreibei. ZIor'e, Soltn des Anwnnncht VOIZ  der XekropoZe Cfaenu- 

&en'@, ist i t z  fiaeine Wolanung nacJ% d e r  yrossen . . . . der Stadt yekoinmen 
tc.lzd hat i ~ a i ~ .  drei Asaxeigen von sehr getoiclztigen Dingen gefnacht, die von 

pjaeineita Schyeiber. %hiad dem Schreiber der beiden Bexirke der Sttudt xzc Protokoll 

nun ironisch: Es ist ja sehr schon, dass ihr nur 
ein lionigsgrab erbrochon gefunden habt , nnd ge- 
Wiss ist auch dieser Schade nicht schlechtor Auf- 
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genommen sind. Sodann laat nzir der Schreiber Peibasct von der Nekropole 
xwei andere Dinge gesugt (zusammen also f i in f ) ,  die ebenso x u  Protokoll 
genominen tuurden, Pfui! es sind 
Verbrechen, so gross, dass sie Hinrichtnng, Tiitung und jede A r t  von Strafe 
verdienen. Nun, ich zuerde iiber sic an den Pharao meinen Herreia sclweiben, 
damit man eiizen Mann des Pharao sende, um euch xu  verderben./' 

Es ist unmiiglich, iiber sie X U  schweigen. 

So sprach dieser Furst der Stadt xu ihnen und er schiuur xehn Eide, 
dass er so tAun ioerde. Iclz habe cliese Worte, die dieser Fiirst der Stadt 
xu  den Leuten der ehrioiirdigen grossen Nekropole von &Allionen von Jnhrerz 
des Pharuo ina westlichen Theben sagte, vernommen zind xeige sie (hierrnit) 
meinein Herren an. Denn clas zvure ein verbrechen f u r  jernand in meinev 
Stellung, derartige Worte xu  hiiren und sie geheiin xu  halten. 

Aber iclz konnte nicht selbst xuyegen sein bei den sehr grossen Worten, 
die der Fiirst der Stadt sugte, sondern es haben sie mi)+ die Schreiber der 
Nekropole Chene, die unter den Leuten dabei standen, mitgeteilt. Ach meine 
FFiisse erreichten sie nicht. lcla xeige sie n u n  naeinenz Herren a n  und miige 
mein Herr jemand herbeiholen lassen, der bei diesen Worten des Furstela der 
Stadt xugegen war. Mir haben sie die ScAreiber der Arekropole gesugt. Und 
er hat gesagt: ,,Ich toill dclriiber a n  den Pharao schreiben.lC 

Bas ist aber ein Verbrechen von diesen beiden Schreibern der ATekropole, 
dass sie sich ?nit ihren Anxeigen an diesen Fursten, der Studt gewendet lzaben, 
da dock ihre T i ter  ihm nie Anxeige erststattet hatten, sondern sie erstatteten 
ihre Anxeigen a n  den Gouverneur, wenn er im Siiden ZLYW. War er aber iin 
Norden, so fuhren die kiiniylichen Leibgendarmen der iGekropale nzit ihren 
Akten dah%, iuo der Gouverneur sicla aufhielt. 

i?!un hat Inir iiber diese Reden, die ich von diesein Fiirsten der Stadt gehiirt 
hnbe, Zeuynis abgelqt a n a  20. Athyr des Jahras 16 und iclz lege sie nun  brief- 
lich vor meinen Herren, damit naein Herr morgen einen Ohrenxczrgerc holen lasse. 

I n  der That  kain der Gouvernenr dieser Aufforderung am nachsten 

Auch Tage nach, gelegentlich einer Gerichtssitznng, der er praisidierte. 
ihr Protokoll ist unter den Alden enthalten; es lantet: 

Siehe der Studtvorsteher, Gouverneur ChaLeinudse, hatte herbeifillwen lass@% : 
den ivetallarbeiter Peicharu, Sohn des Churuy, vonz Tempel ~ a ~ t s e s '  ZIT., 

Prophetel? des Afmw 

den iWetallurbeiter T a r o y ,  S o h  des Chdemoj~et, 1 artcteratellt dem emten 

den Metallurbeites. Peikamen, Xohn des T a r o y ,  
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Der Gouverneui. sagte xu den grossen Pursten des grossen Gerichtshofes der 
Stadt: ,,l)ieser Fiirst der Sttcrdt hat a m  19: Athyr  des Jnhres I6  x u  den 
Inspelctolw& uncl Ai4eitern der Nekropole einige V o r t e  gesagt vor cleua kiinig- 
lichen Truchsess, dein Schreiber des Pharao, und hat dabei ltisterlich geredet 
gegen die grossen Statten, die iin ,Orte der SchbnhPitenC sich befinden. I&, 
der Gowverneur des Landes, bin d e r  dort gewesen xusanawen mit dein k b ~ i q -  
lichen l'ruchsess ATpsanzun, dem Schreiber des Pharao. E7ir hnbm die Stutten 
untersucht, von denen der Furst der Stadt gesagt hatte, die Metallarbeiter voin 
Tenzpel Ramses' 111. im Ainonsteiupel seieiz in ihnen geioesen und haben ge- 
funden, dass sie unverletxt sind. EY toiirde (also) in allena, toas er gesrrgt 
hatte, schuldvoll gefunden. ATun seht, die Metallcwbeitei- steheiz vor eucli, nkigen 
sie sagen alles, was geschehen ist." 

Man vei-hbrte sie und f m d ,  dass die Leute keine der Stellen an der 
,,Stutte des Pltarao" (d. h. der Nekropole) lcannteia, gegen die diesel. Fii?.st 
der Stadt geredet hntte. ET zonrde fit?* schtildig darin eiaklart. 

Die grossen Fursten schenleten den Metallurbeitern vom Tempel Bnnisps' III. 
Sie tourden an diesem Tage zoiede?. an den ersten Propheteii des clas Leben. 

Am o n  IW,  Am eiz h otep ii berwiesen. 
Es z c a d  PyotokoZl daruber at$qenoiniiaen unrl i l ia Archiv des Gozwei*- 

neurs niedergelegt. 
Wie die uneryuicliliclie Sache weiter verlief , melden nnsere Akten 

nicht, vielleicht fanden es h i d e  Parteien riitlich) sie beiaulegen und nicht 
bis an den Pharao zii gehen. Zu gewinnen hatte wohl keine bei eineln 

solchen Schritt ; der Furst der Stadt hatte I h g e  gesagt, die leichtfertig 

gciing waren und aus denen nian ihm leicht elne Majest~tsbeleidig.~~7ng herans- 
finden konnte, und auch der Furst der Nekropole und sein Genner, der 

Gouvernenr, hatten schwerlich ein gana reines Gewissen. Denii die Zu- 
stande in der Nekropolis waren in der That heillose, und wenn auch von 

den Kijnigsgrabern nur eines erbrochen war, so waren dafur die Privat- 
graber alle von den Dieben erbrochen. Rucli iiach dieser grossen Unter- 

suehung scheint ubrigens alles beiin alteii gebliebeii zii sein ; wenigstens 

wareii schon drei Jahre spater I), im ersten Jahre Rarnses' X., wieder gegen 
sechzig Verhaftungen mutmasslicher Diebe n6tig. TJnd die Lcute, die dies- 

I) Abbott  8 una Papgms Mayer, Ton  dom ich ' 

leider nur kenne, m,s die knrzcn Notizen Goodwins 1 A. 2. 1873, 30 f. 1875, 61 ff. geben. 
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mal des Raubes dringend verdachtig waren, waren nicht mehr arme Leib- 

eigene, sondern grossenteils Beamte niederen Ranges, unter denen sich sogar 

ein Schreiher des Schatzes des Amon, ein Priester des Amon und ein 
Priester des Chons befanden. Viele andere waren stellenlos, darunter auch 
ein eheinaliger Prophet des Gottes Sobk aus der faijumischen Stadt Per‘onch, 

gewiss eine catilinarische Existenz. Die meisten Diebe waren naturlich 

Thebaner , andere waren zu dem lukrativen Geschaft aus benachbarten 

Orten herubergekommen. Sie hatten ubrigens ihre Aufmerksamkeit einem 
andern Teile der Nekropole gewidmet als ihre Vorganger vom 16. Jahr, 
nanilich dem heute Biban el Molnk genannten oden Thale. In  ihm hatten 
sie die Vorderranme der Graber Ramses’ 11. nnd Setys I. bestohlen und das 
gestohlene Gut verkauft, und hierbei miigen ihre Frauen, die auch verhaitet 

wurden, als Hehlerinnen mitgewirkt haben. Noch heute besitzt das Ber- 

liner Museum ein Stuck, dss aller Wahrscheinlichkeit nach zu ihrem Raube 

gehiirt hat , eine broiizene Totenstatuette Kiinig Ramses’ 11. Die Rauber 
haben das Gold, womit sie ansgelegt war, ausgebrochen nnd die zierliche 
Fignr dabei plattgedriickt und verstiimmelt j die Bronze habeii sie dann 

als zu wertlos in irgeud einen Winkel beiseite geworfen, wo sie uus ein 

gluclrlicher Zufall aufbewahrt hat. Schwerlich waren iibrigens diese Dieb- 

stable an den Tag  gekomnien, wenn nicht die Diebe sich schliesslich bei 
der Teilung der Beute gezankt hiitten; einer von ihnen, der sich benach- 

teiligt glaubte, ging zu einem Offizier der Nekropolengendarmerie und 

denunzierte seine Genossen. 
Aber auch dieser grosse Fang  der Lgyptischen Polizei lronnte die 

KGnigsgraber nicht vor d e m  Schicksal retten, dem sie nun einrnal bei ihrer 
isolierten Lage in einem oden Wiistenthale verfallen mussten. Die Dieb- 

stable und Einbrnchsversuche hatten nnch wie vor ihren Fortgang und 
wenige Jahrzehnte spiiter mtisste die Staatsgowalt ihre Ohnmacht den 
Dieben gegeniiber o@en eingestehen. Sie sah sich genotigt, die gefahrdeten 
Graber aufzugeben und sich auf die Rettung der Kiinigsleichen zu be- 

schranken; freilich waren such diese zum Teil schon beschadigt und mussten, 
so gut es angiug, wieder hergestellt werden. Aengstlich schleppte man 

die Leichen von Grab zu Grab; die Numie Ramses’ 11. ward z. B. zuerst 
in das Grab Setys I. gerettet, dann, als anch diesem Beraubnng drohte, 

brachte man sie in das Amenhbteps I. Zuletzt blieb nichts mehr iibrig, 
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1) Statt dessen nennt sioh ausnahmsweiso ein 
Grosser des Siidens oinmal Vorstehe?' der k6niglichen 

Reh6vde Jn rles Abzui;,qens cclle?. Woi- te .  

als die noch vorhandenen Leichen bei Nacht und Nebel in einem rohen, 
schwer kenntlichen Felsschacht im Berge von DBrelbalp4 zu verstecken. 

Und so gross war die Angst vor den Dieben, dass man selbst die i\lumien 

des regierenden Konigshauses nicht mehr offiziell zu bestatten wagte; auch 

sie wurden in jenem Schachte versteckt. Das Versteck war gut gewahlt; 
in ihm haben all die grossen Herrscher des neuen Reiches, Ra'sqenen der 

Vertreiber der Hyksos, die heilige Kiinigin A'l>mose-iiefert-'ere, die Stamm- 

mutter der achtzehnten Dynastie, Amenlp3tep I., Dlpitmose II., Dlp~t -  

mose 111. der grosse Eroberer, Sety I., der grosse Ramses 11. und viele 
andere nnangefochten bis in die jiingste Zeit geruht. Erst den modernen 

Rdubern der thebanischen Nekropole , den Fellahs des Dorfes Qurna, war 

es vorbehalten, den Schaclit etwa im Jahre 1875 anfznfinden; angstlich 

hiiteten sie ihr Geheimnis und erst im Sommer 1881 gelang es dem energi- 

schen Vorgehen der agyptischen Behiirden, es ihnen m i  entreissen. Es  mar 
ein grosser T a g  fiir die Wissenschaft, als am 5 .  Juli 1881 die Beamten 

des I\luseums von Bulaq in dies merkwurdigste aller Graber eindrangen. 

Und als der Telegraph die wunderbare Kunde nach Europa brachte, da 
schuttelten viele zuerst nnglanbig die Kopfe, klang die Wachricht doch wie 

ein Marchen. Niemals hat ja ein anderer Zweig der Altertumswissen- 
schaft einen gleich merkwiirdigen Fund zu verzeichnen gehabt. Dass er 

uns aber bescliieden gewesen ist, das danken wir in letzter Linie jenen 
Diebsbanden, mit deren Prozessen wir uns hier beschaftigt haben. 

(Xar. BIast. 109.) 

2) Diese glossen IIGrisev hat ,  ebeiiso vrie die 
Tl'orte fur Biclcter una 0 6 e ~ ~ ~ i c 7 ~ t r r ,  znerst Brugsch 
riohtig erlranut. (TTb. Su1)pl. 390 ff.) 

Von den Gerichtsbchorden der alten Zeit hatten wir schon iin fiinf- 

ten Kapitel Gelegenheit (S. 130 ff.) zii sprechen. Oberagypten besass 

im alten Reiche sechs Gerichtshofe oder grosse Hiiuser, an deren Spitze 
der allmachtige Oberrichter stand. Jeder der dreissiy Grossen des Siidew 

war Richter und Distriktschef und als solcher auch Gelaeinwat des AbzoCiyens 
del* geheimen Xeden des grossen Hauses l), das heisst Mitglied eines der 
sechs Gerichtshtife ">; nur der oberste dieser Gi*osseii, der Vomleher des 

Xiidens, besass als Geheiinrat der geheinaen Beden der sechs grossen Hilmer. 
Sitz in allen. Ehe die Vornehinen es bis zu diesem eigentlichen Richter- 
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amte brachten, pflegten sie die lianzlei des Gerichtes zu verwalten; sie 
wurden Bichter und Schreiber l), Richtes- uiad lintervorsteher dey Schreibey 2) 

und blieben endlich 
Richter uiad Chefs der 
Schreiber 3), bis sie die 

Gnade des Pharao nnter 
die dreissig Grossen des 
Sudens beforderte. Ne- 
ben diesen Justizkolle- 

gien standen dann nod i  

einzelne Richter, wie D ~ ~ .  , ~ n i y ~ i e / i e  7re~e,wandte, k i i ~ i g z i ~ k ~  s c h r e i b ~  des  P ~ W O O ,  Richtev unc2 

9 S c h r e i b e v o ~ ~ s t e h ~ r ,  Riclster u~zd Schreibevorsteher d e r  beidew Ge&lits7~5fe u. s. w., 
die - und die Uerchuu, reitet in der Sanft.e aus. Vor  ihm sein Ljufer,  hinter ihrn 

sein TTedeltriiger. (Kach L D 11, 43%) 0 0 , die keinem 
Gerichtshof angehort zu haben scheinen. Die letzteren , die 12ichter, 221-  

gehiirig ~ ~ t r  Stccdt il'echent, fungierten als die Gehilfen des Oberrichters; niit 
ihin zusammen nahrnen sie J7e?*- 
Aiir ab bei jedei. geheiinen An- 

yelegenheit und wie er vertraten 

sie den Kiiniq, das kiinigliche 
Familienhaus und die sechs g?*os- 
sen Hawer  

Man sieht, die Rechtspflege 

war wohlorganisiert und spielte 
eine wichtige Rolle im Staate. 
Auch eine besondere Schntz- 
patronin besassen die Richter Horus wiegt in der Unterwelt das Her2 des Toten gegen 

R 
an der Ma'at, der Gijttin der 
Wahrheit ; Richter hijherell 
Ranges dienten ihr als Priester 

und der Oberrichter trug ein Bildchen clieser Gottin als sein Abzeichen 
am Halse5). 

die Hieroglyphe p, das Zeicheii fiir Wahrheit, ab. Die Giittiu 
BIa'at iibermcht die Riohtigkeit der Wagung, der Schreiber- 

gott Dhoute vi11 das Protokoll dariiber aufnehmen. 
(Nach L D 111, 75.) 

5 )  Dass diesel' ails Diodor bekanute Schmuck 
wirklich Bas traaitionelle Abzeichen der Oberrichter 
\TRY, ersieht man aus den voii Brngsch Wb. SupPl. 

1) H. J H 84. 91. 97. 
2) Ib. 52. 78. 99. 
3) Ib. 52. 
4) i. Z. 1882, 5. 2-3. 10-12. Vgl. auch L D  11, , 390 angefuhrten Stellen. I 

16 = R J H 64. I 
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Diese alte Gestalt der Gerichtsbehorden scheint incles friihzeitig zu 
Grunde gegangen zu sein; schon im mittleren Reiche begegnet man meines 

Wissens von allen nnteren Richterwurden nur noch der des Zugehiirigeiz xur 
Stadt Nechent, und anch diese findet sich nur als ein vielleicht bedentnngs- 
loser Titel der Nomarchen von Benihassan und Siut. Das Amt des Obcr- 

richters besteht hingegen nach wie vor und dieses hat sich auch, wie iminer 

mit der Wiirde des Gonverneurs verbunden, bis ins neue Rcich hinein ge- 

rettet. Dabei haben sich denn, wie bei allen hohen Aenitern, die der spatere 

agyptische Staat aus alter Zeit uberkommen hat, anch bci ihm Titel als 

traditionelle Beigabe erhalten, die wohl ldngst gegcnstandslos geworden 
waren. Xoch im neuen Reiche nennt er sich den Vool-steher der seclzs 
qrosseiz Hiiuser I), obgleich diese alten Gerichtshiife schwerlich noch anderswo 

als in der Titulatur existieren. 1st doch der Gerichtshof des neucn Reiches 
ein Wcsen gaiiz anderer Art, das nicht einnial den Naineii mehr mit dein 
des alten Reiches gemeinsam hat. W a r  das grosse Huzcs ein festes Kolle- 

gium holier Verwaltungsbeainten, so ist die . I I I ein Gericht voii 

wechselnder Zusainmensetzung. Sie besteht aus M%iseiz ufzd Fiirsten z), das 

heisst a m  Priestern und Reamten, die sich als der grosse Gerichtshof des 

betrcffenden Tages an einem Tempelthore versammeln, z. B. neben den Bei- 
d e n  Stelen . . . im Vorlaof des Amon, in dem I'laore ,,Anbetuny(l 3, oder 

neben ,,xufi.ieclen iiher Wahrheit'(, dmt yrossen Thore Koni,~ Runases' II., 
gegeniiber clein AinorL An den1 letzteren Ort, in  dein siidlichen Theben, 

steht sogar cine Gcrichtslzalle des Plaarao 7 ,  und so beruhmt ist er als 

Gerichtsstiitte, dass ein Dichter das gerechte Totengericht der Unterwelt 

vergleicht init dem des treflicheiz I'hores ,pwfrieden iiber Viihrheit Zhun" ". 
Dass dabei tinter einem Teile der gerichtsfahigen Mitglieder des Beamten- 

und Priesterstandes ein hestimmter Wechsel stattfindet, ersieht Inan schon 

darans, dass das Gericht sich ala das GerichC dieses Tuyes ') bezeichnet. 
Die Zusainmeiisetzuiig ist sehr verschieden. Zuin Gerichtshof, der am 

21. Rthyr des 16. Jahres Ramses' IX. iiber den Fiirsten der Stadt zu 

Gericht sass, gehiirten: 

1) Br. Wb. Snppl. 392. 
'2) Abb. 7, 2.  

4) A. Z .  1570, 71.  
3) dbb. 7, 1. 

5 )  b. Z .  1S70, 72. 
6) An. 4, 1, 7. 

7) A. Z. 1S79, 72. Abb. 7, 2 
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1) Abb. 7, 3 ff. Deli Sohluss mdchte man fassen: 
.der Vcdeltvager del Dienerschaft des Bursten", 
doch hat dies eine gramrnatische Schwierigkeit. 

2) h. Z. 1879, 72. 
3) Solche Gerichtsschreiber sind vo.ohl auoh (die 

D e r  Xtadtcorstelzer, Gouverneacr Chaleinuese. 
Dei* erste Prophet  des A m o n  Re"' Ciitterkbhig, Awenhoteli. 
Dei. Prophet  des A w o n  Be"' Glitterkiiniy, von  dem, Ni l l ionen con  Jciliren 

bestehenden Teinpel des Kcnip Rninses IX., A'esctinuia. 
Der  kijniyliche Truchsess Nesunaun, der  Sehreiber des Pharao u n d  Chef 

des K a m e s  der Hohepriesterin des dinon RB' Giitterkiinig. 
Der  kiinigliche Truchsess hTefericerB'-eiia-~er-Anlzcia, der  Sprecher des Phnrno.  
D e r  Xtellvertreter Hor'e von . . . 
De?. Wedel t ruger  der  Dienersehaft  Hor'e. 
Der. Fiirst  der S tad t  Pasel. l). 
Wiihrend in diesem Fall das Laienelement bei weitem uberwog, be- 

stand das Gericht, das am 14. Phaophi des 46. Jahres Ramses' 11. eine 

Sitzung abhielt, aus : 
Delia erst e n  Proph eten des An o n  Bekench ons. 
Wein Pmphe ten  des Ainon Uesewnont. 
Dew Propheten des A m o n  Rain. 
Dein Pivpheten  Uenizofre vow Yenapel der  M u t .  
D e m  PropheLen ,4naenZ-etn-'en voin Tenzpel des Chons. 
D e v i  (heiligen Vcttei.2) Amen-em-opet uoin Tenapel des A n o n .  
Deiji, Priester tind ?rorleser des A i n o n  Ainenh8tep. 
Dein Priester uiid Vorleser des A m o n  Any. 
R e m  Prieste?. H u y  vom Teinpel des Amon. 
Uewz Rechnzingsschi.eiber K u y  eonz Gerichtsho f der Xtadt 2). 

Also neun Priester und nur ein h i e ,  der standige Schreiber des 

Gerichtes, der das Protokoll fuhrte 

Dass man gerade zu diesem Geschafte des Protokollierens einen 
standigen Beamten besitzt , hat seinen guten Grund ; das Protokoll ist 

das entscheidende Dolcuinent des I'rozesses, denn die ganze Verhandlung 
wird miindlich gefiihrt. So tragt im Civilprozcss zuerst der Klager seine 

Klage vor, das Gericht - welches sitzt 4), tviihrend die Parteien stehen 5, - 
erklart, dass sie yehijrt ist und fordert den Beklagten zur Antwort anf. 

k8~tiglicRen S c h ~ e i 6 e ~  dcv W ~ l r 7 . k e i t  Mar. Cat. d'hb. 
433. 1216. 

4) hbb. 7, 2. 

:J) An. ti, 6, 12. Tur. 16, 8. 
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Hat  dieser sich verteidigt, so spricht das Gericht das Urteil. Dan11 for- 
muliert der Obsiegende, der anderen Partei zugewendet, die ihm zuerliannte 

Fordernng und der Unterlegene erklart mit einem iclz t h e  es, jaiaolil i c l ~  
thzce es, ich t h e  es, dass er sich dem Ausspruche des Gerichtes nnterwirft 'j. 

Aehnlich in Kriminalfallen, niir dass hier der Gouvernenr, an den ja aoch 
die Denunziationen 2, gerichtet werden, die Rolle des Anklagers iibernimmt 

tiid dass hier der Ausspmch des Gerichtes nicht immer den Abschluss der 

Verhandlung bildet. Denn das Gericht begnugt sich, die Schuld des 

Angeklagten ZLI konstatieren, ihn darin schuldig xzc finden 3 ) ,  d a m  sendet 
es die Akten dem Pharao ein4) und diesem bleibt es wohl iiberlassen, die 

Strafe zu bestimmcn. 

Die Gesetze, die den Gerichtshof und den Kijnig bei ihren Entschei- 

dungen leiteten, sind uns leider unbekannt. Einem Teil derselben schrieb 

nian gottlichen Ursprung zu, denn ein Protokoll erwahnt, dass an dem Ver- 

brecher vollzogen seien die grossen Todesstrnfen, von deiaen die Glitter sageft : 
,$hue sie ilzin an" nnd bemerkt weiterhin ansdriicklich, dass dieser Wille 

der Gotter niedergelegt sei in den Schriften der gijttlichen Worte 5j. Diodor 

wird also wohl richtig berichtet gewesen sein, wenii er von heiligen 

Gesetzbiichern 6 ,  erzahlt, die der Gott der Weisheit, DlFoute, selbst ver- 

fasst habe. Anch was er von dem Inhalt der alten Gesetze angibt, mag 

im allgeineinen richtig sein. Dass man den Mord des Freien oder des 
Sklaven nnd den Meineid mit den1 Tode,  den Verrat init Ausschneiden 

del- Zunge und die Falschung von Akteii oder Siegeln rnit Abschneiden 
der Hand bestraft habe, ist wahrscheinlich genug '). Zweifelhafter klingt 

es freilich schon, wenn Diodor erzahlt, die Kindesmordcr 3, hatten den Leich- 

nam ihres Sauglings drei Tage lang im Arme halten miissen; das Raffine- 

ment einer solchen Strafe schmeckt recht nach der Erfindung eines griechi- 
schen Moralisten. Uebrigens sah man in der Strafe die notwendige Folge 

des Verbrechens, das dem Missethater nacheile, ihn zu verderben; wer 

bestraft wird, den erfasst sein Verbrechen g), es bewuchtigt sicla seiner lo)>, es  
hat ihn eingeholt wid richtet ihn nun zu Grunde. 

1) Vgl. den s. Z. 1879, 72 ff. piiblizierten Ber- 
liner Pap. 47. Ein Fragment eiiies Bhiilichen Textes 
jetzt in Yiinchen. 

2) A. Z. 18i9, 153. 
3) hbb. i, 14. 
4) Amhnrst 3, 9. 

5 )  Leo 1, 7. 9 ,  6. 
6) Diod. 1, 94. 75. 
7) Diod. 1, 77. 78. 

8)  Diod. 1, T i .  
9 )  P j T 4, 1. 6, 1. 

10) P j T 4. 2. 
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Neben diesen alten heiligen Gesetzen gab es nun aber auch solche, deren 

Ursprung in historische Zeit fie1 und bekannt war. Diodor berichtet uns aus- 

driicklich 1) yon Gesetzen bestimmter weiser Konige nnd der alte Oberrichter 
Mentul?otep riihmt sich in der That, dass er  Gesetxe gegebeiz habe2). Der 

Kanon der alten Gesetze galt also wenigstens in der zwolften Dynastie noch 
nicht als abgeschlossen und auch spater wird er es schwerlich gewesen sein. 

Das geregelte Prozessverfahren, das wir auf den letzten Seiten ge- 

schifdert haben, machte naturlich in besonderen Fallen einem Ausnahme- 
verfahren Platz. Es liainen j a  auch innerhalb der nachsten Umgebung des 

Konigs Handlungen vor, die er  nicht ungesiihnt lassen durfte, die er aber 

doch nicht den Augen des Volkes preisgeben mochte. I n  solchen Fallen 

durchbrach der Pharao, wie das j a  in jedem autokratischen Staate vor- 

kommt, das ubliche Gerichtsverfahren und betrante, init Uebergehung seiner 
hochsten Jnstizbeainten, irgend einen seiner Vertrauten mit der Unter- 

suchung. Schon atis der sechsten Dynastie ist uns ein solcher Fall be- 
lrannt ; wir entnehmec ihn der Selbstbiographie des schon mehrfach erwahn- 

ten Un’e, des Gunstlings des Konigs Pepy. Dieser erzahlt uns niimlich: 

,41s im kiiniylichen Fuirailienhause der Proxess gegen die grosse kiinigliche 
Gemuhl in  ’Eintese als geheiiiie Angelegenheit gefiihrt tourde, liess mich seine 
Xqiest t i t  ipt es eintreten, um dus Trerhiir zzi fiilaren - iiziclz alleiia, tctilirend 

k e i n  Oberrichter und Gouverneur und kein Furst dubei war uusser mir clllein? 
weil i ch  ungenehin und erfreulich zvur dew  We?*xen seiner Mujestat und toed 
mick seiiae iliujestut lieb gewonnen hatte. lcla selbst uerfasste d e n  schriftlichen 
Rericlzt, ich ullein a c i d  e i n  einxiger Rich ter ,  zuyehbrig xur Stadt ATeclient. 
Uncl doch war ineirt Anat r r w  das eines Vorstehers des k6niglichen ITorder- 
lcmdes und noch nienaals hatte in f r i i h e r m  Zeiten jeiiiund von  fneiner Stel lung 
die yeheimen ilngelegenheiten des k8niylichen Fainiliediazises gehiirt - niw 
iizicli, ctusgeno~ninen, nls mich seine Mujesttit es hiirelz liess, weil i ch  dein Herzen  
seinev .&lajesttit angenehiner twr uls alle seine Fur s t en ,  ah alle seine Ed l en  
w i d  uls alle seine Uienei-3). Uebrigens war Un’e in solchen Dingen nicht 

nner fahren, denn ehe er zum Vorsteher des Vorderlandes ernannt worden 
war, hatte er selbst als Gehilfe des Oberrichters (als Richter ,  xugehiirig 
zzw S tad t  Nechent) fungiert. 

J 1) Diod. 1, 84. 
2 )  .Dada hpu’ R J H 303. 

, 3 )  A. Z. 1862, 10-12. 

I 
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Hochverratsprozesses untcr Ramses 111. liegen ZU 
Gruiide : 

Noch Ausfuhrlicheres wissen wir uher einen ahnlichen Prozess spaterer 

Zeit, der die grosse Haremsverschworung unter Itainses 111. zum Gegen- 

stande hatte. Auch in diesem Falle veriiiied es der Pharao, die regel- 
massigen Gerichte mit der ubeln Angelegenheit ZII betrauen, setzte eine 

Anzahl seiner Vertrauenspersonen zu eiiiem Specialgerichtshof ein und ver- 

lieh ihnen diskretionare Gewalt uber Leben und Tod der Verbrecher. Was 

ich im folgenden daruber gebe, ist einem lrnrzen Berichtel) iiber den 

Gang des Prozesses entnommcn, der wohl fur das kijnigliche Archiv redi- 
giert sein mag. Fur einen solchen offiziellen Ursprung desselben spricht 

die ungeineine Vorsicht der Darstellung ; sein Verfasser ist diskret und 

verineidet es absichtlich, ins Detail ZLI gehen. Immerhin sieht man auch 

aus dem Wenigen, was er  mitteilt, dass es bei diesem Prozess sich uni 

Dinge handelte, die man hesser nicht an die grosse Glocke hing. An- 

gehorige des lioniglichen Hauses (sie werden uns nur unter fingierten 

Namen vorgeffihrt) hatten sich gegen seine MajestSit verschworen und eiiic 

offene Empornng geplant. Den Haaptsitz der Verschwijrung hatte der Harem 

des Rerrschers gebildet. Eine seiner iilteren Insassinnen, Tey , die einen 

Sohn Penttdre, der uuch jeneiz cideren Nutnen trug, besass (also gewiss 
die Mutter eines Prinzen), hatte sich mit den anderen Frauen des Harems 

verschworen, um E’eindschaft xzc erreyen gpgen ihrera Xerreii, vermutlich in 

der Absicht, ihren Sohn auf den Throii zu setzen. Die meisten Beamten 
des Frauenhauses hatten sich an der Verschworung beteiligt ; die hijheren 
aktiv, sie hatten nait den Frauen die Worte beraten; die niederen hatten 

wenigstens um die Verschworung gewusst, sie hatten zum Teil den Bera- 

tungen der Verschworer bcigewohnt und hatten es fur gut befunden, uber 

den Plan der Vcrschworer zu schweigen, auch wenn sie ilin nicht billigten. 
nilan sieht , wie aussichtsvoll die Sache den Niiherstehenden erschienen 

seiii muss. 

Dass der hiichste Beamte des Harems, der Gr.osse cles Hcwes Pai-bek’e- 
kanreia, lebhaft sich an der Verschwijrung beteiligte, war fur Tep  nnd ihre 
Genossinnen von Wichtigkeit, denn durch ihn wurde ihre Korrespondenz 
niit der Aussenwelt sicher besorgt. Er nahm ilzre Worte heraus X U  ilireiz 

P,zpyrus Lee, 
1879, ?ti E. 

P~tpyrus Kollin 1588. 
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drazcssen lebenden Mii t fern zcnd Briidern, und diese Korrespondenz lantete 
natfirlich 1 rei& clie Let& c i u f ,  stachelt die Feinde a n ,  dC6SS sie Feindliches 

yeyen ihren  Herren beyinnen. Augenblicklich wollte man freilich noch nicht 

losbrechen, erst sollten die in Aethiopien stationierten Truppen sich gegen 
den Pharao emporen und in Aegypten einfallen. Denn der Kommandenr 

dieser Truppen war fiir die Verschworung gewvonnen worden; seine Schwester, 
die ziim Harem des Konigs gehorte, hatte ihn dnrch Briefe in das Ge- 

heiinnis eingeweiht. Aech andere hohe Offiziere und Beamte beteiligten 
sich mit Eifer an den Vorbereitungen des Anfstandes, sogar der Hohepriester 

der Gottin Seohemt. Jedes Nittel war ihnen recht ond selbst die Zauberei 

musste herhalten, um dem Konig Schaden anznthun. Der Vorsteher der. 
Rinder des Konigs, ein vornehmer Nann,  wnsste sich aus der eigenen 

Bihliothek des Pharao ein Zauberbnch zu verschaffen und machte nach 

seinen Angaben gewisse Puppen atis Wachs, die, in den Palast einge- 

schmuggelt, dort Liihmung und Krankheit verbreiten sollten. 

T;Venn nun auch diese magischen TJnternchmungen dem Kdnige schwer- 
lich gefahrlich gewesen sein wcrden, so waren es die anderen zim 80 

mehr, und man kann wohl sagen, dass sein Thron ernstlich in Gefahr war. 
Wie es kam, dass die Verschworung noch z u  rechter Zeit entdeckt 

wnrde, wissen wir nicht; eines Tages wurden die Verschworer (der offi- 

zielle Stil nennt sie den AFscheu des L a n d e s )  verhaftet und vor eine Art 
Icriegsgericht gestellt, das atas verschiedenen hohen und niederen Beamten 

bestand, denen del- Konig besonderes Vertrauen glaubte schenlcen ZLI diirfen. 
Noch kennen wir die Instruktion, die er diesem Untersuchungshofg gab, 
und charakteristisch genug heisst es in ihr: W a s  die Leu te  geredet haben, 
zceiss Ida nicht. Eilet und untemucht  es. Uhcl ihr werdet yehen und sie vey- 
1a6ren uml ikr werdet sterben lassen, die ihr skrben lassen fniisst, dairclz &re 
eiyene H a n d ,  ohne dciss Ich davon ioeiss. Und  ihr werdet auch die  S t r a f e  
a n  den  anderen vollxiehen, ohne dass lch davoiz aueiss. Man sieht, der Pharao 

will mit der ganzen Affaire nichts Z U  thun haben; die Verbrecher atehen 
ihm zu nah, die Verschwijrung war zu gefahrlich, als dass er ein offizielles 

Gerichtsverfahren gegen sie eroffnen mag, bei den] Dinge an die Oeffent. 

lichkeit gezogen werden wiirden, von denen das Volk besser nichts er- 

fiihrt, und bei dem es dem Werrscher selbst obliegen wiirde, die Strafen 
fur die Verbrecher zu bestimmen. SO zieht er es vor, jenen Vertrauens- 



208 Siebeiltes Kapitel. Polizei und Gericht. 

personen diskretionare Gewalt zu iibergeben, sie sollen die schliinme Sache 

still und schnell erledigen. Auch Aufsehen erregende Bestrafungen sollen 
sie vermeiden; wer den Tod verdient hat, mag durch Selbstmord endigen. 

S o  gehen denii die Richter an ihr trauriges Geschaft, dessen Arbeits- 

last so gross ist, dass sie sich in zwei Kommissionen teilen miissen. Die 
eine von sechs Xitgliedern, die grossen Fiii*sten des Diiterszichungsl~ofes ge- 
nannt , ubernimmt vornehmlich die Aburteilang der Harenisbeainten; die 

andere von funf Mitgliedern, die saintlich Truclzsesse des Konigs sind, hat 

wenigere, aber schwerere Verbrechen zu richten und fallt nur Todesurteile. 

Kurz und eintonig genug sind ihre Protolrolle: 
Dei* grosse Ve~brechei* i&s~l-szr-RB~, der  ?~*uclmess yeicesen zccir. 3 r  

icurde lrerbeiyebraclit, toed el- sich ae?*biindet hatte wit  P n i - b e k ' e - k r a ~ e i ~ ,  dey 

Grossel. des iFJcluses geiuesen tear, w i d  wit den Fmacen, uin die Biiseia nzifzar- 
reixeu unci tim f e i d l i c h  gegen ihren H e w e n  zu handelit. 

JIan stellte i h 1 2  ?io?* die grossen Ei'i-i*steia des U?atersuchu.125/sl~ofes. Xie 
ttnte>*sucl~te~t seine Ye?*b?*echen, sie fundeia ilzn scliuldig, sie liessen ilaiiz seine 

S t r a f e  v o 1 lxi elwz . 
Oder noch suinmarischer bei Leuten niederen Standes : 

Frciueiz der Lei& u o m  Tlior des Hai-ems, die sich init den 11.. c1,uzei.n 
aereiniyt lautteia bei del. V e ~ s c h w i i ~ u i z g ,  gestellt cor die Piirsteia des Unter- 
szcchungshofes, w e l c h  sie schuldig f a d e n  und ilmen ihw S t ra f e  vollxielzen 
liessen: 6 Personel%. 

Voii einern vornehmen Verbrecher aber heisst es beispielsweise: 
Peiztu&e, d e r  ciuch jenen nnderen Xnmen getrugen hat. 
Er z c w d e  ?terbeigebi.acht, tceil e / +  sicla der Tey, seiiaer iiliitter, nngeschlossen 

hatfe ,  als sie clie Worte beriet. i i i it den  P ~ a u e n  des Hcireins, indein el* geyen 
seirzera Herreii feiizdlich lmndelte. i l f c~z  stellte ilm cor clie Truclzsesse, uin ilzn 
ric unterszicheiz, Xie  fniadea ilm schuldig, sie eiztliesseia ihn in seine V o h n u n y ,  
er nahna sich das Lebeib. 

Schon diese Kiirze der Protokolle zeigt, dass inan durch die Akten 

miiglichst wenig von der Geschichte der Verschwornng auf die Nachwelt 

bringen wollte. Nicht einmal wie die Hanptverbrecher hiessen, ist ails 

ihnen init Sicherheit zu ermitteln, denii manche der anfgefuhrten Nninen 

sind offenbar verdreht. Wenn uns nls Xame eines Trizchsesses Xcdsu-Re^' 
,,der Xonnengott lzccsst ilm" angegeben wird, und als Name eines hohen Offiziers 
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Be'n-ern- Udse ,,schEecht in Theben", so liegt es anf der Hand, dass dies nicht 

die wirklichen Namen dieser vornehmen Lente gewesen sein konnen. Ge- 
wiss hiessen sie A7efr-em- Udse ,,gut in Thehen" and Mer-su-R&( .der Sonnen- 
gott Lieht ilaiz" nnd erst der uberloyale Eifer des Schreibers unseres Be- 

richtes hat diese Namen in solche von ubler Bedeutung verdreht. 
Ehe die Untersuchung aber noch zu Ende gefuhrt wax*, ereignete sich 

ein Inkrmezzo, das so recht zeigt, wie zerruttet die Verhaltnisse am damaligen 

agyptischen Hofe waren. Voii den sechs Vertrauten des Konigs, die die 

erste Kominission bildeten , mussten drei plotzlich verhaftet werden. Die 
angeklagten Frauen des Harems hatten mit ihnen gute Freundschaft ge- 

schlossen, sie hatten sie aufgesucht und hatten mit ihnen und mit einem 

der Hauptverbrecher, dem Pai'es, eita Bierhaus yen?aclat, das heisst ein Ge- 

lage veranstaltet. Das war ein unerhorter Vertrauensbruch , sie hatten 
dadurch die guten Zeqnisse  verlassen, die ihiien cowt Khig ausgestellt warefi, 
als er sie zu Richterii einsetzte. Aber ihr Vedwechen packte sie und es 
icurde cua ihnen Strafe T'ollxogen durcla Abschizeicletz iArer Nusen und Ohyen. 

Wenn die beiden grossen Prozesse, die wir bisher in diesem KapiteI 

geschildert haben, uns ein recht vollstandiges, obschon nicht gerade er- 

freuliches Bild agyptischer Kriminaljustiz geliefert haben , so fehlt uns 

dafur leider fiir die andere Halfte des Rechtswesens, das Civilrecht, fast 

jedes Xaterial. Die beiden Prozessprotokolle nicht kriminellen Inhalts, die 
iins erhalten sind, sind zu sehr zerstort, als dass sich ihnen etwas ent- 
nehmen liesse, die Streitigkeiten um mein und dein, auf die gelegentlich 
in Privatbriefen angespielt wird, bleiben iins clunkel, und Testamente oder 

Schnldverschreibungen fehlen uns ganz. S o  mussen wir es denn schon 

als einen Gliicksfall anerkennen, dass uns wenigstens eine Reihe von schrift- 
lichen Vertrsgen (Siegelztngm, wie man agyptisch sagt) erhalten ist, wie sie 
haufig ron vornehmen Leuten nbgeschlossen wnrden, um sich bestimmtc 

Einkiinfte fiir ihren Totenkultus zu sichern. E s  sind dies die zehn Ver- 

trage, die Hapdefa'e, ein Somarch von Sint zur Zcit des mittleren Reiches, 

init den Priesterschaften seiner Stadt alsschloss ; sie sind ganz erhalten und 

verdienen ein iiaheres Eingehen 1). Was Hapd'efa'e durch sie zu erreichen 

1) Vgl. zii allcni Folgentlcn meino Arbcit 1. Z .  
1882, p. 159 fY. - Aehnliche Siegeliwzge,s r 7 e ~  Bemh- nb : 31ar. AbyB. 11, 25. 

Ismg (chetemt clbnii) schlossen anch dio Pricstcr 7-011 I 

dbydos init vornchinen Leutcn zu gleichem Behufe 

E r m  a n ,  Aegj-pten. 14 
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suchte, war nicht viel; er wollte versichert sein, dass seine funf Statuen, 

die er in seinem Grabe und in den Tempeln von &ut aufgestellt hatte, 

alljahrlich an den grossen Festtagen einige Opfer an Brot, Bier und Fleisch 

seitens der Priesterschaft empfingen. Auch fiir das Lichtanxiinden, die Be- 
leuchtung der Statuen, die an manchen Festen stattfand, wollte er sorgen, 
indem er die Priester, die in den Teinpeln uber die Lainpen zit wacheii 

hatten, verpflichtete, regelmassig die Dochte zit diesen Illuminationen au 
liefern. Alles in allem waren es sehr nnbedeutende Wertobjekte, deren 

Bezug sich Hapd’efa’e durch seine zehn Vertrage sicherte - er hatte aiisser- 

dem noch fur seinen Totenkultus eine Stiftung von Aeckern, Lezcten, Vieh, 
Garten und anderem mehr errichtet - und man begreift iiicht recht, weshalb 

er  gerade diesen aehn Aktenstiicken die Ehre anthut, sie uns in seinem 
Grabe in sechzig Riesenzeilen in extenso mitzuteilen. 

Naturlich thun die Priesterlrollegien, mit denen er seiiie Vertrage ab- 

schliesst, nichts ohne entsprechende Gegenleistung, er muss sie fur alles be- 

aahlen, was sie ihin opfern sollen. Er thut dies teils durch Cession ihm gehoriger 

Gmndstiicke, teils durch Ueberlassimg von Renten. Deiiii da er  selbst von Ge- 
burt eum Priesterkollegium des Gottes ’Epuat gehort, und demgemass selbst 

einen Anteil an den Rationen hat, die aus dem Teiiipelvermiigen an die ein- 
zelnen Priester verteilt werden, so bezahlt er sein Kollegium ain einfachsten, 

indem er auf einen Teil dieser Rationen fiir sich und seine Erben verzichtet. 
Diese Kaufvertrage des Hapdefa’e haben nun siimtlich ein und dieselbe 

streiig geregelte Form: 

Vertrag, abyeschlosseia con A. zincl B. 
dwiiber, tluss B. un A .  x gibt, 
acuhrend A. an U.  y gibt. 
Siehe, B. war claritit xiifrietleiz. 

Meistens sirid dann noch allerhand Zusatze eingeschaltet, die die n”l a ieren 

Bestiinmnngen fUr das Geschaft enthalten. Dieses Schema diirfte Juristen 

auffallend genug sein. Denn es ist ja keineswegs ein Protokoll iiber deli 
stattgefundenen Abschluss des Vertrages (dies wiirde lanten : Ein Vertrag 
w a r d  abgeschlossen daruber 11. s. w.), sondern es ist eigentlich nichts als 

die Ueberschrift, die Inhaltsangabe zum Vertrage. Fast iniichte inan ver- 
muten, dass man sich erlaitbt hat,  die Forme1 etwas ZLI andern, als man 

diese Urkunden im Grabe niederschrieb. 
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Ein Beispiel kiirzester Fassung gibt der siebente Vertrag : 

Vertrag, abgeschlossen von dein Oberpropheten €Iupdefa’e dein Seligen 
mit dein grossen Priester des Anubis 

iiber drei Doclate, welche ihin (dem Priester) geliefert werden, und init denen 
man die Lampe im Tempe1 des Anubis brennt: 

einen am funften Schalttug, der ATeujahrsnacht, 
einen andern am Neujahrstug, 
einen andern am 17. Thoth, der Nucht des Uagfestes, 

indem er ihrn dafiir gibt: 1000 Feldmasse von seinetn vaterlichen Scker a b  
Pwis fiir diese drei Dochte, die er meinem Totenpriester verabfolgt, uin da- 
mit die Lnrnpe xu brennen. 

Siehe, er war clamit xufrieden. 

Andere aber sind urn fangreicher und reichlich rnit Klauseln uud Moti- 
viernngen versehen, so z. B. der dritte: 

Vertiwg, abgeschlossen von clein Fiirsten, clein Oberpropheten Hapdefa’e 
mit der Beamtenschaft des Tempels 

dariiber, dass sie ilatn ana 18. Thoth, dent Tage des Ggfestes, Brot und 
Bier geben, 

indem er ihnen clccfiir yibt: 24 Tuge des Tempels, aus seinena Eigentuin 
seines vaterlichen Gutes und nirht e t u n  aus clein Eigentuin des Ilomarchen- 
gutes und xioar: 

vier Tuge fiir den Oberpropheten, 
xwei Tage fur einen jecleia eon ihnen. 

Xielw, er sugt x u  ihnen: 
1) Ein T u g  des l’empels i s t  11360 des Julires. Wenn ihr alles teilt, 

was in diesen Tempe1 ctn Brot, a n  Bier uno? an Fleisch taglich einlcomtnt, so 
ist der dreil2uiadertuizclseclaxigste Teil vonz Bi-ot , corn Bier und von allern, 
was in diesen Tempe1 einkommt, einer von diesen Tcigen des Tetnpels, die 

ich euch yebe. 
2) Es ist mein Eigentuith von meinem viiterlichen Gut und nicht etwa 

Eigentum des A’otnarchengcites, tt‘iezreil i c i i  j a  ein Solan eines Priesters bin 
wie jeder von eucla. 

3) Diese Tage sollen jeder zukunftipn Beaintenschaft dufiir einen Lohn 

Xiehe, s ie  waren damit xiifriedcn. 
bilden, duss s ie  mir dieses Brot und Bier liefern, tcelches sie wair geben. 
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Daneben steht dann noch eine Liste, welche angibt, wie sich die 
Lieferung der Brote und des Biers auf die zehn Mitglieder der Benmten- 
schaft des Tempels verteilt; alle solleii 2 Krng Bier und 200 Brote geben, 

nnr der Oberprophet, der ja auch mit vier Tagen des I%mrpds bezahlt 

wird, muss vier Kruge und 400 Brote liefern. 
Interessant sind die drei Klauseln nnseres Dokurnents. Die erste 

bestimmt, was Hapdefa’e unter der Tagesration des Teinpels verstanden 
haben will. Es  sol1 nicht etwa das Einkommen eines beliebigen T a p  
genommen werden, sondern man soll die Einkiinfte des ganzen Jahres zn- 

sammenaddieren mid den dreihundertundsechzigsten Teil derselben als die 

Durchschnittsration ansehen. Die andere Klansel soll ihn vor dem nahe- 

liegenden Verdachte schutzen , als verfuge er uber Eiiikiinfte, die nicht 
erb- und eigentiimlich sein sind; er geh6re von Geburt zum Priesterkolle- 

gium, ineint er, nnd habe deshalb volles Eigentiimsrecht an den Einkiinften 

dieser Stellung. Endlich weist die dritte Klausel noch einmal darauf hin, 

fur welche Gefiilligkeit er dern Kollegium den fiinfzehnten Teil seiner 

priesterlichen Jahrcseinnahme iiberlasse. 

Man sieht schon a m  dieseii Proben, dass bier ein genau ausgebildetes 

Vertragswesen bestand und mancherlei anderes in diesen merkwurdigen 

Urkunden bestatigt diese Annahme. Vor allem ist bemerkenswert, wie 

genau das Testierrecht des Nomarchen begrenzt ist; er  hat, das wird iinmer 

wieder betont, nnr iiber den Teil seiner Giiter und seiner Einkunfte zu 
verfugen, der in seiner Familie wirklich erblich ist. AIS Hoherpriester seines 

Tempels bezieht er beispielsweise ein Bratenstiick von den Opferstiereii 

des Tempels; er wiinschte gern, dass dieses Stuck an den grossen Prozes- 
sionstagen in Zukunft seiner Statue dargebracht werde, aber er  selbst kann 

dies in keiner Weise nnordnen. Denn wenn auch die Nitgliedschaft iin 
Priesterkolleginm in seiner Familie erblich ist, so ist es doch nicht die 
Hohepriesterwiirde , und uber die besonderen Einkunfte dieser letzteren 

kann er daher nicht verfiigen. Er muss, urn diese uiibedeutende Ange- 

legenheit nach seinem Wunsche mi ordnen, erst einen schweren juristischen 
Apparat in Bewegnng setzen. Er schliesst nainlich in seiner Eigeaschaft 

als Privatmann einen Vertrag mit sich selbst als dem derzeitigen Ober- 

propheten ab und kauft diesem das fragliche Bratenstuck gegen zwei der 
obenerwahnten Tagesrationen ab ! Damit dieser Vertrag vallig unanfecht- 
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bar sei, lasst er ubrigens auch das Priesterkollegium ausdrucklich seine 

Zustimmung zu diesem Geschafte erklaren. 
Ein Volk, das die rechtliche Doppelnatur eiiier Person bereits so 

klar 211 erfasseii vermag, um sie mit sich selbst Vertrage abschliessen zu 

lassen, ist naturlich langst uber die juristische Kindheit hinans und erfreut 

sich entwickelter Rechtsanschauungen. Leider fehlt uiis nur , wie gesa.gt, 
fast alles Material, um diese naher kennen zu lernen. 

Noch eiii anderes Dokument juristischer Natur hat uns das Grab des 

Hapdefa’e wenigstens im Auszuge erhalten, es ist die Verordnung I), die 
dieser hohe Herr an seinen Totenpriester erliess, als er ihn nait Beckern, 
wit Lemten, init Herdeiz, mit Teichen ttnd init nllerhand underen Dingen 
ausstattete. Dieses Amt des Totenpriesters pflegte in der damit betrauten 
Familie erblich zu sein, die Gefahr lag also nahe, dass die dazu gehijrigen 
Giiter einmal durch Erbteilung zersplittert werden wiirden. Dies verbietet 

Hapdefa’e daher ausdriicklich: diese Diiiye werden nur dem einen deiner 
Siilzne gehiiren, von dew d u  willst, duss er mein Totenpriester werde *or 
deinen (andern) Kindern , . . ohne dass er es zoieder .unter seine Kinder teilen 
durf. Aehnliche Statnten fii.r die Totenpriesterscbaft eines Grabes liegen 
iibrigens schon am dem alten Reiche z, vor; auch in ihneii werden detaillierte 

Bestimmungen uber die Vererbung der Stiftungsguter gegeben und genau 

wird angeordiiet , wie Streitigkeiten zwischen den einzelnen Berechtigten 

zu schlichten sind. Lassen nun auch diese arg zerstijrten Inschriften leider 
das Einzelne der Festsetzungen nicht erkenneii, so zeigen sie doch immer 

das eine, dass die Rechtszustaade jener alten Zeit so geordnete waren, dass 

der Erlass eiiies solchen Statutes alleiii fur einen geniigenden Schutz gegen 

die Uebergriffe a,uch der Wachkommen gelteii konnte. Die sonst bei solchen 
Stiftungen in der ganzeii Welt beliebte Bitte an die Gatter, dass sie anf den 

Treuen Segen, auf den Untreuen F l w h  herabsenden mogen, unterbleibt hier 
ganz; es ist genug, dass der Stifter seinen Willen in formeller Weise ausspricht. 

Ganz anders in spiiterer Zeit; als der hohe Offizier AmenhGtep, Sohn 

des Hapu, der nnter AinenhStep 111. lebte, fur den Amon Re‘ in Theben 

das Tempelchen von Der-el-medineh griindete, da erachtete er seine Griin- 

dung nicht fiir genugend gesichert, wenii er nicht den Zorn der Giitter 

auf jeden herabflehte, der sie antasten wiirde. Am 8. Choiakh des einnnd- 

1) Mar. >IOU. dir. 64, 9-12. I 2) R J H  1. Mar. Mast. 318-beide sehr zerstort. 
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dreissigsten Jahres , als der Ksnig das neue Heiligtum besuchte, wurde 

dort von den hochsten Beamten des Staates, dem Gouverneur AmenhBtep, 

dem Silberhausvorsteher Meryptah und den Schreibern des Heeres das fol- 

gende Dekret l) publiziert : 
Hiiret das  Dekret, welches erlassen i s t  xur Auss fattung des Tempels 

von Kak, der dem Zrbfursten, dein kcwiglichen Schreiber Amenhbtep, genannt ey, Sohn des H a p  . . . . gehiirt, damit sein Teinpel von Kak bestelie 
mit seinen Xklaven und Xklavinnen bis in Ewigkeit, Sohn auf Sohn, Erbe 
auf Erbe, und damit nieinand es uberschreite bis in Ewiykeit, da er j a  
(geweiht) i s t ,  solange er auf Erden besteht, dem Amon Bê ' Giitterkiinig, der 
der Kiinig i s t  der Ewigkeit, ihm, dem Beschutxer der Toten. 

Der General und Xclireiber der Soldaten, der mein Xuchfolger sein 
wircl und finden wird, dass cler Ternpel von Kak in Verfall geraten i s t  tnit- 
saint den Sklctven und Sklavinnen, welche fiir meine Stiftung h'orn bauen, 
und cluss man Lente von ihnen fortninamt - wenn e r  d a m  anwendet ulle 

Gesetxe des Pharao und a& Verordnungen, so wird se in  Leib satt sein! 
Aber andere, dir. sie uberscltreiten uno? /wine AnxPige clariiber erstatten, 

die werden verfullen sein der Vernichtuny des Anton? des Herriz von Tlteben, 
zoelcher s i e  nicht wircl satt werden lassen in ihrern Ainte eines kiiniylichen 
Sckreibers des Heeres, welches sie fur ?nick empfangen haben! Er uberliefert 
s ie  der  Flammenglut des Kiiniys arn Tage seines Zornes, dessen Schlangen- 
diadem Feuer auf iJiren Sclieitel speit ~ ihre Siihne verwichtend. Es frisst 
ihren Leib uncl sie werden sein wie die Scltlanye Apophis (die Feindin des 

Sonnengottes) am Neujahrstage. Sie zcerdeu ei-suuft im Ocean, er vwbiryt 
ihre Leiber; sie empfangen nicht den Totenkultus der Gereclaten, sie essen 
nicht die Speisen des Gottes Qerte, s ic  kiilden sich nicht am, Wc~,sser auf der 
Rut  des Stromes. lhre SGlme setxt m c ~  nicht auf ilzren Sitx, ihre Weiber 
werden geschdiaclet, tcenn ilare Augen es sehen. Die Vornehrnen betreten nicht 
ihre EIGuser, solange sie auf Erden sind und sie treten nicht ein und trerden 
nicht eingefiihrt in den Palast (2 ) .  ATicht /&en sie die Xtimne des k3nig.s 
xtir Zeit, wenn er friihlich ist. Sie werden geschlachtet aiiz Tage cler Ver- 
nichtuny uncl man nennt s ie  Elende. Ihr Le ib  siecht dahin, sie hnngern, 
nahrunyslos, ihr Leib siirbt ! 

1) Dies Dekret ist iins nur  in einer Abschrift 1 ract. T. 29. Bearbeitet yon  Birch (in Chabas, 3!t& 
langes I, p. 326 ff.) und Brugsoh (ii. Z. 1875, S. 123 ff.). aim splter Zeit erhalten: Inscript. in the hier. Cha- 
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Den Gozcvet*neur, elen Sclaatxrneister, den Vorsteher und Chef der Guter, 
den S~eiclaervorsteher, den ersten Propheten, die heiligen Vu fer und die Priester 
des Anion, welchen rnun das Edikt aorgelesen hut, das fur den Tenapel von 
Kak, t i e r  clena Erbfiirsten, dem kiininiglichen Schreiber Amenhfitep, dew Sohne 
des Hapu gehiirt, erlassen ist und die nicht Sorye tragen fur seinen Ternpel 
von Kuk - die trifft es vor allen. 

Wenn sie d e r  Sorge trayen, elen Tempel con Kak xu scl~iitxen wit den 
Sklaven und Sklavinmn, die fur nae in  Besitxtum Korn bauen, so toird ihnen 
u7les Gute angethan werclen. Awon Re"' Giitterkiinig belolant euch mit einein 
gliicklicl~en Leben . . . . Euch hduft sicli Wiirde auf Wurcle, ihr enyfcingt 
Solane del. Solme unci Erben der Erben. Nan entsendet eucla in Gesandt- 
sclaaften, die der Kiinig belohnt. Ewe Leiber ruhen in der Unteraoelt nctch 
eineiii Leben von hundertunrlzehn Jalwen. Euch vermehren sicla die Opfer- 
speisen und wus sich sonst gebuhrt. 

Die Offixiere d e r  Gendarmerie, d i e  a ~ f n  Disti-ikt cles Fursten cler West- 
sturlt, der Claeft-lae~nebs lzeisst, gehort, auelclte niclat meine Stiftung fiir jcden 
Tag und alle naeine Feste ciin Anfccny der $!onate hnlten, d i e  trifft clns, 
m s  i c h  gesagt lzche, uncl ihre Lciber gedeihen niclzt. 

d b e r  wenn sie hiiren aeif alle Womk, d i e  wls Refehl erlussen sincl, und 
gehoorsaoa sind uncl nicht duaon abueiclzen, so geschielu! ihnen Gutes, gleicla 
11 ie den Gerechten. Sie ruhen in der Totenstaclt nnch einem holzen Alter. 

Der Mann, der dieses an schonen Fluchen so reiche Dekret erlassen 

hat, galt noch den spatesten Geschlecbtern als Muster eines Weisen l). Uns 
Modernen freilich will es scheinen, ah sei dies Schriftstiick nicht gerade 

ein besonderer Beleg fur seine Weisheit, und jene alten Stifter, die ihre 

Urkunden ohne Zuhilfenahme der Gotter redigierten, stehen uns naher, 
als der beriihinte Amenl?Btep, der Sohn des Hapu, der, wie Manetho sagt, 

wegen seiner Weisheit ,gottlichen Wesens teilhaftig zu sein schien". 

1) a. E .  1873, 123. 1876, 21;. 1477, 147. Sein Vater uiid seine Filmilie: L D 111, 43b. 

dnialett des Berliner Musenms. 



Gruppe des Ptalipricsters Wayptah und seiner Fainilie. Zu  seiner Liiiken seine Frau, die IIewiiz des Lie7,- 
reizes, dev Awnzit zind de?.  Liehe ,  Ha'tscliepost ; zu seiner Rechten seine Tocliter 'En'enhay, Fa007.iti,i des 
IVzcwc~o. Die klcineii Figurcn stellen eiue evveite Tochter und deren Soliii dar ,  die die Statue geweiht 

haben. (Berliner Muaenm 2297.) 

ACHTES KAL'ITETA. 

D i e  F a m i 1 i . e .  

an hat oft als charakteristischen Unterschied zwischen unserer abend- 

landischen Kultur und der des Orients die verschiedene Stellung 

hervorgehoben, die die Frau in bciden einnehme. i m  Occident sei sie die 

gleichstehende Genossin des Dlannes, im Orient sei sie seine Dienerin und 
sein Spielzeug. Bei uns habe sich die Wertschiitzung der Frau zeiten- 

weise bis zu einem fijrinlichen Knltus gesteigert, wiihrend man dort allen 
Ernstes die Frage disliutieri habe, ob die Weiber iiberhanpt zu den 3Ien- 

schen zu reclinen seien. 

Indes thut diese verbreitete Ansicht sowohl den Orientalen als den 
Occidentalen grosses TJnrecht , denn im Orient miissen die Anschauungen, 
die Mohammed iiber die Frauen lehrte, ebenso als ein Estvem gelten 

wie der sentirnentale Frauenkultus des Mittelalters bci uns ein solches 
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ist, Im  allgemeinen ist die Stellung der Frau bei alleii Vtilliern, die 
eine gewisse Ihlturstufe erlangt haben, die gleiche , wo nicht besondere 

religiose Anschanungen wie die des Islam oder des Christentums sie ein- 
seitiger gestaltet haben. I n  der Regel gilt nur eine Frau als die legitime 

Gemahlin rind als die Herrin des Hauses, daneben aber darf der Mann sich 
Nebenfratien halten, soweit es sein Vermogen erlaubt, und als selbstver- 

standlich gilt es, dass ihm auch die Sklavinnen des Hauses angehoren. 

Die Unmoralitat, die fur unsere Anschauung in diesem Verhaltnis zu liegen 
scheint, fiihlt ein naives Volk nicht; iiii Gegenteil, die Sklavin sieht es 

fur eine Schande an, wenn sie nicht ,,Gliade findet‘ vor ihrem Herren, 

Diese Anschauungen iiber die Ehe gelten nun auch im alten Aegypten. 

Auch in Aegypteii gilt eine Gattin als die legitime, als seine Liebe Fi-au, 
die Herriia des Huuses, und anch hier erblicken wir, wo wir einmal die 

Verhaltnisse eines vornehmen Haushaltes genauer betrachten konnen, neben 

ihr noch sciziisze Sanyerinnen nnd andere Dienerinnen aus dem Frathenhause. 
Das Verhaltnis zwischen dem Mann i d  seiner Gattin erscheint uns 

zu alleii Zeiten als ein herzliches und inniges. Wo beide znsamnien dar- 
gestellt werden, da schlingt stets die Frau sartlich den Arm um den Hals 

ihres Mannes, oft stehen d a m  iioch die Kinder neben dem Sessel der 

Eltern oder das jungste Ttichterchen kauert nnter dem Stnhle der Mutter 1). 

Die Frau hilft dem Mann den Haushalt inspizieren 2),  sie sieht ihin mit 
den IGndern zu, wenn er am Vogelnetz sitzt3), oder begleitet ihn, wenii 

er im Schilfnachen mi- Jagd  durch die Siimpfe fahrt4). Die Inschrif- 

ten des alten Reiches riihmen den Gattinnen iiach, dass sie voia ilweia 
Gatten geehrt 5, worden seien nnd das alte Weisheitsbuch des Gouvernenrs 

Ptal>l!Gtep erklart den fiir weise, der siciz eiia Huus grunciet uiid seisae Frau 
Zieb h a t G ) .  Wie innig es aber in einer Ehe der spaten Zeit zuging, das 

zeigen uns die riihrenden Gestandnisse eines Witwera, die uns in einem 

Leydener Papyras erhaltoii sind. Nach dem Tode seiner Gattin (Anch‘ere 
war er erkranlrt und eiii Magier mochte ihm gesagt haben, dass es seine 

Gattin sei, die ihm dieses Unheil sende; da schrieb er einen wehmutigeii Brief 
an den weisen Geiat der ‘Anch’ei-e und legte ihn in ihrem Grabe nieder, 

1) L.  E. L D 11, 10 b. 

2) L D 11, 13. 
3) Xar, &Ion. dir .  3.7. 
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in der Hoffnung, dass die ziimende Frau sich erweichen lasse. W a s  hub' 
ich dir denn nur Bb'ses gethan, klagt er, dass ich mich jet& in diesem elen- 
den Zustund befinde, in d e m  ich bin? W a s  hcib' ich dir  d e m  gethan, dass 
d u  Hand an inich legst, ohne duss gegen clich Bb'ses begungen ist? Yon der 
Zeit un, wo ich clein Gatte zuurde, bis heute - habe ,icla ettvas gegen clich 
yethan, wus ich xu verbergen hdtte? . . . . Iht  wurdest meine Frau, als iclt 
jung war ttncl ich war bei dir. Dunn ljerwaltete iclt allerlei Aemter und ic'z 
wav bei dir und verliess dich nicht und bereitete deineirt Herxen keinen 
Kuiitnwi. . . . . Sieh, ols ich Offixiere der Ftcsstrupyen des Phurao samt 
seinen Wagenlcumnpfern unterwies, liess ich sie herbeikonzmen, uin sich vor clir 
auf  den BaucJt X U  tcerfen und sie brachten allerlei gute Dinge, urn sie vor 

dich xu legen . . . . Als du dann krunk geworden hist a n  der Krankheit, 
clie d u  gehnbt hast, so bin iclt beim Oberurzt getuesen und e r  hat dir deine 
llledikanaente gernacht uncl er hut alles yethan, was du sugtest, class er thun 
solle. Als ich dann in Beyleitung des Pltaruo iaach deria Siiden reiseta mcsste, 
waren m e i m  Gedanken bei dir und iclt verbrachta die  acht Monate, ohne 
essen und trinken 221 nab'gen. Als icla dann panch Afen+s xuriickgekehrt w u ~ ,  
bat ich den P h r a o  wad begab inich xu dir hin uricl Beweinte dich selw init 
meiiaen Letiten vor nteinem House I). 

Nur als Ausnahmen konnen wohl die Falle wirklicher Polygamie 
gelteii, wo in einem Hause zwei Gattitznen zugleich walten; sie siiid iiicht 

haufig, lassen sich aber in verschiedenen Epochen nachweiseii. S o  hatte 
der vornehme Grosse des Siidens, Amony, der irn Anfang der Regierung 

Amenemhe'ts 11. gestorben zu sein scheint, zwei Frauen. Die eine, Nebet- 

sochet-ent-RB' (oder wie sie gewiihnlich abgeliiirzt genannt wurde : Nebet), 
war vielleicht seine Nichte; sie gebar ihm zwei Sohne uiid fiinf Tiichter. 

Von der anderen, Hnut mit Namen, hatte er  ebenfalls drei Tiichter und 
einen Sohn. Dass die beiden Gattinnen Frieden miteinander hielten, zeigt 

schon ein ausserlicher Umstand, Frau Nebet-sochet-ent-RB' nannte ihre 
zweite Tochter Hnut, und Frau Elnut trieb die Courtoisie sogar so weit, 
ihre samtlichen drei Tiichter Nebet-sochet-ent-RB' zu nennen ". Und ein 

Jahrtauscnd spater begegnen wir derselben Sitte und zwar, wie es scheint, 
~ _ _ _ _  

1) Lcideii 371; bosscre Publikation ron Naspero, 2) Xar. Cat, d'Ab. 627. Ein Lhnliclier Fall aus 
&ud Bggyt .  S. l-Lj ff, Uanach hier soweit dcr schvio- dcrsellicn Zoit ib. 586. Aber Ton den drei Frauen 
rigc Text sioh mit anniihcrnder Sicherheit iibcr- ib. 1161 worden zvei aln .fvuhero' bczeichnct, cnt- 
setzcn llsst. stanimeii also fruhevcn Ehen. 
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in niederem Stande. Einer der Diebe der Kijnigsgraber besitzt gleichzeitig 
zwei Frauen: FYUU Tururu und Frau Tusuey, seine andere xweite Gattin 1). 

Haufig finden sich solche Doppelehen bei den Konigen; Ramses 11. 
besass z. B. die beiden grossen kiiniglichen Gemahlinnen Nefret-’ere-mer- 

en-mut und ’Eset-nofret, und als er mit dem Chetakonige seinen Frieden 
schloss, fiihrte er anch dessen Tochter als Gemahlin heim. I n  diesem 

letzteren Falle waren es gewiss politische Motive, die zu dieser dritten 

Ehe fuhrten; die Heirat mit der Prinzess Ra‘-ma‘-uer-nofru war die Be- 
siegelung des mit ihrem Vater geschlossenen Freundschaftsbundes und der 

Pharao konnte der Prinzessin des machtigen Nachbarreiches nicht gut eine 

geringere Stellung anweisen, als die seiner legitimen Gattin. Aehnliche 

Beweggrunde werden wohl solchen doppelten Ehen auch bei Privaten ijfter 

zu Grunde gelegen haben ; besassen doch, wie wir oben auseinandergesetzt 
haben, manche Tijchter der agyptischen Grossen wertvolle Erbrechte an 
den Besitz ihrer Vater. Einen Fall, in dem vielleicht derartige Motive 

die Wahl der Gattin bestimmt haben, glauben wir noch in der Nomarchen- 

familie von Benihassan erkennen zu kijnncn. Jener Chnend>Btep, Sohn des 

Neher’e, mit dem wir uns im vorigen Kapitel so vie1 zu beschaftigen hatten, 

verdankte den Besitz des Gazellengaues der gliicklichen Heirat seines Vaters, 
der die Erbtochter des dortigen Fursten heimgefuhrt hatte. TJm nun seiner- 

seits seinen Kindern einen ahnlichen Gliicksfall z u  verschaffen, heiratete 
er Chety, die Erbtochter des benachbarten Schakalganes und erlangte in 

des That durch diese Ehe, dass sein Sohn Nacht spater mit dieser Provinz 
belehnt wurde. Aber wenn auch Chety, ihrem hohen Range entsprechend, 

als seine geliebte Guttin und als I€aushewin mit der grijssten Auszeichnung 

behandelt w i d ,  wenn ihre drei Sijhne allein die grossen Zeiblichen Siihne 
des Fiirsten heissen, die Liebe des Chnemh6tep scheint doch eher eine Dame 
seines Haushalts, die Xchntxmeisterin T a t e t ,  genossen ZLI haben. Gana gegen 

aIIe sonstigen Gewohnheiten ILsst Chnemh6tep diese Dame nnd ihre beiden 
Sijhne, die Siihne des Fiirsten Neher’e und Chneml@tep, in seinem Grabe 
darstellen, unmittelbar hinter seiner offiziellen Faniilie ”. Sie begleitet ihn 

anch anf der Jagd, wenn sie auch freilich im Kahne hinter der Chety sitzt 

unct keinen so schijnen Halskragen tragt, wie diese legitime Gattin 

I) H. Z 18i3,  40. 

2) L D 11, 128. 132. 
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Bei der Totenfeier desselben Chneml?&ep treffen wir auf ein wohl- 
verdecktes Schiff, in welchem ausser der Chety und der T'atet Kinder des 

Fursten und Frauen fahren, behiitet von zwei alten Benmten des fiirst- 
lichen Hofesl). Es ist wohl kein Zweifel, dass diese ,,Frauen(' dem Harem 
des Fiirsten angehiiren, dem Nause der Abgeschlossenen, wie man zu sagen 

pflegt. Wird der Harem auch nur selten in den GrBbern erwahnt, so kann 

doch kein Zweifel damn sein, dass er zu allen Zeiten zn den Bedurfnissen 

der Vornehmen gehiirt hat. Das streng bewachte Frauenhaus des Konigs 

haben wir oben S .  114 f. besprochen. Ebenso wie es seinen Bewohnerin- 
nen oblag, den Pharao durch Gesang zu erheitern2), so inussten auch die 

Damen der privateii Harems in solchen Kunsten erfahren sein; im Grabe 

des Hofbeamten T'y, der unter der fiinfteii Dynastie lebte, wird uns dar- 

Eins der beiden Frauenhiuser des 'Ey. (Nnoh L D 111, 106a.) 

gestellt, wie der Harem 
seinem Herren tanzt 

singt 3). Einen Harem 

neuen Reichs aber lernen 

sogar im Bilde kennen. 

vor 

ond 

des 
wir 

Ill 

einem der Graber von Tell- 

el-Amarna aus dein Ende der 
achtzehnten Dynastie hat uns 

ein vornehmer Priester Na- 
mens 'Ey sein Haus darstellen 
lassen 1st man an den Vor- 
zimmern der Dienerschaft,den 
Vorratskammern, dem gros- 

sen Speisesaal, dem Schlaf- 
zimmer und der Kiiche vor- 

iibergegangen, so kommt man 

am aussersten Ende des Grundstiicks zu zwei Gebiiuden, die einander die 

Ruckwand zukehren nnd durch einen schmalen Garten getrennt sind. Das 

sind die Frauenhauser, der Harem des 'Ey,  der von den Frauen nnd 

Kindern loewohiit wird. Wonlit seine Insassen sich nach der Anschauung 

der damaligen Zeit zu heschaftigen hatten, lehrt ein Blicls anf clieses Bild; 

1) L D 11, 126. 

2 )  Mar. Mast. 138 f. 

3) Rrngsch; Griiberrre-elt 31. SJ. I 4) L u 111, 106% 
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sie essen, tanzen, musizieren und machen sich gegenseitig die Haare, in 

den Vorratskammern aber, die hinter den einzelnen Zimmern liegen, erblickt 

man nichts als Harfen, Lauten, Spiegel und Kleiderkasten. - Natürlich 

wird der Besitz eines solchen Frauenhauses stets auf die höchsten Schichten 

der Gesellschaft beschränkt geblieben sein, aus demselben Grunde, der ihn 

heute in1 Orient beschränkt, der bedeutenden Kosten wegen. 

3Velche Formalitäten dazu gehörten, eine vollgültige Ehe in Aegypten 

zn schliessen, oder um den ägyptischen Ausdruck zu gebrauchen, sich ein 

Haus X16 yriindenl), wissen wir nicht; wahrscheinlich wird sie ebenso wie 

in dem Aegypten der griechischen und christlichen Zeit auf wohlverk1aus~~- 

lierten EhePakten beruht haben. Auch das J a h ~  des Essens der späteren 

Epoche, das erste Probejah der Ehe, nach welchem dieselbe gegen Zah- 

lung einer bestimmten Summe ohne weiteres rückgängig gemacht werden 

konnte, mag schon in Gebrauch gewesen sein. Gewiss existierte schon 

ein anderer, uns befremdender Gebrauch: die Ehe mit der eigenen 

Schwester, die im ptolemäischen und römischen Aegypten geradezu die 

Regel war. Von den Herrschern der Ptolemäerdynastie hatten die meisten 

ihre Schwester zur Frau und unter Kaiser Commodus befanden sich zwei 

Drittel aller Bürger der Stadt Arsinoe in der gleichen ~ a k e  9). Offenbar 

galt die Ehe mit der Schwester, die unseren moralischeil Gewohnheiten ein 

ungeheuerlicher Frevel zu sein scheint, als das Naheliegendste lind Natur- 

gemässeste, äl-inlich wie den heutigen Aegyptern die Ehe mit der eigenen 

Cousine als das von Natur und Vernunft zunächst Gebotene erscheint. Uebri- 

gens waren schon die Götter mit gutem Beispiel vorangegangen; die Brüder 

Osiris und Set hatten ihre Schwestern Isis und Nephthys zur Frau gehabt. 

So finden wir denn nun auch in der Königsfamilie der achtzehnten 

Dynastie die A'l~rnose-Nefert-'ere als Gattin ihres Bruders A'l?mose, die 

A'hmose als Gattin ihres Bruders Dl?atmose I., die 'Ar'at als Gattin ihres 

Bruders Dl~~itmose IV. U. s. W. 3). Und in den Inschriften aller Zeiten treffen 

wir sehr häufig da, wo wir seifte geliebte Ge~i?n?zlin erwarten, statt dieser 

seine geliebte Schzoester an. Unmöglich ka,nn man in all diesen Schwe- 

stern unverehelicht gebliebene Damen sehen, die dem gleichfalls unver- 

1) Prisse 10, 8. L D 111, 12d. 

3) Vg1 Wilcken, Arsinoit. Steuerprofess. (Sitz.- 

Berichte der k. ~~reuss .  Ak. d. miss. 1883, 8. 903.) 

man geschlossen, dieser habe seine eigenen Töchter 
geheiratet. Es ist das ein Irrtum, den Titel .könig- 

liche GattinY erhalt jede Prinzess schon bei ihrer 

3) Alls den Titeln der Töchter Ramses' 11. hat Geburt. Siehe itfaspero, Giiide p. 342. 
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ehelicht gebliebenen B i d e r  die Wirtschaft fuhren ; deine ScSchxester, die in 
deinena Herxen i s t ,  die neben dir sitxt ') beim Gelage, oder deine geliebte 
Schwester, init der du so gern sprichst2), muss dem Manne ganz besonders 

nahe stehen. Und wie wollte man es anders erklaren, wenn von zwei 
Steinmeteen, die unter Kijnig Ameneml$'t 111. die Briiche in Hainamat 

leiteten, jeder seine Schwester 3, bei sich hatte? Sollten wirklich zwei alte 
Jungfern ihren Brudern aus ruhrender Anhanglichkeit in dies furchtbare 

gliihende Wustenthal gefolgt sein? 

Aber um es gleich herauszusagen, nicht alle solche ,,Schwestern' sind 

wirklich Gattinnen von Bruderii gewesen; es gibt eben, wie Lessings Just  sehr 

richtig bemerkt, ?,mancherlei Schwestern". In  der agyptischen Lyrik reden 
sich namlich die Liebenden stets niit ,mein Bruder" und ,meine Schwesterl' 

an, und es kann wohl keinem Zweifel nnterliegen, dass in sehr vielen Fallen 
seine Schmester nichts weiter bedeuten SOU, als .seine Geliebte', seine Kon- 
kubine. Wenn z. B. ein gewisser Ameneml>eb uiis anf eiiiem Steine, der 

im Berliner Museum *) aufbewahrt wird, vermeldet, dass er im Tempe1 
des Osiris gebetet habe, begleitet von seiner Mutter und sieben Schwestern, 

so hat man unter den sieben ,Schwestern", mit denen dieser Gluckliche 
gesegnet ist, wohl einfach die sicben Damen seines Harems zti verstehen. 

Wie in1 Roin der spateren Zeit die strenge, unlosliche Form der Ehe all- 

inahlich durch die laxeren Formen verdrgngt wurde, so werden es auch 
viele Aegypter vorgezogen haben, statt der formellen Ehe niit einer ,Frauu 

eine losere Verbindung mit einer ,Schwester" einzugehen Besonders 

hatifig scheiiit das Konkubinat unter den niederen Standen vorgekoiiimen 
z u  sein; tinter funf Arbeiterfrauen , die uns gelegentlich zweier Anklagen 
vorgefiihrt werden , wird bei vieren angegeben, dass sie xzmmzinen  leben 

mit dem und dem Arbeiter, wahrend nur eine als Frau ihres Mannes bezeich- 
net wird ". 

Auch sonst durften die sittlichen Verhaltnisse in den A rbeitertrupps, 
dein agyptischen Proletariat ~ recht triibe gewesen sein , denn Angriffe auf 

fremde Frauen werden inehrmals unter den gewijhnlichen Sunden der Arbei- 

1) A. 2. 1873, 60. 
2) Nach Wilk. 111, PI. LXVII. 
8 )  L D 11, 138b. 
6 )  NY. 2091. 
5 )  Anch Wiodemann (hioxat. Texte S. 16) rer-  

mntet in der Schwester einc Form der Ehe. Br bo- 

eieht don Ausdruck aber auf die Probeehe, was niir 
unrichtig erscheint. 

0) Tur. 47, 8. Salt 2, 2-3. O b  hbsny (eigent- 
lich wohl die, die ihren Mann,,bleidct'), A. Z. 1573, 3!1, 
die Konkubincn bezeiohnet ? Sie nennen ihren Nann 
ihren ,,Gatten". 
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ter aufgefuhrt 1). Ueberhaupt kann man sich nicht der Beobachtung ver- 
schliessen, dass die sittlichen Grundsatze der Aegypter in diesem Punkte 
sehr lax waren, fast ebensosehr, wie die des klassischen Altertums. Zwar 
wird kein Verniinftiger an der Ungeniertheit Anstoss nehmen, mit der sie 

Dinge besprechen oder als gewohnlichste Schriftzeichen zeichnen, die nach 
unserem modernen Gefiihl auf das angstlichste verborgen werden miissen. 

Aber wer das Behagen sieht, mit dem ein Karikaturenzeichner der zwanzig- 

sten Dynastie eine ganze Serie der obsconsten Bilder 2, gezeichnet und 

mit Beischriften versehen hat, und wer bedenkt, dass dieses schone Bitch 

in einem Grabe gefunden sein muss, der wird nicht gerade von der 
Moralitat des Volkes eingenommen sein, das eine solche Lelrtiire dem Toten 
auf seine ewige Reise niitgegeben hat. Und was sol1 man vollends dazu 

sagen, wenn nach einein uralten heiligen Buche3), das das selige Leben 

des verstorbenen Kiinigs schildert, dem Pharao unter Hinzufiigung einiger 

nicht gerade anstandigen Worte zngesichert wird, er werde auch im Hiinme1 
die Frauen ihi*en Gatten nach Belieben fortnehinen? - Natiirlich fehlt es 
auch nicht an Frauen, die nicht zu den yuten E ' r a ~ e n ~ )  (das heisst den 

anstandigen) gehiiren; es sind dies, ahnlich wie bei andern Volkern des 

Alterturns, nieist von ihren Gatten verlassene Weiber, die durch das Land 
ziehen. Die fremde Frau ist daher immer verdachtig; hiite dich, sagt der 

Weise 7, vor einer E'rnu von draussen, die inan nickt kennt in darer Stadt. 
Sieh sie nicht an, wenn sie lcoinmt, und kenne sie nicht. Sie yleicht dein Strudel 
eines tie f e n  Wassers, desseia Urehen inan iiicht kerint. Die Fi.uu, del-en Gatte 
fern ist, die schreibt dir alle Taye. 1st kein Zeuye bei ihr, so steldt sic und 

s p n n t  ilzr N e t x  n u f :  0 todeszriirdiges Vedwechen, wenn inan es hiirt! W e r  

daher weise ist, entsage ihrem Umgang und nehme sich in seiner Jugend 
ein Weib6), einmal, weil das eigene Haus das besle Ding ist 7)) sodann 

aber, weil sie di r  einen dir yleichen Solin schenkens) wird. Denn T<inder 
zu besitzen gilt ala das hiichste Gluck, und keine Seite des agyptischen 

Familienlebens bietet ein so hubsches Bild, als das Verhaltnis zwischen 

den Eltern und den Kindern. 

1) Salt 2, 2 B. 
2) Eine Probe daraus Tur. 145. 
3) Unav tjY9. 

4) Tnr. 47, 8. 
5)  Pap. de Boul. I, 16, 13 8'. 

Tur. 47, 8, ib. 57, 5 f. 1 
1 1 Bcrliner Oriental. Kongr. 11, 104. 

1 

6) Pap. de Boul. I, 16, 1 E. 
7) GolcnisoheE, conte &pt. in Verhandl. des 

s) ~ a p .  de BOIII. I. I. 
i 
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Deiner Mutter, lehrt der weise 'Eney, sollst du nie vergessen, was 
sie fur dich gethan hat, dass sie dicla geboren und auf ullerlei Art ernuhrt 
hat. Thatest du es, so konnte sie dich tadeln, sie konnte ilzre Awne z u  
Oott erheben ulzd er wiirde ihre Kluge li6ren. Denn lange hat sie dich unter 
dem Herzen getragen als schwere Last nnd nuclz Ablazcf deiner l i o n a t e  
hut s ie  dich yeboren. Sie hut dich dann auf dent L\ackeii yetrayen nnd ihre 
Brnst drei Julire lung in deinen Ahitnd gelegt. So  eog sie dich a d ,  ohne 
sich vor deinem Schinutz zu ckeln. Uncl als danacl~ in  die Schute gethan 
zhnd in den Sckriften nnterriclttei tourdest , so stand sie tilglich bei deinein 
Oberstelt mit Bf-ot acnd Bier  uus ihreqn Huusel). 

SO weit geht sogar der Respekt des Sohnes vor der Xutter, dass in 

deli Grabern des alten Reiches gewohnlich die Nutter des Verstorbenen 

neben seiner Gattin dargestellt wird, wahrend das BiId seines Vaters fast 
immer fehlt. l ind nnf den Totenstelen der spateren Zeit ist es herrschen- 
der Gebrauch, die Herkunft des Toten nach seiner Mutter anzugeben, nicht, 

wie es nns naturlich scheint, nach dem Vater. Sie heissen ATtdemtc-sncb, 
n'xeuyt u o n  der Sat-HutWBr, oder dnhdi; erxeugt v o n  d e r  Areb-onet, oder 
Sebekrecla, geboren uon der Sent, aber wer ihre Viiter gewesen sind, das 

erfahreii wir gar nicht oder es wird hochstens nebenbei erwahnt. Mijglich, 

dass diese merkwurdige Gewohnheit ursprunglich zusammenhangt mit jener 
in Ostafrika und sonst vielfach nachxuweisenden Anschauung , die in der 

>iut,ter das bestimnieide Element der Familienzusamxnengeh8rigkeit sieht, 

da ja nur die Gcburt des "enschen stets als beglaubigt gelten kann, 

nicbt aber seine Erzeugung. Auch die notwendige Folgerung hat man aus 

dieser Ansicht gezogen, und no& heute vererbt z. B. sich in den adligeu 

Geschlechtern der Tuarek die Wurde des Hauptlings nicht anf seinen Sohn, 
sondern anf den Sohn seiner Schwester". Denn dass die Schwester des 
Verstorbenen zum Hbuptlingsgeschlechte gehort , ist ja sicherer , als dass 

der Sohn des Verstorbenen ihm angehort. Es scheint nun, dass ein sehr 
ahnlicher Gebrnuch auch im alten Aegypten die Erbfolge in den vor- 

iiehmen Familien bestimint, nur dass hier nicht der Sohn der Schwester 

der Erbe war, sondern der Sohn der altesten Tochter. Schon oben 

S. 137 f. haben wir gesehcn, dass die Gaue im mittleren Reiche zuweilen 

. .  

1) Pal,. de lioiil. I; 20, 1i ff. 
2 )  Haiioteau, Cfrnmniaire de la langue Tsmachek, 11. XB 
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durch Erbtöchter von einer Familie in die andere übergingen; wer eine 
O n  

U solche Dame (eine -n, wie man sie nennt) heimführt, der verschafft 

damit seinem Sohne die Nachfolge in1 Erbe des Schwiegervaters. Solchen 
0 

Erbfürsten 3 rp'ate begegnet man in älterer Zeit auf Schritt und Tritt, 

sie bilden offenbar die höchste Aristokratie. Freilich kann diese merkwürdige 

Art der Vererbiing auch in diesen Familien nicht die allein giiltige ge- 

wesen sein, denn wir treffen neben jener Vererbung auf den Sohn der 

Tochter gleichzeitig in ihnen auch die für unsere Begriffe naturgemässere, 

direkte auf den Sohn an. So ererbte Nacht die Stadt Men'at Chufu von 

seinem Vater, Amony erbte den Gazellengau von demselben und Dl~ntIp3tep 

erbte den Gau von Berscheh von seinem Vater Gay. Aber trotz aller 

Aiisilahmen muss das erwähnte Institnt doch als ein althergebrachtes 

gelten. E s  war dem Volke so in Fleisch und Blut übergegangen, dass 

man im Vater  seiner ililzhtter den natürlichen Beschiitzer eines heranwachsen- 

den Jiinglings sah. wenn der Beamte glänzende Carriere macht, so ist 

es clieser Grossvater, der daian vor allen Anteil nimmt: 

TVird ei- a n  die S i~ i tae  des Gerichtes gestellt, 

so clankt clw Vater seiner i7Iutter Gott I). 

Und noch im nenen Reiche heisst es, der junge Offisier werde in den könig- 

lichen Stall aiifgenommen wegen des V u t a ~ s   seine^ ilili~tte?; und wenn er in 

den Krieg ziehen müsse, so iibergebe er seine Habe dem Vater  seiner iWutter 2). 

Natürlich haben aber diese Anschauungen und Gebräuche nicht ver- 

mocht, das natürliche Verhältnis zu verriicken nnd dem Vater den Kindern 

gegenüber eine andere Stellung zu verleihen, als er sie von Natur hat. 

Im Gegenteil, zu allen Zeiten ist es dem Vater der sehnlichste Wunsch, 

dass er  sei?^ A~nt  seinem Sohne iiberlnccchen könne, dass sein K i n d  nach i h m  

auf  seinem Stt~lzle ziz seifze~n A w t e  s i t ze3) ;  der Sohn aber hat die heilige 

Pflicht, den ATa,nen seines Vaters  fortlebevz z u  lassen. F ü r  beides haben die 

Götter das ewige Vorbild geliefert; Horus hat seinen toten Vater Osiris 

gerächt und seinen Namen gegen die Anlrlagen des Set gerechtfertigt, 

dann hat er selbst den T h r o n  seitzes Fclters eingenommen und sich die 

Atef-Krone seines Vaters aufgesetzt. 

1) Sall. .2, 11, J. 

2) An. 3, 6 ,  4. 6 .  Vgl. aiich L D 111, 12d, ~ v o  
der .Sohn der Tochteru dem .Vater seiner IIutter" 

das Grab ai~sstnttet. 

3) Stele des Xebpii-Usertesen in1 Brit. i\Iiis. (L 8) 

nnd sehr oft  iihnlich. 

E r m a n ,  Aegypten. 15 
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Dass er  seinen Sohn zum Nachfolger erhielt, dafiir lronnte freilich 
ein Vater nicht vie1 thun, denn daruber hatte der Pharao mit seinen Ratell 

zu entscheiden, die allerdings (wenn anders sie fromm gesiiint .cvaren) es 
fur ihre Pflicht hielten, dieser Forderung der Pietat nach Miiglichlreit nach- 

zukommen uiid einen j e d m  auf  den Thron  seines Vaters xu setxenl). Desto 

leichter aber war es dem Sohn gemacht, seinerseits seine Pflicht zL1 erfullen, 

war doch die Form, in der er seines Vaters Namen fortleben lassen sollte, 

gegeben: er hatte seine Grabschrift im Stand zu halten und ihm an deli 

Festtagen die iiotigen Opfer darzubringen. Mehr als e i n  frornmer Soha 
versichert uns ausdrucklich in seiner Selbstbiographie , dass er dicse 
Pflichten der Moral treulich erfullt habe. S o  erzahlt der schon oft er- 

wahnte Nomarch Chneml?Gtep: Ich hccbe del6 ilaaaen nzeines Vatet-s aotrchseiz 
lassen und habe die Stutte des Tote?azkultus und das daxu gehiiriye Gut CCUS- 

gestnttet. Ich habe ineine Statuen (d. h. die der Familie, am Prozessionstag) 
in den Tewpel beyleitet. Ich habe ihnen ihre Opfer dcwgebracht an reinein 
Brot, Bier, Oel und Weihraucli. Ich habe einen Totenpiester atagestellt atncl 
ihn init Aeckern ttnd B a n e m  ausgestattet. Ich habe l'otenopfer angeordnet 
fiir jedes Fest iiz der iVelwopolP2). In erster Linie erstreckt sich diese 
Verehrong der Toten auf den Vater, doch hat offenbar die Faniilie 

die Pflicht , auch in spateren Generationen den eingesetzten Kultus 

nicht untergehen zu lassen und ihre Ahiieii (ihre E d h 3 )  & wie inan 
sagt) an den Festtagen ZLZ verherrlichen. Insbesondere miissen anch die 

Pharaoiien ihre Ahnen, die Konige Vorfuhren, verehren. 
Trotz dieser Verehrung der Vorfahren darf man bezweifelii, ob, ab- 

gesehen voin KGnigshause, ein cigentlicher Familiensinn, ein Stolz auf die 
Ahnenreihc bei den Aegyptern der itlteren Zeit bestanden hat. Wer iigyp- 
tische Grabschriften kennt, weiss, dass nicht leicht etwas in ihnen mit Still- 
schweigen iibergangen wird, was g.eeig.net ist, den Ruhm des Verstorbenen 
zu verrnehren. Und doch findet sich fast in keiiier der unzkhligen Grab- 

inschriften, die uns das alte uiid das mittlere Reich hinterlassen hat, eine 
Hervorhebung der rnhmvolien Vorfahren des Toten, und es muss schoii 

als eine merkwiirdige Ausnahme gelten, dass einnial ein Hoherpriester 

von Abydos sich riihmt, er errichte sein Grab imcittoz clef.  V&r, die sei)z 

I] L o u n o  C. 26. 
3 )  L D 11, 121, 51 fi 
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1) Leyden V. 4 (L A). 
2 )  Louvrc C .  170. - Stele  eines dmenemhi.'t, 

Sohnes des 'Entef, Sohnes des Kenise, voin 12. Jahre 
Anienemh8'ts 11. (L A). - Lcgc?en 1'. 3 (L A) 7Yi.il.d 

der Grossvater erwihiit , aber doch nicht genaiint ! 

Fleisch schufefa, der Edlen des ersten T a p s  '). Sonst ist von dem alten 

Geschlechte des Toten kaum j e  die Rede und schon dass der Grossvater 
eines Toten genannt wird, geh6rt en den Seltenheiten ". Hochstens wenn 

der Ahnherr ein Konig ist, teilt u n s  der Nachkomme seinen Stammbaum 
mit, aber aiich das ist nur ausnahmsweise der Fall. So steht in einenl 

Grabe des alten Reiches an der Stelle, wo sonst des Verstorbenen Name 

steht, die Genealogie ">: 

Der K672ig Snefrtb. 
Seine grosse leibliche Tochter Xefretkau. 
Ihr Sohn, der Oberschatxmeister ilieferina'at. 
Sein Sohn del. Oberschatxmeister, Priester des Apis, mikhstei. Freund des 

K&,igs, Fiirst, xugehiirig xur Stadt Nechent, xuyelz6rig xur Stadt Pe, Snefm-ch'af. 
Snefru-chcaf war also ein Urenkel des Iiiinigs Snefru, denn der 

Stammbaum ist : 
Snefru - Frau? 

Gatte? - FLau Nefretkau 

Neferma'at - Frau? 

Snefru-ch'af. 

- 
\+ 

I - 
I 

Schon aus der Liickenhaftigkeit dieses Stammbaumes, in dem nicht 

einmal der Grossvater genannt ist, sieht man, wie wenig Gewicht Snefru- 
ch'af auf seine Familie legte; nur dass er mit einem Pharao verwandt 

war, hatte fiir ihn Interesse. Und dieselbe Beinerkung machen wir auch 

in der spateren Zeit; uberall tritt uns nur das Individuum entgegen, sehr 

selten ein Geschlecht, eine Familie*). Erst  in der spatesten Epoche, 
wo man nur noch von der Erinnerung an die einstige Grijsse des Volkes 

lebt, in den Zeiten der Aethiopenherrschaft , der Psammetichiden und der 
Perser , treffen wir haufig auf ausfuhrliche Stammbiiume; in dieser Zeit 

hebt man es natiirlich gern hervor, wenn jemand sich riihinen kana, direkt 

von einem Reainteii des Konigs Ramses abzustammen. 

Auch ein aasserer Umstand lrommt hinzu, der das eben Dargelegte 

3) L D 11, 16 = R J H 6 4 .  
4) Einc Genealogio voii 7 Generationen yon 

Xalern des binonstempols aiis den1 dufang der acht- 
zehnteu Dynastic: Lieblein 5.53. Cin Stanimbauni 
bis znm Urgross) ater (Dgn. 19): ebenda 886. 
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bestatigt. Wo immer ein Volk genealogischen Sinn besitzt, da bilden sich 
unwillkiirlich im Laaf der Zeiten Geschlechtsnamen heraus, uiid waren es 
auch nur so vage Bezeichnungen, wie sie die alten Beduinenfamilien fiihren. 

Bei den Aegyptern findet sich keine Spur davon und selbst die Adelsfamilien 

des mittleren Reiches haben es nicht bis zu einem Stammnamen fur ihre 
Familien gebracht. IVieder muss man in die Zeit des sinkenden Aegypter- 

turns hinabgehen, urn wenigstens einen Ansatz zu einem solchen Gcschlechts- 

namen anzutreffen ; die Nachkommen der alten Pharannenfamilie ncnnen 

sich in den Zeiten der libyschen Fremdherrscher Solan des Kiinigs Ranases, 
sie bilden also ein Geschlecht der ,Sohne des Ramses", der Rainessiden. 

So haben denn die Namen beiin agyptischen Volk nnr Geltnng fur 
das einzelne Individuum nnd ermangeln so zu sagen der historischen Be- 

deutung. Trotedem bieten sie einein aufmerksainen Beobachter mancherlei 
Interessantes dar und es verlohnt schon, sie naher zu betrachten. Sie 

waren naturlich der Mode stark unterworfen uiid nur wenigc sind zu allen 

Zeiten gebrauchlich gewesen; aber die Ideen, die man bei der Nainen- 
gebung auszuariiclien wiinschte , waren im wesentlichen imrner dieselben. 

Die einfachsten Namen bezeichnen kure die kijrperliche oder geistige 

Beschaffenheit ihres Tragers. So  heissen Vornehme des alten Reiches 

Klein ,  Jtmg, Vergniigt, und eine Dame heisst kurzweg die Sclioioe. Im 

mittleren Reiche begegnen wir den Mannern Gesund und Stark, den Frauen 
Schiinheit, Aelmliehe, Siisse, Griinencle, clie gesuncl is t  und im neuen einem 

Hoclz, einem Schiingesicht und den Damen Stark und Grossk6pfig '). Kicht 

selten werden anch Tiernamen, wie Ichnetimon , Wels, Liiwe, zvikler Lb'xe, 
Kuulquuppe, Affe, iVilpferdstochter, Pferd auf Nenschen iibertragen und 
im nenen Reiche greift man sogar zu Kater und Kleine Katxe2). Das 
Pflanzenreich liefert den Frauennamen Schiine Sykoi~tore ". Namen wie 

Celobt, Geliebt, Geliebte, Getlankensch6n, ScltSn ist was et* tlzut ">, heben den 

guten Ruf ihres Tragers hervor j besonders zahlreich sind sie iiatiirlich bei 

Frauen, die nicht nix Emte cley Fuvoritirznen, Sch6ne EIermcJwri~z, Liebeloch, 

1) Ioh gcbe die Nanien in Transscription nnd 
bezeiohne die versohiedenen Epochen mit A. 31. N. 

.I : Sohcr'e, ned'es, ned'om-'eb, nefert. 
31: Sneb , neohty , nefsn, sent ,  benr'ot, nad'ct, 

N : Qa, nefer-her, t'enra, ta-'at-d'ad'a. 
2 )  A: Hct'cs, hn'a, ma. 

scnebtese. 

11 : lIa-hesa, hcfner, gef, sat-'epn, ht'or. 
N :  ~ e u ,  JIIyt-hr'en. 

. .  
3 )  41: Neht-iiefret. 
4) A: Hesy. 

31: Xery, meryt. 
K : Nefer-sechvn. 
d : Kefcr-'ert-nef. 
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Mgine Hewin ist wie  Gold nnd Das ist nieine Hewscherin heissen, sondern 

sich sogar mit kiihner Hyperbel Geliebt von den beiden Lznderia und Herrin 
der beiden Lander nennen '1. 

Sehr eahlreiche Nainen entstammen zu allen Zeiten dem Familien- 

leben und sprechen die Freude der Eltern uber ihr Kind in oft riihrender 
Weise aus. Schoner Tag und Schiiner Morgen zj erinnern an den freudigen 

T a g  seiner Geburt; das Kind ist Meiner oder Eininxige, die Eltern lieben 
es wie Ilwe Auqen und es ist Ilwe Schiinste, Ilw Reicl&w. Der Vater sagt 

von ihm, ich lzabe PS yezviinsclat, es ist schiingeko~nmen und willkomwen 3 j .  

Die Tochter ist Die ihrein Vuter sclziine uiid die Hewin des Vaters, bei 
ihrer Geburt heisst es Schonheit konamt und bei der des Sohnes Reichtwz 
lcoiiamt 4). I n  dem neuen Spriissling leben die verstorbenen Familienglieder 
wieder auf, Die Briider leben, Sein Vater lebt und wehiniitig sagt der Witwer 

en dem Neugebornen: ersetxe sie. Die Familie geht nun nicht eu Grunde, 
die Miitter sind wieder in der Tochter geboren, und Sein Name lebt durch 
sie 5) ,  alle Hoffnnng ltnupft sich an den Sohn und der Vater sieht ihn im Geist 
schon als seinen Schutx, den Fiirsten, d e n  Obersten, oder er denkt ihn sich als 

seinen Amtsnachfolger uiid nennt ihn daher schon jetet Hilfstruppenoberst 6 ) .  

Dass auch die Religion einen breiten Raum in der Namengebung ein- 
nimmt, ist selbstverstiindlich; die Manner nennen sich gem nach dem Gotte, 

dem ihre Familie voreugsweise dient, die Frauen vor allem nach der HathBr, 

der LiebesgGttin. Bald preisen diese Namen den Gott: Sokar strahlt von 
Geist, Ptcclz strnhlt ljon Liebe, Ptalz Jaandelt gut, Re"( ist schiin, Schiin ist dns 
Antlitx cles Ptah, Re"' ist xufrieden, Goit isC reich ') sind beliebte Namen im 

alten Reiche. Oder sie drucken Dank und Vertrauen gegen die Gottheit 
nus, wie die alten Nameii Ptuh inacht iiticlz lebeiz, Aiinein ist iJw Reichtzcna, 
dein Ptah gellorig , Dicnerin cles Re"' una das nierkwiirdige Bruder des 
Ainons). Nnmen der letzteren Art sind im mittleren Reiche besonders 

1) XI:  Hat-sohepest. N :  Hnut-nefrct. 11: me- 
rert, nebt'e-w-nub, hnnt'e-pu, meryt-taui. &': nebt- 
taui. 

3) N :  Hau-nefer. 11: Dqat-nefret. 
3) N: Pay'e, n'at'e. M: Merte-sen. E: Tasen- 

nefer. A: D'efat-sen. DI: 'ab-en'e, nefert-'en. N:  'Ey- 
1.11-hotep. 

4) A:  Nefxet-en-ets. BI: Nebt-'et. A: 'Ey-nefer, 

5 )  A: Snu-'anch. 11: 'Etf-'anoh, deba-set, mut, 
'cy-d'cfa. 

renf-'anch. 

6 )  A: Saf. N :  Pa-ser, pa-lyi, pa-hri-pedt. Der 
letztere An. 5,  11, 7 6. als Hilfstruppenoberst uud 
Sohn eines solchen. 

7) A : Seker-ch'a-bau , Ptah-ch'a-merut , Ptah- 
nefer -'crt , Ra'nofer , Nefer-her-en-Ptah , Ra'hotep, 
Netcr-user. 

8 )  A: Pta;-s'anchu'e, Amend'efas, Xsu-Ptah, 
Hent-RB', sen-Amun. - Namen wie sen-Ainun, Hat46r- 
sat u. a. IT. sind ?ielleicht richtiger als Ellipsen zu 
fassen: .der Briider n-eichca Ainon (gab)", ,,HathBr 
(gab) die Toeliter" 11. 5. 's. 

. .  
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hiinfig, so z. B. S o h  des Mont, Tochter clei. TIutIdr,  Genosse cles Sobk, 
Ainonischer, Von Aiiaon geschenkt; beliebt sind anch die preisenden Amon 
eovun, Sobk voraiz und Hatltor vorun '). Das neue Reich mit seiner Vor- 
liebe fiir die Religion verwendet naturlich religiose Namen im Ueberfluss; 
zii zahlreichen alterer Bildungen wic Von der Osirisbarkr yegeben d e r  
Arnon ist xufriederh, Sdtiischer, IIdrischer, fugt es neue wie Monclgeborner, 
Rd' gebar ihn, Amon ir l z  FVustentltal, Amon am Feste, Hi%* in der Barke, 
2u t  in  der. Barke2). Wie man sieht, haben diese neuen Namen zum Teil 
einen besondcren, ich miichte sagen theologischen, Charakter ; sie sind nicht 
mehr von naiver Frommigkeit eingegeben, sondern von religioser Gelehr- 

sanikeit, die genau weiss, welche Gotter den Sonnengott in seiner Barke 

am Himmel begleiten. Uebrigens kommt es seit dem mittleren Reiche 

auch vor, dass jemand den Namen oder die Titel eines Gottes tragt, 
Miinner iiennen sich B ~ Y ,  ClzBns, r/%nnofre oder Herr der  GGtter, Frauen 

aber 8echeint oder Herrim vor8 JJencleredb 3). 

. .  

. .  

Bei dem loyalen Siiin, den die agyptischen Beamten stets zur 

Schau tragen, kann es nicht Wunder nehmen, dass sie ihre Kinder mit 

Vorliebe auch nach dem Konige benennen. Im alten Reiche gebraucht 
marl Kombinationen wie Clm'fr8' lebt, 8nefi.u ist srkiin, Pepy besteht, Pepy 
ist stark4), w!ihrend man im neuen wieder solehe. licbt , die auf clie be- 

sondere Frommigkeit des Pharao deuten, z. B. Sety im I I a ~ s e  des !Phot 
oder hTefer-lce-d' irn IIcmse d e s  Amon ">. Seit der elften Dynastie aber 

wird es geradezu Sitte, dem Sohne den Namen des Herrschers ohne weiteren 
Zusatz zu geben. huch  die Vornainen und Ehrenpradikate des Konigs, 
wie Glanxencl in  Theben, Stier init besttinclipin Ilerxefi benntzt man so und 

sogar von den Titeln I J e w  der beiden Ltinder und Ihr I&rr macht man 
im neuen Reich Gehrauch ". 

Diese Sitte, den Namen des Pharao ohne Beiwort anzunehmen, die 

Kinder Aniony zu nennen, wenn ein Amony regiert und 'Entef, wenii ein 

1) 31: Sa-Xent'u, Sat-Hatper, Sebek-'ore, Amony, 
Amendadat, Amenemh8't , SebekemhB't , Hathor- 
emh8't. 

2 )  N :  Neschemt-dadat, ilinenh6tep, ScIy, Hor'e, 
'E'ahmose , Ra'mcssu , Amen-om-'ent , Amenemh&h, 
Har-em-u'e, Miit-ern-de. 

3) 11: H A S ,  Chensu. N :  Uennofze, neb-nnteru, 
Sechemt. 31 : XicbtJent. 

. .  
~ 4)  A: Cha'fr&'ancii, Snofru-Nofer , Pepy-dcd'c, 
~ Pepy-nccht. 

5)  N: Scty-m-per-Dhoiite, NeferkerB'-em-per- 

6 )  N :  Ch'ainuBset, Ka-men-'eb; Nebtaney, Neb- 
scny - <lie beiden letzteren siiid Irisbeformen: .der 
zum Hemn d. b. L. gohiirige'. 

Amun. 



Die Personennamen. 231 

'Entef herrscht, hat arge Verwirrung in ihrem Gefolge gehabt. Die Kijnige 
der elften Dynastie hatten abwechselnd 'Entef, Amony und MentulJGtep 
geheissen und ihre Namen lebten in vielen Familien noch fort, die der 
zwolften hiessen teils Ameneml@'t, teils Usertesen, und nach ihnen nannten 

die Grossen des Hofes ihre Kinder. So begegnen uns denn diese fiinf 
Namen in der zwolften Dynastie auf Schritt und Tri t t  und es kommt vor, 

dass beispielsweise von 27 miinnlichen Familienangehorigen 13 Usertesen 

heissenl). Aehnlich liegt die Sache auch in spaterer Zeit, unter der acht- 
zehnten Dynastie grassieren die A'l?mose und AmenhGtep, unter der zwanzig- 

sten die Rainses. 
Besonders Gutgesinnte aber (nnd welcher sgyptische Beamte hiitte 

nicht fiir gutgesinnt gelten wollen) seheinen sich zuweilen nicht begniigt 
zu haben, ihre Kinder nach deni Herrscher zu nennen, sondern haben sich 

wohl selbst nmgetanft, wenn ein neuer Pharao den Thron bestiegen hatte. 
So hiess der Obeiv-ichler rind Goziverneur nnter dem ersten Kijnige User- 

tesen selbst Usertesen, und schwerlich darf man annehmen, dass dieser 
hijchste Beainte des Reiches schon unter ihrn geboren war. Vielniehr war 
er gewiss nnter Ameneml$'t I. geboren, hatte irgend einen anderen Namen 

gefuhrt uiid hatte diesen m n  bei der Tbroiibesteignng des neuen Pharao 

in den koniglichen Namen geandert ". Aehnlichen Fallen begegnet man oft. 

Diirfte schon dieses Annehmen des koniglichen Namens verwirrend 
genug im Stante gewirkt haben, so muss die Iconfusion der Namen an 

den Hofen der Nomarchen des rnittleren Reiches vollends niierhort ge- 

wesen sein. Denn in der Zeit der zwolften Dynastie bestand die Sitte, 
dass die Hansbeamten der Grossen sich und ihren Kindern den Namen 
ihrer Herren ebenso zulegten, wie die Staatsbeainten es init dem Nainen 

des Pharao thaten. Von der unglanblichen Verwirrung, die hierdurch 

hervorgernfen wurde , mag das folgende Beispiel einen Begriff geben. 

Der Gau, dessen Fiirsten in den Griiften von Benihassan beigesetzt sind, 

war im Anfang des mittleren Reiches (ich meiss nicht, in welcher Reihen- 

folge) von Fiirsten regiert worden, die die Namen Amony, ChnemhGtep, 

Netrul?Gtep, Chety, Baqt'e, Nacht nnd Neternacht 3, trugen. Infolgedessen 

trugen am Hofe des schon so oft von uns genannten Chneml$tep, Sohnes des 

1) Louvre C. 170. 
2) L D 11, 122. 

i 2) Vgl. ihre Grlber L D IJ, 142-143. 
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Neher’e, zwei Drittel aller Gaubeamten einen dieser Furstennamen. Unter 
seinen Beamten zahlte er namlich inindestens elf ChnemI?&ep, neiin Neter- 

nacht, acht Nacht, vier Chety, vier Baqt’e, zwei NetrulJGtep, zwei Amony 

tind einen Neher’e! Nur ein Drittel derselben trug beliebige Namen. 
Aber anch das ist noch nicht das Aergste, was die Aegypter in der 

Verwirrung der Namen geleistet haben, sie sind sogar oft so weit gegangen, 

Geschwistern ein und denselben Nainen Z U  geben. So  hat S‘abn, ein 
Hoherpriester von Memphis, im alten Reiche seineii zweiten Sohn S‘abn 

genannt, fur die vier andern aber sich mit dem einen Namen PtaI>schepses 

begniigt. TJnd sein altester Sohn und Amtsnachfolger folgte seinem Bei- 
spiel, er neiint ebenfalls zwei Sshne Ptal~schepses und den dritten S‘abu ’). 
Ebenso begegnen wir im mittleren Reiche einer Familie, in der drei Tijchter 

Nebet-sochet-ent-Re‘ heissen und inanchen ahnlichen Fallen ”. 
Ohne Zweifel hat man, um alle diese gleichnamigen Personen aus- 

einanderzuhalten, sie irn tgglichen Leben mit Beinamen versehen, die freilich 

die Inschriften uns in ihrem offizielleii steifen Stil nur selten mitteilen. So 
schied man beispielsweise im alten Reiche oft den Sohn von dem gleich- 
namigen Vater durch den Zusatz d e r  Kleine 3). Ans solchen Beinamen 

haben sich zeitweise fiirmliche Doppelnamen herausgebildet, und die hohen 
Herren und vornehmen Frauen der Pyraniidenzeit tragen haufig einen 

kleinen hrcunen nnd einen grossen oder scliiinerz Xainen ”>; Der erstere ist 

der gewohnliche Name, den das ICind empfangen hat, wie IJet’es, der zweite 

ist ein schijn klingencler Beinanie von guter Vorbedeutung, wie &har gldnat 
an Geist. Frau Tepes tragt z. R. Schiin i s t  d e r  Fried? der Hcath8r, Frau Beb’e 
aber Goklfriede als grosse Name11 und ein gewisser gebn  heisst mit ihrn 
Schiiner Fiiihre~. Eine Dame des Harem, die Bienerin des Rd‘ heisst, fiihrt 
als schonen Namen Liebenszciirdig ti. a. in. Auch in spiiterer Zeit begegnet 

man noch oft Doppelnamen, so e. B. einem Kay Usertesen, einein User- 
tesen Senebsenebneb nnd einer Amine Sdnebtese, xubennnnt: JIeiph H i m n e l  
hleibt bestehen ”>. 

. .  

Zuweilen schlagt man auch eineii anderen W e g  ein, tun einem gar 

zu haufigen Namen wieder ZLI individncller Qeltung zu verhelfen : man 

1) R J I3 94; Xar. %last. 378. Xanknnn eweifeln, 1 

2) MW. cat. d’Ab. 627. 
3) Z. B. Mar. Mast. 316. 325 11. o. 

4) sen nod’es, ren ‘a nnd seis isofer. Z. B. Xar. 

5) Dic lctztere Loune  C .  13. 
melche dcr beidm Gcnerationcn die Blterc ist. . 1 lhs t .  74 ff. 357. 360. 375. 400. 436 ii. 0. 

1 I 
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verdreht ihn etwas. So heissen von den Kindern der oben erwahnten 

Hohenpriester S'abu und Ptalychepses die jungsten Sohne nicht Ptal!- 
schepses, sondern Ptahschep '), was wohl eine liebkosende Form des Namens 

gewesen sein wird. Auch bei Erwachsenen finden sich solche familiaren 
Abkurzungen allzulanger Namen haufig. Pepy-ded'e, Pepy bkeibt, wird ohne 

weiteres in Ded'e, Bleibt, abgekiirzt z, , aus Amendadat und Sebekdadau'e, 

il?iaonyeschenkte und Xobk schenkt f i ~ i c h ,  macht man sehr oft Dadat und 
Dadau'e, Geschenlcte und Xchenkt ?~ziclz. Nebet-sochet-ent-Re', d i e  Herrin 
&s Fddes des Rd', muss sich in Nebet, Herrin, verstiimmeln Iassen3) u. a. m. 

Auch die zahlreichen, wunderlich sinnlosen Namen, die uns das alte Reich 

bietet, die 'Es'e, Ses'e, 'Ess'e, 'Et'e, Tet'e, 'Ett'e, 'Ep'e, Pep'e, 'Epp'e, 
'Eff'e, Kek'e, Beb'e, T'et''e und wie sie alle heissen (sie sind wohl AtGti, 

ApGpi und iihnlich zn sprechen *), sind wohl liebkosende Verdrehungen alter 
bedeutnngsvoller Namen. Einen Namen so zu sprechen, wie ihn ein lallen- 

des K i d  sprechen wiirde, gilt ja auch bei anderen Viilkerii als ein Zeichen 
der Zirtlichkeit; ich erinnere nur an die englischen Kosenamen Dick und 

Dick. fur Richard, Wa t t  und Watty fur  Walther oder gar Bob Und Bobby 
fur Kobert. Dieses Bob mid Bobby entspricht offenbar jenen agyptischen 

Bilhngen. Uebrigeiis kennt auch die spatere Zeit solche Namen, und 
noci im neuen Reiche begegnen wir den Tnt 'y ,  Tut 'eu,  Tey ,  Naney, 

Tqa, Pepyn, Papepe und anderen mehr. 
Alles in allern gewinnt man ails clern, was wir hier beigebracht haben, 

dm Eindruck, als hatten die Aegypter es mit der Namongebung leichter ge- 

rommen als andere Viilker auf gleicher Knlturstnfe. E s  ist dies um so merk- 
wiirdiger, als sie andererseita auf die Fortdauer des Nmzens bei der Nach- 

welt entschiedenes Gewicht legen. Nichts Besseres kann man nach agypti- 
schem Glauben einem JIanne anthun, als wenn man darch Inschriften 
and Bildwerke seinen Namen leben azcrclzt, nichts Schlimnieres , als wenn 

man ihn untergehen 1Rsst. Daher hat man denn auch sich eifrig bemuht, 

den Namen und das Bild verhasster Personen auszurotteii und zu zerstiiren, 
ein Racheakt, der zu allen Zeiten ausgeubt worden ist und zwar von Kijnigeii 

ebenso wie von Privatleuten. S o  findet man einmal, dass in einein sonst 
vBllig erhaltenen Grabe des alten Reiches die Bilder und Namen voii zweien 

1) R J H 92; Nar. Mast. 3 i S .  

2) Mar. Nast. 401 f. 
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der Sijhne des Verstorbenen sorgfaltig ausgemeisselt sind, - offenbar anf 

Befehl des Vaters, der nach der Erbanung des Grabes Grund hatte, niit 

diesen Sijhnen unaufrieden zu sein '). 
Auf dem Totenfeld von Abydos ward eine Stele gefiinden, die jetzt 

im Leidener Museum aufbewahrt wird und die einem der vornehmsten 
Leute, dew Erhfursten und Fiirsteia, dena ndchsten A - e u n d e  des Kdnip,  clePi9 

Hohenprieuter i i i i t  derrc Reclat eineia K6nigsschurx XU trayen, dent Richter 
itncl Propheten der 11/Ia'nt, deiia grossen Aaiester des Osiris LI. s. w., kurz 

einem Hohenpriester von Abydos angehiirt. I n  seiner Jugend hatte er an 

der Verwaltnng teilgenoninien, den Befehl des K6nigs trngencl, er  hatte 
dabei gethun, was  der Iiiiniy liebte, seiu Amt umr i i i ~  g/xwen Lanclf aus- 

gexeichnet und Kanig Usertesen I. hatte ihn wter  seine Freacnde yesetxt, 
weil el* so vortrefflich wur f%* das Herx seiner Mujestlit. Zuletzt war el- 

ais Nach folger seines Vaters ITohei-priester in Abydos geworden. Er starb 
ini vierandvierzigsten Jahre seines IIerrscheiis und nichts in seiiier latigen 

Inschrift deutet daranf, class in seinein Verhdtnis ai~in Hofe eine rL'*iibung 

eingetreten sei. Aber nach seinein Tode inuss Ucbles uber ihii zu Tage 

gelcoininen sein, oder eine ihin feindliche Partei muss am Hofe zur Herr- 

schaft gelangt sein. Denn so sorgfiiltig hat man seinen Nameii an den 

beiden Stellen, wo er auf der Stele stand, ausgekratzt, dass wir auch iicht 

mehr ein Zeiclien davon z u  crlcennen veriniigen ?). 

Das Gleiche thun d.ie Herrscher naturlich auch unliebsamen \~1-- 

gangern oder Gegenkiinigen an, und iiberall begegnet man derartigeii B,i- 

spielen. So hat, nm nur eines anznfiihren, r)l!utniose 111. alle Namen urd 

Bilder seiner Schwester Chnemtamun, die ihn wohl Iaiiger Linter Vormnnd 

schaft gehalten hatte, als recht war, ausmeisseln lassen. Wer  iibrigens die 
so geschgndeten Denlimaler der Kiinigin Chnemtaniuii niiher betrachtet, der 

sieht, dass sie auch noch andere Verstiiinnielungen tragen, die nicht dein 

Zorne ihres Bruders und Miindels zuzuschreibeii sind. Ueberall ist auf 
ihnen der Naine nnd das Bild des Gottes Anion ausgekratzt, offenbar von 

dem Ketaer, der Anions Nainen init grijsster Konseqaenz in alleii Teinpeln 
und Grabern des Nilthals ausnierzen liess, den1 Koiiige Clmm'eten, dem 

Stifter der Religion der Sonnenscheibe. Dieser Fanatiker hat also sogar 
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den Versuch gemacht, einen Gott um die etviye Duzcer seines Xumens im 
Il;Iuqacle der Lebenclen c u  bringen ! 

Die erste Erziehung geniesst das Kind natiirlich bei seiner Mutter, 
die es drei Jahre lang saugt und auf dem Nacken umhertriigt ') - ganz 
dem Gebrauche der heutigen Aegypterinnen entsprechend. In dieser ersten 

Kindheit gehen die Kiiaben 2) und in manchen Familien auch die Miidchen 3) 

nackt, nnd ein Enkel Kiinig Chnfus begniigt sich 
mit diesem Naturkostum noch zu einer Zeit, wo 
er schon Xclweiber des Biicherhauses ist, d. h. 
die Schule besncht &). E n  besonderes Attribut 

niancher Kinder ist der kurze geflochtene Zopf, 

den sie auf der rechten Seite des Hauptes tragen. 
Schon der junge Gott Horns sollte eine solche 

Seitenlocke getragen haben und seinem Beispiel 
folgte man auch hierin. Ob alle Kinder in einem 
bestimmten Alter diesen Zopf trugeii, oder ob 

er ursprunglich ein Vorrecht des Erbkindes war, 
wie man nach den Bildern des alten Reiches5) 

deiiken rnochte, vermag ich nicht en rsagen. 
Auch \vie lange man sie trng, bleibt anklar; 
iin Gedichte wird das konigliche Kind ?nit der 
L o c h  dem Knabeia von x e h a  Julzren 6, entgegen- 

gesetzt, aber der junge Kiinig Merenr6' (Dyn. VI) 

Puppc in Form unserer ,,Stechkissen- 
kinder', aber mit langeii Waaren. 
(Brit. >Ius. S a c h  Wilk. 11, 61. Eine 

ihnliche in Berlin.) 
Puppe. Die Haare sind ausgegangen. 

(Brit. Miis. Nach Willr. 11, 64.) 

legte den Zopf bis an sein Lebensencle nicht ab 'j nnd ebenso tragen ihn 

die Kiinigssohne des neuen Reiches noch in hijherem Alter ". 
Die Icinderjahre, die vier Jahre, in denen jeniand ein miser Kleiner 9) 

(d. h. ein artiges Kind) war, sind natiirlich verlaufen wic uberall anf der 

Welt. Davon legen schon der gnte Hampelmann und das bose Krokodil 

1) Pap. do Boul. I,  20, 17 f. 
2) A. R.: L D  11, 5. 11. 19. 30. 22. 23. 97 etc. 

3 ) N a c k t : A . R . : L D I I , 1 0 . 2 3 . 5 4 .  N . R . : L D  
N. B.: 1, D 111, 10'0. 

111, ab. 
Bekloidet : L D 11, 27. 36. 

4 j  L D 11, 23. 
5j Die meisten Kinder des A. R. tragen die Lock0 

nicht; sic kommt vor L D 11, 11. 23. 73. Dum. Res. 8. 

Perrot p. 142. Eine kleine Prinzessin des N. R.: L D 

111, 8b. Ein heranwachsendes Xidohen im Harem: 
ib. 106 a. Ein kleiner Prinz L D 111, lob. Bci den 
KBnigskindern der zivanzigstcn Dynastie liat die 
Locke in der Regel die Gestalt eines breiten Ban- 
des nngenommen. 

6) Insclir. yon Knban, Z .  16. 
7 )  Maspero, Guide p. 347. 
5) L D 111, 166 11. o. 
9) Inschrift des Hohenpriesters Bekenchbns in 

Xtinchen. 
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Zeugnis ab und die schijnen Puppenl), die die Anne bewegen konnten, 

zeigen, dass die kleinen Madehen in Aegypten nicht anders geartet waren 
als anderswo. 

Daneben gelten Blumen und vor allem lebende V6gel als beliebtes 

Spielwerk und selbst Sechentchali, der obenerwahnte kleine Schreiber des 

Hainpelmann, cine Iiorn zcrquetschende Sklarin vorstelleud. (Legdeuer l!Iuscam. Nach Willi. 11, 64.) 

Uiichedzauses, verschmaht es nicht, einen armen Wiedehopf init sich herum- 

zuschleppen ". Auf die eigeiitliche Periode der Kindheit, die inan iin 
neuen Reiche mit dem vierten Jahre fur abgeschlossen hielt3), f'olgte die 
Knabcnzeit, dic Zeit der Erziehung. Auch sie besass ihre eigene Tracht, 

Iirokodil iiiit boweglicheiii Rachen. (Logden. Kach Wilk. 11, 64. Ein Whnliches iu Berlin.) 

die in alterer Zeit in einem einfachen Gurtel bestandcn z u  haben scheint 4). 

Dass die Erzichung in dieser Epochc naturgemass dem Vater obliegt, hnben 

auch die Aegyptcr gewusst, wie das schon die in der didaktischen Littera- 
tur beliebten Gesprache zwischen Vater und Sohn zeigen. I n  der Praxis 

wurden freilich die Kinder del- Vornehmen oft schon in dieser zarten Jugend 

aus dem Hanse gegeben; sie wnrden iin Kijnigspalaste mit den Kindern 

des Herrschers zusammen erzogen 5, oder sie mussten schon anfangen, sich 

1) Puppen aus der elften Dynastie 3) Iiischrift Acs Ilolienpriesters Bekenchhns. 
oder Elfenbein init bcweglichen drinen: "lS nIaspcro 1 
Guide p. 250. ~ Stellen. 

4) Vgl. 8. Z .  1882, 2 und die dort nngefuhrten 

2J L 11, 23. ~ 5 )  Vgl. die cben S. 118 angeffihrten Stellen. 
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1) Der Iiohepriester BekenchBiis war z. B. yo11 

seinem ffinften bis ziim fiinf'zehnten Jahr einem der 
Stllle des Konigs bberwiesen. 

div. G8d. 
2) Iiischrift in Siat : R J H ZS3, 6 = JIar. moii. 

in der Schnle einer Verwaltung auf ihre Beamtenlaufbahn vorxubereiten 1)). 
Diese Erziehung bestand, abgesehen von dem eigentlichen wissenschaftlichen 

Unterricht, den wir im vierzehnten Kapitel zu betrachten haben und gymnas- 
tischen Uebungen wie dem Schwimmunterricht ">, vor allem ans der Lehre 

landliiufiger Jloral, praktischer Lebensweisheit mid guten Benehmens. Was 
ein Vater seinein Sohne in seiner Unterzceisstng beibringen soll, damit dieser 

ein Weiser werde nnd einst seine Kinder ebenso unterrichten konne, Iernen 
mir aus einem Buche, das etwa im mittleren Reiche verfasst sein durfte, 

clas aber nnter Konig 'Ess'e (Dyn. V) geschrieben sein wills). Auf das 
eigene Wissen soll man nicht stolz sein, sondern mit allen beraten, aenn 

von jedem kann man lernen. Einen ehrwurdigen Weisen soll man mit 

Respekt behandeln, einen gleichstehenden aber soll man korrigieren, wenn 

er eine irrige Behauptung aufstellt. Ebensowenig soll man auf irdische 

Giiter und Reichtum stolz sein, denn die kommen dir ohne dein Znthun 

von Gott. Verleumdungen darf man nicht wiederholen, Botschaften soll 
man tren bestellen. Im fremden Hause sieh nicht nach den Frauen, heirate 

selbst, deinem Gesinde gib xu essen, bei Teilungen zanke nicht. Iin iibri- 

gen habe ein vergniigtes Gesicht und die nstige Ehrfurcht im Benehmen 

gegen deine Vorgesetzten, dann wird dir xu teil werden, was immer das 

Hochste fur den Weisen bIeibt , dass clie Fiirsten, die  dich hiiren, sagen: 
,,wie sclziin ist, was aus seinem Nnnde komint" 

Und ein ahnliches Schriftchen des neuen Reiches gibt noch genauere 
Ratschlage. Sei fleissig, lass dein Auge ofen sein, dcmit dzc niclaf als Bettler 
Iteramgehest , clenn ein Hann, der aiel miissig ist , toircl niclbt geehrt 5) .  Sei 

nicht aufdringlich und indiskret und nnaufgefordert tritt nicltt ein in das 
Haus eines unclern; tcenn e r dicla eintreten lasst , bist clu geehrt. Xieh dich 
9ziclat una, sieh cliclz niclzt a w t  im Hazcs~ eines aidern. Was dein Auge  sieht, 
clariiher schuieigst cltt, marl erxahle es niclit druussen an einen a d e r n ,  damit 

es dir niclzt x u  cinein, todeswiirclige~~ Verbrec1iei.l. zoerde, wenn mun es hiirt 6 ) .  

Sprich nicht zu viel, denn nzcin avird taub gegeiz den, clev. viele Worte rnacht; 
sclzzveigst chi aber, so ibirst oh angendiira, clruai rede nicht '1. Vor allem aber 

3) Die zweite Halfte des Pap. Prisse. 
A)  Prisse, 19, 2-3. 

E) Pap. de Bonl. I, 18, 13 ff. 
6)  Ib. 16, 9 ff. mit Bonjekt~nron. 
7 )  Ib. 16, 1'7 f. 
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sei behutsam beim Sprechen , denn der Ruin cles Mensche?a liegt an f  seiner 
Zungel). De3 Menschen Leib ist  e in  &eicher, der voll ist von  alderlei Atit- 

toorten. 80 wahle du dir die gute und rede gut ,  totihrencl d i e  schlecl~te 
eingesperrt bleibt in deinem Leib ”. Beninini dich mit Anstand beim Essen 
und sei nicht gierig, deinen Leib xu fiillen3). Esse aucl~ nicht Brot, t[iejzn 

ein anderer dabeistelat und du ihrn nicht die Ilcmcl aufs  Bro t  legst . . . , Der 
eine ist reich und der andere is t  arm und clas Brot Oleibt bei clem, der frei- 
gebig ist. Wer im  voi-igen Jcdire reicla war, noch in diesern i s t  er cielleicht 
ein Lanclstreiclaer &j>. Und nie vergiss den Respekt und setxe clich nicht,  

zcularend ein unclerer steht, der ulter ist  als du, oiler d e r  hiihw uls du in 
seinem Amte  gestellt ist  5) .  

Diese Anstandsregeln zeigen zur Genuge, wie vie1 Gewicht die hoheren 

Stande anf gutes Benehmen legten; auch die nach Rang und Stand genan 

bestimmten Forineln des Briefstils, die wir im funfzehnten Kapitel en erortern 

haben werden, ‘iehren nns die Aegypter des nenen Reiches d s  ein Volk der 

strengen Etikette kennen. Gewiss waren ihre Urngangsformen nicht weniger 

cerernonios, als es die ihrer mohaiiimedanischeii Nachkomrnen hente sind. 

1) Ib. 20, 9. 
2 )  Ib. 20, 9 it. 
31 Ib. 21, 7. 

4) Ib. 21, 3 ti’. .Landstreichcri ist mir aus dem 
Znsaiiiinenhang geratcu. 

6 )  Ib. 19, 10 E. I 

Isis init den? Hornslrindchen. (Fsgencestatucttc des Berliner Xnseuins.) 



Rekoiistrnlrtiou einer Villa. (Nach Clem Bilde auf S. 250.) 

NEUNTES KAPITEL.  

D a s  Haus. 

er heute von der Baulcunst des alten Aegyptens spricht, dem stehen 

dabei unwillkurlich jene gewaltigen Tempel und Griiber vor Augen, 

deren Ruinen der Ruhm des Nilthales sind. Uiid doch bildeten diese Riesen- 

bauten eigentlich eine Ausnahme von der gewijhnlichen Bauart der Aegypter ; 
so schwer und wie fiir die Ewiglieit gegrundet ihre Tempel waren, so leicht, 

so verganglich warcn ihre Hauser nnd Pakste. Anstatt gewaltiger Mauern 

hatten sie Wande ans Nilschlamm, anstatt der Riesensaulen zierliche Holzpfei- 

ler, anstatt der Steinbalken solche aus Palmenstammen; nur eins hatten sie init 

jenen gemein, die reiche Farbenpracht, in der jeder Teil des Hauses prangte. 

E s  mag anffallig erscheinen, dass inan trotz der hohen Fertigkeit, 

die man seit dem alten Reiche im Steinban besass, zu keiner Zeit die 

Wohnhanser aus den ezuiy ciazceriadevz Steineiz errichtet hat. Aber der Nil- 

schlaiiim bietet ja in diesem Lande so gntes nnd leicht ZU gewinnendes 
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Baumaterial, dass es midersinnig erschienen ware, ihn bei Bauten, die nicht 

eine ganz besondere Dauer habeii sollten, durch die schwerer zu gewinnen- 

den Hausteine ZLI ersetzen. Zudem spricht auch das Klima hierbei init. 

Es fordert ein Gebzude, das die brennenden Sonnenstrahlen abhalt, aber 

clas daneben auch der Luft iiberall Zutritt gewahrt; in der Glut des ober- 

Lgyptischeii Soinmers eiii solides Steingebande zu bewohnen, ist schwerlich 

angenehm. Eine leichte Baracke mit lrleineii luftigen Raumen, mit Matten- 
vorhangeii vor den Fenstern, zwischeii schattigen Biiumen gelegen und 

womiiglich iiah am kiihlen Wasser - das ist das beste Haus fur das 

agyptische Klima und das ist auch die Gestalt, die das Haus des alten 

Aegypteiis ZLI allen Zeiten gehabt hat. 
Naturlich war auch damals ein grosser Unterschied zwischen Haus 

und Haus. Denn uin voii dein ,,%useu des Bauern gam zii schweigen 
(der wohl in derselben Lehmhiitte gehaust haben wird wie der moderne 

Fellal?), das Haus eines Burgers, der init cinem kleinen Hausstand irn 

engsten Teile der Stadt wohnte, wird schwerlich atis niehr bestanden haben, 
als aus eiiiem lcleineii Hofe mit einigen Zimmern im Hintergrunde, zu deren 

1\Ioclell nn I,ou~-rc. (Nach Porrot-Chipiez,) 

flachein Dache eine Treppe 

einporfuhrte. Diese Anlage, die 
noch heute die der besseren 

Dorfhauser Aegyptens ist, zei- 
gen einige kleine Hausmodelle 
in unsern Museen, die allerdings 

eher Wirtschaftsgebaude j als 

Wohnhauser darstellen diirf- 

ten '); nnd den ungefahren Cha- 
rakter solcher kleinen Wohn- 

gebaude w i d  das Kastcheii auf der folgenden Seite wiedergeben. Es stellt 

augenscheinlich ein Haus dar mit dicken schragen Lehmwanden, die unter 

den Fenstern dunneren Lattenwiinden Plate machen; hinten hat es ein kleines 

zweites Stockwerk, das nach dem platten Dache des Vorderhauses zu offen 

1) Dad Modell dos Louvre stelli; wohl einen Guide p. 203 f.) steht ein Ofcn im ISofe. Es sind 
daher mohl alles Orte, in denen Brut bereitet wird 
und das macht es auch \-eratindlicii, weshalb mi~n 
diese 3IodeIle den1 Totcn beigab. 

Kornspeicher dar; oben sind die Liicher Zuni Ein- 
sciii5tt.en des Getreides. Das des Brit. Nus. (Vilk. I, 
381) zcigt im Hofe eine Korn mahlcnde Frau nnd 
war mit Korn gefullt. Eei dem yon Ealaci (Masilero, 

I 
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ist. Eine pluinpe Saule, die gewiss wie ahnliche Saulen der heutigen Hauser 

Aegyptens aus Lehm besteht, bildet den einzigen Schmuck des Hauschens. 
Hingegen der vornehme Herr, der ausserhalb der Altstadt il; seinem 

Parke lebte, kam mit einem Gebaude nicht aus; er brauchte ein Haus fur 

sich, eines fur seine Frauen, eines als Kuche, einen Saal znm Empfang 

vornehmer Gaste, ein Vorratshaus, Wohnungen fur die Dienerschaft u. s. w. 

Ein solcher Palast muss, wie 
das j a  noch heute im Orient 
der Fall ist, ein fijrmliches Stadt- 

viertel gebildet haben. 
Leider ist es fast unmog- 

lich, sich heute ein genaueres 
Rild von dem Aussehen einer 
alten agyptischen Stadt, zu ma- 

chen, denn selbst von den be- 
ruhmten Grossstiidten des alten 
Landes ist nichts auf uns ge- 

kominen als hijchstens eine Reihe 

formloser Schutthaufen. Weder 
in Memphis noch in Theben 
noch in einer der grossen Delta- 

stadte ist uns die Ruine eines 

Hausmodell unbekannter Zeit in1 Louvre. 
(Nach Peurot-Chipiez.) 

Hauses erhalten, denn spatere Geschlechter haben hier jeden Fuss Fracht- 
bodens wieder als Acker eingepflugt. S u r  von der Stadt Xonnenhorizoizt I), 
die der Reformator Chuen’eten sich erbaut hatte und die nach seinem Tode 
gewaltsam zerstort worden zu sein seheint, haben sich Reste erhalten, denn 

diese kunstliche Schopfung lag ausserhalb des Fruchtlandes und es ver- 

lohnte nicht, den Boden, auf dem sie gestanden hatte, wieder nrbar zu 
machen. Man erkennt noch, dass die Stadt, die etwa funf Kilometer lang 

und drei Viertel Kilometer breit war, ihrer Lange nach von einer breiten 

Hauptstrasse durchschnitten warde, zu eleren beiden Seiten die grossartigen 
offentlichen Gebaude mit ihren Hofen und Umwallungen lagen. Wie der 

von den zahllosen kleineren Privatbauten eingenommane Teil der Stadt 

gegliedert war, ist nicht mehr zu ersehen. 

1j Grun&iss Yon Tell el dmarna L D I, 63. 66. 

E r m a n ,  Aegypten. 16 
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Uebrigens haben die alten agyptischen Grossstadte sich gewiss ebenso 

oft in ihrer Lage verschoben wie die Residenzstadte des niittelalterlichen 
Orients. Es ist eine im Morgenland allgemein verbreitete Sitte, dass ein 
machtiger Monarch bei seinern Regierungsantritt daran geht, sich eine 

,Stadt zu bauen‘. Gewiihnlich in der Art,  dass er ein entlegenes Stadt- 

viertel oder ein Dorf unweit der Hauptstadt zur Anlage seines Palastes 
wahlt und hierhin den Site der Regierung verlegt. Zuweilen hat eine 

solche Neuschopfung Bestand, in der Regel bleibt sie halb fertig und geht 
schon nach wenigen Generationen zu Grunde, da ein Nachfolger sic21 eine 

neue Residenz angelegt hat. S o  ruckt die Hauptstadt im Lauf der Jahr- 
hunderte hin und her und wechselt wenigstens im offiziellen Gebrauche 

auch ihren Namen. Fast jede grosse Stadt des Morgenlandes bietet in 

ihrer Geschichte Beispiele hierfur. Auch dass ein Kiinig zu seiner Neu- 

schiipfiing eincn Flecken wahlt, der gam von der Hauptstadt entfernt liegt, 

koinmt oft genug vor, ohne dass sie darum einen besseren Bestand hatte. 
Dass die Pharaonen des neuen Reiches diesem Gebrauche gehuldigt 

haben, wisseii wir sicher; sie behielten zwar Theben, seines grossen Heilig- 

tumes wegen, als Hauptstadt des Reiches bei, aber sie selbst residierten 

bald hier bald dort in irgend einer neugegriindeten Stadt, die den Namen 
ihres Erbauers trug. Sie war gebaut nuda dein Griinclriss twv, TheFen ‘) 
und mit Speichern uiid Scheunen, mit Giirten und Teichen vcrsehen, so 

dass sie siiss x z m  &Fen2) war, uiid der Dichter des Hofes besang ihre 

Pracht in seiner Em&hlung der Siege des Hewn von Aeyypten3):  

Seine i!Ic!jestiit hut sick eiqze Burg gebcmt, 
,,Gross uir Sieq“ i s t  ilw ATcwze. 

Sie liegt xwischeia Priliistinu wad Aegypteiz, 

iciacl ist voll t o n  Speise zcnd Xuhi”iing. 
Sic sieht nus (v ie dns On des Siicleiis 

ziiid ilwe ZeitJuuer i s t  die lion ~f€mphis. 
B i e  Soirne ysht i i z  (hremn) IIoor.izo?nte oztf 

t ind geht tmtw iw (ilirem) Innem ‘). 
Alle Bieizscheiz vel-lccssen ihre Stiidte 
zrizd werdeii nngpsiedelt uuf dem Westgebiete . 
Amon w o h t  im Siiclteile iin Suteehtempel, 
nber As twte  iaohizt nnch Somennufpizg ZZL 

1) An. 3,  2, 1. 
2 )  1. 1. 

j 
I 

3) All. 4, 6, 1 ff. 
4) Das lieisst der liiinig \-,-olint in iiir. 
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abnd Ud'oyt nuf der Nordseite '). 
Die B u r g ,  die darin ist, 
die gleicht dem Z o r i z o n t  des Himmels. 
,) Ramses, der oom Arnon geliebte", is t  dort nls Gott,  
u n d  ,,iMentu irz den L2Elzdern" als Spreeher, 
wnd ,,Sonne der Herrscher" nls Gonvernew,  der  Aegypten fretindlicla is t ,  
acnd ,,Liebling des Atum" als Fiirst,  x u  dessen W o h n u n g  das L a n d  yeht. 

Ebenso wissen wir von einem Iciinige des mittleren Reiches, Ame- 

neml?&'t III., dass er sich eine Stadt im Faijom zur Residenz ausbaute 
und auch seine Pyramide nebeii derselben errichtete. Dieser letztere Um- 

stand aber lehrt mis eine merkwiirdige Erscheinung verstehen, die tins 

das alte Reich bietet. 
Wir  pAegen auf G-rund der griechischen Tradition anxunehmen, dass 

die Konige der Pyramidenzeit in Memphis residiert haben, in der Stadt, 

die den uralten Tempel des Ptal! und die beriihmte Citadelle del- weissen 
&!iuuer in sich schloss. Der Ptahtempel lag bei dem heutigen Dorfe 
Mitrahine und in der Nahe desselbeii musste demnach auch die Konigs- 

burg gelegen haben. Geht man n ~ i n  aber die Denkmaler des alten Reiches 
durch, so sieht man ZLI seinem Staunen, dass sie nie und nirgends der Stadt 

Memphis Erwahnung thun , wenigstens nicht 
unter ihreni spateren Namen Mennufer. Hin- 
gegen erwahnen sie unter jedem Kiiiiige 
seine Stadt, als habe jeder Herrscher eine 

Hanptstadt fur sich gehabt, und immer fiigen 

sie diesem Worte Stadt noch das Deutxeichen 
der Pyramide hinxu, als hiitte Stadt mid Grsb 
des Pharao ein untrennhares Ganxes gebildet. 
Und nun betrachte man die Reihe der Pyra- 

iniden, wie sie die nebenstehende Skixze a,n- 
gibt; sie bietet das Auffallende, dass von d e n  
Pyramiden, dereii Alter sich bestimnien lasst, 

gerade die altesteii am weitesten von der 
Stelle entfernt liegen, wo spater Neinphis lag. 

i 

Will man daher an der hergebrachteii Meinung, dass Chufu und Cha'fre' 

in Memphis residierten, festhalteii, so muss man auch annehmen, dass 

1) jede Gottheit hat iliren Tempe1 nach der Hiininelsgegend ihrcr Rciinst liin zil liegen. 
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sie die sonderbare Idee hatten, den Wunderbau ihrer Gräber drei 3Ieilen 

von ihrer Hauptstadt entfernt zu errichten, während in unmittelbarster 

Nähe derselben und überall anders das Wüstenterra,in noch völlig unbebaut 

war! Zu dieser Annahme kann man sich nur  schwer entschliessen, viel- 

mehr liegt der Gedanke näher, dass die Stadt des Chufu wirklich unweit 

von seiner Pyramide gelegen hat. Und cbenso werden die Hoflager des 

Chaffr6' und Menkere' bei Gizeh gelegen haben, die der fünften Dynastie 

bei Abusir und nördlich von Saqqara, während die Pharaonen der sechsten 

Dynastie dicht bei dem späteren Memphis residiert haben werden. Und 

dass wir mit dieser Annahme nicht fehlgreifen, dafür bürgt uns der Nainc, 

den die älteste der unmittelbar bei Memphis errichteten Pyramiden trägt: 

das Grabmal des Pepy heisst Mennufer, genau wie das Memphis der späteren 

Zeit. Aus der Stadt des Königs Pepy, die gewiss den Namen der dazu- 

gehörigen Pyiamide getragen hat, hat sich eben die spätere Stadt Men- 

nnfer - Memphis - entwickelt, um iin Laufe der Zeiten dann mit dem 

berühmten Tempel, dem Hause des Bildes des B u h  und mit der Festung 

der zoeissen Mauer zu einer Riesenstadt zu verschinelzen. Während die 

Residenzen der älteren Könige zu Grnnde gegangen sind, ohne andere 

Spuren als die Pyramiden zu hinterlassen, hat an dieser Stelle, wo schon 

eine wichtige Ortschaft in der Nähe lag, die Residenz des Pepy es zu 

wirklichem Gedeihen gebracht. 

Bei dem völligen Mangel gut erhaltener Städteruinen ist es iiatiirlich 

auch sehr schwierig, ein Bild der ägyptischen Wohnhäuser zu gewinnen, 

und wären nicht einige hausförmige Särge aus dem alten Reiche und einige 

Bilder von Palästen ans dem neuen uns erhalten, so wären wir völlig rat- 

los. Wer  den hier abgebildeten Sarg l) des alten Königs Menkere' (Dyn. 4) 

betrachtet, der einst in der dritten Pyramide von Gizeh stand und jetzt 

anf dem Grunde des Adriatischen Meeres liegt, der erkennt auf den ersten 

Blick, dass er ein 'Haus darstellen soll. Drei Shüren hat dies Haus auf 

der Langseite und eine auf der Schmalseite, über einer jeden öffnen 

sich vergitterte Fenster. Zierliche schlanke Pfeiler, die ein wenig aus der 

Wand hervortreten, tragen die Balken, auf denen das flache Dach d~zrch 
- 

1) Sarge in Eausform: 

König Menoheres, Perrot p. 109. 

Chufii'anch, Perrot 1,. 188. 189. 

Sarg aus Gizeh, L D 1, 30. 

Aiis dem mittleren Reißh stammt der prichtige 

hausförmige Sarg des Mentuhotep (Berlin), der die 

volle Bemalung zeigt. 
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eine Hohlkehle vermittelt aufliegt. Dass dies Gebainde vom Zimmermann 

errichtet ist, nicht vom Maurer und nicht vom Steinmetz, lehrt schon die 
fluchtigste Prufung ; deutlich erkennt man, wie die horizontalen Balken und 
Bretter die vertikalen durchsetzen. Nirgends zeigt es eine breite Wand- 
flache, wie sie Mauerwerk ergibt, das ganze Haus ist aus schmalen Latten 

nnd Brettern zusammengeschlagen. Nur an den Ecken und als Dachbalken 

Sarkophag des D'Ienker6'. (Nacli Perrot-Chipiez.) 

sind kraftigere Palmstainme verwaadt. Den ungefahren Charakter dieser 
Banten mag man aus der umstehenden Skizze von Ch. Chipiez ersehen, 
die im Detail freilich etwas willkurlich ist. 

Dass aber diese Bauweise nichts Ausnahmsweises war, sondern die 
bei den Grossen des alten Reiches ubliche, lehren die zahlreichen Darstel- 

lungen von Thuren in den memphitischen Grabern. Gleichsarn als Pforte 
des Jenseits ist auf ihrer Hinterwand ein Hausthorl) gemeisselt und dies 

1) Soheinthdren in Gribern: Perrot p. 151 11, 10. 11. 16. 17. 33. 45 a. s. w. 
(= Taf. 13. 14). 512. 513. L D I, 25.  26. 28. 41. L D  1 
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hat stets bis ins einzelne dieselbeii Formen, die uns iinser Sarg zeigte. 
Bald ist es einfacher, bald reicher ausgebildet, stets aber prangt es in 

strahlcndcn Farben. 

Ohne Zweifel trugen 
aueh die Hauser selbst 
diesen glanzenden Far- 
benschmuck: jede Latte, 

jedes Brett war an 
h e n  bemalt oder bunt 

gemustert. Die etwas 
breiteren Pfeiler aber 

WareninitTeppichen be- 
spaniit, deren jeder sein 

eigenes Mnster, seine 
eigenen E’arbeii trug ’). 

S o  fremdartig uns ein solches Bauwerk unter unserem grauen I-Iimmel anmnten 
wurde, inderagyptischen Sonne mnsste die zierliche GliederungseinesHolzwerks, 

musste der Reichtuin seiner gesiittigten Farben mi* vollsten Wirltung kommen. 
Iiides nicht alle Hauser der Vornehmen des alten Reiches waren der- 

Rekoustrulrtion elms Hauses des alten Reiohos. (Nsch Perrot-Chipiez.) 

Sarg des alten Reiohes in Form eines IIaases. (Nach L D I, 30. Grab 98 yon Gieeh.) 

artige Schmuckkastchen. Der obenstehend abgebildete Sarg eines unbe- 

kannteii Mannes gibt uns beispielsweise das Modell eines vie1 einfa,cheren 

1) Perrot, Taf. 13. 14. L D 11, 98. 
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I) L D 11, 7. Dabei werden HBfe und Wirt- 

2) L D 11, 52.  

schaftsgebiude mitgerechnet sein. 

Hauses. Seine glatteii ungegliederten Wande sprechen entschieden fur einen 
Ziegelbau, nur die Thiirfiillung zeigt deutliche Holzformen. Auch die Raum- 

disposition muss in diesem Hause eine gam andere gewesen sein, als in 
dem oben besprochenen luxurioseren Holzgebaude ; das unsere hat im ganzen 

nur zwei Thiiren, die Ruckseite und die Schmalseiten zeigen nur Fenster. 
Die Dimensionen dieser alten Palaste waren zuweilen sehr bedeutend, 

so erbante sich 'Amt'en, der Grosse des Sudens, mit dem wir uiis oben S. 127 
so viel zu beschaftigen hatten, ein Haus xweilttmdei-t Ellen lang und x z ~ e i -  
lziinclert ELleti breit, also ein quadratisches Gebaude von inehr als hnndert 

Meter Seite l). Von der Einrichtnng und Ausstattung solcher Gebaude 
erfahren wir leider nicht viel. Nur einmal, im Grabe des Ymery, eiiies Vor- 

stehers der k6niglichen Guter2), wird auch ein Teil eines Hausinnern ab- 
gebildet. -Ymery hat sich dort darstellen lassen, wie er, in einer Saulenhalle 
sitzend, das Totenopfer entgegennimmt. Vier Reihen dunner Holzsaulen 

von fast 20 Fuss Hohe mit blumeiif6rmigen Kapitalen tragen die flache 

Decke. Zwischen den hinteren Saulen ist ein bunt gemustertei- Teppich 
aufgespannt nnd durch diesen vor den Blicken der Dienerschaft geschutzt 
sitzt Ymery auf einein grossen hochlehnigen Sessel, unter den sich sein 

Windhund 'Eken'e kauert. Der ganze Raum ist mit Speisetischen und 
Kriigen angefullt und von einem Stabe, der unter der Decke entlang lauft, 

hiingen Braten herunter. Offenbar ist dies der grosse Speisesaal, der schon 
damals, ebenso wie ein Jahrtausend spater, den Hauptraum eines agyp- 

tischen Palastes gebildet haben wird. 
Matten gleich der, die hier Pmerys Stuhl deckt, haben offenbar auch 

sonst in der Dekoration der Zimmer eine grosse Rolle gespielt und wir wer- 

den schwerlich fehlgreifen, wenn wir uns die inneren Wande der Hauser 
ebenso mit Teppichen bekleidet denken, als es die ausseren waren. Nur 

der nntere Teil der Wand blieb unbedeckt; mit feinem Kunstgefiihl zog 
man es vor, diesen Fuss der Mauer schwerer z u  gestalten und hier die 

Balkenlagen offen zu Tage treten zu lassen. Man konnte dies um so eher, 

als man es verstand, auch dieses Holzmerk durch Abwechselung zwischen 
quer- nnd langsgeschnittenen Stacken zu beleben Auch an der Decke 

malten Holzwerk noch ein Teil Steinwand steht, so 
mBgen auch im Hause unter den Balken noch einige 
Fuss Uauerwerk sichtbar gewesen sein. 
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traten oftinals die rnnden Palmstamme, die sie bildeten, unverhullt hervor. 

I n  anderen Fallen war sie verputzt und trug eine jener prachtigen Deko- 
rationen, wie wir sie an den Plafonds der Graber so oft bewundern. Thiir 

und Fenster liebte man schmal und hoch zu gestalten; oben trugen sie eine 
Holzrolle, die gewiss zum Aufwickeln der verschliessenden Matte diente. 

Ueberspringen wir jetzt die lange Reihe von Jshrhunderten, die das 
alte Reich voii dem neuen Reiche trennen, so treffen wir in dieser spaten 
Zeit zwar auf ein reicheres Material, als uns fur die alte zu Gebote stand, 

ein viillig befriedigendes Bild erhalten wir indessen auch diesesmal nicht. 
Denn die Abbildungen der Hauser nnd Palaste, die uns die Graber von 
Theben und Tell el Amariia geben, sind leider in jener nnseligen Art 
gezeichnet, in der die Aegypter Landschaftliches wiedergeben. Wenn ein 

agyptischer Kunstler einen Menschen oder ein Tier darstellt, so gibt er in 
ebeiiso vernunftiger als klarer Weise die Kontnren an, die er bei einer 

Seitenansicht seines Objektes erblickt. Aber wo es sich darum handelt, 
ein griisseres Gebaude, cinen Tempe1 oder einen Garten zu zeichnen, da 

verlasst ihn leider seine gute Natur. E r  mochte uns bei einem so wich- 

tigen und komplizierten Gegenstande womiiglich alles zeigen, was an uiid 

in ihm ist; er malt das Ilaus nicht von vorn oder von der Seite, sondern 

malt beide Seiten nebeneinander oder ineinander, und da das Haus anch ein 
oberes Stockwerk mit drei Kammern hat, so malt er nns auch diese drei 

Raume daneben. Er glaubt seine Pflicht gethan zu haben, wcnn er dem Be- 

schauer miiglichst vie1 Einzelheitcn gezeigt hat; ob aber der Beschauer anch 

verstehen kann, wie dicse Einzelheiten zusammengehiiren, das ist ihm einerlei. 

Dazu kommt noch ein anderes, das das Verstandnis solcher Bilder 
erschwert, ein festes Grossenverhaltnis zwischen den einzelnen Teilen einer 

Darstellung keiint der iigyptische Kunstler nicht. Wenri z. B.  in einein 
Raume des dargestellten Gebandes der Konig stehen soll, so zeichnet er 

diesen Ranm unbekummert zehnmal so gross als alle iibrigen znsammen, 

ja er wechselt sogar in einem Bilde mehrmals seinen Massstab. Der Leser 
miige sich diese Sonderbarkeiten gegenwartig halten, um die im folgenden 

gegebenen Rekonstruktionen agyptischer Gebaude zu verstehen. 

Das Aeussere der Privatbauten des neuen Reiches lehren uns Bilder 
thebanischer Graber kennen, welche kleine Landhauser vornehmer Aegypter 
darstellen. 
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Das eine derselben ist ein niedriges zweistijckiges Gebaude, nnd wie 

alle Hauser dieser Zeit ausserlich zieinlich 

geweisste Ziegelwande und nnr die vor- 

springenden Rahmen der Thur und der 
Fenster beleben ein wenig die weisse 

Flache. Das Erdgeschoss ist anscheinend 

fensterlos, der erste Stock hat ausser seinen 
zwei Fenstern noch eine Art  Erker. Rlerk- 

wiirdig ist das Dach, uber das von hinten 
die Baume des Gartens heriiberragen; es 

ist platt, hat aber einen wnnderlichen Auf: 
satz, in dem man vielleicht den ,Mnlkuf' 
der modernen agyptischen Hauser zu sehen 

schinucklos. Es hat glatt ab- 

Kach J'iilk. I, 361. 

hat, eine schrage Bretterwand, die den kiihlen Nordwind anffangt und in 

das Obergeschoss des Hauses leitet. 
Es ist ebenfalls ein Landhans aus der Zeit der achtzehnten Dynastie, 

das uus das umstehende thebanische Waiidbild ') vorfuhrt , wohl nicht uiii 

seiner besondern Pracht willen, sondern nur als Schauplatz eines hauslichen 

Festes. Unter der offenen Halle vor dem Hause sind die Weinkriige mid 
Speisen auf laubbekranzten Tischen aofgestellt , zahlreiche Kriige , Brote 

nnd Schalen lagern noch daneben, durch einen Vorhang den Augen der 
eben eintreffenden Gaste entzogen. Wahrend diese noch ihre Wirte be- 

griissen) wird schoii ein Weinkrug mit seiner gestickten Haube herbei- 

gebracht ; zwei Dienerinnen aber, die offenbar besonders durstiger Natnr 

sind, haben im Hintergrunde bereits zu den Bechern gegriffen. 

Und nun das Haus selbst. Es liegt in dem Winkel eines Gartens, 
der mit dunkelgrunen Laubbanmen, mit Feigeii und Granaten bepflanzt ist 

und auch eine Weinlaube besitzt. Eine Mauer aus braunlichen ZiegeIn um- 

gibt ihn, die von zwei kleinen Granitthoren durchbrochen wird. Das Haus 
ist dreisttickig, aber nur von geringen Dimensionen nnd auffallend schmal; 

es hat nur eine T h e ,  die nach der 

1) Nach Ros. M. C. 68 (=Perrot 453 nach Champ. 
nion. 174). Meine Deutung weicht yon der Perrots 
betStchtlich ab, der hier simtliche vier Seiten des 
Gehiudes sieht, was mir ganz serfehlt scheint. 

Das Bild (das ascheinend unvollendet ist) ist, 

Sitte dieser Zeit nicht in der Mitte der 

wie die mangelnde Mauer der unteren und die halbe 
ThGr der rechten Seite zeigen, nur ein Teil eines 
grdsseren. Es ware wohl wert, neu aufgesuoht zu 

werden ! 
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Hauptwand, sondern an ihrer Seite liegt. Der unterste Stock scheint aus 

Ziegeln aufgemanert zu sein nnd ist weiss verputzt, drei kleine Fenster 
mit Holzgattern geben ihm sein Licht; die Thiire hat einen Rahmen aus 

rotem Granit. Anders der zweite Stock, dessen Wand nur aus schmalen 
Brettern gezimmert ist. Seine beiden Fenster sind gross, ihre Holzrahmen 

springen ein wenig a m  der Wand hervor, bunte Matten verschliessen sie. 
Das scheint der Hauptraum des Hauses’ zu sein, das Zimmer fur das 
Familienleben. Anch ein an und fur sich geringfiigiger Umstand spricht 

dafiir, die Fenstervorhange zeigen an ihrem nnteren Ende einen kleinen 

viereckigen Ansschnitt, der den Frauen erlaubt, aus den Fenstern en sehen, 
ohne sich den Vorubergehenden selbst aur Schau zu stellen; noch heute 

haben die agyptischen Hiiuser eine ahnliche Vorrichtung. 
Das dritte Stockwerk wird nur von roten Saulchen getragen nnd ist 

nach allen Seiten der Luft geiiffnet. Auch in den beiden unteren Stock- 
werken ist iibrigens fur reichlichsten Luftzutritt gesorgt, die vordere Schmal- 

seite des Hauses ist von oben bis unten offen gelassen und kann nur durch 
einen grossen Mattenvorhang verschlossen werden. Auf unserem Bilde ist 

derselbe, wie man sieht, nur zur EIalfte aufgezogen, so dass er den Unter- 

stock den Blicken der Gaste entzieht. - Dass nun aber durch diese offene 
Seite des Hauses zugleich mit der erfrischenden Luft nicht auch die sengende 

Glut der thebanischen Sonne einziehe , dagegen schutzt der merkwurdige 

Baldachin, der sich von sechs schlanken blauen Holzsaulen getragen uber 

das ganze Gebande hinzieht und auf seiner Vorderseite laubenartig weit 
vorspringt. Wie dieser Vorbau verwendet wurde, zeigt u s e r  Bild, es 

ist der Raum, in dem man sich den Freuden behaglichen Lebensgenusses 

hingibt ; hier konnte man frei den siissen Hauch des Nodwindes geniessen 

und sich an den Blumen und Baumen des Gartens erfreuen. - Eine vor- 
ziiglich gelungene Rekonstruktion dieser Villa tragt unser Kapitel als An- 

fangsvignette. 

Zeigt schon die eben geschilderte Anlage deutlich, wie vie1 den 
agyptischen Grossen daran lag,  fern vom Gerausch der Welt zu leben, 

so ist dies bei einer anderen Villa, die der gleichen Epoche entstammt, 
noch weit mehr der Fall. Der vornehme Mann, dem das unten S. 274 be- 

sprochene und abgebildete grosse Gartengrundstiick gehart, hat seine Villa 

in die ausserste Ecke desselben versteckt, hinter hohe Laubbaume, die sie 
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neugierigen Blicken entziehen. Wer anf dem Kanale an dieser Villa voriiber- 

fahrt, der sieht nur eine weisse Mauer, die von Baumkronen iibermgt 

wird und dieser verborgenen Lage entsprechend ist denn das Haus auch 

einfach genug gehalten. Es ist ein einstockiges Gebaude, links mit einem 

etwas hoheren turmartigen Fliigel; es hat schmucklose Bretterwande, deren 
cinzige Dekoration von der bunten Hohlkehle des Daches und den vor- 

springenden Rahmen und Saulen der Fenster gebildet wird. I m  einzeliien 
bleibt seine Anlage leider sehr unklar. 

Die Landhauser, die wir bisher betrachtet haben, konnen nicht als 

vollstandige Darstellungen des I-Iauses eines agyptischen Grossen gelten. 
Sie sind ja von so kleinen Dimensionen, dass sie unmiiglich genugende 

Rauine fur den ganzen Hausstand enthalten haben konnen. Wo sol1 in 

diesen Hausern sich Plats finden fur die Dienerzimmer, fur die Vorrats- 
kammern, fur die Kuchen? Alle diese Wirtschaftsr&nme, die in der Villa 

wohl fehlen konnten, waren aber fur das stadtische Haus unnmgiinglich 

notwendig nnd wenn man bedenkt, wie zahlreich oft die Dienerschaft eines 

vornehmen Hanshaltes war, so w i d  man sich sein Palais sehr umfang- 

reich denken miissen. 

I n  der That zeigen die sicher in der Stadt belegenen Hausanlagen 

der Graber von Tell el Amarns ein ganz anderes Aeussere. Anstatt eines 

einzigen mehrstockigen Gebaudes treffen wir hier eine Reihe voii ein- 
stiickigen Kammern und Salen an,  die sich urn kleine Hofe heruin 

gruppieren. Das ist der gemeinsame Charakter aller, im einzelnen zeigen 

sie naturlich maniiigfache Differenzen in der Anlage, je nach dem Geschmack 

und dem Reichtum ihres Besitzers. Am einfachsten in ihrer Gliederung 

sind zwei Hauser l), die im Grabe des Hohenpriesters Meryr6' abgebildet 
sind (das eine von vorn gesehen, das andere von der Seite) und die wohl 

beide diesera hohen Herren gehijrt haben werden. Die neue Stadt war weit 
ausgedehnt und es ist wohl denkbar, dass er es fur notig hielt, eine 

Wohnung bei seinem Tempe1 und eine beim Palaste seines Herren zu 

besitzen. Jedenfalls glichen die beiden Gebaude einander fast ganz und 
wir kijnnen sie fiiglich bei unserer Besprechung als eines ansehen. 

Das Grundstuck, das eine rechteckige Gestalt hat, ist von einer 

1) Nach L D 111, 93 und L D 111, 96 b. Ioh ~ ass beide Bilder ein und dasselbe Gebaude dar- 
stellen sollen, trotz allerverschiedenheiten imDetail. lrann mioh ubrigens des Verdachts nicht erwehren, 
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Mauer umgeben, die nur anf der schinalen Vorderseite durch ein Haupt- 

thor und zwei Nebenthore zuganglich ist. Hat  man diese durchschritten, 

so gelangt man in den Vorhof, in dem wir Diener beschaftigt sehen, den 

Boden zu kehren und zu besprengen. Die Ruckwnnd dieses Vorhofs bilden 
drei kleine Gebaude. Die Bestimmung der beiden seitlichen Zimmer, die 
eine Saulenreihe in ihrem Innern aufweisen, bleibt unklar; das mittlere 

Gebaude aber diente sicher als Vorzimmer zu dem dahinter liegenden 

grossen Saale. Es ist ein koketter Kiosk, der von vier zierlichen Saulen 
getragen wid ,  und vorn nur etwa zur Halfte durch eine Mauer geschlossen 

ist. Der Rand dieser Mauer und die Pfosten der Thiire sind mit Reihen 

von bronzenen Urausschlangen geschmiickt. Vor dem Kiosk steht das 

eine Mal wieder ein laubenartiger Vorbau, ahnlich dem der oben be- 

sprochenen Villa. 
Hat  man den Kiosk durchschritten, so betritt man den wichtigsten 

Raum des agyptischen Hauses, den grossen, sadengetragenen Speisesaal. 

In  seiner Mitte steht der breite Esstisch, der mit Schusseln, Frnchtschalen 

und Broten besetzt ist; kleinere Tische tragen andere Speisen und Braten, auch 

Blumen und bunte Halsbander (die notwendigen Requisiten zu einem agyp- 

tischen Gastmahl) fehlen iiicht. Im hinteren Teile des Saales aber ist 
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Hans des Meryri.'. T o n  Torn gesehen. (Nnch 1; D 111, Dti.) 

die lange Reihe der gewaltigen Weinkruge aufgebaut. Zu beideii Seiteii 

des Tisches stehen ein oder zwei Polsterstiihle, neben dem eiiien ein Becken 
niit dem Wasserliruge - offenbar galt schon damals die jetzige orieiitalische 

Sitte, sich Waschwasser nach der Mahlzeit ubcr die H a d e  zu giessen. 

Winter dem Speisesaal €olgen, durch eineii schmalen Hof getrennt, 

die Wirtscliaftsraume und das Schlafzimmer. Letzteres, das anf der rechteii 
Seite dieser Zimmerreihe liegt, i s t  nicht direkt vom Hofe, sonderii niir 

durch ein schmales Vorzimmer zuggnglich; tin grosses Bett, das hoch rnit 

Kissen iind Decken belegt ist, steht in seiner Mitte. Links schliesst sich 
die Backerei an, die aus einern Vorranm nnd zwei Kammerii besteht; ein 

Arbeiter ist eben beschiiftigt, in eiiiein grossen M6rser Korn en zerstampfen. 
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Zwei weitere RLume, 

die mit Kriigen voll- 

gestellt sind und einen 
niedrigen Herd haben, 
dienen als Kuchen. 

Zu diesen ganzen 

hinteren Raumlichkei- 

ten fiihren hachstens 

zwei Thurenl), deren 
grijssere, in der Mitte 
des Speisesaales, offen- 
bar fur die Herrschaft 
selbst und fiir die ihr 

beim Essen aufwarten- 

den Diener bestimmt 

ist. Der gewbhnliche 
Weg fur die Diener- 

schaft aber fiihrt durch 
das linke Voreiminer in 
die linke, nicht mit 

Mobeln eugestellt,eSeite 
der Halle und von dort 

aus durch eine kleine 
Thiir in den hinteren 

IIof. Ein direkter Zu- 
gang von der Strasse 

eum Wirtschaftshofe 
existiert also nicht, he- 
der Diener muss den 

grossen S a d  passieren 
- eine Ungeschicklich- 
keit der Raumdisposi- 

1) So bei dom eiiieii Gcbiude, 
das audcre besitzt sogiu nur clie 
Hauptthdre; deshalh ist in ihin 
auch die liuke Seitc des Speise- 
ssales nicht freigelasseii. 

0 0 0 0 0 0  

a i  

A A 
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Gruudriss des .Hauses des PIeI’yr&c. (Xach L D 111, 93.) 

A. Torhof. a. Plitze aer Thurhuter. 
E. Vorzimuicr mit Lanbe. b. Grosser Tisch. 

C .  I). Wichterzimmer. c. Sessel des Herren. 
E. Speisesaal. rl Hleiue Tische. 
G. Torzimmer. e. IirGge. 
I€. Schlsfziiumer. f .  Bett. 

1. L. Bickerei. g. Toiletteutisch. 
31. K. Iiuchen. 11. Tische init Grot .  

0. Eof.  i. Siipfe aaf Uutersitzen. 
li. IirGge. 
1. Herd. 
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u 

Sein Grundstiick 

Grundriss des Ilauses des 'Ey. (Bach Z D 111,106.) 
A. Uienerzimmer. 1\1. L. 0. P. Zimmer der 

B. C. Kamniern. Fmnen. 
D. E. Vorratsliammern. 

F. Speisesaal. Frauen. 
G. Schlsfzimmcr. 8. T. IIilchen der Die- 
€1. Spcisezimmer. nersohaft. 
I. Kuohe. V. Garten. 
IC. Uickerei. u. Ty. Z. €IiifC. 

N. R. Iiaminerii der 

nirgends wird in ihnen seine Gattin 

tion, die befremd- 

lich genug ist. TJnd 
noch ein anderes 

kann an Meryrff's 

Hans befremden, 
es zeigt keinerlei 

Raum fur die 
Frauen. Das Ratsel 

lost sich einfach ge- 

nug, wenn man die 

Inschriften seines 

Grabes durchsieht: 

genaiint - Meryre' 
war Junggeselle. Daher steht auch in einem seiner 

Speisesale nur ein Sessel, der Herr ass ja allein zu Mit- 

ta.g. Die nebenstehende Tafel gibt eine Rekonstruktion 
des interessanten Gebaudes, die auch in der frei vom 

Kiinstler erganaten Umgebang den Charakter einer alten 

agyptischen Stadt gut getroffen haben diirfte. 

Ein I-Iaus von sehr abweichender Anlage war das- 

jenige, das der oben S. 174 ff. besprochene ,heiligeVater'" 

'Ey mit seiner Familie in Tell el Amarna bewohnte l). 

hatte rechtwinklige Gestalt und lag mit seinem kurzen 

Schenkel der Strasse parallel; es war daher unmisglich, die gewishnliche 

Disposition der Hofe und Gebaude anzuwenden. 
Der stattliche ummauerte Vorhof mit seinen drei Thoren, und den 

drei Vorzimmern fehlt hier anscheinend ganz; wer von der Strasse kommt, 

sieht si& znnachst drei klein'en Gebauden gegenuber, von denen nur das 

linke (wohl das Zimmer der wachhabenden Dienerschaft) einen etwas statt- 

licheren Eindruck macht, die beiden andern sind beliebige Vorratskammern 
zl1 Wein und Oel. Standen nicht vor diesen unscheinbaren Hausern Wedel- 

trager und Fachertrager, niemand wtirde ahnen, dass hier der allmachtige 
.- 

1) Nach L D  111,106s. Uas kleinere Eckzimmer I Tinklig war , oder ob es nu' BUS Ranrnmaiigel so 
ist Ilach prisses pLtblikstiou dieses Planes ergiinzi,. 
Zweifelhaft bleibt, ob das Grundstucli mirklich recht- 

dargestellt ist. 
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(DIE WECGEBROCHENEN WANDE GEWAHREN ElNBLlCK IN DAS LlNKE YOKZIMHER UND I N  DEN GROSSEN SPEISESAALJ 
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Gunstling des Pharao wohnt. 

Rechts von diesen Hausern 

offnet sich ein kleines Thor, 

wir durchschreiten es und ge- 
langen auf einen schmalen Hof, 
den die Diener eben beschaf- 

tigt sind zu kehren und zu 

besprengen. Das stattliche Ge- 
baude, das ihn ahschliesst, ist 

der Speisesaal, der die ubliche 
Einrichtung hat. 

Hinten fuhrt eine Thiire 

aus dem Speisesaal auf denHof, 
auf dem sich die Kiiche der 

Herrschaft und ihr Schlafzim- 
mer befinden. Ueber das ge- 
waltige Bett in der Mitte des 

letateren breitet sich ein von 

Saulen getragener Betthimmel 
aus ; daneben stehen drei kleine 

Betten, die vielleicht fur die 
kleinen Kinder des 'Ey be- 

stimmt sind. An das Schlaf- 
zimmer stiisst ein zweites klei- 

neres Esszimmer der Herr- 
schaft, es enthiilt die iiblichen 
beiden Polstersessel mit ihren 
Fussschemeln, einen grosseren 

Esstisch und Weinkriige; auch 

Waschbecken und Krug sind 
nicht vergessen. Offenbar be- 

nutzen 'Ey und seine Gattin 

Tey ihren grossen Speisesaal 

nur zu festlichen Gelegen- 

heiten. 

E r m a n ,  Aegyptcn. 

Ein StCck aus dem Hausc des 'Ey (Zimmer G-N). 
(Nach L D 111, 106.) 

17 
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1) Der Palast des Ronigs: L D III, 108-109, im 
einzelnen duroh den Weohsel des Nassstabs viel- 
fach unklar. 

Hier auf diesem Hofe und anf dem langen Flugel, der sich ihin nach 
links hin anschliesst, herrscht nun das eigentliche Leben des Hauses. Hier 
stehen die Diener in allen Ecken zusammen und verhandeln in eifrigem 

Gesprach die Neuigkeiten des Tages; auch die Thurhiiter, die auf niedrigen 

Steinen vor den Eingangen der herrschaftlichen Zimmer sitzen , mischen 

sich, wenn auch nur aus der Entfernung, in die interessante Unterhaltung. 
Wendet man sich auf dem Hofc nach links und geht um das Kuchen- 

haus herum, so steht inan vor einem eleganteii Gebaude, das nichts aiideres 

ist als der Harem des 'Ey, die Wohnung seiner Frau, seiner Dienerinnen und 

seiner Kinder. Solcher Frauenhauser besitzt er zwei , die sich einander 

die Ruckwande znkehren und durch eiiien schmalen Garten mit Laub- 
biiumen und Wasserteicheii getrennt sind. Jedes von ihnen zerpallt in 

zwei von Saulen getragene Zimmer, an die sich hinten zwei Kammern zur 

Aufbewahrung der Musikinstrumente und Toilettengegenstande schliessen. 

Gearbeitet w i d  hier nirgends. Hinter dem zweiten Frauenhause, also am 

Lussersten Ende des Grundstiickes, liegen endlich noch zwei andere Kiichen, 

die, wie es scheint, fiir die Diener bestimmt sind. Wenigstens hocken mehrere 

derselben uin dies Gebaude heruni, eifrig beschaftigt, von kleinen Tischen 

ihr Mahl ZU veraehren. 

Die Rauser, die wir eben betrachtet haben, konnen geniigen, uin 
ein Bild von den Privatwohnungen des neuen Reiches zu geben. Sieht man 

von den oben besprocheiien Villen ab, so gehijren deinnach en einem voll- 

standigen stadtischen Hause der achtzehnten Dynastie folgende Teile: ein 

grosser Vorhof mit einem Vorzimmer fur die Wache; hinter ihm der grosse 

Speisesaal , das Hauptgebaude des ganaen Hauses ; dahinter ein schmaler 
HOE, auf dem rechts das Schlafzimmer der Herrschaft liegt, links aber 

Kiiche nnd Vorratskammer. Dann erst ain aussersten Ende folgt das 

Haus der Frauen und der Garten. 
Dies Schema gilt ohne Zweifel fur alle Palais der Vornehmen, selbst 

den Palast des Konigs nicht ausgenommen, den nur die Grossartigkeit 
seiner Anlage von den Privathausern scheidet 1). Auch er hat einen Vorhof 

mit einein Hauptthor und zwei Seitenthoren; drei kleiiie Gebaude, an 

Der Kiosk des Palastes: L D  111,103. 108: anoh 
das merkwurdige GebHude L D 111, 99 mit seiner 
Rampe scheint hierber H I I  gehoren. 
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deren Vorderseite sich ein Saulengang hinzieht , bilden den Abschluss dieses 

Hofes. Das mittlere dieser drei Gebaude (das also dem kioskartigen Vor- 
zimmer im Hause des Meryre' entspricht) wird uns nun mehrfach in den 
Grabern von Tell el Amarna vorgefuhrt ; auf seinem balkonartigen Oberbau 
zeigt sich das kiinigliche Ehepaar seinen Getreuen und von hier aus wirft es 
Schmucksachen zu ihnen herab. Dieser Balkon, der suschd, bildet einen 
charakteristischen und oft genannten Teil des koniglichen Palastes ; der 
Kiinig erscheint I) auf ihm und nimmt von ihm aus die aufgehauften Tri- 
bute und die neu herbeigebrachten Sklaven in Augenschein. Daher ist 
dieser grosse Balkon denn auch besonders reich geschmuckt, er besteht aus 
gutenz Gold oder aus Lapislazuli und Malachit ". 

Auf die drei Vorzimmer folgen auch im Palaste die Festraume, zwei 

gewaltige Speisesale, und auch hier schliessen sich an einen derselben 
die Kucben und das Schlafzimmer des Herrschers, in dem von bluhenden 
Pflanzen umgeben sein Bett steht. - Uebrigens ist uns unweit des Tempels 
von Medinet Habn eine Ruine erhalten, die mit grosser Wahrscheinlichkeit 
als Rest eines solchen Kiinigsschlosses angesehen werden darf. Ramses 11. 
und Ramses 111. hatten sich, wie ich schon oben S. 107 bemerkte, in den 
Tempeln, die sie anf dem thebanischen Westufer gegriindet hatten, bl-  

sondere Palaste angelegt. Dem eh,rruurdigen K8nigspalast nun, den der 
letztere sich .hier gleich der Halle des Atum, die am Hinmel is t ,  erbaute, rnit 
Saulen, Balken und Thuren von Silber und einern grossen Balkon aus gutenz 
Gold, uwt darauf xu erscheinen 3), gehiirt wohl das elegante turmartige Bau- 
werk mit den engen Zimmern an, das unter dem Namen des ,Pavilion von 
Medinet Habn' so bekannt geworden ist. Gegen die Sitte hatte Ramses 111. 
die Vorderfront seines Palastes aus Bruchsteinen errichten lassen und so ist 

diese uns erhalten geblieben, wahrend der eigentliche Palast spurlos ver- 
schwunden ist. 

Ueber das Mobiliar des agyptischen Hauses sind wir ziemlich genau 
unterrichtet; es zeichnet sich zu allen Zeiten durch das Schlichte und Ver- 
nunftgemasse seiner Formen aus. Verhaltnismassig ani reichsten sind noch 
die Sessel und Betten gestaltet, die man gern aus Ebenholz mit Elfenbein- 
intarsia anfertigt4); es ist seit altester Zeit Sitte, ihren Fussen die Form 

1) 13al.r. I, 4, 11. 
2) 1. 1. una An. 3, 7, 5.  

3) Harr. I, 4, 11. 
4) L D 11, 19. ! Vgl. Wilk. I, 413. 414. 



260 Neuntes Kapitel. Das Haus. 

von Lowenbeinen zu geben und womijglich auch einen LiSwenkopf an ihnen 

anznbringen, als biete der Kijnig der Tiere selbst dem vornehmen Manne 

Sessel der vierten Dynastic. 
(Nach L D 11, 44.) 

Lehnstuhl der fiinften Dynastic 
(Nach L D 11, 74 e.) 

seinen Rucken zum Sitae dar. Auf Lowenfussen ein Sitzbrett, das hinten 
in eine Lotusblume endet, und auf ihm ein Kissen, das ist die alteste Form 

des Besselsl); sie ist fur 
eine oder zwei Personen 
bestimmt und scheint 
noch bis in das neue 
Reich hinein im Ge- 
brauch geblieben zu 

sein. I n  der fiinften 
Dynastie w i d  es Sitte, 
diesen Sessel mit einer 
hohenseiten- undRuck- 
lehne zu versehen ”, 
deren Hohe und Steil- 
heit nicht gerade be- 
quem gewesen sein 

muss. I n  der That wird 
im inittleren Reiche die Sessel. im Nuseiun zu Leyden. (Nach TT’ilk. I, 410.) 

I )  Dyn. IT: L D 11, 10. 11. 13. 17d.  18. Dyn. 7: L D 111, 9. 

L D 11, 44. 51. Dyn. XII: L D  11, 134b. Dyn.XVIII: 1 2)  L D 11, 42. 47. 82. 56.  57. 61. 740. 
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Riickenlehne nach hinten geneigt nnd die Seitenlehne erniedrigt I). Im 
neuen Reiche sind dann Sessel der umstehenden Gestalt allgemein im Ge- 
brauch, die der Leser auf den oben abgebildeten Hausansichten aus Tell 
el Amarna leicht wiedererkennen wird”. In  der Regel sind sie mit dicken 

schwellenden Polstern bedeckt, seltener nach alter Art mit einem einfachen 
Lederkissen 3). Sie sind meist hoher als die entsprechenden Sessel des 

Von einem 
thebanisohen 
Wandbild im 
Brit. Mus. 

Ebenliolzschemel mit Elfeubeinintarsis. 
(Brit. Mus. Naoh Wilk. I, 413.) 

alten Iteiches und machen deshalb den Gebrauch eines Fussschemels niitig *). 
Neben dieser stattlicheren Form des Sessels stehen nun noch mancherlei 
andere. So Scheme1 ohne Lehnen 
und ohne Ltjwenfusse, aus Palm- 
zweigen leicht zusammen g eschlagen 
oder sorgfaltig aus Ebenholz gearbei- 
tet; Sessel, die sich nach Art unserer 
Feldstuhle zusammenklappen las- 
sen 5 ) ,  niedrige, divanartige Sitze fur 

Greise mit dickem Polsterbelag ‘j) 
u. a. m. 

Auch das Bett gehort hierher, 
es ist eigentlich nur ein breiterer 
Sessel, geschmuckt mit den ublichen Feldstuhl im Brit. Mus. (Nach Wilk. I, 411.) 

1) L D XI, 121. 
2) L D 111, 39. 64. 99.100, 208d. 230 (ausnabms- 

wsise ohne LBwenfCsse). 
3) Siehe die unten Rap. 11 abgebildeten Wand- 

bilder des Britischen BIuseums. Ein solches Leder- 
kissen ist ertialten (%’ilk. I, 414). 

4 )  Nach L D 111, 100. 208d. 230. 
5) L D 111, 64. 10.5. Feldstuhl mit hoher Lehne 

6) L I) 11, 126 (m. R.). Es i s t  dies otfenbar der 

’ 

und Polstern L D 111, 208s. 

Thron -b der Hieroglyphen. 
I 



262 Neuntes Kapitel. Das Haus. 

Lowenfussen nnd oft auch mit einem grossen Lijwenkopfe '). Wie uberreich 
der Polsterbelag eines solchen Bettes im neuen Reiche ist, mag der Leser 

in den Schlafzimmern tinserer Hausplane sehen; init der Freude an der Be- 
qnemlichkeit, die sich darin ausspricht, steht cs freilich in merkwurdigem 
Kontrast, dass man nach wie vor als Kopfkissen eine Art holzerner Gabel 

Bett (1) mit Kopfkissen (2); die kleine Treppe (3) unter ihm dient wohl zum Hineinsteigen. 
(Grab Ramses' 111. Nach Wilk. I, 416.) 

benutzt. Man schiebt dieses Instrument so unter den Hals, dass der Kopf 
selbst frei uber den Kissen schwebt; die kunstreiche Frisur des Schlafenden 

bleibt also unzerdruckt, und dies ist es wohl auch nur, was man mit der 
Anwendung dieses unbeqnemen Geriites bezweckt. 

Tische kennt der Aegypter ursprunglich nicht, wenigstens nicht in der 
Form, die wir von den klassischen Volkern iiberkommen haben. Im alten Reiche 

benutzt man hohere oder niedere Fusse dieser Formen, die oft aus bnntem 
Stein2) gearbeitet sind; auf sie stellt man einen Krug oder Napf oder man 

1) Z. B. L D  11, 126. 1 weiss ioh nicht. Es kommt iibrigens zuweilen (2. B. 
2) Der Farbe naoh sicher Ius Stein: L D 11, I L D 11, 57b) vor, dass der Fuss und der Korb fest 

19. 20. Was die kleine Einkerbung soll, die sioh I verbunden sind. 
unten und auch oben an diesen Untersitzen findet, 1 
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setzt auch, z. B. zum Anrichten der Speisen, einen flachen Korb auf sie, 
der dann gleichsam die Tischplatte bildet. Daneben benatzt man niedrige 
Gestelle atis diinnen Latten, besonders znm Aufstellen von Kriigen. Diese 
Lattengestelle sind dann in der spateren Zeit die allein herrschende Form 

r 

des Tisches geworden; die Hausbilder von Tell el Amarna zeigen sie in allen 
Grossen und Formen, im Speisesaal des Herren sowohl, als in den Schlafzim- 
mern rind Kuchenraumen. Nur vereinzelt kommen dandben noch, vorzugsweise 
auf Opferdarstellungen, die alten Untersatze der Kriige und Kijrbe vor 1). 

An Stelle der Schranke benutzt man grosse Holzkasten zum Auf bewahren 
der Kleider Und ahnlicher Gegenstande; im neuen Reiche haben sie meist die 
untenstehende Form mit einem nach hinten en anschwellenden Deckel 2). 

Zu dem Mobiliare, wie wir es hier geschildert haben, wird man end- 
lich noch Teppiche und Vorhange hinzudenken miissen, um ein richtiges 

Bild einer agyptischen Zimmereinrichtung zu erhalten. Wie die W a d e  

mit bunten Matten bespannt wurden, zeigt uns ein Grab der fiinften Dy- 
nastie 3, ; andere derselben Zeit lehren uns mannshohe Schirme kennen, die 
aus etwa sechzig verschieden gemusterten Stiicken zusammengesetzt sind 

1) Die Untersitze der Opfertisclie sind d a m  flache Deckel: L I) 11, 97. BLdeker S. 409 
hoher als im a. R. 3) Perrot-Chigiez Taf. 14. 

2) Die Xasten des a. R . ,  die ich kenne, haben 
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Privathaushalt gehcren; id1 iibergehe sie dcshalb hier. 

vo?. Neben ihni liegen Uetreidespeicher. Leiderist aus 
Wilk. nicht zu ersehen, ob dies3 Uebiiude ZIT cinem 

3) L D 11, 126. 128. 129. 

und neben dem Platze des Hausherren stehenl). Dicke Matten, die den 
Fussboden bedecken, finden sich zu allen Zeiten; auf h e n  steht der SesseI 

der Herrschaft, nnd wenn die Damen sich beim Feste auf die Erde kauern, 

so diirfen sie nicht fehlen. 

6 )  TDnn L D  11, 131. Ib. 126. 

7) L D 11, 151. Gew6hnlich fasst man ihn als 
Schreibcr der Libstionen, also als priestcrlichen 

Damengesellschaft im neuen Reich. (Nach Wilk. 11, 333; Theben.) 

Schon aus den oben besprochenen Bildern von Tell el Amarna kann man 
ersehen, wie grossartig ein vornehmer Haushalt angelegt war; er erforderte 
zu seiner Instandhaltung nat.iirlich zahlreiche Hausbeamte. Genauer lernen 
wir diese Dienerschaft an den Nomarchenhafen der zwiilften Dynastie kennen. 
Hier fungiert ein alter X'eichervorsteher, der die Vorratskammern 2) des 

Hauses verwaltet, als Oberster der ganzen Haushaltung. Er inspiziert das 
Backen sowohl als das Schlachten und ist bei dieser Thatigkeit so wohl- 
beleibt geworden, dass er beim Totenfeste seines Herren seine Opfergaben 
nicht mehr selbst zu tragen vermagS). An der Spitze der Kiiche steht 
der Wohnunysvorsteher 4), die Truchsesse 5, sind wohl seine Untergebenen, 
die Backerei verwaltet der Vorsteher des Backhauses ", und der Schreiber 
des Schenktisches ') wird urspriinglich fur die Getriinke des Herren zu 
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2 )  Mar. Cat. *Ab. 606. 634. T a s  die 

0 (ib. u. 0.)  sind, woiss ich nicht. 
3) Ib. 615. 708. 

4) Ib. 690. 697. Louvrc C .  370. 
3,  R J H 155. 

sorgen gehabt haben. Dazu kommen dann Hauswachter, Backer, Gartner 

una andere niedere Bedienstete, s,owie die Handwerker una Handwerkerinnen, 
die fur den Herren arbeiten. Kleinere Haushalte des mittleren Reiches 
sind natiirlich bescheidener zusammengesetzt , doch haben auch sie oft 

ihre Truchsesse '), Backer 2, und andere Diener, die gewiss zum Teil leib- 
eigen sind; auch Sklavinnen3) fehlen nicht, und gern wahlt man hubsche 
Syrerinnen 4) zur perstinlichen Bedienung des Herren. Der konigliche Hof 
besitzt ebenfalls seine leibeigenen Diener, die ihren eigenen grossen Vorsteher 5,  

haben, una auch von den hoheren Beamten seines Haushaltes sind sicher 
manche fremde importierte Sklaven 6 )  ; aber diese koniglichen Speicher- 
vorsteher '), Wohnungsvorsteher a), Truchsesse 9), Kiihltranktrager O>, Schenlc- 
tischschreiberl l), Siissigkeitsbereiter 1 2 )  und wie sie alle heissen, sind Leute 
von Bedeutung und Ansehen. Sie sind es um so mehr, als der vornehme 
Aegypter zu allen Zeiten Gewicht auf eine gute Kiiche legt. 

Zwar klingt es sehr bescheiden, wenn im Totengebete dem Verstorbe- 
nen Brot und Bier, Game- und Ochsenfleisch zur Nahrung in seiner Seligkeit 
gewunscht w id ,  aber ein Hick in die Opferlisten der Graber zeigt schon, 
dass man'sehr wohl wusste, dass Brot una Brot Fleisch und Fleisch 
nicht immer dasselbe ist. Denn diese altherktimmlichen Listen beanspruchen 

fur den Verstorbenen nicht weniger als zehn Sorten verschiedenen Fleisches, 
finf Sorten Geflugel, sechzehn Sorten Brot una Kuchen, sechs Sorten 
Wein, vier Sorten Bier und elf Sorten Friichte, ansserdem noch allerhand 
Siisses und vieles andere mehr 13) .  Und diese Speisen wurden keineswegs wie 
bei einem naiven Volke von Geschlecht zu Geschlecht vererbt, sie waren 

vielmehr ebenso wie unsere Gerichte der Mode unterworfen. Es ist uns 
noch das Verzeichnis der Speisen erhalten, die in der nennzehnten Dynastie 
fur die Durchreise des Hofes in irgend einer Stadt bereitgestellt werden 

11) A. R.: R J H  2. 
If. R.: Msr. Cat. #Ab. 707. 

12) A. R.: L D 11. 95% 
M. R.:  Mar, Cat. $Ab. 723. 
N. R.: ib. 406. 

13) Vgl. die bei Diimichen, Grabpalast des Pe- 
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2) In don Pyrainidentexten: Teti 57. Auoh in 
den alten Opferlisten (Dumiohcn 1.1. 66) neben dem 

sollten, und unter den zehn Sorten Broten und funf Sorten Knchen, die 
es aufzahlt, ist kaum eine, die schon im alten Reiche ublich gewesen ware I). 

Zu den Speisen, die die eigene Heimat bot, fugt man auch noch aus- 
landische. Schon in den altesten heiligen Buchern essen die Giitter das feine 
Brot Qamh, das heisst das nap der Semiten2), und vollends die Gerichte 
des neuen Reiches kennzeichnen sich zum grossen Teil schon dnrch ihre 
Namen als importierte. Es sind vorzugsweise die niirdlichen Nachbarlander, 
Syrien , Kleinasien und Mesopotamien, die Aegypten kulinarische Genusse 
liefern. Fiir die Fiirsterz liefern sie grosse tuohlgebackerze B w t e  aus dem 
Getreide Tu re t  (n$b), fur die Solduten aber verschiedene Syrerbrote aus 

Qamh 3), wie das Keleschetbrot und besonders das Arupusa (&A@<). Feinen 
Wein bezieht man aus Charu, gutes Bier aus Qede, feine Oele aus 'Ersa, 

Cheta, Sangar, 'Emnr, T'echesa und Naharena; die besten Feigen kommen 
aus Charu4). Naturlich sind aber diese Speisen iiicht imizler wirklich im- 
portiert; neben dem echten Qedebier aus dein Hufen5) steht das in Aegyp- 
ten selbst von fremden Sklaven gebrante ". 

Wie die Speisen zubereitet wurden, daruber wissen wir leider nicht 
viel. Das iiationnle Leibgericht, die Gans, wird meistens in gluhender 

deker 404. Ygl. L D 11, 52. 
8) L D 11, 10. 

Asche gebmten; der Bratspiess ist primitiv genug: ein 
Stock, der in Schnabel und Hals des Vogels gesteckt 
ist '). Ebenso bratet man Fische, denen man den Spiess 
in den Schwanz steckt 8). Natiirlich wird der Braten nicht 

gerade appetitlich bei diesem Verfahren und der Strohwisch muss ihn erst 
grundlich abstauben, ehe er gegessen werden kann. Als Herd dient dabei 
eine Art niedriger Tisch aus Lehm; selbst die Hirten, die mit ihrem Vieh 

in den Siimpfen hausen, fihren dieses Gerat in ihrein Haushalte bei sich. 

GAnsebraten. 

Nur in der Kiiche9) des Ymery, Vorstehers der Domanen 
Schepseskaf, sehen wir es d u d 1  ein metallenes Kohlenbecken 

Brote, toelelzes in% La?& ist (G3), das hoisst dem ein- 
heimisohen Brot. Auch die Schreibung scheint dort 
auf ein fxemdes Erzeugnis nu deuten. 

3) An. 4, 17, 6 .  
4) An. 4, 15, 2 fl. 
5 )  A n .  3 ,  3, 6. 
6) An. 4, 16, 3 = An. 3, 8, 5. 

Vgl. An. 4, IS, 1 2  E. 

des Kiinigs 
mit zierlich 

11, 66. 77 .  BL- 

9) IIuche : 
A. II. L I) 11, 52 (= ROs. b1. C. 84, 3 = IT'. 

11, 35) .  
11. R. Ros. SI .  C. 83. 87. 

L D 111. 93. 106a. 
N. R. ROS. nt. c. 86 = m. 11, 32. 
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durchbrochenen Wanden ersetzt. Dieselbe 
Fleisch auf niedrigen Tischen zerschnitten 
nere Topfe hat man anf ein Kohlenbecken 
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Kuche zeigt tins auch, wie das 
und wie es gekocht wird; klei- 
gestellt, die grossen stehen auf 

zwei Pilocken uber dem offenen Feuer. Erst im neuen Reiche, in der Kuche 
Kijnig Ramses' 111.) begegnen wir einem grossen metallenen Kessel, der 
auf eigenen Fussen uber dem Feuer steht; mit einer gewaltigen zweizinkigen 

airten auf dem Felde. (Aus einem Grab des a. R. in SaWrah. Jctzt in Biilaq. Nach Perrot-Chipiez. 

Gabel riihrt der Kuchenjunge in ihm. - AIS Fenerstatte der Kuche dient eine 
etwa fusshohe Erhohung, die aus Lehm und kleinen Steinen aufgemauert ist 
und den ganzen hinteren Teil der Kuche einnimmt. Daruber zieht sich an 

der Decke eine Stange hin, an der das vorratige Fleisch aufgehangt wird. 
Einen grossen Raum nahm in der Wirtschaft aller Zeiten die Brot- 

bereitnng ein, war doch das Brot in seinen verschiedenen Formen ein Haupt- 
nahrungsmittel des Volkes l). Wir sind deshalb etwas genauer uber die- 
selbe unterrichtet. Es kann jetzt als feststehend gelten, dass die Aegypter, 
wenigstens in alterer Zeit, die Miihle nicht gekannt haben; nirgends zeigen 

sie die Bilder unserer Graber. Hingegen zeigen sie uns, im mittleren 
Reiche sowohl als im neuen, posse  Mower, in denen ein.oder zwei Manner 

mit schweren Kenlen das Korn stampfen - ganz in derselben Ar t ,  wie 
das noch heute in vielen Teilen Afrikas geschieht2). Das feinere Mehl 
aber gewann man durch Zerreiben des Kornes zwischen zwei Steinen. Der 
untere grossere Stein liegt fest und ist nach vorn hin abgeschragt, so dass 
das fertige Mehl in eine kleine Wanne rieselt, die sich im vorderen Ende 
des Steines befindet. Im  alten Reiche hat die Arbeiterin diesen Stein auf 
der Erde liegen nnd muss vor ihm knieen; im mittleren hat man an Stelle 
____- 

1) Der Pap. Harris I. kennt etwa dreissig Arten 
Brote, die in den Tcmpeln verwandt werden (Piehl, 
Dictionn. du pap. H. p. 101). Brot steht auch bei 
den Aegyptern sprichmortlich oft Wr Speise. 

2 )  Stampfen des Eorns: 
M. R. Ros. M. C. 67. 
N. R. L D  111, 93. 

W. 11, 204. Ros. 31. C .  85 (= Sv. II,32). 
Vgl. anch koptisch EYNE .XiihleYund die Stadt- 

nenien wie g. In einer dieser StPdte erwahnt 
die Gottersage ausdrucklich einen Xfiller. (Destr. 
des hommes Z. 18.) 

I 
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des unteren Steines eincn Tisch gesetzt, der vorn in eine Wanne endet, die 
Dienerin kann nun stehen, was ihr die Arbeit wesentlich erleichtern muss I). 

Die zweite Arbeit bei der Brotbereitung ist dann das I h e t e n  des 
Teiges, das in verschiedener Weise vor sich gehen kann. Die Hirten ”, 
die sich anf dem Felde abends ihren Aschenkuchen backen, begniigen sich, 
in einem irdenen Napf den Teig zu schlagen und ihre runden Fladen auf 
den Kohlen des Herdes oder auch nur im Aschenhaufen leicht zu backen. 

Mit kleinen Stocken, die als Gabel dienen, nehmen die hungrigcn Leute 
sie aus der Glut, aber ehe sie sie verzehren konnen, mussen sie sie sich 
erst noch mit einem Wisch aus Schilf von der Asche reinigcn. Anders 

/--> 

Dienerin Korn mahlend. 
Halksteinstatuettc in Bulari. Dienerin Teig knetend. 

(Nach Perrot-Chipiee3 Kalksteinstatuette in Bulaq. (Nach Perrot-Chipiez.) 

naturlich im Hause des Herren3). Hier knetet man den Teig sorgfaltig 

mit den Handen in eincm Korbe durch und Fangt das ausgedriickte Wasser 
in einem Topf auf, den man unter den Korb setzt. Mit der Hand formt 

man den Teig dann zu den zahlreichcn Gestalten, die fur die Backware 

1) nlshlen zwischen Steinen: 
A. R.: Perrot 74. 663. 664. 

Statuette in Berlin No. 7706. 
11, R.: L D 11, 126 (= ROS. M. C .  67, 7). 

nos. Y. C. 5. 6. W. 11, 190. Aus diescr 
Zcit wohl auch das Hausmodell TY. I, 351. 

2) Hirten barken Brot:  

A. R.: L D 11, G G  (= Ros. %E. C. 84, 4), ih. 77 

ib. 96. 105. 
3) Brot kneten im Korbe: 

S. 167. 
11. R.: L D 11, 1%. 
K. R.: Ros. M. C. 84 (= \T. 11, 34). 

A. R.: Perrot 33. 661. 6 G I .  Br. W h .  Suppl. 

Ros. 11. C. 67, 1. 
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ublich sind und backt sie auf dem kegelfijrmigen Ofenl). Ich sage mit 

Absicht a u f  dem Ofen, denn man scheint sich begniigt zu haben, die 

Brotformen des mittleren Reiches. (Nach L D 11, 126. 128 129.) 

Brote an die Aussenseite des Ofens zu kleben. Ein Bild des neuen Reiches 
zeigt uns einen solchen Ofen genauer; es ist ein abgestumpfter Lehmkegel, 
der oben offen ist und etwa einen Meter hoch sein mag. Das Feuer brennt 

Die kiinigliche Baclrefei. Aus dem Grabe Ramses’ 111. (Nach Wilk. 11, 34, wo yon den an dem Ofen links 
unten klebenden Kuchen irrig nur einer gezeichnet ist.) 

in seinem Inneren und schlagt oben hinans, die Kuchen sind aussen an die 

Wand angeklebt. 
Dieses selbe Bild zeigt uns nun auch, wie es in der Hofbackerei 

1) Ofen: a. R. Brugsch, Gr. W. 159 vergleiche. 
Y. R.: Ros. 15, C. 67, 2, wozu man aus Aeln I N. R.: Ros. If. C. 85 (= W. 11, 34). 
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Kijnig Ramses' 111. ') ansgesehen hat. Hier wird der Teig nicht nur mit 
den Handen geknetet - fiir den Massenbedarf des kijniglichen Hauses ware 

dies Verfahren zu langwierig - er wird mit den Fussen getreten. Zwei 
Diener sind bei dieser schweren Arbeit beschaftigt, sie treten den Teig 
in einer grossen Wanne und halten sich dabei an langen Stiicken, um 
kraftiger springen zu kiinnen. Andere bringen den fertigen Teig in Krugen 

zu dem Arbeitstisch des Backers, der als Hofbaoker sich nicht mit den 
gewijhnlichen Brotformen begniigt, sondern seinen Kuchen die niannigfaltig- 
sten Gestalten gibt. Die cinen sind spiralig gewunden wie die ,,Schnecken' 
unserer Konditoren, andere, die dunkelbraun und rot gefarbt sind, sollen 
vielleicht Bratenstiicke nachahmen. Auch ein Kuchen in Gestalt einer liegen- 
den Kuh fehlt nicht. Die verschiedenen Kuchen mussen dann auch in ver- 

schiedener XTeise zubereitet werden; die Schnecken und die Kuh werden 
von den kiiniglichen Kijchen in einer grossen Pfanne gebraten; die kleinen 
Kuchen backen sie auf dem Ofen. 

Ein besonderer Teil der k6niglichen Kuche ist die reine, das heisst 
die Brauerei, in der das Bier bereitet w id2 ) .  Dieses Bier ist das eigent- 

liche Leibgetrank des agyptischen Volkes und selbst die Verstorbenen 
konnen in ihrer Seligkeit nicht ohne Bier auskommen, ebensowenig wie ohne 

Brot. Zu allen Zeiten ist es gleich beliebt; das alte Reich kennt allein 
vier Sorten Bier, darunter auch schwarxes, das heisst dnnkeles 3), im neuen 
Reiche bevorengt man das auslandische Bier der Landsohaft Qede im sud- 
iistlichen Kleinasien, in griechischer Zeit trinkt man die Bierart Zythos, deren 
Duft naeh Diodor dem Dufte des Weines gleichkam. Ueber die Bereitung 

des Bieres wissen wir wenig; daruber, dass man es aus zermahlener Gerste 
oder, wie man dafar auch sagt, aus oberagyptischem Getreide herstellt, stim- 
men alle Berichte iiberein 4). 

Beim Essen kauern im altcn Reiche5) j e  zwei Personen an einem 

Tischchen, das kaum einen halben Fuss hoch sein mag und anf dem 
Fruchte, Brote und Braten angehauft sind, wahrend die Becher unter 

1) Biickerei Ramses' 111.: Ros. If. C. 8-l =W.II, 34. 

2 )  f l & A n .  4,  16, 3 = A n .  3 , 8 ,  5 .  
,,Speichervorsteher dcr Brauerei" : IvIar. Cat. $Ab. 
1073. Hierhor gehijrt vielleieht schon aus dem mitt- 
leren Ibicli der mer-'est-n'ab (ib. 751). 

3) Opferlisten bel Dfimichen, Grabpal. des Pe- 

tamenap. 

4 )  Bier ails Gerste: Leps. Totenb. 124, 5. De- 
structiou des hommes Z. 15 nnd alle griechischen 
Berirhte. Aus .OberLg. Getr.' : Dumichen, Opferfest- 
listen von Medinet H&bu S. V. Dafur, dass das ober- 
igyp.  Getr. die Gerste ist, vgl. Br. Wb. Suppl. 460. 

5) L D 11, 52. 
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ihm stehen. Naturlich isst man mit den Handen und ohne weiteres reisst 
man sich ein Stuck von der Gans herunter. Aehnlich essen gew6hnliche Leute 

auch noch in spaterer Zeit l), wahrend die Vornehmen des neuen Reiches es 
vorziehen, bei der Mahlzeit auf hohen Polsterstuhlen zu sitzen und sich von 
Dienern und Sklavinnen bedienen zu lassen 2). Nach dem Essen giesst man 

sich, wohl in Uebereinstimmung mit der hentigen orientalischen Sitte, Wasser 
uber die H a d e ;  wenigstens treffen wir in den Speisezimmern einen Krug 

Esstisch des alten Reiches. (Nach L D 11, 57 b.) 

Bekranzte und mit Stickereien gcschmuckte 
Weinkrage. (Wandbild im Brit. Mus.) 

Becher aus Alabaster. (Rluseum 
zu Alnx4ck Castlc. Nach 

Wilk. 11, 42.) 

Wasohgerit. 

und einen Napf an, die dem modernen Waschgerat gleichen3). Sehr vie1 

gibt man auf den geschmackvollen Aufbau der Speisen; die Esstische 

werden mit grossen Lotusblumen geschmuckt und niemals darf der Schmuck 
von Blumen an den Wein- nnd Bierkriigen fehlen, die man im neuen Reiche 
sogar mit Teppichen dekoriert *). Blumenkrunxe fur die KrGye sind etwas 

unumganglich Notiges, und wenn der Hof durch eine Stadt reist, mussen 
die Beamten fur hundert Stuck derselben ebenso Sorge tragen, wie fur die 

1) L D 111, 106a. 
2) Ygl. die im elften Kapitel gegebenen Bilder 

eines Gastmahls, sowie die Einrichtung der Speise- 
si le nnserer Hauspline. i '  N. R. : passim. 

3) L D 111, 93. 106a. 

$5. R.: L D 11, 129. I ' 
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Beschaffung von 29 200 Broten oder von 200 Scheffeln Kohlen I). Und 
wie man Speisen und Getranke mit Blumen schmuckt, so schmucken sich 

dann auch die Gaste selbst beim Gelage mit duftenden Bluten und Knospen; 
sie stecken sich Lotusknospen ins Haar und halten sie einander znm Riechen 
hin, wie die Gaste bei anderen Volkern sich Weinbecher reichen. 

Diese Sitte ist nicht gleichgiiltig, wie man vielleicht zunachst denken 
miichte; sie beruht vielmehr anf der Liebe zu Bluten nnd grunenden Pflan- 
Zen, die fur das agyptische Volk so charakteristisch ist. Wo immer man 
hinsieht auf den Denkmalern, trifft man auf Blumen : Blnmenstrausse bringt 
man den Gottern dar, mit Blumenkranzen wird der Sarg umwunden, Blumen 
bilden die Zieraten der Hauser und alle Kapitale der Saulen ahmen ihren 
bunten Blattern nach. Und nicht minder hiingt der Aegypter an schattigen 
Banmen, nnd wie er seiner abgeschiedenen Seele wunscht, dass ihr der Nil 
gebe ulle bliihenden Yflanxen xu ihrer Zeit, so hofft er auch, dass sie sich 
setzen durfe auf die Zweige der Baume, die er yepflunxt hat, und sich kuhlen 
konne im Schntten seiner Sykomorenz). Und da ihm die Landschaft seiner 

Heimat mit ihren Ackerfeldern und ihren schattenlosen Palmenwaldchen 
mit dem diirren Lehmboden nur selten das gewahren kann, was ihm an 
der Natur das Schijnste scheint, so sucht er diesem Mangel durch kunst- 
liche Anlagen nachznhelfen. Park und Garten sind seit altester Zeit 3, die 
Freude des vornehmen Aegypters und mit Stolz spricht er yon seinen 

schattigen Banmen, seinen duftenden Pflanzen, seinen kuhlen Teichen. Alle 
Gefuhle, die wir an die freie Natur, an Wald und Wiese,4lanupfen, kniipft 
der Aegypter an den wohlgepflegten Garten; er ist ihm der Sitz der Liebe 
und seine Baume sind die Vertranten der Liebenden. An dem Tage, wo 

der Garten seinen Festtug hat,  das heisst wo er in voller Blute prangt, 

ruft der wilde Feigenbnum das Madchen in seinen Schatten znm Stelldichein : 

Die kleine Sykoinore, 
die sie gepflnnzt hut mit ihrer Hund, 
die schiclet sich an zu sprechen, 
und ihre [Worte sind wie] Honigseim. 

Sie ist reizend, ihi- I;uub ist scla6fa, 
gritnender uls [lev Pupyrals]. 

1) An. 4, 11, 6. 3) L n 11, 7. 

2)  ~ o u v r e  0. 55 urd oft  ihnlich. 
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,!$e 1st beliicleii vitt ES iitlite11, 

i 6 te r  als Rribiii. 
I'liiv Bliitter, (lei e12 Ircirbe gleicht d e m  G ' l t r c ,  

a l i i .  Stuiiriii licit eiize Fitr-be cLie Opal . . . , 
?hi. Scliiitteiz 7ciihl-t. 
Sie seizclct ilzreiz Brief d i i m l c  e i ia  kleines Jltidclior, 

d i e  ToclLter ihres Obei,yiivt?rri*s, 
s ie  liisst sie ei le i i  zit der .  Vielgleliebteiz: 

,,Koniiia iiizd aoezle i i i z  [Gctrteiz] . . . . . 
Die Diener, die  clir gehiireii, 
hoinrneia mit ilwein Gerict; 
sie bringen Bier & o n  j eder  [rirq, 
rrllei h n n d  Brote zenn i sck t ,  
ziele U l i i i i r e n  +'on yestpi-n i ~ i d  heut, 
uitd allerlza~ad erqaiickelzde Friicltte. 
Komin ,  begehe festlich deiz heattiyen Tag  
i i izcl  den  ntoiyigeiz m c h  c l m  margigen . 
i i ~  rneinem Schatten sitaeird. 
Deiit Geiiasse sitzt zu cleiner RecAteia, 
dzi inachst ilzn truiikeii, 
imd folgst dent, iocis er sugt . . . . . . 
Ich bin j u  aerschzuiegeizen Sii i i ies 

wtc7 srige ?ticlit, t<>as i ch  sehe 
tiird plaztdere mklit I).'' 

. . 

Auch der Pharao teilte diese Vorliebe fiir B~LIITICI~ und BLume und 
besti-ebte sich, seine StLdte in einen Garten zu verwaudeln. Rnmses 111. 
z. 13. pflanzte in Tlieben BLume und Papyrusblumen2), und in der neuen 

Griindung, die er im Delta anlegte, schuE er yrosse Ti'ei~zgtiyten; Oyte x z m  
Spaxierenyehe i z  ?nit allei*hcciid siissen Tiwchtbic'ziirzen, d i e  init ilzren Friichteiz. 

beladen s i m ? ;  einen heiligen W e g ,  d e l *  aon U l u m n  idler L t i n t l e r  gliinxt, v o ? ~  
Lotus z i d  I ' u p y ~ ~ s ,  xahlreiclz zcic~ der  Sa'nlztJ3). Ulid es ist mehr als leere 

Phrase, dass Glumen ullei- Ltinder hier gepflanzt seiii sollten , deiin die 
Frende an Gartenbau uud Blnmenzucht hatte wirklich ziim Jmportieren 
exotischer GewLclise gefiihrt. Schon drei Jahrhunderte friiher war es der 

Stolz der Icijnigin Chnemtamun gewesen, dass sie aus den Weihrauchliindern 
des Roten Xeeres hatte einunddi+eissig yyiinende ~ ~ e i l ~ 1 * a z i c h b i r ' l n , l e  in Kubclii 
herbeischaffen lassen4) ; Ramses 111. wiederholte dies schmierige Experiment 
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nnd liess den Vorhof des Ainonstempels mit diesen selteneii Gewachsen 
bepflanzen ’). 

Ueber die Anlage der Gartenbesitzungen der Vornehmen und ihrer 

Landhauser unterrichten iins des ntiheren zwei merkwurdige Bilder des 
neuen Reiches ”, die thebanischen Grabern entstammen j beiden sieht man 

lijl I 
/ I ,  Kach Ros. Mon. Civ. 60 (= \$’ilk. I, 377) in iinseie Darstellungsweise iihertragen. 

es ail, dass es landliche Stille war, die ihre Besitzer suchten. Eine hohe 

&mer schliesst sie gegen die Aussenwelt ab; unter alten Baumen am Ende 
des Gartens liegt das nnscheinbare Wohnhaus, nur durch schinale Gartenwege 
zuganglich. Der vornehme Xann, dem das hier im Grundriss skizzierte 
grosse Grundstuck 3, geharte, hat sein Haus im aussersten Winkel des Gartens 

1) Ham. 1, 7. 7. 
~ (= TT’ilk. I, 377) piiblieiert: Die Rekonstruktion der 

2) Ausser dem hier besprochonen das oben j Gartenanlage bietot lreine Sohwierigkeiten, ewei 
Thuren, die der agyptische Malei. auf deiu oberen 

laseen sioh 3) Der bosproohene Plan ist Hos. M. C. 69 Teil des Bildes offenhar rergessen hat,  
iviedergegebone Bild der Villa. 
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aus dem unteren Teile sicher erganzen. Sehr schwie- 
rig ist hingegen die Rekonstrulrtion des Hauses; 
ich habe die nichstliegende Losting gewiihlt, bei 

versteckt ; kein Laut des draussen auf dem Kanale sich regenden Lebens kann 
in seine Abgeschiedenheit dringen, kein profanes Auge vermag sein Haus 
uber die Mauern und uber die Wipfel der Baume zu erblicken. 

Eine hohe , zinnengekronte Mauer umgibt das fast quadratische 

Grundstiick auf allen Seiten; niir vorn besitzt es einen Zugang, ein grosses 
Thorgebaude, von dem eine Treppe zu dem voriiberfliessenden Eanale 
herabfuhrt und zwei kleine Thiiren neben ihm. Tritt  man durch das Haupt- 

thor, das mit den Namen des regierenden Konigs geschmiickt ist, so gelangt 
man geradeaus durch eine kleine Thiire in den Weingarten, der das Centrum 
der ganzen Anlage bildet. An aufgemauerten Geriisten ranken sich die 
uppigen Weinstocke mit den grossen blauen Trauben ; tver auf direktem 
Wege zu dem Hause gelangen will, hat diese Weingange zu passieren. 

Tritt man aber durch eine der beiden Nebenpforten ein, so gelangt man 

jederseits in einen Teil des Gartens, der gleichsam das Entree des eigent- 
lichen Parkes bildet; er enthalt einen rechteckigen Teich, der von Palmen 
und niedrigen Laubbaumen umgeben ist. Ein Teil dieses Vorgartens, in 
dem hellgriine Baumchen stehen, ist iibrigens durch eine Mauer abgezweigt, 
er mag die Baumschule oder auch besonders seltene Baume enthalten. 

Zwei Thuren fuhren aus dem Vorgarten hinaus, die eine in den 

Palmengarten, der sich als langer, schmaler Streifen auf beiden Seiten des 
Grundstuckes entlang zieht ; die andere fiihrt in den hinteren Hauptteil 
des Gartens. Ob man in diesen auf der rechten oder linken Seite eintritt, 
zunachst kommt man wieder an einen ,kuhlen Teich', an dem zu weilen 
ja  nun einmal die Freude des Aegypters ist. Eine kleine zierliche Laube 
steht an seiner Schmalseite; in ihr sitzt der Hansherr des Abends und sieht 

den Wasservijgeln zu, die sich zwischen Lotosblumen und Papyruspflanzen 
auf dem Teiche tnmmeln. 

Dahinter endlich liegt, von einem doppelten Kranze von Palmen und 

alten hohen Laubbaumen umgeben, das Haus selbst, ein, wie es scheint, 
einstockiges, unregelmassiges Gebaude. Sein Hauptbau lehnt sich an die 
Riickwand des Weingartens und hat drei Zimmer, die sich auf den Garten 
iiffnen. Links springt ein Fliigel seitwarts in den Garten vor; er scheint 

der freilich anst6ssig ist, class in dem lngstlich 
symmetriscli angelegten Garten das Haus Imsym- 
metrisch gewesen sein soll. 
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hoher zu scin ais das Hauptgebaude, hat vorn zwei Thdrcn u n d  auk tlrr 

Schinalseite zwei Fenster. Uebrigens ist das ganze I-laus nuffallend schwuck 

10s uiid die Nonotonie seiner Bretterwiinde wird nur durch die Sanlen und 

liahmen der Fenster und durch die bunte EIohlkehle des Daches in  etwas gc- 
hoben. TVozu sollte aber auch eine reichere Dekoration dieses Gebiiudes 

clienen? Es liegt j a  ganz in den Riiuinen versteclit und der Reichtum des 
Herren wird deli Voruberfahrenden zur Genuge darcli das stattliche Thor- 
gebaude der Vorderseite verkundet. 

Die Gestalt des hier geschilderten Gartens schcint die gewohnliche, 
althergebrachte gewcsen zu scin. Denn schon in dem schonen Park,  den 
sich ‘Amt’en, der oft genannte Oberjagermeister des Konigs Sncfru, an- 

gelegt hatte, hatte er eineia grossen 7’eich gegraben sind E’eigm wall Wein 
stiiclw geyflanxt. Iiaritilten des Gartens aber (also ganz wie an€ iiiisereni 

Plane) schuf er e i n m  Weingarten, in dein er sehr ljiel W e i n  gewann l).  

Dass man anf den Weingarten so besonderen Wert legtc, ist natiir- 

lich genug, denn wenn auch der Wein im agyptischen Volksleben neben 
dem Biere zuriicktrat, so war er doch ZLI allen Zeiten ein sehr bcliebtes 
GetrLnls. Das alte Rcich unterschied sehon mindestens sechs Sorten Wein, 
darunter weissen, roten, schwarzen und niirdlichen. Der letztere wird den 
versehiedenen Deltawcinen, die in griechisch-romischer Zeit sich eines SO 

hohen Rufes erfreuten, entsprochen hahen, den inareotischea, scbennptischen 
iind teiiiotischen Weinen. Weinknltur wurde  im ganzeii Lande eifrig be- 

trieben und Ramses 111. legte bcispielsweise Weinberye ohne ZahZ in der 
siidlichen nnd niirdlichen Oase und viele aiidere in Ober- und Untertigypten 
an. E r  gab ihnen freinde Sklaven zu Gartiicrn und grnb TeichP l it it LO~VS- 
bZ tme~z  in ihnen ails ”. Besondcrs aher nalini er sich des bcruhrnten 

Weinberges an, der den Namcii Ka.-en-&8met, Geiaizis Aegqpteizs, trug, und 

der siissei% TT’ak J, lieferte. Dieses grosse Wringut, dns  iihe~*@tet t ~ i l d  

i c ie  die beiden L t k d e r ,  w i t  gvossen Oelhnuiiiy,~nizxu?ige~z voll F’riichtuz, 

nkys timgehefz ~ o n  eiizei, Laitgeiz i k z i e r ,  quit grossm Hiitriven n l l f  alley2 seiiz~i7 

T e p a  bcpgayixt, in deiir dcis Qel xcihlr~icher is t  als der Rnml u 1 7 1  J leei-  ‘), 
gehorte mindesten.; scit dem Rcgierungsantritt Ramses’ IT. dern Ternpel des 

tliebnniechcn ilnlOil 5), dcsseii yvosses (:ccrteizgrztrzdstiick c s  WRY.  ~ I X ~ C S  111. 
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bestatigte diese Schenbung seiner Vorfahren und Iegte ein Schatzhaus und 

cineii Tempel in ihm an I). 
Wie der Wein gebaut und behandelt wurde, lehren nns vorzugsweise 

Bilder des alten Reiches ”. Nan zieht ihn an Lanben, die von Ilolzgabeln 
oder - in der lnxuriiisen Zeit der sechsten Dyiiastie - von Holzsaulen 
getragen werden. Sorgsam wird e r  gepflegt ; man begiesst die einzelneii 
Stocke aus irdenen Gef’assen und schencht die Vogelscharen, die ihn uin- 

schwarmen, durch Geschrei und Schleudern fort. 
Hat  man die Trauben, die eine auffallend langliche Form bexitzen, 

abgepfliickt und in K6rbe gesammelt, SO tragt man sie zur Kelter, die jene 

primitivste Form hat, die man noch hente in Sudeuropa sieht. Es ist 
ein langer, niedriger Kasten, uber dem ein mehr als mannshohes Holz- 
gerust errichtet ist. Der Kasten wird voll Trauben gefiillt, fiinf oder sechs 
Manner treten hinein, ergreifen mit erhobenen Armen die oberen Balken 
des Gerustes und zerstampfen die Trauben mit den Fussen; dass sie sich 
an den Balken festhalten miissen, um nicht zu fallen, zeigt, in wie raschem 
Tempo sie ihre Fiisse bewegen. Im  neuen Reiche hat diese Kelter schon 
eine elegantere und bequemere Form angenoinmen j die Arbeiter halten sich 
an Stricken, was ihnen freiere Bewegung gestattet, und der gekelterte Wein 
lauft durch Rinnen in grosse Bottiche ein ”>. 

Wie sorgsam man aber auch ein solches Aiistreten der Tranben vor- 
nehmen mag, immer wird in den zertretenen Beeren noch eine nicht ge- 

ringe Menge des siissen Saftes zuruckbleiben, die nur durch energischere 

Mittel zu gewinnen ist. Als gute Haushalter verschmahen die Aegypter 
diesen Riickstand nicht, sie gewinnen ihn, indem sie die gekelterten 

Trauben in einein Sack noch einmal auspressen. Ein grosser Sack, der 
aus hellgelber Matte besteht und mit Trauben gefullt ist, wird nach Art 
cines auszuwringenden Waschestuckes zusammengebunden. Durch die 
beiden Schleifen, die dadurch an seinen E d e n  entstehen, werden 
Stangeii gesteckt und mittelst dieser wird er nun von vier kriiftigen 
-I.___ 

1) JIurr. 1, 8, 7 a. 
2) Veinernte: L D 11, 53. 61. 111. 

Begipsscn: Diim. Res. 8. 

Vogelsche?iclieii: L D 11, 53. 61. 

Ausircten: 1- D 11, 2 3 .  6 1 .  96. 111, Diiiii.Hes.8. 
Iieltern niit clein Facir:  I, D 11, 13. 4 9 .  5 3 .  ( i l .  

9G. 111. Iliim. Xes. 8 (alxvcichcnd), 

Umfiillcn: L D 11, 13. 49. .53. 111. 
Ziibiudcn: L D 11, 13. 
rersicgein: L D 11, 96. 

Ein lehrreichoa Bild des 11. 11. : I, 11 111, 11 d. 
3) TVciiienire iind i<eltcr des 11. It.: 71’illr. 1, 

985. L 11 111; lld. Auf doiii lctetereii Bild scheint 
cs oin Tucl i  zii ?tin, a n  deim sicli (hi: Arbcrtcr haircii. 
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Die Relter des neuen Reichs. Rechts oben ein Tempelchen der Erntegijttin , vor die an diesem Erntc- 
tage ein Opfer von Wein und Trauben gestellt ist. Unten das Urnfullen des Weines aus dem Bottich in 

die grossen Weinkrege. (Naoh Wilk. I, 385. Thebanisches Griiberbild.) 

Leuten gewrungen. Naturlich wird diese Arbeit bei jeder Umdrehung, die 
man den Sack mnchen lasst, schwieriger; zuletzt ist es nicht moglich, die 

Stangen weiter zu bewegen, der Sack ist auf das ausserste zusammen- 
gedreht nnd wurde bei dem geringsten Nachgeben der Arbeiter sich von 
selbst wieder aufwickeln. In  diesem kritischen Moment entfalten die Leute 
ihre ganze Geschicklichkeit. Zwei halten die Stangen am unteren Ende 

fest, zwei andere springen ihnen 
auf den Rucken, fassen die Stangen 
am oberen Ende und ziehen sie 
nach hinten; ein funfter schwingt 
sich sogar oben zwischen beide Stan- 
gen und stemmt sie mit Handen 

~ und Fiissen auseinander. Und dieses 
Kunststuck bleibt nicht ohne Er- 

folg, in dunklem Strom fliesst der Wein in den unten stehenden irdenen 
Bottich. 

Xach L D  11, 53. 

Das ist das im alten Reiche allgemein ubliche Verfahren. 

Wie die weitere Behandlung des gekelterten Mostes ist, dariiber fehlt uns 
jede Notiz; wir sehen nur, wie man den Wein aus grossen Topfen in die eigent- 
lichen Weinkruge umfullt, wie man sie zubindet und wie endlich der Schatz- 
beamte sie versiegelt. Dass die Schreiber dabei sitzen nnd die Zahl der ge- 

wonnenen Kruge Wein notieren, versteht sich von selbst. 
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Uebrigens ubt man im neuen Reiche auch den bei Griechen und 
Romern so beliebten Gebrauch , mehrere Weinsorten miteinander zu mischen. 
Das nebenstehende Bild zeigt uns, wie man mit Hebern drei Weinsorten 
in ein grosses Gefass leitet; 

der festliche Schmuck an den 
Gestellen der Kruge deutet 
an, dass diese Mischung erst 
beim Gastmahle vor sich geht. 

Schliesslich sei hier noch 
des Baumes gedacht, der zu 
allen Zeiten in Aegypten als 
der standige Begleiter des 
Weinstocks genannt wird, der 
Feige. Ihren Fruchten be- 
gegnen wir allenthalben und 
auch die Baume stellen uns die Bilder der alten Graber darl). Es sind 
knorrige, starke Stamme, die kanm funf Meter hoch sein mogen; indes 

sind ihre Zweige stark genug, um den Gartnern, die die Fruchte in flachen 
Korben sammeln, das Besteigen zu erlauben. Und wo der Gartner nicht selbst 
hili kann, da schickt er, wie das nntenstehende Bild des mittleren Reiches 
zeigt, zahme Affen hin, die ihm die Fruchte sammeln mussen. 

Thebanisohes Graberbild. h’ach Wilk. 11, 314. 

1) Feigenernte: L D 11, 53. 61. 127. 

hffen bci der Feigenernte. Nach L D 11, 127. 



Iiopf des Archivars der Scheunen Neferhor. (Bcrliner Museum 2303; neben ihrn 8itzt seine Frau.) 

ZEHNTES KAPITEL. 

D i e  T r a c h t .  

olange wir den Resten des agyptischeii Altertuns noch fremd gegen- S iiber standen und iins begniigten, sie als wnnderliche Kuriositaten 
anzustannen, ubersahen wir iiber dem fremdartigen Gesamteindruck die 
vielfachen IJnterschiede zwischen den einzelnen Denkmalern. Auch als 
wir allmahlich lernten, die grossen Zeitraiuue der agyptischen Geschichte 
zu scheiden, wahrte es noch lange, his sich iinser Blick geniigend scharfte, 
uin die Verschiedenheit zwischeii den Erzeugnissen dieser Epochen in ihrer 
ganzen Griisse zu erkennen. Lange haben wir von der agyptischen Kunst, 
der agyptischen Religion, der agyptischen Sprache als von Dingen ge- 
sprochen, die wahrend dreier Jahrtausende keine tief’er greifende Ver- 
andernng erfahren hatten, nnd haheii daraus auf eine besondere Stabilitiit 
des Bgyptischeii Charakters geschlossen - heut wisscii wir, dass nichts z u  

einem solchen Schlusse berechtigt. Die Aegypter haben sich w&rend der 

drei Jahrtansende ihrer Geschichtc iiicht weniger uiid nicht mehr in ihrer 
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Sprache, ihrem Glanben, ihrer Kunst geandert als jedes andere Volk 
uiiter den gleichen Verhaltiiissea; es lag lediglich an unseren mangelhaften 
lienntnissen, dass wir diese Unterschiede so lange unterschatzten. 

Das gilt natiirlich auch von den1 Punkte, der bei einem Kulturvolk 
vielleicht am hiiufigsten Aendernngen nnterworfen ist, von der Kleidung. 
Es ist dnrchaus unrichtig, von ,der agyptischen Tracht' als einem fcsten 
Begriffe zu sprechen, denn sie ist ebenso der Mode uuterworfen gewesen, 
wie die anderer VSlker. Das alte Reich triigt nur einen Schurz urn die 
Huften, das inittlere fugt einen zweiten dam, das neue hullt auch die Brust 
in ein Gewand. Und wenn man genaner zusieht, so erkennt mail auch 
innerhalb dieser grossen Epochen mannigfache Aendernngen. Triigt man 
in einern Jahrhundert den Schurz knrz uiid eng, so muss er im nachsten 

unfiirmlich weit sein, wahrend er iin dritieil nur bei besonderer Faltung 
noch als modisch gelten kann. Und ebenso sondern sich die Stande 
durch die Tracht voneinnnder , des Konigs Kleidung ist eine andere, 
als die seiner Grossen, und die Hailsbeamten der Vornehinen gehen anders 
als ihre Diener, als die Hirten und als die Schiffer. Selbstverstiindlich gilt 
auch hier das Gesetz, das alie &Iode beherrscht: die Tracht des hiiheren 
Standes wird bald auch von dem nachsten niederen nachgeahmt, sie verliert 
damit ihren ,fashionablenK Charakter , die Vornehmen uberlassen sie dem 
Volke und nehmen selbst eine neue an. So w i d  seit dem Ende der funften 
Dynastie die alte Kijnigstracht auch von den Grossen des Reiches nach- 
geahmt, urn spater gar zum Amtskleid hoherer Handwerker herabznsinken, 
und so wird die Tracht, in der die Grossen Usnig Snefrn's bei Hofe 
erschienen, bald nachher nur noch von den Hausbeamten getragen. 

Dazn kommen dann noch andere Unterschiede; der Greis tragt, ein 
llngeres warrneres Gewand als der Jiingling, und um vor den Konig zu 

treten, kleidet man sich rnodischer, eleganter, als man es in1 Hause odela 

auf der Jagd thut. Es liegt hier ein uiierschiipflicher Stoff vor, der cine 
eingehendere Behandlung verdiente, als sie ihin in den Grenzen dieses 
Buches zu tcil werden kann ; ich muss inich begnugen, die I-Iaupttypeii 

der wechselndeii l'rachten hervorzuheben 1). Aber such so wird der Leser 



282 Zehntes Kapitel. Die Tracht. 

fortlassen, wird sie vollends unverstindlich. Uebri- 
gens wird sic auf Reliefs und Malereien sehr oft 
aus stilistischen Grfinden verkehrt geeeichnet , fast 
immer, wenn der Dargestellte nach rechts hin sieht. 

1) Der Schurz ist weiss L D 11, 19. Dass der 

den Eindruck gewinnen, dass die Kleidung trotz der Einfachheit ihrer Be- 
standteile verhaltnismassig haufigem Wechsel unterworfen gewesen ist. 

Die Llteste Tracht, der wir bei Personen hoherer Stande begegnen, 
ist der einfache kurze Schurz, der fur alle spateren Moden die Grundlage 

abgegeben hat. Er besteht aus einem rechteckigen weissen Stuck Zeug, 
das ziemlich lose um die Huften geschlungen ist und diee Knie unbedeckt 
lasst. Gewijhnlich wird der Schurz von 1-echts nach links hin um den Leib 
gelegt und zwar so, dass der Saum vorn in die Mitte des Leibes zu liegen 

Gfirtel ein Tom Schnrz getrenntes Stuck ist, wird 
durch das Bild L D 11, 112 wahrscheinlich gemacht. 

2) L D 11, 3. 4. 
3) L D 11, 4. 8. 22. 25. 32. 44. 45. 63 u. s. w. 

Einfachste Form des Schurzes. 
(Nach L D 11, 4.) 

Ueber das Hnie reichender Schnrz, Dyn. IT. 
(Nach L D 11, 9.) 

kommt. Das obere Ende dieses Sanmes steckt man hinter die Schleife des 
Gurtels, der den Schurz zusammenhalt '). Dass die Vornehmen sich mit 
diesem Kleidungsstuck in seiner einfachsten Form begnugen, findet sich 
wohl nur im Anfang der vierten Dynastie2); desto gewiihnlicher ist es im 
alten Reiche als Tracht der Schreiber, Diener und Bauern3). 

Seit der Zeit Konig Cha'fres, des Erbauers der grossen Pyramide, 
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wird es Mode, den Schurz weiter 
und Ianger zu tragen; zuerst tritt 
diese Neuerung schiichtern auf l), 
bis sie dann gegen Ende der fiinf- 
ten Dynastie bis ins Abgeschmackte 
iibertrieben w i d ;  man begreift kaum, 
wie ein Elegant vom Hofe des KO- 
nigs Un’es diesen Leinwandbau vor 

sich her trug - vielleicht benutzte 
er ein Gestell, urn ihn zu halten. - 
In  der sechsten Dynastie begegnen 
wir noch dieser selben Tracht, wenn 
schon nicht in so iibertriebener 
Form. I n  dieser Zeit beginnen 
auch die Diener und Bauern ihren 
Schurz weiter zu tragen z), die 
Hausbeamten der Grossen waren 

/--7 

ihnen schon friiher mit gutem Beispiele vorangegangen 3). 

Merkwiirdig ist eine besondere Variation dieses vorstehenden Schurzes, 

I 

Drei Bilder des Sened’m-’eb, genannt Mehy (Dgn. V.) mit ungewdhnlioh weiten Schnrzen. (L D II, 7.1. 78.) 

I )  L D 11, 8. 9. 
2) L D 11, 105- I 3) L D 11, 69. 
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die sich bei den Grossen der vierten uiid funften Dynastie offenbar be- 

sonderer Beliebtheit erfreute. Man wusste durch irgend welclie l~iinstlichen 
Mittel zu bewirlien, dass die Vorderseitc des Schurzes in einem dreieckigen 
Vorbau weit vortrat. Dabei gab es dann noch feine Unterschiede. Wena 
der Sauin des Schurzes noch eine lose Falte bildete, so eriiinerte das noch 

an die gewohnliche Tracht j war hingegen dieser Vorbau ganz symmetrisch 

Desgl. (Statue des Uerchuu. 
Sach IJ Il 11, 44.) 

Schurz iniL Vorbau. (Bild des Nebemchut. 
Nacli L D 11, 13.) 

hergestellt (el- reicht oben dann iiber den Giirtel hinweg I), so war ein 
ganz nenes und bizarres Kleidungsstiick geschaffen. 

Ungleich seltener als diesen verschiedenen Formen des Scharzes be- 

gegnet man bei Miinnern einem langen Kleide, das vom Giirtel bis auf die 
Fusse reicht ”>. Es wird von Verstorbenen getragen, die vor dem Qpfertisch 
sitzend die Verehrung ihrer Ninterbliebenen entgegennehmen, und ist gewiss 
clie Tracht der Greise, die der Tote zuletzt im Leben getragen hat. 

Neben diesen gewohnlichen Trachten besitzen die Grossen des alten 
Reiches nun noch eine besondere, die ffir festliche Gelegcnhciten bestimrnt 

~ ~ ~ ~~~~ . 

1) U c r  Verdackt lie@ mh, iiass dieser Vorban \$:I?, das inm \ o m  am Oitrlcl befostigte. 
2) L D 11, 3.  (i (dciitlicl! 01.. :dim X~LLII c h ~ m k -  

licucii neiclier;) eiii voim iiclrurz gel~.cuutcs f+jtiicl; tcrisicrt). 23. 30. 91 b. 
dsmi (eberrso wie oiu iihulicher in dcr Kieidnng des 



ist. Wie hiiiufig in solchen Fiillen, klliipft diese Galatracht nicht an di 
modische der Epoche - den weiten Schurz - an, sonderii an die Kltere 
Es ist nur cine elegantere Form des alten, engen und kurzen Schurzes; dii 
Vorderseite ist abgcrundet, SO dass sie keiiie Falte wirft, und der Gurte 

Galnsclmrz ohnr Uosatz. 
(Statue des Nofcr in Biilaq 
Xach Perrot-Chipiez ti2&) 

--; ‘.:-.n--m,, . 7 . .  m?--d 
! ’  ! 
G-alssc1iiu.e iiiit Goldhcuntz. (Statlie des Ra’nofe’cu 

in Ilnlaq. Nacli Perrot-Chipiex 655. )  

hat eincii zierlicheii inetallerieii Verschluss erhalten. Wie iibrigens dieser 
Verschluss gestaltet war, ist trotz der zahlreichen Abbildungen schwer z u  

ersehen; der schinale ornamentierte Streifen, der sich fast iinmer iiber ihin 
erhebt, ist viellcicht das Eiide des Gurtels - ein Dolchgriff, wofiir man ihn 
gewijhnlich ansieht, ist es jedenfalls nicht. Wird dann feriier noch, wie sehr 

aft, dieses Vordcrblatt von der Xitte des Ruckens an ’) init einein gcfaltel- 

1) Dies ist %. U. i tn  der Statue 01- dcs Gerliner iEiisciiins 1renntl:ch. Ebeiiso Lonl-re 8. 46. 102. 105. 
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Galaschurz mit Goldbesatz. 
(Pr im Mer'eb. Nach L D 11, 20.) 

ten Goldstoff l) besetzt, so ist damit eine hijchst 
kleidsame Tracht geschaffen. 

Um eine solche Galatracht zu vervoll- 
standigen, ist endlich noch ein Pantherfell 
niitig, das die Vornehrnen um die Schultern 
schlagen, wo sie in ,full dress' erscheinen. 
W e r  es zu tragen versteht, der hangt den 
kleinen Kopf und die Vorderfiisse der Bestie 
nach unten und bindet ihre Hinterfiisse iiber 
der Schulter mit langen Bandern zusammen. 
Und es ist Sitte, dass wer mussig dasitzt, diese 
Bander spielend in die linke Hand nimmt ". 

In  den dunklen Jahrhunderten, die zwi- 
schen der sechsten und der zwijlften Dynastie 
liegen, hat die Tracht keine grossen Aende- 
rungen erfahren; nur ist der Schurz inzwi- 
schen wieder urn ein weniges lLnger gewor- 

den, er reicht jetzt bis anf die Mitte der ?Trade herab 3). Auch triigt man 
ilin im mittleren Reiche wieder enger und weniger steif; dafiir muss er 

Einfacher Schurz des mitt- 
leren Reichs. (Beamter des 
Chnemytep. L D 11, 131.) 

Torn sich leicht krummen llnd tiefer herabhangen als 
hinten. Zwischen den Beinen aber mussen womijg- 
lich ein oder zwei Zipfel sichtbar werden, die wohl 
dem inneren Rlatte des Schurzes angehijren werden4). 
Auch ist es jetzt beliebt, den oberen Rand mit einer 
gestickten Borte zu besetzen 5) oder das Vorderblatt 
zierlich zu lcranseln ". Gewiihnliche Sterbliche tragen 
diesen Schurz aus fe'stem Stoffe, Vornehme hingegen 
wahlen dazu jene feine weisse Leinwand, die in ihrer 
Dnrchsichtigkeit die Formen des Kiirpers mehr zeigt 
als verhullt. Da hahen sie es denn freilich nijtig, 
noch einen zweiten inneren Schurz unter dem dnrch- 

1) Dass das gefaltelte Zeug Goldstoff ist, lehren 
die Bilder L D 11, 19. 20. 21. Louvre A. 102. A. 103 
Es ist weiss ib. A. 46. 

2) Vgl. L D  11, 15. 19. 21. 22 23. 30. 31b. 32 etc. 
Vielleicht war es das Vorrecht eines bestimmten 
hohen Ranges. 

3) L D 11, 12ti. 127. 130. 131. 

4) L D 11, 127. 130. 131. Gut sicbtbar an der 
Statue des Sebekemsaf (Briiders der Konigin Nub- 
ch'as) in Berlin. Berlin 1188 bei den SBhnen des 
Verstorbenen, bei seinen Dienern nicht. 

5 )  L D 11, 12ti. 127. 
6) 1, D 11, 126. 12i. 
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sichtigen anzulegen, und wer das Recht besitzt, .die Schend’ot, das kurze 
Ktjnigskleid, zu tragen, der nimmt dann gern diese als inneren Schurz I). 

Und.,gleichzeitig mit diesem doppelten Schurze, 
der j a  der bisherigen agyptischen Tracht gegen- 
uber eine epochemachende Neuerung bedeutet, 
scheint nun auch das erste Gewand fiir den 
Oberkorper eingefiihrt zu sein. Einer der 
Fiirsten des Hasengaues, die bei Berscheh 
bestattet sind, triigt, wie das untenstehende 
Bild zeigt, eine Art Mantille, die auf der 
Brust zusammengenommen ist ”. Derselbe 
Herr tritt uns iibrigens auf einem zweiten 
Bilde in einer ebenfalls ungewohnlichen Tracht 
entgegen, er ist von Kopf bis zu Fuss in ein 
enges - anscheinend gestreiftes - Kleid ge- 
hiillt, wie es im m i t t h e n  Reiche von Greisen 

getragen wurde 3). 

Doppeltor Schurz des mittlercn Reichs. 
(Der Nomarch ChnemhBtep. L D 11, 131.) 

Die Epoche zwischen dem mittleren und dem neuen Reiche hat in 

der Tracht kaum etwas Neues geschaffen, aber die elegantere Form des 
Mannerkleides hat in ihr 
die einfachere vollends zu- 
riickgedrangt. Den ein- 
fachen Schurz haben fast 
nur n ~ c h  die Priester bei- 
behalten, alle anderen 
Personentragen jetzt unter 
einem ausseren durchsich- 
tigen Schurz noch einen 
kurzen inneren. Beide siud 
fast ganz in der alten 

Das rasche Aufbliihen 
Weise gestaltet *). UngewBhnliche Trachton des mittleren Reichs. 

(?Tornayoh DhutpGtep. L D 11, 134d. e.) 

1) Innerer Scharz gewirhnlicher Art L D 11,127. 

2) L D 11, 134 b. d. 
3) L D 11, 13462. Ferner ib. 126 (Chnemfibtep), ’ schurz: L D 111, 9e. 

127 (alte Beamte desselben). 
130. 131. 134d. KOnigsschurz L D 11, 130. 4) L D  111, 9f. loa. 12au. 0. 62b. 690. Sehr 1 Vornehme tragen auch hierunter wieder den Konigs- 
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des &gyptischen Staates und der totalc Umschmung in allen bishcrigeii Vel- 
haltnissen ruft  dam aber bald einen raschereii Wechsel der Moden hcrvor. 

Etwa zur  Zeit der Kijnigin Chnemtamun riiinmt die Tracht 
eincii iicucn Charakter an. Es wird Sitte, auch den Obcr- 
ltdrpcr z u  beklefden; ein kurzes Remde, das unter deiii 

Gurtel festgebunden wid ,  ist von n~ i i i  an das unerliissliche 
Kleidnngsstiiclr aller hoherstehenden Personen uiid nur die 

Priester haben die neue Mode nie mitgemacht. Daniit der 

"3) 
- 2  

\ \  
1 

\ I  

' I  (p-?\ 

I rechte Arm sieh frei bewegen kiinne, ist dieses Hemde 

L. ~- i _  

1 IT,, 
I ,--a auC der rcchteii Seite anscheinend offen, dcr linlse Arm aber 

steckt in einem iilurzen Aerinel I). 
Die Gestalt des Schurzes indcrt sich jetzt von Gene- 

(IJ 1 2 a )  ration zu Generation. Zuerst bleibt der innere Teil un- 

verandert, wtihrend der dussere vorn verkiirzt uiid hinten verliingert wird 2). 

&gen Ende der achtzehnten Dynastie nnter &in Ketzerkiinige 
Chuen'etcn triigt man dcn iniie- 
ren Schnrz weiter und langer, 

ausseren aber hebt niaii 

bauschig auf, so daw der innere 
unter ihm hervorsieht. Der aus- 

sere muqs vorn cine Lage dicker 
Falteii zeigen imcl auch der 
innere ist oft gcfaltelt; die Enden 
des Giirtels hhngen als lange 

T ~ U I ~ I   all^ clsi( 
li dftc del 18 Djn.  

i -' 

I Bander herab 3). 

Noch niehr trite der iiussere 

Schurz gcgen den inneren in der 

I 

i 
Id --A. 
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2) L D 111, 115. 
3) L D 111, 115. 116. 
4) L D 111, 128b. 153. 162. 176f. 183b. 
5) Z .  B. unter KBnig Haremheb beim Leichen- 

zug. Wilk, 111, Taf. 67. 68. Vgl. aueh L D 111,117. 

Berlin 7278. 7316. 

. .  

ein Stiick Leinen beschrankt, das um die Huften geschlungen wird. Damit 
lassen sich denn die verschiedensten Kostume herstellen, bald ist das Leinen- 
stuck so umgebunden, dass es die Hinterseite der Beine bedeckt und vorne 
nur ein kleines Vorderblatt bildet I), bald hat es die Gestalt des alten 
Schurzes ”, bald ist es zweinial oder ijfter um den Leib geschlungen 3). 

Die Tracht der Vornehmen der neunzehnten Dynastie schliesst sich 

eng an die oben besprochene der Grossen des Chuen’eten an. Nur tragt 
man den ausseren bauscliigen Schurz jetzt ganz glatt und etwas ]anger*). 

Buffassung dieser Tracht geben Statuen an die Hand 
wie 2303. 2287 der Berliner Sammlung. 

7)  Z .  B. L D 111, 153. 183b. 214. I n  den letz- 
teren Fallen scheint das Hemd binteu unter dem 
Gurt durchzugehen, so dass es den Hintern bedeckt. 

Zur Zeit Ramses 111. endlich wird ein Kunstgriff allgemein 
der wohl auch schon friiher bei festlicher Tracht aagewandt wurde 5) .  

gibt den ausseren Schurz, der j a  doch nur noch dekorative Zwecke 

Sitte, 
Man 

hatte, 

Festkleidnng ails dem Ende der 18. Dynastie. 
1. Der oft genannte ’Ey mit dem ihm vom KBnig verlieheneu Goldschmuck, L D 111, 105. 

2. Der Statthalter Aethiopiens Amenhotep, ib. 115. 
3. Sein Kollege Huy, ib. 116. 

ganz auf, bindet aber vorn wie eine Schurze ein breites Gewandstiick vor, 

das in sehr verschiedener Weise gestaltet ist 
Wahrend all dieser Aendernngen des Schurzes bleibt die Bekleidung 

des Oberkijrpers im wesentlichen dieselbe, hschstens dass sie seit der 
neunxehnten Dynastie weiter wird als fruher7). Auch eine Art Mantel 
kommt zuweilen vor, er liegt eng dem Rucken an und ist vorn auf der 
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Brust zusammengenommen. 
andere Personen legen ihn wohl nur bei festlichen Gelegenheiten an ”>. 

Die Konige erscheinen gewohnlich in ihm I), 

Tracht der 19. Dynastic. 
(L D 111, 176f.) 

Tracht der 20. Dynastie mit vorgebundenem Zeugstuck-. 
L D 111, 217a. 231. 

Neben den gewohnlichen Formen der Kleidung ) deren Entwicklung 
wir auf den obigeii Seiten verfolgt haben, stehen nun noch zu allen Zeiten 

Ramses 11. im Mantel. 

Kleider, die nur von einzelnen Standen des Volkes 
getragen werden und die geradezu als Amtstrachten 
gelten miissen. In  erster Linie ist hier naturlich die 
Amtstracht des Konigs zu nennen, der Schurz mil dem 
Lowenschwanx und den abgerundeten Enden, zwischen 
denen als altestes Abzeichen der Konigswurde der 
schmale Zeugstreifen herabhangt. Wie diese Tracht 
im Laufe der Zeiten immer glanzender sich gestaltet 
hat, das haben wir schon oben (S. 93 ff.) besprochen; 
wir diirfen wohl annehmen, dass jene Aenderungen 
zum grossen Teil durch die Nachahmungen hervor- 
gerufen wnrden, vermoge derer die Vornehmen ihre 
Kleidnngen nach M6glichkeit der des Pharao ahnlich 

zu machen suchten. Als der erste Versuch solcher Nachahinung kann schon 
die oben besprochene Galatracht des alten Reiches gelten; man rundete das 

1) L D 111, 1. 91% 92. 98 b. 101. 115 11. s. w. 1 Statue Ramses’ 11. 
Vgl. auch die oben Taf. IV abgebildete Turiner ’ 2) Wilk. 111, Taf. 67. 68 
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vordere Ende des Schurzes ab und besetzte es mit Gold- 
stoff, so glich der Trager dieser Kleidnng wenigstens 
von rechts her gesehen seiner Majestat. Gegen Ende 
der funften Dynastie begegnet man dann zuerst - 
wenn schon sehr vereinzelt - einer Tracht, die genau 
dem ktiniglichen Schurze gleicht, nur dass sie nicht aus 
Coldstoff h ergestellt ist und dass der Ltiwenschwanz an 
ihr fehlt, Sie wird als Jagdkleid getragen und auch im 
mittleren Reiche ebenso wie im Anfange des neuen tragen 
Personen von sehr hohem Range sie zu dem gleichen 
Zwecke ') bei der Vogeljagd oder dem Fischstechen. Aeltere Form II~nigs- 

Es scheint aber, als habe man diesen Nachahmun- schurzes. 

gen im mittleren Reiche durch ein Gesetz Schranken gesetzt, und das Tragen 
der Schend'ot (so heisst der Konigsschurz) nur einigen Grosswurdentragern 

ChnemhBtep mf der Vogeljagd. (Nach L D 11, 130.) 

gestattet. Wenigstens erwahnen manche der Vornehmen der zwijlften Dy- 
nastie ausdrucklich, dass sie dieses Recht gehabt haben, und noch in spater 

1) A. R.: L D 11, 60. Berlin 1118. 1119. Bartes der Konigstracht ihnlich). 
M. R.: L D  11, 130 (auch in der Llnge des 1 N. R.: L D 111, 9e. Wilk, 11, 107. 
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Zeit fiihren die Hohenpriester der grossen Heiligtiirner unter ihren stolzesten 
Titeln den eines Trugers der Schend'ot 1). Jedenfalls hat aber diese Be- 
schrankung nicht vie1 geholfen und in den wirren Zeiten zwischen dem 
mittleren und nenen Reiche ist der Kiinigsschurz irnmer weiteren Kreisen 

zuganglich geworden. In  der achtzehnten Dynastie 
tragen ihn die Chefs aller Verwaltungen bei offiziellen 
Gelegenheiten, und wenn sie auch daruber nach der 
Sitte ihrer Zeit einen ausseren langen Schurz an- 
legen miissen, so binden sie diesen doch so hoch auf, 
dass das Abzeichen ihres Amtes unter ihm sichtbar 
wird *). Und sogar Beamte, deren Wirkungskreis 
nur ein sehr beschrankter ist, Oberste der Bauern, 
Oberste der Fuhdeute, hohere Bildhauer, Matrosen und 
Kutscher tragen iin neuen Reiche oft Schurze, die 

Nach der Wandmalerei eines 
thebanisohen Grabes. (Jetzt 

der Schenaot fast ganz gleichen S)). 
irn Britisohen Museum ) Ein anderes Abzeichen hohen Ranges diirfen wir 

wohl in dem Streifen weissen Zeuges sehen, den Vornehme im alten Reiche 
so oft urn Brust und Leib schlingen "), oder lose uber die Schulter hangen 5), 

das erstere, wenn sie den Galaschurz angelegt haben, das letatere, wenn 
sie in gewohnlicher Tracht auf dem Felde spazieren gehen oder der Jagd 
obliegen. Gegen Kalte und Wind kann ein solches breites Band natiirlich 
nicht schiitzen, es ist also wohl nur ein Zeichen, das den Herren kenntlich 
machen soll. Auch die Aufseher der Fischer oder der Ackerer kenn- 
zeichnen sich ahnlich unter ihren Leuten durch ein schmales Biindchen, 
das sie urn den Hals legen 'j). Vielleicht hat es auch mit dem schmalen 
Bande, das Vornehme aller Zeiten so oft zwischen den Fingern halten, 

eine ahnliche Bewandtnis '). 
Eine andere, auf den ersten Blick kenntliche Amtstracht ist die des 

Oberrichters und Gouverneurs. Dieser hochste Beamte des agyptischen 

Staates tragt ein enges Kleid, das von der Brust bis auf die Knochel 

' und spitzer. 
d l  L D 11, 19. 22. 23. 72. 86. 89 11. S. w. 
') '' 12' 
6) L D 11, 12. 107. 
7) Im a. R. z. B. L D 11, 7,ib. 

a passim. Der Hohepriestor yon Mem- i 
phis t r ig t  einen sehr Lhnliohen Schurz sohon Mar. ~ 

Mast. 74. 75 in der vierten Dynastie. 1 
1) 

Im m:R. L D 11, 131. 
Im n. R. passim. 

2) L D 111, 76 B. b. 770. 
3) L D 111, 10. 41. 76a. 77b. Das Mittolstdck 

ist bei diesen untergeordnetenBeamten Bfters lingel. I 
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I) L D 111, 121%. Inscr. in the hier. Char. 1. 

2) A.  R. : L D 11, 4. 8. 19. 21. 22. 25 etc. 
Berl. Mus. 2290. Louvre A. 72. 

$1. R.: L D 11, 127. 131 etc. 
N. R. : L D 111,3a. &F.i1.94.105aetc.W1lk. II,31. 

K. R.:  L D 11, 12G. 127. 
N. R.: L D 111, 3a loa .  

3) A. R.: L D  11, 13. 24. 25. 32. 33b. etc. 

reicht; gehalten wird es von zwei Bandern, die an einem metallenen 
Schlosse hinter dem Halse befestigt sind. Den Kopf tragt der hohe Herr 

~ 

kahl geschoren, wie die Geistlichen - wahrscheinlich 
weil er zugleich als Hoherpriester der Wahrheitsgiittin 
fungiert I). - Die mannigfachen Abwechselungen in 
der Kleidung der Priester und der Soldaten werden 
wir a.n anderen Orten zu besprechen haben. 

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die 
Kleidung der niederen Stande, die sich wesentlicb von 
der oben geschilderten der hijheren Gesellschaftsschich- 
ten scheidet. Niedere Unterbeamte sind meist in der 
Mode etwas zuriick, tragen also beispielsweise im 
mittleren Reiche den kurzen Schurz des alten und im 
neuen den langeren Schurz des mittleren Reiches. Das 
eigentliche Volk aber, die Bauern, Hirten, Arbeiter, 
Diener, begnugt sich stets niit einer sehr einfachen 
Tracht. Wenn sie vor ihrem Herren erscheinen 
und sich gut gekleidet haben, so tragen sie meist 

Eiu Gouverneur unter Ram- 
ses IX., nach einer rohen 
Skizze auf einer Ealkstein- 
tafel. (Inscr. in the hier. 

Char. 1.) 

einen kurzen Schurz der Art, die zu Anfang der vierten Dynastie 
Mode war2). Bei der Arbeit wird er nur locker umgelegt und pflegt 
dann bei jeder heftigeren Bewegung vorn weit auseinander zu klappen 3). 

Meist besteht er aus Leinwand; doch scheinen im alten Reiche gewisse 
Hirten und Schiffer, die sich auch sonst durch ihre merkwurdige Haar- 
und Barttracht auszeichnen und die wohl den so oft genannten Surnpfleuten mc$ entsprechen, sich mit einer Kleidung aus Bastmatten zu be- 
gnugen "). Und ebenso tragen Feldarbeiter des neuen Reiches haufig rohe 
Schurze ans Matten, denen sie dann an der gefahrdetsten Stelle aller Bein- 
bekleidungen ein Stuck Leder aufzusetzen pflegen 5 ) .  Leute endlich, die sich 

Wasser zu thun haben e ) ,  tragen 

5) L D 111, 40. 
6 )  A. R.: Schlkchter L U 11, 4. 24. 25. 

Hirten ib. 9. 23. 24. 35. 
Schiffer ib. 28. 45. 
Fischer ib. 9. 12b. 46. 

Togelfanger ib. 46. 

Tewpellidche ib. 96. 
DIatrosen Ddm. Flotte I. 

Wilk. 11, 100. 

N. R.: Hornarbeiter L D 111, 1 0  
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1) Im a. R. moist zmei oder drei; selten vier 
(L D 11, 56) oder mehr (ib. 24). 

2) L D 11, 9. 12b. 106. 
3) L D 11, 9. 12b. 20. 43. 49. 

nichts als einen befransten Gurtel einfachster Form, mie er sich noch 
heut bei vielen afrikanischen Volkern findet , einen schmalen Zeugstreifen, 
an dem vorn einige Bander 1) oder auch nur die Enden der Schleife z, 

herabhangen. SoIch ein Giirtel kann natiirlich nicht vie1 verbergen - seine 
Bander verschieben sich j a  bei jeder Bewegung - und oft genug emanci- 
pieren sich die Schiffer und Fischer, die Hirten und Schlachter auch ganz 
von ihm und arbeiten nackt, wie sie Gott geschaffen hat3). TJeberhaupt 

4) Herrin L D 11, 15. Biuerin L D 11, 46. 47. 

5) WeiSS L D 11, 83. 90. 

6 )  L D 11, 5. 8c. 11. 15. 
R o t  ib. 19. 20. 21. Gelb ib. 57. 58. 

tritt ja jenes Gefuhl der Scham, das bei uns SO 

stark entwickelt ist, im alten Aegypten ganz zuriick g 

gehiiren doch zu den gebrauchlichsten Zeichen der 
Hieroglyphenschrift Dinge, die man fur gewiihnlich 
nicht zu zeichnen pflegt. 

Wshrend nach unserer Anschauung es sich fiir 
die Frau schickt, Putz und Schmuck zu lieben, nicht 
aher fur den Mann, scheinen die Aegypter des alten 
Reiches eher der entgegengesetzten Meinung ge- 
wesen zu sein. Neben den mannigfachen Trachten 
der Manner erscheint die Kleidung der Frauen un- 
gemein einformig, denn von der Konigstochter bis 
herab zur Bauerin, von der vierten Dynastie an bis 
zur achtzehnten tragen alle das gleiche Kleid. Es 
ist ein einfaches faltenloses Gewand, das so eng an- 
liegt, dass die Kiirperformen deutlich sichtbar bleiben. -_ 

GewKhnliches Xleid des alten Es beginnt Linter den Briisten und reicht bis zu 
den Knocheln; zwei Tragbander halten es auf den 
Schultern fest. 

so dass dann das -Kleid nur noch durch 
seine Enge am Herabgleiten gehindert w i d .  Kleid und Tragband sind 
stets von der gleichen Farbe weiss, rot oder gelb - auch hierbei be- 
steht keinerlei Unterschied zwischen Mutter und Tochter, zwischen Herrin 
und Dienerin. Und ebenso tragen alle es gleich schmucklos, hochstens dass 

Reiches. (Prinzessin Sed’et. 
Dyn. 4. Naoh L D  11, 21.) 

Selten fehlen diese Bander 

der obere Saum etwas verziert ist6). 
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Kleider von abweichendem Schnitt sind, wie gesagt , sehr selten. 
Et e, Frau des Ackervorstehers Sechemka, tragt ein weisses, reich mit 7 7 ?  

bunten PerIen gesticktes Kleid, das iiber die Rruste reicht 
und zwischen denselben keilformig ausgeschnitten ist. Es 
wird durch einen Oiirtel gehalten und hat deshalb keine 
Tragbander. 

Etwas haufiger ist ein Gewand, das gleich auch die 
Schultern bedeckt, ohne indes Aermel zu haben; der Hals- 
ausschnitt ist bei ihm meist keilfijrmig I). Einen Mantel, 
der noch um das gewohnliche Kleid geschlungen ist, zeigt 
die umstehend abgebildete schone Statue der Nofret, der 
Gemahlin des Hohenpriesters Ra'hotep. 

Das mittlere Reich scheint an der Frauentracht kaum 
etwas geandert en haben und ebenso wenig sind im An- 
fange der achtzehnten Dynastie grossere Modifikationen in 
derselben zu bemerken Dann freilich, nnd zwar gleich- 
zeitig mit der grossen Aenderung in der Mannerkleidung, 

E't'e, Frau des Se- 
chemka. (Louvre 

A. 102, nach Perrot- 
Chipiez.) 

nimmt sie einen ganz neuen Charnkter an ; die veranderte Weltstellung 
Aegyptens macht sich offenbar auch in diesem Punkte geltend. Die nene Mode 
erfordert zwei Kleidungsstucke, ein enges Kleid , das die rechte Schulter 
frei lasst, die linke bedeckt und einen weiten Mantel, der vorn auf der 
Brust znsammengenommen ist - beide sind in der Regel aus so feinem 

Leinen hergestellt, dass die K6rperformen deutlich durchschimmern 3). Der 
Saum des Nantels ist gestickt und fallt bei rnhiger Hsltung senkrecht 
herab. Diese Tracht hat in1 Laufe des neuen Reiches offenbar noch manche 
Schwankungen durchgemacht, indes bei der Fluchtigkeit, mit der die %gyp- 

tischen Kunstler das Kostum in ihren Darstellungen wiedergeben, ist es 
sehr schwer, sie im einzelnen zu verfolgen. Auf Schritt und Tritt ist 
man hier Missverstandnissen ausgesetzt. Wer  beispielsweise ein Bild , wie 

1) Perrot 637. 6.59. L D 11, 57 (unter eineiii 
Rleid mit Tragblndern?) ib. 58 (rnnder Halsaus- 
schnitt). 

2) Charakteristisch W r  diese sp&tere Epoche 
ist das hiutigere Fortlassen eines oder beider Trag- 
binder: 

X. R.: mit zweien nnd mit einem L D  11, 
127; ohne jedes ib. 130. 

N. It.: mit zwei gestickten L D 111, I) f.; rnit einem 

3) 2. B. L I) 111, 62 c. Wandbilder des Brit. 
Mus. (siehe die Tafeln im folgenden Rapitel), Berlin 
2297. 7278. 8041. Beillutig e8 ist dieser zivisclien 
den Brfisten zusammengeknotete Xantel , den die 
griechischen Isisbilder tragen. 

ib. Sd. 42; obne jedes ib. 9e. 
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das umstehende der Prinzessin Bekten’eten allein betrachtet , wird not- 
wendig annehmen mussen, die Dame trage ein einziges weites Kleid; erst 
der Vergleich mit dem gleichzeitigen, detaillierter gehaltenen Kbiginnen- 
bilde lehrt es richtig verstehen. Beide Male liegt gewiss dieselbe Tracht, 
Kleid und Mantel, vor ;  aber wahrend dieser Riinstler die Ronturen der 

Frau des alten Reiches im Mantel. (Statue dex Nofret. Bulaq, nach Perrot-Chipies.) 

beiden Kleidungsstucke deutlich angegeben hat, hat jener die ganze Masse 
der Gewander im ausseren Umriss leicht skizziert und uns gleichsam nur 
die Silhouette der Gewandung gegeben. Anch dabei ist er nicht konsequent 
verfahren; er gibt den Halsausschnitt an und die Stelle, wo der Mantel 
auf dem linken Arm anfliegt, a,ber er ignoriert ganz, dass derselbe auch 
iiber den rechten Arm fallen muss1). 

1) Ich brauche kanm zu bemerken, dass diese 
selben Schwierigkeiten sich allen Pgyptischen Kosttim- 

bildern gegenitber mehr oder mindergeltendmaohen. 
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TJnter diesen Umstanden beschranke ich mich darauf, die Haupttypen 
hervorzuheben, die sich zur Zeit der neunzehnten und zwanzigsten Dynastie 

in der Frauentracht mit einiger Sicherheit unterscheiden lassen. 

Zunachst lasst man den Mantel noch frei uber die Arme fallen, wie 

Kleid nnd Nantel des neuon Reiches. (Nach Perrot-Chipiez.) 

es das nebenstehende Bild zeigt I). Dann fuhrt man fur den linken Arm 
einen kurzen Aermel im Mantel ein, wahrend der rechte nach wie vor 

frei bleibt ”. Endlich, gegen Ende der zwanzigsten Dynastie, fugt man 
noch zu dem halb dnrchsichtigen Kleide und dem offenen Mantel ein nn- 
durchsichtiges Unterkleid3). Stark von dem gewiihnlichen T y p ~  weicht eine 

1) L D 111, 93. 94. 9: a. e. 117. 172e. 
2) L D 111, 1SBa. 186. 196. 201a. 208 f .  

3) L D 111, 229. 250. 231a. Dieee Bilder zeigen I auch den Aermel des Mantels brsonders Mar. 
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r"l\ 

I 

Frauentracht aus dem Ende der 18. Dyuastie in vollatiindiger nnd 
abgekfirzter Darstellung. (Nach L D 111, 100 und dem oben S. 76 

gegebenen Bilde.) 

Tracht ab, die ebenfalls 
der zweiten Halfte des 
neuen Reiches ange- 
hijrt und uns durch eine 
der schonsten Berliner 
Statuen ') bekannt wird: 
ein langes Kleid, das 
zwei Aermel zu haben 
scheint, auf den Schul- 
tern eine mit Fransen 
besetzte kurze Mantille 
und vorn ein schiirzen- 
artiges Gewandstuck , 
das lose vom Hals bis 
auf die Fusse fallt. Wir 
sindoben einem Manner- 

kostiim begegnet, bei dem in ahnlicher Weise von dem Giirtel eine Art 
Schiirze herabhing; beide Moden sind, wie das Bild des Gatten dieser 
Dame zeigt, in der That gleichzeitig in Schwung gewesen. - Uebrigens 

Xantel mit freirn Armen. 
(Nach L D 111, 217 e.) 

Uantcl mit Acrmel. Nantel mit Aermelu. doppeltes 
(Dyn. XX. Nach L D 111, 2.) Klcid. (Nach L D 111, 231a.) 

11 Berlin 2303. 



Frauenkleider des neuen Reiches. 299 

kommt neben diesen verwickelteren Formen der Frauentracht zuweilen auch 
noch eine sehr einfache vor, ein glattes Hemde mit kurzen Aermeln, das 
bis zum Halse hinaufgeht. Doch scheint es nur von den Dienerinnen der 

Damen getragen zu werden I). 

Die Frauen der niederen Stande haben sich im a,llgemeinen in der 
Tracht nie weit von den Damen entfernt und Bauerinnen und Dienerinnen 
tragen meist Kleider, die denen ihrer Herrinnen im Schnitte sehr nah 
stehen. Bei schwerer Arbeit konnen sie freilich diese Kleider, die ja nur 
kleine Bewegungen gestatten, nicht anbehalten ; sie begnugen sich fur 
solche Falle, wie ihre Manner, mit einem kurzen Schurze und lassen den 
Oberkorper und die Ueine unbedeckt ”. Auch die Tanzerinnen pflegen in 

alterer Zeit diese Tracht, mit allerlei Zusatzen versehen, der weiblichen vor- 
zuziehen 3), gewiss aus Griinden der Koketterie. Und auf verwandten 
Griinden beruht es naturlich auch, wenn die jungen Sklavinnen, die die 
Herren und Damen des neuen Reiches beim Gelage bedienen, als einziges 
Kleidungsstuck zwischen den Beinen einen Lederstreifen tragen, der von eiuem 
gestickten Gurtel gehalten wird4) (vgl. die beiden Tafeln zum folgenden 
Kap.); man wollte die zierlichen Gestalten der Madchen ohne Hulle sehen. 

Alles in allern genommen, ist also die Entwicklung der weiblichen 
Kleidung in derselben Weise verlaufen, wie die der mannlichen. Hier wie 
dort sind die Formen des alten Reiches sehr einfache; sie andern sich nur 
wenig bis zum Anfange des neuen Reiches, um dann bei dem gewaltigen 
Aufschwunge des Staates eine vollige Umwalzung zu erfahren. In  beiden 
Fallen erfolgt dieselbe durch die Einfuhrung eines zweiten Kleidungsstuckes, 
und diese beiden neuen Kleider stimmen wieder darin uberein, dass sie 
nur fur den linken Arm einen Aermel besitzen, wahrend der rechte zur 
Arbeit frei bleibt. Und wieder eine bemerkenswerte Uebereinstimmung 
ist ,  dass zu gleicher Zeit eins der Kleider bei beiden Geschlechtern zum 
blossen Schein herabsinkt. Inwieweit etwa fremde Einflusse (die ja gerade 
in dieser Zeit leicht moglich waren) bei diesen Aenderungen mitgewirkt 
haben, lasst sich heute noch nicht ersehen. Indes konnten solche Einwir- 
kungen nur das Detail betroffen haben, denn der allgemeine Charakter der 

1) L D 111, 42. 91 a. Wilk. I, 392. 
2) A. R. Perrot 662. 664. 

M. R. L D  11, 126. 127. 
3) L D 11, 36. 61 a. 101b. 126. 

4 )  Thebaniache Wandbilder jetzt im Brit. Yue.; 
Wilk. 11, 363. Dcn schvvarzen, die Soham bedeeken- 
Ben Streifen erkenut mau auf den Photographien 
mit Sicherheit. 
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agyptischen Tracht ist dem, den wir gleichzeitig in Nordsyrien treffen, 
durchaus entgegengesetzt. Bei den Syrern eng anliegende, glatte Kleider, 
in denen dunkelblaue Lagen mit dunkelroten abwechseln, durchweg mit reicher 

- A i  - t-.-.- 
Syrischer Gesandte zur Zeit des 
Tuet-‘anch-Amun. Ini Original 
sind die einzelnen Lagen des 
Kleides abbwochselnd blau nnd 

rot. (Nach L D 111, 116.) 

Stickerei bedeckt ; bei den Aegyptern weite, faltige 
Gewander von weissem, durchscheinenden Limen, 
ohne jeden Schmuck, Kleider, bei denen augen- 
scheinlich nur auf tadellose Reinheit und feinstes 
Gewebe geachtet wird. Von Anbeginn war das 

freilich auch in Aegypten nicht so gewesen. Die 
Kleider des alten Reiches scheinen zuweilen aus 
einem schweren Stoff zu bestehenl)); die Frauen- 
kleider sind in der alteren Zeit sogar haufiger bunt 
als weiss *) und noch im mittleren Reiche sind sie 
znweilen grun oder bunt ”>. Ungleich fruher ist 
die Farbe aus den Mannerkleidern verschwnnden 4) 

und wenn anch die Inschriften nach wie vor das 
rote, blaue und grune Zeug als Bedurfnis der 
Goiter und der Verstorbenen ansehenb), so sind 

doch diese Stoffe bei den Lebenden langst durch die feinen weissen ver- 

drangt. 
Diese Verbannung der Farbe hat gewiss ihren Grund in dem Streben 

nach viilliger Reinheit des Korpers, in jener Tendenz, die die Aegypter 
auch dam gebracht hat, sich Haar und Bart zu rasieren. Bei diesen 
Bestrebungen spielen naturlich auch die Arbeiter , denen die Reinignng 

dieser Kleider obliegt, eine besondere Rolle nnd 

der Wzscher, der auf dem Damme zoilscht, 
als Nachbar des stromazcfscliwimmenden Krokodils 

ist eine beliebte Figur der Poesie Dass im alten Reiche die Obertu6scher 
und Oberbleicher des Kiinigs zu seinen hijheren Hof beamten gehoren, haben 
wir schon oben (S. 97) bemerkt. Auch iin Leben des privaten Hans- 

1) Z. B. bei don Statuen Perrot 637. 
2) Weiss: L D 11, 96. Rot :  ib. 19. 21. Gelb: 

3) Grun: Mar. Cat. d’Ab. 620. Mehrfarbig : Berlin 
13. In der Regel aber im m. R. weiss: Berlin 1153.1188. 

4) Gelb nod i  L D  11, 55. 57 und Berlin 1109 
(Dyii. 6 ) .  Sonst, soweit ich beurte len liann, stets 

ib. 57. 58. Bunt: Louvre A. 102. 

weiss oder weiss mit Gold. - In Dyn. G mehrfach 
(Berlin 7764. 7%) Streifen im Zeug, ob farbig, ist 
nioht zu erkcnnen. 

5 )  Vgl. uber die Namen dieser Farben Br. Wb. 

6) Sall. 2, 8, 2 ff. = An. 7, 3, 5 ff. Aehnlich 
d‘Orbincy 10, 8 ff, 

Suippl. 172. 

z. B. An. 4, 10, 5. 
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haltes gilt die grosse Wasche als ein bemerkenswerter Vorgang, der 
wichtig genug ist, um ihn in den Bildercyklus l) der Graber aufzu- 
nehmen. Drei Bilder des mittleren Reiches stellen tins Arbeiter vor, 

die bewacht von dem Oberw&scher an kleinen Teichen mit dem Waschen 
und Wringen beschaftigt sind. Wir sehen sie die feuchte Wasche mit 

Nach L D IT, 102. (Benihassan.) 

hiilzernen Schlegeln bearbeiten ; sie spritzen sie .mit hoch erhobenen 
Armen Bus j sie hangen ein Ende des zusammengefalteten Waschestuckes 
uber einen Pfahl, stecken durch das andere einen Stock und wringen 
es so in etwas gewaltsamer Weise aus. Dann reckt man und legt man 
die Wasche und zuletzt schniirt sie der Oberwascher in ein grosses 
Bundel zusammen. - Mit dem Waschen und Bleichen war aber offenbar 
noch nicht alles geschehen, was zur guten Herrichtung der Kleider n6tig war; 

Hcjlzernes Instrument im ivlnseum zu Florenz. Unten die Rinnen in natfirlicher Grcjsse. 
(Nach Wilk. I, 185.) 

es mussten denselben noch durch kunstliche Mittel die markierten Formen 
gegeben werden, die die Mode forderte und die das feine Linnen schwer- 
lich von selbst annehmen konnte. Welche Kunstgriffe man dabei anwendete, 
werden wir schwerlich je ermitteln j immerhin ist es eine ansprechende 

1) Darstellungen der Wasche aus Benihassan: 4-13). Ros. M. C. &2, 1-2. 
I, D IT, 126 (mit Uehersohriften). W. I T ,  173 (nur 
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Vermntung von Wilkinson, dass die regelmassigen Falten der Gewander 
mittelst des umstehend abgebildeten Brettes eingepresst wnrden. 

Die Tracht eines Volkes erhalt aber ihren Charakter nicht dnrch die 
Kleidung allein; auch der Schmuck, die Beschuhung und die Haartracht sind 
wichtige Elemente derselben. In  Aegypten ist besonders der letzteren eine 
grosse Rolle zugefallen und wir miissen schon genauer anf dieselbe ein- 
gehen. Man hat oft behauptet, die Aegypter der alten Zeit hatten ihr 
Haupt ebenso sorgfaltig rasiert, wie es ihre modernen Nachkommen zu thun 
pflegen und hatten iiur kunstliche Haarbauten getragen. I n  der That be- 
gegnen wir glatt rasierten Kopfen genng auf den Denkmalern, mehrere 
Mnseen bewahrenl) Perucken und ein und dieselbe Person lasst sich bald 
mit kurzen und bald mit langen Locken portratieren. Zudem berichtet 
Herodot ausdrucklich von den Aegyptern seiner Zeit, sie schijren sich von 
Jugend auf den Kopf und liessen nur zum Zeichen der Traner das Haar 
wachsen. Indessen bei naherem Zusehen wird ein unbefangener Beobachter 
doch zugestehen mussen, dass die Frage nicht so einfach liegt, als man 
gemeinhin denkt. Denn derselbe Herodot bemerkt ausdrucklich, man finde 
in keinem anderen Lande so wenig Kahlkopfige wie hier, und unter den 
alteren medizinischen Recepten Aegyptens befinden sich eine ganze Reihe 
von Haarmitteln fur Manner und Frauen. Vor allem aber kann man mehr 
als einmal bei Statuen verschiedener Zeiten bemerken, dass unter den Randern 
der schweren Perucke kleine Locken des naturlichen Haares hervorsehen ". 
Wir werden also annehmen mussen, dass unter dem ,Scheren" in der 
Regel nur ein Kurzen des Haupthaares zu verstehen ist nnd dass das 
vijllige Rasieren des Kopfes lediglich auf die Personen beschrankt war, 
bei denen allein wir es auf den Denkmalern wirklich nachweisen konnen, 
auf die Priester des neuen Reiches. 

In  der That lehren die Denkmaler des alten Reiches, dass kurz ge- 
schnittenes Haar, wie es das nebenstehende Bild zeigt 3), die nrsprungliche 
Tracht aller Stande ist,; der Hirte und der Schiffer tragt es ebenso wie der 
Prinz und selbst wer die elegante Hoftracht angelegt hat, geht oft so4). 

1) London (Wilk. 11, 329), Berlin fib. 330), Bu- ist das kiirz geschorne Haar niir durch graue Fir- 
laq mehrere (Naspero, Guide p. 332). Eine in Paris. ' bung angedeutet, wihrend eine stehengebliebene 

2) Bei Damenfrisuron des a. R. Perrot 141. 142. i Locke (bei der ersteren Statue) schwarz gemalt ist. 
6.58. Taf. 8 ;  bei einer Frau des n. R. Berlin 7278, bei ~ Autfallend Sind andere Farben bei dieser Frisur: 
einem Manne Berlin 2296. 1 weiss L D  11, 19. 57. 58 - gelb ib. 90 - r o t  ib. 19. 

8) Zu\veilen (Louvre A. 102: ib. Sallc civile 6 )  4) L D 11, ab. 11. 
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Daneben besitzen dann die Vornehmen noch einen festlicheren Schmuck fiir 
ihr Haupt in grossen kunstlichen Haarbauten. Zwei Arten der Perucken sind 
dabei zu unterscheiden, die eine ahmt kurzes wolliges Haar nach, die andere 
lange Locken. Die erstere besteht aus einem Gebaude von Lockchen, die in 

Dergopf  des Zwerges Konventionelle Darstellung Kopf des Schreibers 
in Bulaq. dieser Frisur. in1 Louvre. 

horizontalen Reihen sich dachziegelartig ubereinander aufbauen l) ; von der 
Stirn lasst sie meistens nur wenig frei, die Ohren verdeckt sie ganz und anch 
der Hals wird von ihr umschlossen. An feinen Unterschieden fehlt es auch inner- 
halb dieser Gattung nicht. Bald sind die Lockchen dreieckig, bald viereckig ; 

LBckchen vom Scheitel 
an.  Nach L D 111, 290. 

Konventionelle Darstcllung 
dieser Frisnr. 

Die LBckchen von der Stirn 
an. Nach L D  11, 21. 

der Ausschnitt iiber der Stirn ist bald gerade, bald rund; manchmal beginnen 
die LBckchen schon oben auf dem Scheitel, manchmal erst in der Hahe der 
Stirn und was solcher Differenzen mehr sind, die man gewiss nur dem 

1) au to  Beispiele der hhfigen Formen der 

Bis zum Scheitel: L D 111, 289, 10; 290, 13. 

Von der Stirn an: L D 111, 288, 2. 4. L D 11, 

Stirnausschnitt rund: Perrot 637. 141. 
Stirnausschnitt eckig: Perrot 659. 14% 

Lockchenperboke : 

14. 16; L D 11, 23. 36c .  

5. lob. 19. Perrot 644. 

Konventionelle Zeichnimg derselben: L D 11, 
9. 10a (nur am fehlenden Ohr kenntlioh). 

Sohwarz : L D 11, 19. 57 c. 
Dnnkelgrau: L D 11, 19. 
Hellgelb: L D 11, 57% 
Toni Volk getragen: L D 11, 45c. d. 66. 67 

Ganz nngewBhuliche Form L D  11, 50b. 
bis 70. Dbm. Res. 8 9. 
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Wechsel der Moden zuschreiben darf. Nicht ohne Humor ist ubrigens, dass 
auch dieser Schmuck der Vornehmen ihnen schliesslich vom Volke nach- 
geahmt worden ist; wahrend friiher nur der Herr und einer oder der 

Langlookige Pcriicke. 
~ (Xaoh Perrot 656.) 

andere seiner Hausbeamten diese 
Tracht anlegte, triigt auf man- 
chen Darstellungen aus der Zeit 
der fiinften Dynastie bereits der 
Arbeiter, der Hirte, der Diener 
die einst so vornehme Tracht. Uerchoui~l's L D  

~ x a c ~ ~ ~ ~ , ~ ~  des 

Dagegen die andere Art der Perucke, die langlockige l), scheint nie 
aus ihrer exklusiven Stellung verdrangt zu sein, obgleich es doch eine#noch 
stattlichere Tracht war als jener steife Aufbau aus kleinen Liickchen. I n  
dichter Fulle fallt bei ihr das Haas vom Scheitel auf die Schultern herab, 

Konventionelle Darstelinngen dieser Brisur. 

(Nech dem Bild des Cha'fre' a'noh aus L D 11, 9 und den1 Bild des Mchy aus L D 11, 740. )  

das Gesicht gleichsam umrahmend; oben in der Hohe der Stirn und unten 
an seinem Ende ist es leicht gewellt. Die einzelnen Strahnen sind zuweilen 

noch in Spiralen geflochten. 
Indes diese Wunder der agyptischen Peruckenmacherkunst mit all 

den kleinen Variationen, die sie zuliessen, geniigten dem Stutzer des alten 
Reiches nicht und er bemuhte sich, seinen Haarbau noch imponieren- 
der zu gestalten. Ein besonderer Liebhaber in dieser Hinsicht muss ein 
gewisser Schepsesrti' gewesen sein, der am Hofe des Konigs 'Ess'e das 
Amt des Vorstehers des Sudens bekleidete. Dieser Mann hat in seinem 

3) Gute Beispiele der langen Perdcke : 1 
Perrot p. 10. 655. ' 

Gewellt: L D 11, 89. 111, 28s. 3. 

Gedrehte Strahnen: Dum. Res. 8. 9. 1 2  (Dyn. V) 
Das Ohr siohtbar: L D 11, 43b. 

Yon vorn: L D 11, 11. 44. 
Yon der Beite: L D 111, 258, 3. 5. 289, 7-9. 

L Y 11, 3. 9. 25. 27. 
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Grabe vier seiner Statuen abbilden lassen, deren jede ihn in besonderer 
Haartracht darstellt. Bei zweien tragt er die gewohnlichen Periicken, bei 
der dritten ist er wie eine Frau frisiert mit lang herabwallendem Haar, 
und bei der vierten tragt er eine Periicke aus kleinen Lockchen, die bis 
auf den halben Riicken herunterhangt l). Diese letztere ist bereits ein 
freies Geistcserzeugnis des Periickenmachers, denn unmijglich lasst sich das 
natiirliche Haar eines Menschen in diese abenteuerliche Form bringen. Und 
das Gleiche gilt denn auch von der Perucke, die unter der sechsten Dpnastie 
die herrschende Mode gewesen ist. Es ist dies eine sinnlose Eombination der 
beiden alten Formen ; die langgelockte Frisur, deren ganze Gestalt doch 
lediglich bei langen Strahnen miiglich ist, ist nach dem Vorbild der anderen 
in Lockchenreihen aufgelost , ohne darum ihre Wellenlinien aufzugeben z, ! 

Das mittlere Reich hat auch an der Haartracht kaum etwas geandert 
- die Vornehmen scheinen noch die beiden alten Hauptarten der Periicken 
zu tragen 3, , die niederen Stande lassen wohl das Haar frei wachsen ". 
Und wieder beginnt die Umwalzung in der Mode nicht gleich mit der Ver- 
treibung der Hyksos 5 ) ,  sondern tritt erst hervor, als die politische Macht 
Aegyptens gewachsen ist. Seit dieser Zeit, der zweiten Halfte der acht- 
zehnten Dynastie, wird der 
Wechsel der Moden offen- 
bar ein schneller, ohne 
dass wir bei dem uns vor- 

liegenden Material die 
Dauerder einzelnen Trach- 
ten immer klar ersehen 
kijnnten. 
men lassen sich unter- 
scheiden, eine kurzere, die oft kanm den Hals bedeckt, nnd eine langere, 
bei der dicke Haarmassen vorn iiber die Schnltern fallen; beide kommen 
in zahlreichen, mehr oder weniger abweichenden Abarten vor. Die ein- 
fachste Form der kiirzerenFrisur ist die, die der obenstehende Kopf des 

Zwei Hauptfor- Kurze Frisur. (Nach L D 111, 77 e. 115. vgl. auch den Kopf des 
obeu 8. 292 gegebenen Schreibers.) 

1) L D IT, 64 bis 
2) L D XI, 110f. g. 111 8. Berlin 7764. 7765. 
3) Die kiirzere L D 11, 121. 127. 130, die lange 

ib. 126. 129. 131. Bei beiden wird jetzt oft das Ohr  
freigelassen. 

Brman ,  Aegypten. 

4) L D 11, 126. 132. 
5 )  Hume Periicke L D IIX, 1. 9e. Lange aber 

mit LBokchen ib. 39 c .  Ganslange, bis auf den Rdcken 
hiingend ib. 9 f. 10 a. 

20 
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Scheunenvorstehers Cha'emhk't zeigt, glatt herunter fallende Haare , die 
hinten rund geschnitten sind l). I n  der Regel aber begnugt man sich nicht 
mit einer so schlichten Tracht, die Mode fordert gekrauseltes Haar ", odes 
doch wenigstens einen Besatz von kleinen Lijckchen, die wie Fransen das 

Frisar, die die Schultern bedeckt. (Each 1, D 111, 121 b. 100. 173 c.) 

Gesicht umrahmen, wahrend eine einzelne Locke lose uber den Hioterkopf 
fiillt 3). Die zweite Frisur, die die Schultern bedeckt, steht in ihrer ein- 

Nacli L D 111, 77 a. Vgl. auch die Anfangs- 
vignetto dieses Kapitels. 

fachsten Form jener kurzeren noch nahe; 
in der Regel aber ist sie ein ungleich statt- 
licheres Gebaude &)>. Auch sie ist zuweilen 
an den Enden oder rings urn das Gesicht5) 
gelockt, und zwar geschieht dies bei vielen 
Vornehmen der achtzehnten und neunzehn- 
ten Dynastie in einer etwas unnatiirlichen, 
indes reizvollen Weise. Es wird namlich 
der Teil des Haares, der auf den Schultern 
aufliegt, zu kleinen einzelnen LSckchen ge- 
staltet, die dann zu den meist glatten Strahnen 
des Kopfes einen hubschen Kontrast bilden ">. 

Die beider, geschilderten Arten der Haartour trifft man bei allen 
Vornehmen der achtzehnten und neunzehnten Dynastie ; dass es wirklich 
Perucken sind und keine natiirlichen Haare, ersieht man wieder a m  dem 

1) L D  111, 76b. 77e. Aehnlieh ib. 98a. 153. 
Berlin 2289. 2296 (narunter iiber den Ohren das na- 
tiirliche Haar sichtbar). 

2) L D 111, 76 b. 

3) Vgl. auch die Mandbilder des Bril. Mus. im 
folgenden Kapitel. 

4) L D  111, 93. 116. 121a. 128b. 176. 187d. 
5 )  L D 117, 173c. Berlin 7316. 
6) Mancherlei Varianten in den Einzelheiten: 

L D 111, 77a. Berlin 2277. 2287. 2293. 2298. 2303. 
7278. 7316 u. 0. Zuerst, mit noch kurzen Enden, 
n i te r  D2fntinose 111.: Louvre A. 53. 
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Wechsel der Frisuren bei ein und derselben Person l). Unter der zwanzig- 
sten Dynastie haben sie wohl auch noch fortbestanden, doch kommen 
daneben jetzt frei herabwallende lange Haare vor ". 

Die Frauen aller Stande tragen im alten Reiche eine gewaltige Frisur 
glatten Haares, die in zwei Strahnen bis auf die Briiste hangt Dass 

auch diese stolze Haartracht nicht immer echt war, lehren manche Bil- 
der, die uns nicht nur Dienerinnen und erwachsene Tochter , sondern 
gelegentlich auch die Damen selbst ohne sie zeigena). Was dann den Kopf 
bedeckt, scheint wieder kurzgeschnittenes Haar zu sein Ungleich seltener 

Kurze Frisur. 
(Nacb Perrot, Taf. IX.) 

Lange Frisur. (Perrot 659.) Lange Frisur. (Nach k D 11: 21.) 

ist eine kiirzere Form der Frisur, die von einigen vornehmen Damen ge- 
tragen wird. Sie endet schon auf der Schulter una unter ihr sieht meist 
ein zu dem natiirlichen Haare gehiiriger Scheitel hervor, der die Stirn bis 
fast zu den Augen herab bedeckt ". 

I n  der langen Zeit des mittleren Reiches hat sich auch die Haartracht 
der Frauen merkwiirdig stabil erhalten; dass die Strahnen jetzt unten in 
zierliche Fransen ausgehen, ist die einzige Neuerung, die wir bemerken '). 
Bei dem grossen Umschwunge, den die agyptische Tracht dann gegen die 
Mitte der achtzehnten Dynastie s, erfahrt , andert sich auch die Frisur 
der Damen und es treten ahnlich wie bei der der Manner anscheinend 
gleichzeitig mehrere neue Formen auf, die von dem Wunsche nach einer 
freieren und weniger steifen Anordnung des Haares eingegeben 5u sein 

1) Z. B. L D  111, 103 und 105; ib. 76b und 77a. e. 
2 )  L D 111, 2b. 
3) 2. B. L D TII, 289, 11-12. L D 11, 20. 32. 

4) Damen: L D 11, 25. 27. 74c. 90. 
S a .  40b. Perrot 659. 

TBchter: L D 11, 8b. 17c. 19. 22a. 25. 27. 
Dienerinnen: L D  11, 9.36.360 undPeruot 663. 

5) ES ist weiss oder gelb und gleicht genau 
der entsprechenden Tracht der MBnuer. 

6 )  Perrot 141. 142. 658. Taf. 8. 
7) L D 11, 127 mit Fransen; ohne dieselben 

8) Die alte Frisur noch L D 111, 42 und in ge- 
z. B. ib. 130. 

locktem Haar: Berlin 2289. 2298. 
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scheinen. Auf die schweren Strahnen, die bisher auf den Schultern liegen 
mussten, hat man Verzicht geleistet ; das Haar umgibt jetzt entweder den 
ganzen Oberkijrper I), oder es ist zuriickgestrichen und deckt nur den 
Rucken ”. Iin einzelnen treten mannigfaltige Unterschiede hervor. Bald 
Fallt das EIaar schlicht hernieder 3), bald ist es zu Flechten zusammen- 

Nach Willi. 11, 339. Nach einem Bild in London. 

gedreht4) und bald wieder ist es gelockt5). Die einen tragen es lang 
und herabhangend, die andern kurz und abstehend , jene umrahmen das 

Gesicht durch besonders gestaltete Flechten 6 )  

und diese durch kiirzere Strahnen ’). Fast alle 
aber drehen die Enden mehrerer Flechten oder 
Locken unten in eins zusammen und geben da- 
durch der schweren Masse des Haares gleichsam 
einen Besatz von Fransen, wie das die An- 
fangsvignette des achten Kapitels zeigt. 

Graziijser als diese Frisuren ist die, welche 
die musizierenden Madchen auf dem oft citierten 
Londoner Bilde (siehe im folgenden Kapitel) tra- 
gen; lockiges Haar umgibt leicht das Haupt, ohne 

seine Form zu verdecken, wahrend vom I-Iinterkopf einige Locken gleich 
einem Zopfe herabfallen. In  sehr ahnlicher Weise hat eine junge Dienerin 

- ,  
Nnch Perrot 795. 

1) L D 111, 62c. 94. 07a u. o. 
2) L D 111, 100 bei der Statue. 
3) Z. B. L D  111, 9.1. 
4) Z. B. Perrot S. 795. 
5 )  Thebanische Wandbilder im Brit. MUS. Bor- I 

lin 2397. 7278 (darunter dss nptarliche Hnar >ichtbar). 
6) L D 111, 2. Wilk. 11, 330. Hachst kompliziert: 

Berlin 2297. 2303. 
7) 2. B. L D 111, 240 e. I 
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1) L D 111, 42. 
2) L D 111, 210c. Rureer ib. 2 und ib. 230. 

S c h h  mit besonderer Umrahmung des Gcsichts 
Berlin 2303. 

3) I m  m. R. L D 11, 127. Im n. R. L D 111, 91 

ihre Flechten angeordnet ; drei starkere fungieren als Zopf, acht schwachere 
h h g e n  iiber jede Wange herab l). 

All diese Frisuren werden von den Frauen der achtzehnten Dynastie 
getragen ; spater, insbesondere unter der zwanzigsten, sind die Damen auf 

die alte Haartracht zuriickge- 
kommen und legen wieder eine 
schwere Strahne Haares iiber 
jede Schnlter. Freilich weichen 
sie dabei von der alten Einfach- 
heit ab, die Haare werden ge- 
Brauselt uad wer es vermag, 
liisst seine Perucke jetzt bis auf 
das Gesass herabhangen ”>. Ich 
sage seine Perucke, denn dass 
auch diese Trachten zum gros- 
sen Teil Kunstprodukte sind, 
zeigen schon die knrzen Frisu- 
ren, die daneben anch bei vor- 

Haartracht der 20. Dynastic. nehmen Frauen in Gebrauch Perucke des Berliner 
(Nach L D 111, 2.) Museums. 

sind3). Einer Dame hat auch 
gewiss die obenstehende Perucke des Berliner Museums gehort, deren 
lange Locken hente freilich fadenscheinig geworden sind. Sie ist iibrigens 

nicht aus Menschenhaar, sondern aus Schafwolle hergestellt und diese billige 

Herstellung war wohl sicher das Gewahnliche *). 
Muss schon diese Sitte, das naturliche Haar durch falsches zu er- 

SetZen, unserem Gefiihle thoricht genug erscheinen, so ist sie doch noch nichts 
gegen eine andere, die mit ihr Hand in Hand geht. Dieselbe weit getriebene 
Reinlichkeit namlich, die den Aegypter in den langen Haaren seines 
Hauptes etwas Unreines und zu Beseitigendes sehen liess, flasste ihm anch 
einen Widerwillen gegen seinen Bart ein. Er rasierte ihn - recht im 
Gegensatz zu seinem mohammedanischen Nachkommen, der zwar auch den 

bei rornehmen Damen. 
4) Sogar die Periicke oiner Konigin besteht aus 

einem Gemisch von schwarzer Schafwolle urtd Haa- 
ren. Naspero, Guide p. 332. 
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Kopf schert, aber dafiir den Bart als ein unantastbares Heiligtum be- 
trachtet. Es gehijrt in allen Epochen der agyptischen Geschichte zu den 
allergrijssten Seltenheiten, dass ein Mann von Bildung sich da.8 Tragen 
eines kleinen Schnurrbartes gestattet ') j nur schmutzige Hirten una fremde 
Sklaven lassen den Bart wachsen 2, - gewiss zum Abscheu aller reinlichen 
Menschen. Und doch hatte sich auch in Aegypten aus alterer naiverer 
Zeit die Vorstellung erhalten, die allen orientalischen Volkern vertraut ist, 
dass der Bart des Mannes das Zeichen seiner wurdigen Stellung sei. Wer  

daher von den Grossen des Landes bei feierlichen Gelegenheiten ehrfurcht- 
gebietend aussehen wollte, musste bartig erscheinen und da nun einmal der 
naturliche Bart verpiint war, so blieb nichts ubrig, als einen kunstlichen 
unter das Kinn zu binden. Freilich ist dieser kunstliche Bart eigentlich 

nur die Andeutung eines Bartes, es ist nichts als eine kurze Strahne fest- 
gedrehten Haares 3), die mit zwei Bandern hinter den Ohren befestigt ist4). 
Gern hat dies unschijne Anhangsel gewiss niemand getragen ; die Grossen 
des alten Reiches binden es wohl um, wo sie mit einer der grossen Pe- 
rucken in Gala erscheinen, aber oft genug lassen sie es sogar dann fort. 

I 

L D 11, 131. 

L D 111, 173 c. L D 11, 74b. 
Bart des alten, mittleren und ueuen Reiches. 

Und fast nie hat einer derselben an seiner Portratstatue den kunstlichen Bart 
anbringen lassen, er wurde j a  die Schiinheit des Gesichtes entstellt haben5). 

Im mittleren Reiche wird er haufiger getragen, sogar von Gau- und 

1) 'Kleiner natiirlicher Schnurrbart Perrot 639 ; 
Louvre A. 41. 104. Ebenso und mit einer Bartspur 
am Kinn L D 11, 83b - alles im a. R. 

2) 2. B. im a. R. L D  11, 69; im m. R. L D  11, 
132. im n. R. L D 111, loa. 

3) Die Form gibt gnt wieder Dum. Res. 9. 12. 
L D 11, 22a. 

4) Diese DPnder sind auf den Scnlptnren oft 
nioht sichtbar ; trotzdem haben diese BLrte immer 
als kunstliche zu gelten, da ein und dieselbe Person 
sich bald mit, bald ohne Bart darstellen lasst. 

5 )  Eine Ausnahme bei einer der L D 11, 64 bis 
im Grabe abgebildeten vier Statuen. 
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1) L D 11, 128. 131 bei feierlicher Golegenheit. 
2) Z .  B. L D  11, S. 
3) Z .  B L D 111, 9e. 29% 77a. 116. 173% Ber- 

4) L D 11, im. 130. 
lin 2277. 2257. 7316 u. 8. w. bei feierliohcr Tracht. 

Gutsbeamten I), was in alter Zeit nur hiichst selten vorkommt ". Im 
neuen Reiche ist er dafiir um so seltener - von allen Hofleuten des 
Chuen'eten tragt ihn z. B. keiner - es war augenscheinlich eine der Ver- 
gangenheit angehorige Tracht , die nur noch bei bestimmten Ceremonien 
zur Verwendung kam Eine andere langere Form des kunstlichen Bartes 
gehiirt eigentlich zur koniglichen Tracht und wenn sie im mittleren Reich 
gelegentlich auch von Nomarchen getragen w i d ,  so ist das wohl ebenso 
ein Eingriff in die Kiinigsrechte, wie es das Tragen des Schend'otschurzes 

5 )  Einmal auch im n. R. bei einem Rlanne, der 
seinen Vorfahren das Totenopfer darbringt , also 
gleichsam ala Honis fiingicrt ( L D  111, 9 f.); oft bei 
Verstorbenen, die als Osiris dargestellt sind, beson- 
ders bei ilInrnienkasten. 

K h i g  des a. P,. (L D I1,39 f.) Nomaxch des m. R. (L D 11,130.) Hijnig des n. R. Got t  Osiris. 

ist 4). Endlich tragen auch die Gotter ihren Bart in besonderer Gestalt; 
er ist um zwei Fingerbreit langer, als der der Menschen, nach Art eines 

Zopfes geflochten und an der Spitze umgebogen 9. 
Wenn die bisher betrachteten Teile des agyptischen Kostiims eine 

verhaltnismassig reiche Entwicklnng zeigten, SO ist die Geschichte des 
Schuhwerks der Aegypter dafur um SO einfacher. Denn in keinem Pnnkte 
der Kleidung blieb das Volk langer dem Urzustande getreu, als in diesem. 
Zu einer Zeit, wo man schon die verschiedensten Abstufungen in den Ge- 
wandern und in den Periicken beobachtete und wo man angstlich nach 
grijsster Reinlichkeit strebte, ging alt und jung, Mann und Frau noch fast 
immer barfuss, selbst bei der elegantesten Tracht. Frauen scheinen irn 
alten und mittleren Reiche noch gar nicht Sandalen getragen ZLI haben, 



312 Zehntes Kapilel. Die Traciit. 

2. 

1. 2. Ober- una Unterseite einer Sandale (Alnwiclr-Castle). 

3. Ebonda. 4. Beslin. (Nach Wilk. 11, 336 337.) 

Xach I, D 111, 77 e. Zugleich als Bei- 

spiel einer nus hier vorkonimenden 

bosonderen Bekleidung des Beines. 

des Fusses, den 

vornehme Manner benutzten 
sie wohl im Notfall, etwa aus- 

serhalb des I'lauses I ) ,  gaben 
sie aber fiir gewtjhnlich dem 
ihnen folgenden Sandaletttrti- 
yer zu halten2). Im neuen 
Reiche war der Gebrauch 
voii Snhnhwerk schoii etwas 
haufigar, ganz eingebiirgert 
war es indes doch nicht und 
die Sitte verbot, dass man 
sich seiner in Gegenwart von 
Hohergestellten bediente ">. 

Infolge dessen hat anch die 
Sandale stets im wesentlichen 
die gleiche Form; es ist eine 
aus Leder, aus Papyrusschilf 
oder Palmbast hergestellte 
Sohle, daran zwei Riemen aus 

denselben Materialien, dereii 
einen man iiber den Spann 
anderen zwischen die Zehen 

legt4). Zuweilen w i d  noch ein dritter Rie- 
men hinteii um den Fuss gelegt5), urn der 
Sandale besseren Halt zu geben, oder die lange 
Spitze der Sandale wird vorn umgeklappt, da- 

iiiit sie den Zehen Schntz gewzhre ". Spiiterer 
Zeit gehsrt vielleicht die Sandale mit Seiten- 
randevn an, die dern eigentlichen Schuh schon 
sehr nahe Icoramt. 

1) A. R.: L D 11, 13. 54. 79. SO. Perrot 91. Ein- 
zelne L D 11, 96b. 

M. R.: L D 11, 126. 131. 

A. Z. 1S82, 20. 
2 )  Sandalentriger: a. R. : des Ronigs eswlhnt 

&I. R.: L D  11, 131. 
N. R.: Dienerin, die ihror Dame sie trlgt,  

Wilk. I, 392. 
3) Fiirsten TOP dein Konige ohne Sandalen, wili- 

scnd er selbst sie t r i g t ,  z. 3. L D 111, 76b. 77c. 

4) Sandalen werden aus Leder gearbeitet , auf 
Eildern wie L I) 11, 49b oder X O S .  Mon. civ. 64, 1. 

6 )  %. B. L D 11, 131. L D 111, l i e .  0Sb. 
6) Z. B. L D 111, 1. 115. 214. 



Die Sandalen. 313 

Vie1 Gewicht hat man stets - wie der Leser an den verschiedenen 

Bildern dieses Kapitels sehen kann - auf den Zubehijr der Kleidung, den 
Schmuck gelegt. Zu allen Zeiten tragen die Manner und Frauen bunte ge- 
stickte Halskragen l), und Armbander fur den Unter- uiid Oberarm ”>; auch 

Sandalen aus Papyrus in Berlin. 
(Nach Wilk. 11, 336.) 

Grune Ledersandalen der Sammlung Salt. 
(Nach Wilk. 11, 336). 

Fussringe zum Schmuck der Knochel sind bei den Damen iiblich3). Den 
Gebrauch von Ohrringen scheinen die Frauen erst im neuen Reiche, vielleicht 

von einein frernden Volke, gelernt eu 
haben j unter der achtzehnten Dyna- 
stie sind es breite ornamentierte 
Scheiben, unter der zwanzigsten grosse 
Ringe 4). Die Fingerringe, deren uns 

Gruner Lederschuh der Sammlung Salt. 
(Nach TTilk. 11, 336.) 

viele erhalten sind, haben wohl mei- 
stens als Siegelringe gedient und 

tragen zum grossen Teil den Namen des regierenden Kijnigs. 
Eine besondere Kopfbedecknng kennen nur die Mitglieder der kijnig- 

1) Halskragen der Minner gut: 
A. R.: sohmal, blan L D 11, 18. 19. 20. 21. 22. 

32. 36c. sib: 11. s. w., blau und grun 
auf weiss Louwe A. 102. 104. 105. 

If. R.: L D 11, 130. 134b. d. u. s. w. (schnial). 
N. E.: breit, mit blattfomigen Ornamenten, 

bis auf die Brnst reichend, passim. 
Halskragen der Frauen z. B. 

A. R. uiid m. R.: (meist blau, schmal, oft 
noch ein eweiter engerer Ring u n  
den Hals) L D 11, 19. 20. 21. 32. 33 
u. s. TY, Perrot Taf. IX. Lonrre A. 102. 

N. R.: ncch breiter als der der Ifinner, sonst 
ebenso, passim. 

Einfache Perlschnure als Halsketten sind sclten 
und wohl nur im n. R. gebrkuohlich; bei einem 
Nann Berlin 2297, bsi einer Frau Perrot 795. 

2) Zu allen Zeiten hiufig, im a. R. blau (L D 
11, 19. 21); ini m. 1%. auch grun neben blaueu Hals- 
bindern (Berlin 1188). 

3) I m  a. R. (blan) L D 11, 20. 27. 46. 
4) Scheibenfcrmig: Wandbilder in London. Ber- 

Hinge: L D 111, 2. 217e (beides Dyn. 20). 
lin 7278. Perrot 795. 
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lichen Familie. Der Pharao tragt seine Kronen, seinen Kriegshelm oder sein 
gefalteltes Kopftuch (siehe oben S. 94 f.). Seine Sohne tragen (wenigstens 

im neuen Reiche) ein Kopftnch mit einem breiten 
Bande, das das alte Prinzenabzeichen, die Jugend- 
locke vertritt, und schlingen ein Diadem urn das 
Haupt. Seine Geniahlin tragt oft die sogenannte 
Geierhaube, bei der der heilige Vogel, der sonst den 
Kiinig in der Schlacht schirmt, gleichsam zum Schutze 

seine FIugel uber das Haupt der KSnigin breitet. 
Gewijhnliche Sterbliche beschranken sich darauf, bei festlicher Tracht einen 
Kranz aufzusetzen oder eine bunte Binde rnit langen Enden um das Haar 
zu schlingen. Und auch dies ist wesentlich Frauensitte, rind wohl nur im 
alten Reiche tragen auch Manner hier und da ein Diadem '). Dafiir haben 

Silberner Ohrring. 
W c h  TVilk. 11, 349.) 

Pr im mit Diadem. (Nach L D 111, 217a.) KSnigin mit Geierhaube. (Nach L D 111, 217 e.) 

die Manner einen Schmuck vor den Frauen voraus, der nach agyptischen 
Begriffen sehr wichtig ist. Das sind die verschiedenen Stocke, die die Vor- 
nehmen aller Zeiten mit so grosser Wurde tragen. Unser profanes Auge 
ist freilich geneigt, die Unterschiede zwischen denselben als gleichgultig zu 
iibersehen und einen Stock fur so vie1 zu halten, als den andern, fur den 
Aegypter aber hatte jeder seine bestimmte Bedentnng, wie das schon dar- 
aus hervorgeht, dass er jedem einen bestimmten Namen gegeben hat. Da 

1) Mann mit Diadem: L D 11, 73. 97b. Dum. Res. 14. Berlin 1118. 
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ist der gewohnlichste Stock von Manneslange, der meist glatt oder oben nur 
mit einem Knopf versehen ist 1); man benutzt ihn beim Gehen als Spazier- 
stock und stiitzt sich beim Stehen auf ihn. Da ist der Stab, von dieser 

Form 4, den man als Symbol des Kommandos tragt, wie dies schon sein 
Name cherp Erster andeutet. Ein ganz ahnlicher Stab, der den Namen 

sechem Machtiy fuhrt, diente offenbar demselben Zweck. Ein vierter 1 , 
der oben den Kopf eines fabelhaften Tieres tragt, ist ursprunglich ein 
Scepter der Gtitter, wird aber spater auch von Privatlenten als Spazier- 
stock verwendetz). Auch aus 
der Fremde hat man im neuen Reiche besondere Formen von Stticken 

importiert, so den Schebet-Stab der Kanaanaer als Schabd 

Es mag an diesen Beispielen genug sein. 

Will man es als Unterschied zwischen der Tracht der Naturvolker 
und der der civilisierten Nationen gelten lassen, dass diese durch prachtige 
Kleider ZLI wirken snchen,' jene aber den Korper selbst zu verschtinern 
wtinschen, so stehen die Aegypter des alten Reiches dem Naturzustande 
noch nicht sehr fern. Denn das Bemalen und Schminken des Gesichtes, 
das Salben der Glieder nnd des Haares spielt bei ihnen eine fast ebenso 
grosse Rolle wie die eigentliche Kleidung nnd auch der Tote kann nicht 
ohne sieben Arten Salbo1 nnd zwei Sorten Schminke auskommen 4). Sogar 
in der Skulptur, bei der man sich sonst doch so manche kleine Abweichung 
von der Natur erlaubt, liebt man es, die Schminkestreifen anzugeben, mit 
denen die Augen geschmuckt sind. 

Zweierlei Schminken sind es, die man hanptsachlich verwendet, die 
grune, mit der man, besonders im alten Reiche, einen Strich unterhalb der 
Augen zieht und die schwarze, mit der man die Brauen und die Lider 
bestreicht, urn so die Augen grosser und glanzender erscheinen zu lassen. Als 
Schminke benutzte man hauptsachlich Spiessglanz, den.  man voh Osten 
her bezog; die beste Sorie, mesd'emt genannt, war offenbar ein kost'barer 
Gegenstand. Uebrigens lebt diese Sitte in Aegypten fort und noch heute 
schreibt man in diesem Land der Augenentzundungen dem kohl eine 
ebenso heilsame Wirkung zu, wie einst dem mesd'emt. Auch andere Ktirper- 

3) Z. B. Mallet 1, 7. 
4) So stets in den Opferlisten des alten Reiohes. 

'1 Z. B. gann glatt L D 11, 20 f. 21. it3 a. NI i t  

2, Wandbild des Brit. Hns. (Herr anf dem Felde). 
&IOpf ib. 13. 184d. Mit Haken milk. 111, LXYII. 
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teile pflegt man zu schminken und wer das oben (S. 298) gegebene Bild einer 
Sangerin des Amon betrachtet, wird sogar vermuten, dass diese Dame sich 

die Arme tatowiert hat I). Die 
Schone aber, die in der unten- 
stehenden Karikatur 2) verewigt 
ist; hilft offenbar dem Rot ihrer 
Lippen etwas anf j sie besieht sich 
dabei wohlgerallig in demMetall- 
spiege1,den sienebst derschmink- 
biichse in der Linkeii halt. 

Die Rolle, die die Salben 
im alten Aegypten gespielt haben, 

Bdchsen zu Augenschminken: l in Form einer SiulC, da- konneii wir heut schwer be- 

radezu zu den Bediirfnissen des 
ta,glichen Lebens, und die hun- 

neben das Stilbchen eum Auftragen (Brit. Mus.); 2 von einem 
Affen gehalten, Deokel und Stift fehlen (Alnwiok ~ Castle); 

3 zii vier verschiedenen Sorten (ebenda). 
(Kach Wilk. 11, 348.) 

greifen. Die Salbe gehijrt ge- 

gernden unbezahlten Arbeiter klagen in einem Atem daruber, dass man 
ihnen nichts zu essen gibt und dass man h e n  keine Salbe gibt3). Und 

wenn auch diese Arbeiter sich 
gewiss mit einheimischem Fett 
begniigen mussen, so fordern 
doch schon die Soldaten Oel 
vom Hafen ">, importierte Ware. 
Die Vornehmen haben natiir- 
lich stets ihre Salbeii und Par- 
fums aus fremden Landern be- 
zogen 5)r vorzugsweise von den 
Sudkiisten des Roten Bfeeres, 
die den wertvollen Stoff Qemy 9 

Dame Sioh sohminkend; in der Linken h i l t  sic den Spiegel 
inid dieSchminkbdohse, (Nach dem obsc6nenPapyrus Tux. 145.) lieferten. Dies ist der Balsam, 

dessen man sich im iienen Reich zur Salbung des Hauptes bedient, die so 

oft erwahnt nnd so oft dargestellt wird ". Nan nahm die Salbung iibrigens 

1) L D 111, 2. 
2) Tur. 145. 
3) Tur. 43, 3. 
4) An. 4, 15, 4. 

I b) Siehe das Einzelne in Kap. 19. 
6)  Salbungscenen: L D 111, 230. Wilk. I 426. 
Gesalbte aiif allen Bildern der Totenmalile, auf 

Grabstelen u. s. w. 
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in anderer Weise vor, als wir es gewohnlich uns denken. I n  die Salb- 
schale setzte man einen etwa handlangen Kegel, von dem ich nicht zu sagen 
wiisste,woraus er bestand; jeden- 
falls saugte er die Salbe auf. 
Der Obersulber, der in einern 
vornehmen Haushalt nicht fehlen 
durfte l), setzte dann den Kegel 
seinem Herren aufs Haupt, wo 
er wahrend des ganzen Festes 
sitzen blieb, urn die Salbe all- 
mahlich in das Haar zu traufeln. 

Uebrigens hat die Salbung 
auch in Aegypten eine symbo- 
lische Bedeutung, als Zeichen 
der Freude. Am Festtag, beim Jfetallsplegel. (Nach Wilk. 11, 351.) 

Einzug des Konigs, giessen alle Leute siisses Oel auf ihr Huupt ,  auf die 
neue Haurtracht z, ; bei jedem Gelage sind die Salben ebenso notig, wie die 
Kranze, und wenn der Konig einem seiner Grossen eine besondere Ehre 

Gesalbtc Dame. 

anthun will, so befiehlt er, ihn mit 
Qemy zu salben und ihm Schmuck 
LInd Festkleider anzulegen 3). Es gilt 
uberhaupt als die rechte Unterhal- 
tung beimFeste, miteinander Toilette 
zu machen; man sa.lbt sich beim 
Mahle, legt sich neue Halskragen 

ii I1 um und tauscht Blumen aus. 
Die ublen Geruche des Korpers L 

Salbschale. 
zu verdecken, wendete man maneher- 

lei Wohlgeruche an, vor allem das 

Andere auf dem 
Bilde auf S. 175. 

noch den Griechen wohlbekannte Parfum Kyphi, das Bus Nyrrhen, Ginster, 
Weihrauch, Bockshorn und einigen andern, zum Teil auslandischen Pflanzen 
bestand. Zerrieb man diese Substanzen, mischte sie und legte eine Dosis 

davon aufs Fener, so inachte das den Geruch des Huuses oder der Kleider 

11 An. 4, 3, 8. 
2) An. 3, 3, 2. 

3) L D 111, 7Bb. Dtim. Hist. Insohr. 11, 40. i 
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ungenehm. Knetete man sie unter Zusatz von Honig zu Kugeln, so gewann 
man Pillen, deren Kanen den Frauen den Gerucla ihres Mundes angenehin 
machte l). &fit diesem letzteren Rezept sind wir nun schon mitten in die 
Schonheitsmittel hineingeraten, die in der medizinischen Litteratnr Aegyptens 
eine breite Rolle einnehmen. Und es ist interessant, dass es auch bei 
diesem Perucken tragenden Volke in erster Linie die Haare sind, mit 
denen der Arzt geplagt wird; die Manner sowohl als die Weiber 2, ver- 
langen von ihm, dass er ihre ausgefallenen Locken wieder wachsen lasse 
nnd ihrem weissen Scheitel wieder die Schwiirze der Jugend verleihe. Ob 
die agyptischen Aerzte diese schwere Kunst besser verstanden haben, als 
ihre modernen Kollegen, stehe dahin, an Rezepten haben sie freilich 
keinen Mangel gehabt. Gegen das Weisswerden der Haare hilft es zum 
Beispiel, wenn man sich init desn Blut eines schwarxen Kulbs, dus wit 
Oel yelcocht ist ,  salbt. AIS Praservativ dagegen gilt das Blut vom Horn 
eines schwurxen Stieres, auch dies wird mit Oel gekocht und als Salbe 
gebraucht. Nach anderen Aerzten ist iiberhaupt jedes Blut eines schwarxen 
Stieres; das rnit Oel gekocht ist , ein wirklich wirksames Mittel gegen 
weisse Haare. Bei diesen Rezepten soll offenbar die schwarze Farbe des 
Ochsenhaares auf das Haar des Menschen iibertragen werden, wie denn 
auch bei einem anderen zum gleichen Zwecke das Fett einer schwarxen 
Schlange verordnet wird 3). Wem die Haare ausgegangen sind, der gewinnt 
sie wieder durch sechserlei Fett, das er zusammengeknetet als Pomade Fe- 
nutzt, Fett  vom Lijwen, vom Nilpferd, vom Krokodil, von der Katze, yon 
der Schlange und vom Steinbock. Ebenfalls zvirklich haarstarkend ist es 
auch, sich ?nit einenz in Honig xerstossenen Zselsxuhn 2% salben. Hingegen 
soll die Kiinigin Schesch, die Mutter des uralten Kijnigs Tet’e, geraten haben, 
anstatt des Eselvzahns den Eselshuf zu nehmen nnd den zusammen mit einem 
I-Iundefuss und Dattelkernen in Oel en Pomade zu kochen. Und bei wem 
das alles nicht anschlagt, der kann ein Qemenge von Gazellenkot, Sage- 
spanen, Nilpferdfett und Oel anwenden*), oder er  nimmt seine Znflucht zur 
Pflanze Degem, wenn anders er zu der Gemeinde gehijrt, die in diesem 
Gewachse eine Art Universalmittel sieht 

1) Eb. 93, 12; vgl. dam A. Z .  1574, 106 ff. 
2 )  In den Rozopten Eb. 65 ff. ist oft ansdrfick- 

3) Die citierten Recepte : Eb. 65, 8. 16. 19; 66, 1. 
4) Das Angefiihrte: Eb. 66, 9. 20. 15. 21. 
5) Eb. 47, 19. lid1 voii beiden die Rede. 
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Aber nicht nur dem Wunsche der Damen, selbst schijnes Haar zu 
besitzen, muss der Arzt nachkommen konnen, er muss leider auch ihrem 
Neide auf die schonlockige Nebenbuhlerin Befriedigung verschaffen. Um 
der Verhassten das Haar ausgehen xu Eassen, nimmt Wman den urm ‘an‘art 
oder die Blume sepet, kocht den Wurm oder die Blume in Oel und legt 
es der Nebenbuhlerin auf den Kopf. AIS Gegengift gegen diese bose 
Kunst fungiert eine Schildkrotenschale, die man kocht, zerreibt und in das 
Fett eines Nilpferdhufes mengt; damit muss man freilich sich sehr, sehr 
oft salben, wenn anders es helfen solll). 

Mit diesem kleinen Kulturbild aus dem Haremsleben wollen wir von 
der agyptischen Tracht Abschied nehmen, die uns 1a.nger festgehalten hat, 
als es manchem Leser recht gewesen sein mag. 

1) Eb. 67, 3 ff. Vielleicht ist richtiger .der Hassenden”. 

Karikatur eines schlecht rasierten, kahlkdpfigen Mannes. 
(Nach dem Turiner obsc8neii Papyrus.) 



Trinkgelage des neuen Reiches. Die M’irte sind der Schreiber des Kdnigs Haremheb und 
seine Demahlin Ese, die GPste sind dic Hilfstruppenobersten seiner Najestit. 

(Nach milk. I, Taf. SI = Perrot 796.) 

E L F T E S  KAPITEL. 

V e r g n  ii g u n  g e n .  

enn ein Volk auf eine hohere Stufe der Knltur vorgeriickt ist und W mancher Thatigkeit, die es fruher zu seinem Lebensunterhalte notig 
hatte, nicht mehr bedarf, so vergisst es sie darum doch noch nicht ganz. 
Es treibt sie wohl seltener, aber es scheint, als empfande es jetzt reinere 
Freude an ihr als zuvor, und was friiher eine harte Arbeit schien, das 
wird jetzt,  wo der Zwang fehlt, ein Vergniigen, ein Sport. Zu der Zeit, 
wo wir die Aegypter kennen lernen, mochten Jahrtansende vorbei gegangen 

sein, seit sie die Fische einzeln niit dem Speer in dem Strome sich miihevoll 
hatten erbeuten miissen und seit sie sich die Viigel aus der Luft nicht 
anders hatten herabholen konnen, als durch geschicktes Schleudern eines 
Stabes. Und doch trieb man diese beiden Kunste noch immer mit grosserer 
Freude, als die so ungleich leichteren und ergiebigeren Methoden des Netz- 

fischens und des Fallenstellens. Aehnliche Falle zeigt die Kulturgeschichte 
aller Zeiten und Vijlker zur Geniige auf. 

Aber es liegt auf der Hand, dass sich dieser alten Kiinste spater 
nur bedienen kann, wem nichts darauf ankommt, ob er vie1 mit seiner 
Arbeit erwirbt oder nicht. Auch in Aegypten hat, wer wirklich Fische 

und Ganse notig hatte, in historischer Zeit nur Netz und Falle ge- 
braucht, das Wurfholz und den Speer wandten nur Vornehme und Reiche 
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an, mehr der Unterhaltnng wegen als der Beute. 1st es aber einmal so weit 
gekommen, dass eine Sitte nur noch von Vornehmen ausgeubt wird , so 

stellt sich auch bald das Vornrteil ein, dass sie ein besonderes Vor rech t  
dieser Grossen sei; nur der Herr kann und darf noch jagen, der Knecht 
soil sich nutzlicheren Thatigkeiten hingeben. Diese Anschauung , die uns 
j a  aus unsern mittelalterlichen Feudalstaaten wohl bekannt ist, scheint 
auch in Aegypten geherrscht zu haben, denn wo die Grossen aller Epochen 
sich abbilden lassen, wie sie das Wurfholz nach den Viigeln schleudern 
oder die Fische mit dem Speere stechen, da lassen sie sich in der Regel 
darstellen in ihrer vornehmsten Tracht, mit dem Konigsschurze I) und 
wohl anch mit dem K6nigsbarte2). Denn was sie hier anf dem Sumpfe 
ausuben, ist fur ihre Anschauung nichts Gleichgultiges ; es ist ihr kostbares 
Hoheitsrecht, ihr fiirstliches Prarogativ. 

Ich habe schon im Anfange dieses Buches darauf hingewiesen, dass 
zu der Zeit, mit der fur tins die Kenntnis Aegyptens beginnt, die Urbar- 
machung des Landes bereits weit fortgeschritten war. Wo einst ein sumpfiger 
Tropenwald gestanden hatte , erstreckten sich jetzt uniibersehbare Acker- 
felder. Immerhin waren tote Xtromarme zuriickgeblieben, Strecken Sumpfes 
nnd halb stagnierenden Wassers, die in alter Weise mit wuchernden 
Papyrusdickichten bestanden waren nnd die den Nilpferden, den Krokodilen 
und nnzahligen Wasservijgeln eine Zuflucht boten. Diese bildeten dns Haupt- 

jagdgebiet der vornehmen Aegypter, sie sind die so oft erwahnten Hinter- 
consser, die Togelteiche des Vergttiiyeizs. Sie spielten im agyptischen Leben 
dieselbe Rolle, die in unserm Volksleben der Wald spielt; zwischen den 
wogenden zierlichen Kronen der Papyrusbiische auf leichteni Nachen zu 
rudern , die Lotosblumen zu pfliicken , die wilden Vogel aufzuscheuchen 
und mit dem Wurfholz zu erbeuten, mit der Harpune die grossen Nilfische 
zu stechen oder gar ein Flusspferd zu erlegen - das waren vielleicht die 
besten Frenden, die der Aegypter kannte. Man braucht nnr einen Blick 
auf die Bilder solcher Fahrten zu werfen, die uns aus allen Epochen erhalten 
sind, urn zu erkennen, mit welcher Liebe man diese Wildnisse betrachtete 
und wie vie1 Poesie man in ihnen zu finden wusste. 

1) A. R . :  L D 11, GO. Berlin 1118. 1119. N. R . :  L D 111, 9e. Wilk. 11, 107. 
M. R. : L D 11, 130. 

~ 
2) L D 11, 130. 

E r m a  n , Acgypten. 21 
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Da ragen die weit ubermannshohen Papyrusstauden in elegantestein 
Wuchse anf; ,ihre Wurzeln baden, wie ein Botaniker sagt, in Iauwarmeiii 
Wasser und ihre federbuschartigen Kronen wiegen sich auf den schlanken 
Stengeln'. Zusammen mit Rohr and anderen Wasserpflanzen bilden sie ein 

undurchdringliches Dickicht, einen schwimmenden Wald. Dariiber schwar- 
men, wie noch heut im Delta, wolkenartig Millionen von Snmpfvogeln. 
Die Biwtzeit geht gerade zu Ende; einige Vogel sitzen noch auf ihren 
Nestern, die sie auf vom Wind gebeugten Papyrusstengeln gebaut haben, 

Kacli L D 11, 130. 

die meisten flisgen schon aus, urn Nahrung fur die Jungen zu suchen. Der 
eine jagt den grossen Schmetterlingen nach, die urn die Kronen der Papyrus 
flattern, der andere mit langem spiteem Schnabel stiisst auf eine Blute 
herab, in der er einen Kafer entdeckt haben mag. Unterdes droht aber 
den Jungen Gefahr; kleine Raubtiere , das Wiesel und der Ichneumon, 
dringen in das Dickicht ein und erklettern behend die Stengel der Stauden 
- erschreckt flattern die Eltern herbei und suchen mit Geschrei und 

Flugelschlagen den Rauber zu verscheuchen. 
I n  einem leichten Nachen, der aus Papyrnsstengeln zusammengebunden 
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ist, fahrt der vornehme Aegypter') in die %achen Wasserflachen dieser 
S ~ m p f e  hinein; oft in Gesellschaft seiner Frau und seiner Kinder, die sich 

Lotosblumen pfliicken una ihm die erbeuteten Viigel halten. Lautlos gleitet 

der Kahn an dem Dickicht entlang, so nah daran, dass die Kinder spielend 
hineingreifen konnen. Der Jager steht aufrecht im Boot und schwingt in 

der Rechten sein Wurfholz ; mit gewaltiger Wucht saust es durch die 

Luft und am Hals getroffen sturzt einer der V6gel ins Wasser. Dies 
Wurfholz ist eine ebenso einfache, als wirlrsame Waffe, ein kleines, dunnes 
Brett aus hartem Holz, das in bestimmter Weise gekrummt ist ; geworfen 
trifft es sein Ziel mit grosser Kraft, kehrt dann in elegantem Bogen zuruck 
una fiallt vor den Fussen des Schiitzen nieder. Es ist dasselbe praktische 

Geschoss , das die Wilden Australiens in etwas abweichender Form unter 
dem Namen Bumerang2) noch heute benutzen. Merkwurdig ist, dass auf 
Bildern des neuen Reiches mehrmals eine zahme Katze den jagenden Herren 
begleitet, die ihm die getroEenen Vogel aus dem Dickicht ins Boot 

,apportiert" 3). 

Der Ertrag einer solchen Jagd konnte selbstverstandlich nicht sehr 
gross sein; man betrieb sie, wie gesagt, auch nur noch als Sport, wahrend 
man die Menge der Wasservogel, deren der agyptische Haushalt bedurfte, 
in einer zwar weniger eleganten, aber ungleich eintraglicheren Art er- 
beutete. Es geschah dies mittelst eines grossen Vogelnetzes, das ebenfalls 
oft in den Grabern dargestellt ist. 

Auf einer kleinen Wasserflache, die von niedrigem Riihricht umgeben 
ist, w i d  das Netz 4, aufgespannt, das, nach den Darstellungen zu urteilen, 
oft drei bis vier Meter lang nnd anderthalb Meter breit ist. Es ist acht- 
eckig una ails Strickwerk hergestellt. Wenn es geijffnet ist, so werden die 

1) Vogeljagd mit dem Wurfholz: 
A. R.: L D 11, 12. 60. 106 (grosses Schiff rnit 

vielen Rudern). Berl. MIIS. Nr. 1118 
(ohne jede Begleitung). 

DI.  R.: L D 11, 130 (farbig). 
N. R.: W. 11, 104 (man sieht die Halzer flie- 

gen). 107. 108. L D 111, 9e. 1130. 
2) Mehrfaoh in den Museen erbalten, z. B. Ber- 

3) Ratze bei der Vogaljagd: W. 11, 107. 108. 
Der Vogel, der W. 11,104.107.108 vonimNachen 

S i t Z t ,  mag a18 Lookvogel gedient haben. I m  a. R. 
kommt er nicht vor. 

lin 4734 (L D 11, 130 gelb). 

4)  Die Konstruktion des Netzes ist nicht leicht 
zu ersehen. Die Abbildung Wilk. 11, 110 zeigt die 
Maschen. Gebffnet ist das Netz L D  11, 130, daneben 
steht es nnter den Hieroglyphen in geschlossener 
Form. 

Vogelfang mit dem Netz: 
A. R.: Mar. mon. div. 17. Perrot 35 (wichtig). 

L D 11, 9. 12a. 42. 43. 46. Diim. Res. 8. 
L D 11,105 und ihnlich im Grabe des Ti. 

M. R.: L D  11,130 (farbig; der Vogelsteller sitzt 
hinter einer Matte versteckt). 

N. R.: Wilk, I, 290. 11, 102. 
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Seitenwande wohl zuruckgeschlagen und unter Wasserpflanzen versteckt; um 
es z u  schliessen, muss man kraftig an einem Strick ziehen, der uber das 
Netz fortlauft und hinter ihm an einem Pflock in der Erde befestigt ist. 

Wie man die Viigel in das ausgespannte Netz lockte, ob durch Futter 
oder durch einen Lockvogel, weiss ich nicht zu sagen, denn nnsere Denk- 

miiler schildern iminer erst den Moment, wo das Netz zugezogen wird. 
Da halten drei oder vier Kerle, die sich zu dieser Suinpfarbeit jedes 

unniitzen Kleidungsstuckes entledigt haben , das lange Sei1 gefasst und 
warten mit gespannter Anfmerksamkeit auf das Kommando zum Zuziehen 

des Netzes. Und jetzt hat ihr Dfeister, der sich bis dicht zum Netze 
geschlichen hat, durch die Biische gesehen und gehort, dass die Vtigel 
in die Falle gegangen sind. Er darf es seinen Leuten nicht zurufen (denn 
jeder Laut wurde ja die Vogel verscheuchen), so gibt er ihnen das Signal 
mit einem Streifen Leinen, den er uber seinem Kopfe schwingt. TJnd 

ni7n ziehen die Arbeiter am Seile aus Leibeskraften, sie ziehen, bis sie 
buchstablich am Boden liegen. Ihre Muhe belohnt sich, denn im Netze 
wimmelt es von Vogeln and dreissig bis vierzig grosse WasserviTgel sind 
gefangen; die meisten sind Ganse, aber auch ein unglucklicher Pelikan hat 

sich hinein verirrt. Er hat wenig Aussicht, Gnade zu finden bei dem 

Vogelfang des a. R. (Nach L D 11, 46.) 

Vogelfanger, der jetzt in das Netz hineinsteigt und Vogel fur Vogel an 
den Flugeln packt und ilin seinen Leuten hinreicht. Der eine scheint den 

ViTgeln dann die Flugel zu knicken, die andern setzen sie in grosse vier- 
eckige Bauer - naturlich nicht ohne sie mit agyptischer Ordnungsliebe 

erst zu sortieren; die in  de,$ Kasten? fragt dabei der eine den andern '>. 
Die Bauer werden d a m  an Tragen nach Hause geschafft, wo man 

die fettesten Ganse mit Stolz dem Hausherren zeigt; eine von der Gattung 
ser ist schon ungewohnlich dick, eine andere von der t'erp genannten Art 

1) Dim. Res. 8.  
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übertrifft sie aber noch bei weitem. Auch Lotosblumen zum Schmuck des 

Hauses und zu Kränzen bringt man bei dieser Gelegenheit aus den Sümpfen 

mit und auch für den kleinen Sohn ist etwas dabei in das Netz gegangen; 

er erhält einen bunten Wiedehopf, den er in kindisch unbarmherziger Liebe 

halb zu Tode drückt l). 

Wie gesagt, war diese Art des Vogelfanges, für die es auf manchen 

Gütern der fünften lind sechsten Dynastie einen besonderen Beamten, den 

Obervogelfänger 2), gab, kein blosser Sport; sie beschaffte vielmehr für die 

Leute ihre Lieblingsnahrung, den Gänsebraten. Man betrieb diese Jagd 

offenbar mit Konsequenz und ein Bild des neuen Reiches scheint sogar 

darzustellen, wie man den Ueberschiiss ihres Ertrages in grossen Krügen 

einsalzt 7. 
Wer aber anstatt der prosaischen Gänse die zierlicheren Ziigvögel, die 

Vögel Arabiens, die ,mit Jfyrrhen gesalbt iiber Aegypten flattern *)), fangen 

Vogelfallen, teils offen, teils schon geschlossen. (Aus einem Grab des m. R. in Benihassan. 
Nach Wilk. 11, 103.) 

wollte, der bediente sich kleiner Schlagnetze, bei denen ein Wurms) als 

Köder diente. Neben diesen Netzen auf dem Felde den Tag über zu 

sitzen und auf den Augenblick zu warten, wo endlich dus h'lngegeschrei 

1) Düm. Iles. 8. 9. L D 11, 105. 
2 )  L D 11, 105. Brugsch, Griberwelt 68% 

3) IVilk. I, 290. 

4) Harr. 500, 12, 2. 

5) Ib. 12, 4. 7. 
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des schiinen Myrrheizgesalbten l) ertonen wurde, war eine beliebte Unterhaltung, 

sogar fur Damen2). 
Nicht minder popular als der Vogelfang ist in Aegypten zu allen 

Zeiten das Fischen gewesen laden doch die ruhigen, fischreichen Fluten 
des Niles seine Anwohner zu diesem leichten Fange ein. Die primitivste 
Art desselben, das Stechen der Fische3), ward wiederum wohl nur noch 
als Sport von den Vornehmen betrieben. Man bediente sich dazu eines 
dunnen Speeres von fast drei Meter Lange, an dem vorn zwei lange Spitzen 
mit doppelten Widerhaken angebunden waren. Wer  geubt genug war, 
stach damit zwei Fische zugleich, einen mit jeder Spitze. Auch das Angeln 
galt noch als eine passende Belustigung der Herren, die es im Garten, 
am kiinstlichen Fischteich, vom Sessel und Teppich aus betrieben *) ; indes 
verschmahten auch die gewerbsmassigen Fischer die Angel nicht 7. In  
der Regel aber betrieben diese die Fischerei auf eine eintraglichere Art, 
mit der Reuse 6) d e r  mit dem grossen Schleppnetz 7. Dieses letztere wird 

Fischfang des a. R. (Nach L D 11, 9.) 

ganz in der bei uns gebrauchlichen Weise durch Schwimmer an seiner 
oberen Kante und Gewichte an der unteren wandartig im Wasser auf- 

gerichtet. An langen Seilen ziehen es dann sieben oder acht Fischer durch 
das Wasser aufs Trockene. Der Ertrag ist reich genug; gegen dreissig 
grosse Fische sind bei dem einen Zuge gefangen und liegen zappelnd 
______ 

1) Ib. 12, 5. 
2) Vgl. das Lied Ham. 500, 12, 2 ff. 
3) A. R.: Berlin 1119. 

M. R.: L D 11, 130. Ros. M. C. 25. 
N. R.: Wilk. 11, 107 (das Ende des Speeres 

\vie ein Pfeil befiedert). 
4) %‘ilk. 11, 115 (n. It.). 
5 )  A. E.: Perrot p. 14 = Badeker p. 413. 

%I. R.: L D 11, 127 = Wilk. 11, 116 init und ohne 
Stock. Angelhaken vielleicht L D 11, 96. 

6) Reuse nur  Bideker S. 411 (a. R.). 
7) Grosses Netz: A. R.: L D 11, 9. 42a. 43a. 46. 

106. Ros. IT. C. 24. Vgl. auch Br. Gr. W. 69-71. 
%.I. R.: L D 11, 130. N. R.: milk. 11, 102. Fisoh- 
transport: L D 11, 9.12. Fischschlaohten: L D 11, 9. 
12. 46. Ddm. Res. 8. Ros. &I. C. 25. 
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am Ufer. Manche sind so schwer, dam ein Mann sie einzeln tragen muss; 

den andern wird eine Schnur durch die Kiemen gesogen Und man tragt sie, 

auf eine Stange gereiht, zu den Fischschlachtern hin. 
Diese Schlachter, die auf niedrigen Steinen vor einer Art von Tisch 

sitzen, schneiden dem Fisch mit raschem Schnitt den Bauch auf, reissen 
die Eingeweide heraus und klappen ihn auseinander, damit er besser trocknen 
kann. Dann werden die Fische auf Schniiren aufgereibt und in der Sonne 

gediirrt, und wenn man weit bis nach Haus hat, so beginnt man wohl 
gleich auf dem Boote mit dieser Prozedur l). Diese gedorrten Fische spielen 
im agyptischen Leben eine grosse Rolle, sie fehlen in keinem Speicher 2, 

und bilden das Hauptnahrungsmittel der niederen Stande 7. Denn sie sind 

in diesem Lande billiger als alles andere, weit billiger sogar als das Korn, 
das es doch in Fiille prodnziert; dass der Preis des Getreides einmal so 

niedrig werden moge, wie der der Fische, ist der hiichste Wnnsch des 
armen Volkes4). Aber auch fur die hiiheren Stande sind Fische eine be- 
liebte Speise und die Feinschmecker wissen von jeder Art, in welchem Ge- 
wasser sie am schmackhaftesten vorkommt5). Es gehirrt demnach zu den 
tollsten Ausgeburten der agyptischen Theologie, dass die Orthodoxen der 
spateren Zeit die Fische fur eine unreine und zu meidende Speise erklart 
haben, so unrein, dass ein Rechtglaubiger iiberhaupt keine Gemeinschaft 
mit Fischessern pflegen mag ". 

Neben den harmlosen Viigeln und Fischen hausten aber in den 

Sumpfen noch zwei von den Riesen der Tierwelt, deren Fang mit be- 
deutender Gefahr verkniipft war : Nilpferd und Krokodil. Beide betrachtete 
man mit scheuer Ehrfurcht, die sich in manchen Gegenden bis zu religioser 
Verehrung steigerte. Insbesondere sah man in dem Nilpferd, dessen wuten- 
des, sinnloses Toben und dessen ,iiberaus streitsuchtiges und unrubiges 
Naturell" ') j a  bekannt genng sind, die Verkiirperung alles Rohen und 
Wilden. Das Krokodil aber galt als der furchtbare Beherrscher des 

Wamers und der Wassergott Sobk hatte seine Gestalt. Heute sind beide 
aus Aegypten hinausgedrangt ; friiher waren sie hier ebenso haufig, wie 

im tropischen Afrika. Die Bilder aus dem alten Reiche zeigen sie uns 

1) Wilk. 11, 102. 

3) Vgl. oben S. 182. 
4) Brugsch. Wb. Suppl. 1015. 

2) TV. I, 340. 
5 )  An. 4, 15, 6 ff. 
8) Mar. Mon. div. 6, 151. 15% 
7) Barth, Reisen in Afrika V, 229. 
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oft genug, das Krokodil, wie es den schwimmenden Kiiheii auflanert, das 
Nilpferd, wie es in blinder Wut das Stenermder eines Scliiffes attaqniert, 
oder wie es gar ein Krokodil mit seinen gewaltigen Zahnen packt. Dass 

man das heilige Tier des Wassergottes trotz aller Heiligkeit gejagt haben 
muss, liegt auf der Hand; dargestellt wird tins freilich die Krokodiljagd nicht, 
wohl eben, weil man doch Gewissensbedenken bei ihr hatte. Bei der Nil- 
pferdjagd hingegen lagen keine religiosen Bedenken vor und die Vornehmen 

aller Zeiten lassen sie gern in ihren Grabern darstellen '), umsomehr, als es 
doch eine gefahrliche Unternehmung war, auf deren gute Durchfuhrung man 

stolz sein konnte. Man scheint sie nur im Wasser vom Nachen aus gewagt 
zu haben; als Waffe diente eine Harpune, deren Schaft sich wohl von 

der Spitze losloste, sobald dieselbe getroffen hatte. Wollte das verwnndete 
Tier in die Tiefe gehen, so gewahrte ihm dies der Jager durch Nachlassen 
des Seiles der Harpune, und entging so der Gefahr, mit seinem Nacheii 
nmgerissen zu werden. Bald genug musste das Nilpferd ja doch wieder 
aaftauchen, um Atem zu holen, dann konnte er es wieder verwunden. 
Ganz ahnlich wie bei iinserer heutigen Walfischjagd ward so das gewal- 
iige Tier allmahlich durch immer wiederholte Angriffe entkriiftet, bis man 
ihm dann zu guter Letzt eine Schlinge urn den plumpen Kopf warf uiid 
es an Bord zog. 

In  den endlosen Flachen der libyschen Wuste und in den Bergen 
der arabischen bietet Aegypteii noch heut reiche Gelegenheit zur Jagd 
und noch mehr war dies im Altertum der Fall, als so manches Tier hier 

noch vorkam, das heut nnr hoch obeii im Sudan angetroffen wird. I m  
Gebirge lrletterte rudelweise der Steinbock umher, zwischen den Diinen 
der Wiiste tummelten sich zahlreiche Gazellen, von der zierlichen Dorcas- 
antilope bis zn schweren knhahnlichen Tieren. In den Bergen am Rande 
der Wiiste heulten nachts die Hyane nnd der Schakal uiid schlich der 
Fnchs nmher; an Hasen und Igeln, an Ichneumons, Genettkatzen und 

1) Nilpferdjagd. 
A. R.: L D 11, 77. 

31. R.: SV. 11, 128. 
E, 8.: IT. 11, 129;  nach TY. 11, 127 ist diese 

Jagd oft in thebanischen Gribern dar- 
gestellt, jedoch meist zerstdrt. 

Perrot  p. li (= Bideker 
p. 413). 

AusfChrlicIi besproclien bei W. 11, 127, die Har- 

pune des a. R. scheint aber nicht so  kompliziert, 
wie die dort  erklirte des n. R. O b  es eine Schlingo 
ist, die man dem Tier uber don Kopf wirft, bleibt, 
w-enigstens nach Wilkinsons Abbildung, zmeifelhaft. 
I lan  kijnnto anoh an ein Ketz denken, mie inan sie 
lieut in Afrika den TVildschwcinen itbcr den Xopf 
wirft. 
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anderem kleinem Getier war vollends kein Mangel. Auch fur Freunde 
einer anfregenden Jagd war gesorgt, sie konnten den wiilendeia Leoparden 
nachstellen oder gar dem wildblickenden 
Lijwen l). Und wer Phantasie besaes, der 
konnte hoffen, dass ihm womijglich eines 
der wunderbaren Tiere zur Beute wiirde, 
von denen alle sprachen, die aber kein 
Lebender selbst gesehen hatte ”>; etwa das 
schnellste aller Tiere, der ‘Achech, der 
halb Vogel war und halb Lowe, oder die Sphinx, das kiinigliche Tier, das 
einen Lijwenleib una einen Menschen- oder Widderkopf trug, oder die ge- 

flugelte Gazelle, oder gar der Sag, das Wesen, das den Leib einer Lowin 
mit dem Kopf eines Sperbers vereinigte, wahrend seiii Schwanz in eine 

Lotosblume endigte. Denn 
all diese Geschopfe t d  noch 
so manche andere ahnlicher 
Natur sollten leibhaftig in 
der weiten Wuste leben, und 
ChnemhBtep, der oft genannte 
mitteliigyptische Dynast der 
zwtilften Dynastie, konnte SO- 
gar unter den Tieren seines 
grossen Jagdbildes einen Panther darstellen lassen, dem ein geflugeltes Ge- 
sicht aus dem Riicken wuchs; gewiss war er der Meinung, dass ein solches 
Geschopf die Gegend von Benihassan unsicher mache. 

Beliebt gewesen ist die Wiistenjagd zu allen Zeiten. Von dem 
Konige des slten Reiches wissen wir, dass er seinen eigenen Oberjager- 

meister hatte , der zugleich als Distriktschef der Wiiste fungierte 3) j von 
den Pharaonen des neuen Reiches aber erfahren wir mehrfach sogar be- 

stimmte Jagdthaten. Dlytmose IV. jagte, nur von zwei Leuten begleitet, 
Lowen in der Gegend von Memphis *) und von seinem Sohne Amenl?otep 111. 

‘Achech, der Greif. (Nach Wilk. 111, 312.) 

.Der Sag. (Nach Wilk. 111, 312. 

1) Schdne Wilddarstellungen. 
A. R.: L D  11, 6 .  11. 46. 96. Diim. Res. 8. 9. 
Y. R.: L D 11, 131. 131. 
N. R. : Wilk. 11, 92. 

2) Fabeltiere: L D 11, 131. Wilk. 11, 93. 111, 
309-312. Rcs. 31. C. 23. 

Dass die Sphinxe auch hierher gehdren, hat 

3) L D  11, 3. Er t r ig t  das Wurfhola - ge -  

4) L D 111, 63. 

Maspero, Gnide p. 169 richtig erkannt. 

branchte man dies auch ziir Wilstenjagd? 
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wissen wir sogar, dass er in den ersten zehn Jahren seiner Regierung 
hundertundxehn. wildblickende L8wen eigenhandig erlegte 1). 

Die gewohnlichste Art der Jagd war wohl, das Wild mit Hunden 

Tliebanisches Grabbild des n. K. (Xach Wilk. 11, 9 2 )  

zu hetzen, die es rudelweise in der Wuste aufjagten und erlegten ”>. Man 

verwendete daza dieselben grossen Windspiele mit spitzen, aufrechten Ohren 

1) Hiufige Aufschrift der Skarabaen seiner Zeit. 1 essant Perrot 291, wo der Jagdbezirk dnrch ein 
2 )  A. R : Dam. Res. 8. ~ Netz iiinspannt zii sein scheint. L D 11, 6. 46. 

N. R.: Wilk. 11, 92 = Rofi. 11. C. 1% Inter- 1 
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und geringeltem Schwanz, die noch heut in den Steppen des Sudan unter 

dem Namen Slughi zum Hetzen gebraucht werden. Wie geschickt sie ihre 
spitzen Zahne den Antilopen in den Hals oder in den Hinterfuss zu schlagen 
wissen, w i d  mit Vorliebe dargestellt. Indes wagen diese zierlichen Hunde 

sich auch an grossere Raubtiere. S o  zeigt uns ein Bild des alten Reiches, 
wie der Jager an eine huglige Stelle der Wiiste einen alten Ochsen ge- 
fuhrt und sich selbst mit seinen zwei Windspielen in den Hinterhalt gelegt 
hat. Bereits hat das angstliche Brullen des verlassenen Rindes einen grossen 
LFwen herbeigelockt und in atemloser Spannung sieht der Jager zu, wie 
er den Ochsen an der Schnanze packt, dass das bis auf den Tod er- 
schreckte Tier seinen Mist fallen lasst j gleich wird der richtige Moment 
gekommen sein, den Hunden die Leine vom Halsband zu nehmen und sie 
auf den Lowen loszulassen l). 

Daneben wunschte man anch lebende Antilopen zu fangen, nicht um 

einen Wildpark anzulegen, sondern um sie n i t  dem Vieh zusammen masten 
zu ktinnen. Den Steinbock in den Bergen scheint man rnit der Hand ge- 
griffen zu haben2), fur die Tiere der Sandwuste aber verwandte man den 

Lasso, die lange Wurfleine, deren 
Ende mit einer Kugel versehen ist 

und sich um den Gegenstand schlingt, 
an den es geworfen wird3). Wer  

die Jagd damit verstand, der warf 
den Lasso so,  dass die Leine sich 
nm Bauch und Beine des Wildes 
schlang, wahrend ihr Ende sich in den Hornern verflocht. Ein kraftiger 

Ruck des Jagers genugte dann, um das Tier willenlos anf den Boden 
zn strecken. 

Fast miichte man vermuten, dam die Aegypter anch etwas von jener 

Verachtung der Schusswaffen empfunden haben, die so vielen Viilkern 
eigen ist; jedenfalls haben sie die Jagd mit Pfeil una Bogen4) ungleich 
seltener dargestellt, als die Hetzjagd. Auch bei ihr mussten Hunde die 

Bild des m. R. (Nach \?ilk. 11, 57) 

1) Dlim. Res. 8. 
’2) b D 11, 46. 
3) A. R.: Dum. Res. 8. L D 11, 96. 
M. E.: Wilk. 11, 87. 

I 
~ scheint (Dam 1. l.), sind wchl der basso. 

1 
Die Binden, in die der JBger gewickelt eP- 

”) L D 11, 131-132. Wilk. 11, 88. 89. Simtlich 
I m. R. 
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Wüstentiere vor dem Schützen aufjagen, wenn er sie sich nicht geradezu 

von stockbewaffneten Treibern auf sich zujagen liess. Der gewaltige Bogen 

und die Pfeile von Meterlänge waren übrigens geeignet, selbst Löwen zu 

erlegen. 

Ein passionierter Jäger pflegt aber auch ein Tierfreund zu sein und 

seine Freude daran zu haben, wenn er das Wild, das draiissen niir flüchtig 

bei ihm vorbeistürmt, zu Haus in nächster Nähe beobachten kann. Die 

vornehmen Aegypter haben sich deshalb zu allen Zeiten förmliche Mena- 

gerien gehalten, in denen sie aufzogen, was Lasso und Hunde in der 

Wüste erbeutet hatten oder was aus fremden Ländern als Tribut oder 

durch den Handel herbeigebracht war. Die benachbarte Wüste selbst 

lieferte den Löwen und den Leoparden, die in grossen Lattenkäfigen ihrem 

Herren vorgeführt wurden, sie lieferte die Hyäne, Gazellen, Steinböcke, 

Hasen und Stachelschweine1); aus den Weihraiichländern und vom oberen 

Nil kamen Parder, Paviane und Giraffen2) und ans Syrien kam der Bär 

und der Elefant 3). Die wahre Freude war es aber erst, wenn diese Tiere 

gebändigt werden konnten, wenn man dem äthiopischen Tiere Ka'ery das 

Tanzen beibrachte4) und es die Sprache verstehen lehrte 5 ) ,  oder wenn man 

gar den Löwen unterrichtete 7 und ihn dazu brachte, seine angeborne TVild- 

heit abzulegen lind wie ein Hund seinem Besitzer zu folgen. Einen solchen 

Löwen besass Ramses II., er begleitete ihn in der Schlacht und legte 

sich abends im Lager vor dem Zelte seines königlichen Herrn nieder 8). - 

Ein beliebtes Schoosstier aller Zeiten waren sodann die Affen, die man 

aus der Fremde importierte 9. So hatte Nebemcliiit, ein vornehmer Aegyp- 

ter vom Hofe des Königs Cha'fre; zwei ungeschlachte, langgemiihnte 

Paviane bei sich, während er zusammen mit seiner Frau die Arbeiten der 

IIandwerker besichtigte, und gewiss ergötzte sich der hohe Herr köstlich an 

der Besichtigung, die die Affen dabei ihrerseits mit seinen Leuten vor- 

nahmenlO). Die meisten aber liessen sich an einer kleinen Meerkatze ge- 

nügen, die unter ihren1 Stuhle sass, eifrig beschäftigt, eine Zwiebel zu be- 

knabbern oder den Inhalt eines Korbes zu ergründen; sie galt in der 

1) L D 11, 11. 50b. 107. Düm. lies. I) 11. 8. W. 

2) Düm. Flotte 2. IT'ilk. I, Taf. I1 a. b. 
3) Wilk. I, Taf. I Ib .  

" A n . 5 , 8 , 7 = A n . 3 , 4 , 1 .  

5 )  Bol. 3, 9. 

7) L D 111, 184 a. 

6) L D 111, 155. 

0 )  Erwähnt schon i n  der Unasl~yramide 423. 

In1 iieiien Reich kommen Paviane lind Meerkatzen 

aus dem Weihrauchland (Düm. FI. 2). 

6) Bol. 3, 9. 10) Paviane im n. R. L D 11, 18. 107. 
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Regel als ein Spielzeug fiir Damen, aber auch manche Herren liessen sich 

mit ihrem Aeffchen auf ihrem Grabsteine abbilden l). 
Dass der tierfreundliche Aegypter dem Tiere, das ZLI allen Zeiten 

der treuste Gefahrte des Menschen gewesen ist, dem Hunde, besondere 
Liebe zugewandt bat, versteht sich von selbst. Die prachtigen grossen 
Windspiele2), die sich bis heute unter dem Namen der‘ Slughi im Sudan 
erhalten haben, fehlten gewiss in keinem vornehinen Hause. Unschatzbar 
waren sie fur den Jager, denn sie sind schneller als die Gazellen und selbst 

vor dem Lowen haben sie keine Scheu. Aber auch wer nicht Weidmann 
war ,  hatte gern diese eleganten Geschopfe nm sich; sie begleiteten ihn, 
wenn er in der Sanfte das Haus verliess, und sie lagerten sich unter seinem 
Sessel, wenn er sich niedersetzte. Durfen wir den Darstellungen eines 
memphitischen Grabes Glauben schenken, so behielt Ptal?hotep , ein hoher 

Beamter der fiinften Dynastie, seine drei IVindspiele selbst dann noch bei 
sich, wann er den Harfen und Floten seiner Musikanten lauschte - trotz 
des Geheules, mit dem anch die Hunde des alten Reiches jede menschliche 
Musik begleitet haben werden. Diese Windspiele, die T’esem, scheinen 
iibrigens in Aegypten nicht heimisch gewesen zu seiii, wenigstens steht 
es fest, dass man sie im neuen Reiche aus den Weihrauchlandern des Roten 
Meeres importiert hat. Trotzdem war diese Hundeart stets in Aegypten 
popular, und ein Hairchen der zwanzigsten Dynastie erzahlt uns sogar 
von einem Prinzen, der lieber starb, als dass er sich von seinein trenen 

Windspiele trennte. 
Neben dem T’esem begegnen wir im alten Reiche nur noch einem 

kleinen ohrlosen Hundchen, das man auch zur Jagd verwendete; ob man 
damals anch Steppenhunde zahmte, ist nicht sicher ”. Unter der elften 

Dynastie kannte man dann bereits mindestens drei verschiedene Hnnde- 
rassen, und spater scheint es deren noch mehr gegeben zu haben. Inter- 

essant ist, dass die Namen, die die agyptischen Jager ihren Hunden gaben, 
ofters fremde waren. So hiessen von den vier Eunden, mit denen sich 

1) Meerkatze: L D 11, 36c. Dum. Res. 10. L D 
111, 9 f .  12 8. Berlin 7278 u. 0. Bei einem Rlann 
Berlin 7276. 

Zj Windspiele (vgl. R. Hartinann A. Z. 1864, 
p. 20) kommcn in1 n. R. aus Pnnt [DGm. F1. 2). I m  
a.R. dargestellt: 1, D 11, 1 7 0 .  47. 5 0 %  5 2 .  107. Dtln. 
Res. 10. Ygl. auch die Jagdbilder des a. R. 

3) Vgl. Dum. Res. 8. 9 11x7 die Bemerknngen 
von Rob. Hartmann ebenda, der aber das Rundchen 
bei der Lowenjagrl fiir ein Kalb hilt.  Dagegen, 
dass die yon Hartmann als Steppenhunde angesehe- 
nen Tiere zur Jagd benutat wnrden, spricht der 
Mangel des Halsbandes , das bpi den Jagdhunden 
nie fehlt. 
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1) R J H 161 = Mar. mon. div. 49. Andere 
Hundenamen L D 11, 17c. 47. 52. Ros. M. 0. 16, 5. 
Berlin 119%. 

der alte Kijnig ’Entef auf seinem Grabstein darstellen liess, die beiden 
ersten Behka’e und Pehtes, was, wie die dazu gehijrige Inschrift angibt, 
Gazelle und Schwarxer bedeutet; was des vierten Name, Teqeru, besagen 
sollte, ist nicht recht klar, in dem des dritten ‘Abaqero, hat aber Maspero 
mit grosser Wahrscheinlichkeit das Wort Abaikour erkannt , mit dem die 

berberischen Nomaden der Sahara heute noch ihre Windhunde benennen l). 
Was fur unsere Poesie der Lijwe ist, ist fur die des rinderzuchtenden 

Aegypters bekanntlich der Stier; der starke Stier ist ihm die Verkijrperung 
des Mutes und der unwiderstehlichen Kraft und seine Dichter schildern 
hochst anschanlich, wie er brullend mit den Hijrnern anf seinen Feind 
stijsst und ihn mit den Hufen zertrampelt. Es ist daher naturlich genug, 

dass man an den Schlachten, die sich diese gewaltigen Tiere liefern, 
grosses Gefallen fand und sich besondere Kampfstiere hielt ”. Die beiden 
kampfenden Bullen fuhrten in der Arena besondere Namen, der eine heisst 
der. Geliebte, der des andern mag etwa der breit? Schlager bedeuten3). Hirten 

2) M. R.: Wilk. 11, 75. 77. 

hi. R.:  Wilk. 11, 75. 76. 
3) Wilk. 11, 75. 76. 

Bild des m .  R. ails Benihassnn. (Nach Wilk. 11, 77.)  

init kurzen Stijcken wohnten dem Kampfe als Richter bei und liisten das 

unterlegene Tier von dem Horne seines Gegners, der ihm die Wamme 
durchbohrt hat. Und wenn der eine Kampf zwischen awei kurzhijrnigen 
Stieren beendet war, so fuhrten sie wohl gegen den Sieger schon wieder 
einen neuen Gegner ins Feld, ein kraftiges Tier der Langhornrasse, das 

man zu seinem Ehrentag mit einer Decke geschmuckt hatte. 
Die aufregende Freude, die man an dem Stiergefecht schatzte, empfand 

inan in noch hijherem Grade bei den Kampfspielen, deren Darstellungen 
uns aus allen Epochen erhalten sind. Sehr beliebt waren Schifferstechen, 

ein Spiel, bei dem die Rediensteten zur Belustigung ihres Herren sich mit 
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1) A. R.: Perrot 41. Wilk. 11, 74. Ros. M. C .  
104. 105. 

M. R. : L D 11, 130. 

den langen Staken aus dell Schilfnachen zu stossen suchtenl). Andere 
Untergebene wieder vollfiihrten Ringkampfe vor ihm, bei denen es so 

ernstlich zuging , dass mancher vom Schauplatz hinweggetragen werden 

musste ”. Auch Klopffechter traten auf, die sich mit kurzen Stocken be- 

2 )  Ros. mon. civ. 111-115. 
3) Wilk. 11, 72. 
4) Wilk. 11, 54. 68. 

Ringersoenen des m. R. aus Benihassan. (Nach Wilk. 11, 71 und ib. I, 394.) 

kgmpften nnd mit Brettchen, die sie an den linken Arm banden, gegen 
die Schlage des Gegners schutzten 

Selbst die dienenden Frauen prodnzierten sich vor dem Herren mit 

gymnastischen Pr~dukt ionen~) ,  oder mit Tanzen. Das letztere war das haufigere, 
denn der Tanz durfte bei keinem Feste fehlen, er galt dem Aegypter als 
der naturliche Ausdruck der Freude - Jauchzen und Tanzen waren in seiner 
Poesie synonyme Ausdriicke. Wenn die Ernte vollendet war und der Bauer 
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dem Nin von Koptos die Erstlinge opferte, so tanzte er, urn dem Gotte 

seine freudige Dankbarkeit ZU bezengen, nnd wenn den grossen Gottinnen 
der Freude, der Hatl?Gr nnd der Bastet, ihre Feste gefeiert wnrden, so war 

der Tans dabei ebenso notig, wie das Jauchzen und Kranzetragen. 
Ueber diese volkstumlichen Tanze wissen wir nun freilich nicht viel. 

Es gab eine Art,  bei der der Tanzer zwei kurze Hiilzer in den Handen 
hielt, und in der That finden wir iiber einer Erntedarstellung des alten Reiches 
Arbeiter in diesem Tanze dargestellt. Sie haben ihre Kleider bis auf 

den Gnrt abgelegt und Iaufen in schneller Bewegung, die Holzer anein- 
anderschlag end ') . 

Fast stets begegnen wir Tanzen bei dem Feste der Ezuigkeit, das 
heisst bei dem Feste, das zu Ehren der Toten abgehalten wird; die Pro- 
zession, in der man die Statue des Verstorbenen umherfiihrt, wird gewohn- 
lich von Tanzenden eroffnet ". Die Bewegungen derselben sind im alten 
Reiche sehr gemessene ; langsam schreitcn sie hintereinandcr vorwarts, der 
Fuss, den sie vorsetzen, hebt sich kaum uber den Boden. Die Arme er- 
heben sie bald iiber den Kopf, das Innere der Hand nach oben gekehrt; 
bald strecken sie den rechten Arm schrsg nach oben und legen die Linke 
hinten an den Korper. Es sind oft nur vier Personen, die an diesel1 
schiinen Tame12 teilnehmen, zuweilen indes anch inchr als ein Dntzend; 

die Nusik bilden stets drei oder vier singende Frauen, die hinter den 
Tiinzern stehen. 

Wie einfiirmig nun auch diese Tanze anf den Reliefs anssehen, SO 

lassen sich rloch bei genauerer Betrachtung verschiedene Tonren unter- 

scheiden. Bei einem Totenopferfest stehen a. B. die Sangerinnen den 
Tanzenden gegeniiber und zmischen beiden steht ein Tisch mit Lebens- 
mitteln Ein anderes Mal 4) befindet sich hinter den Sangerinnen ein 

kleiner Pfeiler, der mit einem Katzenkopf geschmuckt ist, also die Frenden- 
gottin Bastet darstellt, und neben ihm steht eine nackte Zwergin - ohne 
Zweifel spielten beide im ferneren Verlanfe des Tanzes irgend eine Rolle. 

Sind es Manner, welche tanzen, so tragen sie meist den gewohnlichen 

Schurz; hiichstens dass sie noch einen Giirtel umgelegt haben, der hinten 

1) L D 11, 56a. Vgl. ib. 52 die Sohreibung yon I Tanzende Frauen: 

3) L D IT ,  35. 
4)  L D 11, 3G. 

'ebu ,,tanZen'. ' A. R.: L D  11, 35. 36. 61a. i o i ~ ? .  
2) Tanzende Manner: 

A. R.: L D 11, 11% il. 58. 53a. 109. ' 
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2) Ib. 35. 
3) Ib. 36. 52. 101b. Br. Gr. W. 81. 

in eine Schleife zusammengebunden ist 1). Frauen hingegen tanzen nur aus- 

nahmsweise in ihren lnngen Riicken ", sie tragen fast immer Mannerkleider 
- das heisst, sie haben nichts an als einen kursen Schurz um die Hiiften. 
Dam kommt dann allerhand kokettir Schmuck, sie tragen Halsbander, 

Armbander, Fussringe, sie umwickeln den Oberkorper mit Bandern und 
tragen einen Blumenkranz. Nach den Inschriften gehoren ubrigens diese 

Tanzerinnen und Siingerinnen dem Harem des betreffenden Grossen an 

A. R.: L D 11, 6 2 .  
31. R.: ib. 1Zt i .  Wilk. I, 505. 

TBnzerinnen des a. R. (Nnch 1; D 11, 10112.) 

Neben diesen einfachen Tanzen, die von einer griisseren Zahl von 
Personen gleichmassig ausgefuhrt werden, gibt es ubrigens noch andere "), in 
denen zwei Tanzer zusammen eine schwierige Gruppe bilden. Auch durch 

ihren Namen =L t'eref sind diese von den gewohnlichen Tanzen 411 
'eb unterschieden. In  einem Grabe aus dem Ende der vierten Dynastie sind 
drei dieser Gruppentanee dargestellt. Die beiden Tanzer, die einen befransten 
Gurtel als einzige Kleidung tragen, stehen einander gegeniiber und fassen 
sich mit ausgestrecktem Arme bei der Hand. Beide fuhren genau die 
gleichen Bewegnngen aus. Bei der einen Tour erheben sie einen Arm 
und einen FUSS gegen den Nachba.r, bei der anderen ziehen sie den er- 
hobenen Fuss wie ein Kranich in die Hohe, bei del. dritten wenden sie 
sich von einander ab und scheinen nach beiden Seiten entfliehen zu wollen. 
Jede dieser Touren fuhrt ihren eigenen Namen (die zweite scheint e. B. 
die Stiule zu heissen), denn jede dieser Grnppen stellte fur ein agyptisches 
Auge eine bestimmte Scene vor. 
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Verhaltnismassig leicht verstandlich sind die Touren , die bei den1 
Totenfest des Nomarchen ChnemhGtep zur Zeit der zwijlften Dynastic 
getanzt worden sind und die uns das untenstehende Bild ans Benihassaii 
darstellt. Sie werden von Tanzerinnen ausgefuhrt, deren einziges Kleidungs- 
stuck in einer Art von knrzen Hosen besteht j zur grijsseren Belustigung 
des zuschauenden Volkes haben sie sich ihr Haar in Form der oberagypti- 

schen Konigskrone aufgebnnden. I n  der That parodiert die eine Gruppe ein 
Kijnigsbild nnd zwar eines jener haufigen Siegesreliefs , anf denen der 
Herrscher einen knieenden Barbaren beim Schopfe packt und uber seinem 
Haupte das Sichelschwert schwingt. G h t w  den Fussen wird diese Tour 
genannt, denn in den Aufschriften jener Reliefs heisst es ja stets, all? 
lViilleer xusawaen liegen zcnter deinen Piissen. Eine andere Gruppe auf dein- 
sselben Bilde heisst der Wind: eine Frau beugt sich rucklings, bis ihre 
Hande die Erde beriihren, uber ihr fuhrt eine zweite die gleiche Bewegung 
aus,  eine dritte hinter ihnen erhebt die Arme. Vielleicht stellen sie die 
Strauche und Graser vor, die der Wind beugt. 

Kacb L D 11, 1% Vgl. ZII der linkcn Grnpge z. U. dlns oben S. 93 abgebildete IZolief. 

Ebenfalls in den Grabern von Benihassan wird tins das Ballspiel dar- 

gestellt, das, wie schon das Kostum der spielenden Frauen zeigt, als eine 
Abart des Tanzes galt I). DemgemLss gefallen sich die Tanzerinnen dabei 
auch in allerhand Kunststucken, sie spielen init niehreren Ballen zugleich, 
sie fangen zwei Balle init kreuzweis gelegten Arinen, sie nehmen bei ihrein 

1) \Villi. 11, (is. 66. BBlle ebenda G7, Lhnliclie in Berlin unll Paris. 
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Spiele moglichst wunderliche Stellungen ein, sie stehen auf einem Bein, sie 
springen hoch in die Luft, oder sie reiten auf dem Rucken ihrer Genossinnen. 

a e e  

a 

Bild des m. R. aus Benitlassan. (Nach TYilk. 11, 6.3.) 

Wahrend die TLnze der alteren Zeit einen ruhigen, a,bgemessenen 

,Charakter tragen, ahneln die des nenen Reiches ') mehr denen des heutigen 

Orients. In  langen, durchsichtigen Gewandern, das Tamburin oder die 
Castagnetten schlagend, drehen die Madchen sich in raschem Tempo um- 

her; der ganze Korper wird kokett verdreht una mit Vorliebe wird das 
Gesass hervorgestreckt. Die alten Aegypter nahmen an solchen lasciven Be- 
wegungen der Tanzerinnen offenbar ebensowenig Anstoss, wie es die heuti- 

gen thun ; es war vielmehr ein beliebtes Vergniigen, ihnen zuzuschat?en und 
bei Gesellschaften wusste man die geladenen Herren und Damen nicht 
besser zu unterhalten, als durch geladene Tfnzerinnen. Die nebenstehende 
Tafel z, zeigt tins ein solches Gelage; 
____ 

I )  Wilk. I, 430. 413. Taf. XI. 

2) Gelage mit Tinzerinnen uud Musib. 

Perrot 701. ROs. 1 
31. c. 96. 98. 09. 

Unter 
deu Giisten cler oberen Reihe sitzen yoran zwei Ehe- 

nur mit einem Giirtel bekleidet voll- 

paare auf Lehnsesseln, hinter ihnen anf Schemeln 
abwechselnd ein weltlicher una ein geistlicher Herr. 
(Kach einem thebanischen Grabbild cler achtzehn- 
ten Dynastie im Brit. Mnseuin.) 
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fuhren die Miidchen ihre Wendungen nebea den bekriiiizten Weinkrugei:, 
im Takt mit den Hiinden klatschend. Dazu spielt eine F16tistin und drei 
Siingerinnen singen ein Lied, das offenbar die Freuden der kiihlen gluck- 

Tiiizerinnen des n. R., die grossen mit Handpaukcn, die lileinen mit Gastagnetten. 
(Relief in Bnlaq, nach I'errobChipiez.) 

lichen Ueberschwemmungszeit preist , wahrend deren man noch heute sich 

den Festen ergibt: 

der E'rdgott llisst waeJisen seine SchBnheit in jedem Leibe, 
Ptnh rnacht dies rnit seinen Hliitden zakr Snlbe fiir seirz H e w ,  
weian die Teiche voll sind von iaetiein Wasser. 
uiacl die Erde iiberschwewzrnt ntit seiner Liebe. 

Dass Gesang und Musik bei keinem Feste fehlen, mag es nun welt- 

licher oder geistlicher Art sein, dafiir sorgen in einem vornehrnen Hause 
schon die Bewohnerinnen des Harems. W o  aber dieses musizierende Personal 
so gross ist wie im Kiinigshause, da steht es nnter eigenen Vorgesetzten, die 
wir wohl als Mnsiker von Profession betrachten mussen. Von einer Reihe 
dieser alten Kapellmeister sind uns die Namen bekannt. Im alten Reiche 
begegnen wir so der Gesungsvorsteherin Ra'l!enein ') , die gleichzeitig a,ls 

1) JIar. Bfast. 139f. Die Lesnng des Namens bleibt fi'aglich. 
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1) Nar.  &Iast. 153. E J H 3-4. 85. L D 11, 69. 
9 )  Mar. Cat. $Ab. 1125. 425. 
3) Mar. Cat. d’Ab. 1159. Sein Brudor i s t  Vor- 

steher aes Harems und Priester der Kronen. 

Vorsteherin des Harems fungierte. Sodann drei Vorstehern des Icdnigliclzen 
G e s a n p  , die zugleich Vorsteher aller schiinen Ver.gniigunge?z des Kdnigs 
waren, Namens Snefrunofr , ’Et’e und Re‘-mery-Ptah ; die beiden letzteren 
waren selbst Sanger und riihmen sich, dass sie das Her2 des Kiinigs innen 
irn Palaste tuglich dairch scladnen Gesang erfreut und alle Wiinsche des Kiinigs 
durch schdnen Gesang erfiillt haben. Trotzdem standen sie am Hofe in 

hoher Stellung, sie waren Verttiandte des Kiitzigs nnd Priester des Herrschers 
und seiner Ahnenl). Im neuen Reiche aber treffen wir auf die Sunye7 
des Pharao, H‘at-’euy und T a  2, und anf Neferronpet, den Vorsteher der 
Saager des Pharao 3), der eugleich Vorsteher der Sanger aller Giitter, also 
der Chef aller Nusiker Aegyptens war. 

Es ist gewiss nicht zufallig, dass auf den Bildern des alten Reiches*) 
die Sangerinnen stets ohne instrumentale Begleitnng, die Manner stets mit 
derselben singcn; man horte eben die Frauenstimme gern allein, die Manner- 
stimme lieber neben Harfe nnd Fliite. Trotzdem scheinen nux die Manner als 
kunstlerische Slnger gegolten z ~ i  haben, denn die Frauen singen nur zur Be- 
gleitung von TBnzen. Allgemeiner Gebrauch der Singenden war es, sich 
durch Handeklatschen den Takt zu markieren; der Sanger that dies mit leb- 

4) Singerinnen beim Tanz: 
A. R.: I; D 11, 53 a. 61 a. 101 b. 
Singer ziir Wusik : 
A. R.: L D 11, 36c .  52. 53. 61. 74. 

Rliude Sanger, Bild in Tell el Amarna. (Naeh \\‘ilk. I, -149.) 

hafter Bewegung der Arme, die SLngerin durfte nach der Etikette nur die 

Hande selbst bewegen. Wie unzertrennlich den Aegyptern diese barbarische 
Sitte von einem kunstgemassen Gesange schien, geht schon daraus hervor, 
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dass das Wort  ,singen' in alter Zeit stets mit dein Bestimmungszeichen 

einer Hand geschrieben wird. 
Anch das neue Reich bewahrte diesen Gebrauch des Taktschlagens, 

sonst aber verwandte es den Gesang in freierer Weise nnd gebrauchte 

mannliche und weibliche Stimmen ein- 
zeln und zusammen neben allen In- 
strumenten '). Als Sanger benutzte 

man gern die Blinden, an denen es 
ja in Aegypten nie gefehlt hat 2), und 
die angerzehrnen Sangerinnen liess man 
am besten in Memphis ausbilden 3). 

Herfe des a. R. (Xach L D 11, 61 a,) 
Unter den Instrumenten war die 

Hade4)  zu allen Zeiten das beliebteste; sie war in zwei Grossen im Ge- 

brauch, die halbgrosse von sechs oder sieben Saiten wurde im Sitzeii 

gespielt, bei der grossen, die oft gegen zwanzig Saiten hatte, inusste 

Harfenspielende Priester aus dem Grabe Ramses' 111. (Ros. I%. C. 97.) 

der Spieler stehen. Eine ganz kleine, auf der Schnlter gespielte, 
kommt nur im neuen Reich 5 )  vor. Uebrigens scheint die Konstruktion 
des Instrumentes sich nicht immer gleich geblieben ZLI sein und der 

.- 

1) Singer : Wilk. I, 442. 462. Singerinnen: ib. I 
1 

i 

Des m. R. : TVilk. I, 442. 

I Des II. 12.: Wilk. I, 436. 438. 441. 442. Bti2. 440. 441. Beide zusanimen: ib. 441. 
3) Wilk. I, 438. 442. .&ti&. Taf. XI. 
3) An. 3, 3, 7. 
4 )  Harfen des a. R . :  L D 11, 3tic. 52. 33. 61. 7 4 .  I Instrumente in Berlin nncl London, ib. 473. 474. 

5) Wilk. I, 468. Dahin gehoren anch die kleincn 
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linter dem Ende der Harfe befestigt, vgl. milk. I, 442. 
Im n. R. bei kleinen Instrumenten bauchig ge- 

staltet, z. B. Wilk. I, 473. 442; bei grossen ein orna- 

Resonanzkasten am unteren Ende der XSarfe tritt wohl erst in spaterer 
Zeit auf '). 

Sehr verbreitet war auch die Laute, nefer, die, als i, eins der ge- 

w'dhnlichsten Zeichen der Hieroglyphenschrift bildete und die mit ihrem 

sondern anf einen Pfahl aufsetzt , vgl. 'rVilk. I, 438. 

462. 464. 

Lautenspielerin, das Plektrnm, mit Clem sie ihr dreisnitiges Instrument schlkgt, hangt an einem Bande. 
(Thebanisches Grabbild des n. H. Nach Perrot-Ch.) 

agyptischen Namen von den Semiten, als 12 b I, angenommen wnrde. Sie 
wurde mit dem Plektrum geschlagen; im ubrigen scheint es ein sehr 

primitives Instrument gewesen zu sein, das ursprunglich wohl nur eine 
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Saite hatte I). Das Trigonon, die kleine dreisaitige Harfe, die spater so 

verbreitet T Y ~ I - ,  treffen wir nur im neuen Reichc an2) ,  vielleicht war dies 

Instrument fremden Ursprungs. Sicher war 

dies die Leier. Wir  treffen sie vor der 
achtzehnten Dynastie iiur ein einziges Mal 
und zwar in den Handen eines tribut- 
bringenden Beduinen. Dafiir wird sie seit 
der Zeit, wo Aegypten mit den Semiten in 
nachlzaltige Berubrung kam, desto haufiger 
dargestellt; sie war offenbar das modische In- 
strument des neuen Reiches ”. Man findet 
sie in allen Grassen und Arten, von kleinen 
fiinfsaitigen Instrumenten an, die die Damen 
bequem im Arm halten, bis zu achtzehn- 
saitigen und bis hin zu mannshohen, neben 
die der Spielende sic11 hilistellen muss. 

Leiern verschiedenster Griisse kann der 

I*.. Leser neben Lauten und Harfen auf dem 
- 

Leierspieieuder Beduine ziir Zeit des ni. R. S. 257 gegebenen Hausbilde sehen. 
An Blasinstrumenten war nur die Flnte 

in Gebrauch. Das alte Reich lcannte vornehmlich zwei Formen derselben; 

die lange- Jk0) die der Spieler schrag hinter sich legte, nnd die kurze 

hy, die man beim Spiele horizontal hielt Im  neuen Reiche wnrclen 

beide dnrch die Doppelflate fast verdraingt, wie sie z. B. von der Musi- 
kantin auf der oben gegebenen Tafel gespielt wid5) .  

(Nach L D 11, 155.)  

Wccn man dann endlich noch die rnnden und rechteckigen Hand- 
pauken 6) und die Castagnetten 7) nennt, die die ublichen Instrumelite 

der Tanzerinnen waren, sowie die tonnenfirrmige Pauke und die Trom- 
Pete der Soldaten, so hat man wohl fast alles8) aufgezahlt, womit 

1) Willt. I 481. k52. 483. Taf. X I  - alles a m  
n. R. Dass die Lante schon friiher oxistierte, or- 
sieht man nur aus der Srhrift. 

2) L D 111. 106. Wilk. I, 469; ib. 470 ein Exem- 
plar des Lonvrc mit 21 Saiten, andere ib. 474. 

3) Willr. I, 439. 451. 470. 476; ih. 477. 478. Er- 
halteuc Exemphre in Berlin und Leyden. 

4) FlBton des a. R.:  L D 11, 3iic. 52. 61. 74. 

5 )  Doppelfl6te cles n. R.: Wilk. I, 436. 433. 43Y. 
410. 441. Eiue cinfache ib. 440. 456. Fliiten des 
Brit. Miis. ib. 486. 

6 )  Pauken: Perrot 701. Wilk. I, 439. 4L3. 
7) Perrot 701. 838. In vielen Museen; oft iil 

8) Eiu ivnndcrliches Instrnnient des mittlereli 
Handforin. 

Reiclies Wiilr. I, 442. 
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der Aegypter der verschie- 
denen Epochen sich musi- 
kalische Geniisse bereitete. 

Im alten Reiche scheint 
iibrigens die Instrumental- 
mnsik lediglich Sache der 
Manner gewesen zu sein 
und zndem nur als Beglei- 
tung des Gesanges gedient 
zu haben. Zwei Harfen, 

eine grosse und eine kleine Flote nnd neben jedem der Mnsiker der ihn 
begleitende Sanger, der zugleich den Takt  durch Handeklatschen angibt 
- das war das gewohnliche Konzert der alten Zeit ’). Selten ward die Harfe 
alleiii zur Begleitung des Gesanges verwendet2), die Flote aber ward es 
in dieser Zeit nieS). Umgekehrt ward im neuen Reiche das Musizieren 
desto haafiger von Frauen betrieben und weibliche sowohl als mannliche 
Stimmen wurden mit allen Instrumenten kombiniert. Eine grosse Harfe, 
zwei Lauten (oder eine Laute und eine Leier) und eine Doppelflijte bildeten 

die gebrauchlichste Begleitung des Gesanges ”). 

Flotenspieler des a. R. (Nach L D 11, 74.) 

Wahrend Tanzerinnen und Sangerinnen sich beim Gelage vor den 
Gasten produzieren, geben sich diese aber keineswegs den Anschein, so 
in diese Geniisse versenkt zu sein, wie es bei unsern musikalischen Soireen 

von der Schicklichkeit gefordert w i d .  Im Gegenteil sie trinken, sie reden 
nnd, vor allem, sie beschiiftigen sich mit ihrem Putz. Denn, wie ich schon 
im vorigen Kapitel ausfuhrte, gehort es nach agyptischer Anschauung durch- 
aus zu einem hauslichen Feste, dass die Gaste von den Dienern gesalbt 
und belcranzt werden, dass man ihnen neue Halskragen umlegt und dass 

sie sich Lotosblumen nnd Lotosknospen iiber die schwarzen Locken ihrer 

Perucken legen. Und wer daa Gastmahl auf der nebenstehenden Tafe15) 

An. 4, H 12, 2 nennt die Flijten 1x8 .“&’e und uar 
nnd die Saiteninstrumente ken’en’euru und nat’ache. 
Von dieseu fremden, barbarisch genchriebeneu Namen 
kann inan nur den vorletztcn identifizieren, es ist 
KinnBr, die Leier. 

1) L D 11, 52. til. $1. 
2) L D 11, 63. 

3) Im n. R. wird sie es, Yergl. das obigti Bild 

4) Z .  B. Wilk. I, 4%. 440. 441. Eeim Opfer L 

51 Gelage. I n  der oberen Reihe drei Ebepaare, 
in der  nnteren acht Damen, dahinter sassen auf ein- 
fachen Schemeln die Herren. (Thebanisches Grab- 
bild der 18. Dyn., jetzt im British i\Inseum.) 

des Brit. Mus. 

D 111, 236. 
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oder eins der vielen ahnlichen Bilder 'j betrachtet, die iins das neue Reich 
hinterlassen hat, der sieht, wie sehr dieser Putz die Aufmerksamkeit be- 
sonders des weiblichen Teiles der Gesellschaft absorbiert ; die Damen lassen 
einander an ihren Blumen riechen oder fassen priifend an die neuen 0hrring.e 
der Nachbarin ". Dazwischen gehen die dienenden Knaben und Madchen 

umher und bieten Salben, Kranze, Wohlgeruche rind Weinschalen an. Sie 
forclern dabei die Gaste mit dem Rufe feie?*e den fm-oheiz Tug 3, zum Ge- 
niessen der friihlichen Gegenwart auf nnd denselben Zuruf wiederholen 
anch die Sanger unablassig als Refrain ihrer Jieder. Da singt man vor 

den zechenden GLsten : 

Feiere den  frohen Tag! 
Stelle Salben und Wolalgeriiche hiit fiir deiire Nase, 
K r i i m e  voqa Lotosblumen f i i r  die Glieder, 
fiir deiz Leib deinev Schwester, die in deinem Hemeta toolant, 
d i e  nebem d i r  sitxt. 
Lass vor dir  singen tcnd mnsiziereib, 
loirr hinter dich alle Sorgen ctnd deiake an die b'rettde, 
bis dass konznat j ener  Tag,  too mair feihrt xurn Lnnde,  dns das Sckweigen liebt4) 

oder: 
Feiere den frohen Tag, mit vergnugtem Sinn 
uiad eiraern H e w e n  voll Fretkde 

d e r  : 
Lege il/lyvrhen naif dein Haupt ,  kleide dich in feines Lciiaen, 
cliclz snlbend rnit den echteia TVunderdingen Gottes. 
Schmiicke dich so sclaiin dah kannst. - 
lllit strahle?tdena Gesicht feiere den frohen Tag twtd ruke  niclat cciz ihm.  
Den% niemand iaimmt seine Giiter mit sich, 
j n  niemnnd lcehrt wieder, der  dehingegange/a ist "). 

Bei diesen Ermahnnngen, das Leben zu geniessen, ehe der Tod kommt, 

der doth aller Freude ein Ende macht, haben die Gaste dem Weine eifrig 

zugesprochen und es tritt ein, was man von einein rechten Feste verlangt: 
&s Gelage verraird sich in Trzcnkenheit '). Anch die Damen sind davon 

nicht ausgeschlossen, denn wenn sie auch, wie unser Bild zeigt, zuletzt 

I) Vor allem Ros. 31 C .  79, dann Wilk. I, 424. 
.L26. 427. 450. Taf. XI. 

2 )  TWB. 11, el. 
3) Dass es Zuruf an die Gaste is t ,  sieht mau 

;IUS W i l k  I, Taf. XI, wo der Diener die eingeladenen 
Hilfstruppenoberstcn so apostrophiert. Ygl. auch 

Ros. M C .  96. 
4)  Diim. Hist. Inschr. 11, 40. Vg1. x. 2.1873, 60 E'. 
5 )  TYilk. I, Taf. XI. 
6) Harr. 500, 14, 10 ff .  
7) Twiner Liebeslieder bei IIaspero , Etnd. 

egypt. I, 228. 
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die immer wieder dargebotene Schale zuruckweisen, so haben sie sich doch 
schon vorher zii vie1 zugemntet. Jammerlich hockt die eine auf der Erde, 
das Gewand sinkt ihr von der Schulter herab, die alte Dienerin wird 
schleunig citiert, aber ach, sie kommt zii spat l). Dieser Schluss des Ge- 

Ans eiiiem thcbanischen Bilde des n. K. (Hach Wilk. I, 393.) 

lages ist gewiss keine karikierende TJebertreibung. Auch in anderen Lan- 
dern und zu anderen Zeiten mag es vorkommen, dass eine Dame uber den 
Diirst trinkt, aber in dem Aegypten des neuen Reiches, wo man diese 
erbauliche Scene an der Wand des Grabes verewigt, gilt sie offenbar als 

ein bei jedem Gelage vorkommender kleiner Scherz, bei dem niemand etwas 
Anstijssiges findet. 

An diesen grosseren Festlichkeiten, die man bei besonderen Gelegen- 

heiten veranstaltet, lasst man sich aber nicht geniigen nnd wo es die Ge- 
legenheit mit sich bringt, da veranstaltet man gern auch ohne besonderen 
Grund ein Bierhaus2), d. h. ein kleines Gelage. Haben wir doch sogar 
oben (S. 209) einen Fall gesehen, wo die Richter mit den Angeklagten 
sich ein solches Vergniigen gestattet hatten und ihren Durst schwer 
biissen mussten 3). Uebernimm dich 
nicht beirn Biertrinken! . . . . Was aus deinem Munde kommt, das kunnst 
du nicht wehr sprechen. Du fallst kin, xerbrichst dir die Glieder und keiner 
Yeicht  dir die Hand. Deine Genossen trinken weiter, sie stehen auf wad 

mTohl hat der weise 'Eney gelehrt: 

Ein Phnliches Bild %'ilk. I, 393. eben citierten Stelle der Turiner Liebeslieder. 
2 )  Pj. T. 6, 1. H a y .  Xon. div. 6, 134 und in  der 1 3) Pj. T. 6, 1. 
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sagen: ,,ioeg mit diesem, der getrunken hat“. Wenn inan dich dann szlclzeii 
koinmt, uin von dir Rat x u  erholen, so findet inan clich iin Stanbe liegen wie  
e i n  kleines Kind I). Aber seine Spriiche haben ebensowenig genutzt, wie 

die des nicht minder weisen Dannf, der von seinein Sohne verlangte, er 
solle sich mit zwei ICrugen Bier und drei Broten geiiiigen lassen2). Die 

agyptische Jugend hat nnch ihrem eigenen Kopfe weiter gelebt uiid voll 
Trauer muss der Lehrer an seiiien Schuler schreiben 3, : 

Man sa+ mir: dac cerlllsst die Biicher, 
clu gibst dich dem Vergn2yeia ?&a. 

Urc gehst eon Strasse x u  Stmsse; 
der  Uiergevuch allabendlich 
der Biergerneh schercc~kt die illenschen (oon dng, 

Er richtet deine Seele zu Grzciade. 

Dad bist %vie eiir yebi*ocheizas Ruder, 
clns nach keiner Seite hiiz geliorcht, 
clzc bist eiia Tempelchen olzne seinen Gott ,  
w i e  ein H ~ U S  ohne Uf*ot. 

,lfa?a tr i f f t  dich, zoie du auf die il4azter.n steigst, 
uncl clas Bret t  zersehlugst, 
die Leaite flieheir cor dii- 

tcncl clu sclilllgst ihneia Wainden. 

0 dass du doch wiisstest, dass der Wein eiir Greuel ist,  
w i d  d’nss clic dent Xchedehtranlc abschzviirtest, 
wid  dass du nicht leiihle Getriii& dii* ins E e v x  setntest 
aiiacl duss du  des T’enrekic ceryassest. 

Jetzt 2vi7.st du ainteri-iclitet zu der Fliite xu sinyen, 
sac recitier.cn (?j zu der Pfeife (?), 

 in^ Singeton zzc spechela xur Leier, 
x u  singen zur Harfe (?j. 

Auch Madchen 4, fehlen nicht in des Trunknen Gesellschaft , die ihii 

umarmen und bei denen er sitzt init Qel benetxt, einen Krclnx von  Jliiiuse- 

lcraait icw den Hals. Da trommelt er sich vergnugt auf den Banch, aber 

1) Pap. de Boul. I, 17, 6 ff. 
2) Sall. 2, 10, 6. 
3) An. 4,11, 8 ff. Der Anfang anch Sall. 1, 0 , 9  E. 
4)  Die beiden an clieser Stelle vorkoinmen- 

‘8 niussen clic igyptisclic Demimonde bezeich- 
nen. Der erstere scheint ,,TT’Lrterin, ICindermbdclien” 
ZII bcdentcu, der letztere h ing t  der Orthographir 
nach mit mesea .gebiren” znsaninien. 
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wie er aufstehen will, taumelt er, fallt hili und beschiniert sick zuie ein 
Kroko dil. 

Und doch brauchten die Junglinge ihre Mussestunden nicht gerade durch 
solche Genusse anszufiillen, es gab ja von alters her so viele andere Ver- 
gniigungen und Spiele, bei denen sie sich von ihren Studien erholen koiinten. 

Sie konnten mit dem Bogen nach der Tierhaut schiessen, die inan a18 
Scheibe benutzte '). Sie konnten das anch bei nns ahnlich bekannte Spiel 
vornehmen, bei dem man durch kraftiges Werfen einen Stachel schrag in 

einen Holzklotz trieb, wahrend der Gegner ihn wohl durch seinen Stachel 

heraustreiben musste 2). Sie konnten ein Spiel mit zwei Haken und eiiiem 
Ringe s, treiben und man- 

cheandere noch, iiber deren 
Art wir aus den Dar- 
stellungen nichts ermitteln 
konnen. Und wer an sol- 

chen Kraftproben keinen 
Gefallen fand, fur den _I 

gab es spiele, bei denen TJnerklLtes Spiel des in. R.; vielleicht mnsste der Knieende- er- 
raten, wer gerade anf ihn schlao. (Sach W. 11, 61. = Ros. MC. 302.) 

es anf Gluck oder anf 
Ueberlegung ankam. Zwar ob die Wiirfel in die altere agyptische Zeit 
zuriickgehen, bleibt  wei if el haft^), aber dns heute in Italien als Mora be- 

kannte Spiel ist vielleicht schon im alten Reiche gespielt worden5). Nan 
spielte es urn einen Topf nnd ganz denselben Einsatz finden wir bei einein 
andern alten Spiel, bei dem konzentrische Kreise auf den Boden gezeichnet 

wurden6)). Jeder der Spieler setzte seine Steine in sie hinein, wie aber 
eigentlich der Zweck und der Gang des Spieles waren, ist ails dem einzigen 

erhaltenen Bilde nicht z u  ersehen. Und ebenso unklar bleibt uns leider anch 
dns Brettspiel, trotz mehrfacher Darstellungen 7 una erhaltener Spielbretter 6 ) .  

Es war dies das Lieblingsspiel der Aegypter, das sie selbst nach dem Tode 

1) Willr. I, 606. ib. 27. 
2) A.  R. : im Grabe des Ptahhotep. 

31. R. : Wilk. 11, 69. 
3) BI. R. : Wilk. 11, 62. 

4 )  Vgl. Wilk. 11, ti% 
5 )  A. R. vielleicht Brugsch Gr. W. 137. 

N. R.:  Wilk. 11, 55 urn einen Topf. 

C j  A. R.: Wilk. 11, 61. Ein anderes ratselhaf- 

7 )  A. R.: L 11, 61. 

tes Spiel Wilk. 11, 70. 

31. R.: Wilk. 11, 57. = Perrot 268. 
N. It.: Willr. 11, 60. 60. L D 111, 208. 

b j  Wilk. 11, 58 (= Prisse monum. 49,  p. 9). 
Ms- Mar. mon. div. 51 j (= Maspero, Guide 3162). 

spero, Guide 3183. ib. 4673. 
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t 

Erettsgiel der Sammliiiig Abbolt, Vorderseite iind Rficlrseite. (Nacll W l k .  11, 5s.) 

in der Unterwelt noch fortspielten I). Dass es verschiedene Touren gab, 

erhellt schon aus der grossen Verschiedenheit der Bretter, aber wie die- 
selben beschaffen waren, dariiber k6nnen wir wieder eininal nichts crfahren, 

1) Toterrb. 17 Ueberschrift. 

-- 
Brettspiel. (Bild des m. K. in  Beniliassan. Rach Tilk. 11, 57.) 



Z W 6 L F T E S  KAPITEL.  

Die Religion.  

enn es moglich ware, das agyptische Volk, das so vie1 Gewicht auf 
seine Religion gelegt bat, zu schildern, ohne diese Religion zu be- 

ruhreii, so wurde der Verfasser dieses Kapitel gern ungeschrieben lassen, 

denn eine wissenschaftlich befriedigende Darstellung des Gijtterglaubens 
der Aegypter liisst si+ our Zeit noch nicht geben. Trotz des ungeheueren 
Materials an religitisen Bildern und Texten sind unsere Kenntnisse auf 
diesem Felde bisher noch sehr gering und selbst bei der im Folgenden 

gegebenen Skizze l) wird es sich ohne hypothetische Konstruktionen nicht 

auskoinmen lassen. Als annahernd sicher kann es jetzt gelten, dass in 
Aegypten ursprunglich eine dem ganzen Lande gemeinsame Religion nicht 

bestanden hat. Zwar hat es naturlich immer gewisse Vorstellungen ge- 

geben, die in allen Gauen gleich verbreitet gewesen sind, wie etwa die, 

dass Re‘. der Sonnengott, anf einem Schiffe uber den Himmel fahre oder 
die, dass der Himmel eine Gottin sei, die sich iiber die Erde beuge, aber 

1) Yie folgt im wesentlichen der von Pietschinann und Ed. Meyer vertretenen Snffassung. 
9 .> E l m a n ,  Aegypten. I.) 
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diese Vorstellungen haben mit der eigentlichen Religion kaum etwas ZII 

thun gehabt. Wer iiberirdischer Hilfe bednrfte ) wandte sich vielinehr an 

eine ihm iiaber stehende Gottheit, an seinen stiidtischen CJott. Jeder grossere 
und gewiss auch jeder kleinere Ort  besass namlich sein besonderes giitt- 
liches Wesen, das von seineii Einwohnern, aber auch nur von diesen, ver- 

ehrt w u d e .  S o  verehrte man im spiiteren Memphis den Gott Ptal!, dem 
seine Glaubigen zuschrieben, er habe das Ei, aus dem die Welt entstan- 

den, als Topfer anf seiner Scheibe gedreht. I n  Heliopolis war der Gott 
Atum der st&cltisclze Gott, in Chmun war es DlJoute, in Abydos Osiris, in 

Thebeii Amon, in Hermonthis der Gott Dlont u. s. w. Die Gottin I;latl!cir 
ward in Dendera verehrt, die Bastet in der spater Bubastis genannten 

Stadt, die kriegerische Neit in dem vielleicht von Haus aus libyschen Sais. 

Manche dieser Giitter werden iibrigens schon durch ihren Nainen als rein 

lokale bezeichnet; sie heissen ursprunglich nur der 801% OmBo, der  lion X d f ~ ;  
die von Bast - sie sind eben nichts als die grossen damonischen Wesen, 
die in diesen Stadteii hansen. Viele eeigen sich ihren Glaubigen auch in 
irgend einem Gegenstande, in dem sie wohnen, so z. B. der Gott der 

Stadt Dedn im Delta (des spatcren Busiris) in einem Holzpfeiler f dieser 

Form. Am haiufigsten geschieht dies in einem Tiere; so manifestiert sich 

der Ptal! in dem Apis genaniiten Stiere, der Amoii in einem Widder, der 

Sobk des Faijum in einein Krokodil u. a. in. D a  es in1 iibrigen ja 
naturlich eine unbegrenete Zahl von Damonen an allen Orten gibt, so denlrt 
inan sich begreiflicherweise, dass die geringeren Geister einer Stadt den1 
machtigsten unter ihnen unterthan sind. Sie bildea teils sein Gefolge, 
seinen Giitterlcyeis, teils auch seine Familie; so hat e. B. Amon von Theben 

die Gottin Mnt zur Gemahlin und den Gott Chons ziim Sohne. 
Die religiosen Zustande, wie sie hier geschildert sind und wie sie 

sich mutatis mutandis iibesall in der Welt bei Volkern auf niedrigerer 

Entwicklungsstnfe finden, mussten sich mit den1 Fortschritt der agyptischen 
Kultur wesentlich andern. Je inehr die agyptischen Bauern aller Gaue 
sich als ein zusammengehoriges Volk zu fiihlen anfingen, j e  reger der Ver- 
lcehr zwiachen den einzelnen Teilen des langgestreckten Landes wnrde, 

desto mehr niusste aitch die Gotterverehrnng ihren unzusanimenhangenden 
Charakter einbiissen. Es war ja natiirlich, dass Familien, die aus einem 

Gau in den andern aogen, den Knltus ihres bisherigen Gottes in die iieue 



Entwickiung der Religior. 353 

Neirnat mitnahmen und dass er dort, wie alles Kene, bei den Einwohnern 

Beifall falid. Es war selbstverstiindlich, dass der Gott einer besonders 
gross und machtig gewordenen Stadt eine Art  allgemeinen Patronates 

iiber den ganzen, politisch oder wirtschaftlich von diesem Zentrum ab- 
hangigen Landesteil ausubte und auch an anderen Orten der Gegend nebeii 

deren Lolralgottern seinen Tempe1 erhielt. Und wenn ein bestimmter 

Gott es erst eiiimal zu einer solchen hervorragenden Stellung gebracht 
hatte, wenn er  ein grosser Gott geworden wai-, so musste sich seine Ver- 
ehrung notwendig anch noch weiter ausbreiten. Denn er hatte ja mehr 

als andre Giitter Gelegenheit, Hilfe zn bringen und Wnnder zu thun nnd 
er  gewann somit inehr Ruhm als jene. Besass aber ein Gott einen das 
ganze Land erfiillenden Rnf, wallfahrtete inan am entfernten Gaueu zu 

seinem Heiligtnme, so liess auch eine weitere Folge nicht auf sich warten. 

Die Verehrer anderer, weniger beriihmter Gotter entdeckten dann, dass 
ihre Gottheit im Grnnde dieselbe sei wie jene vie1 gefeierte. Dass sie in 
der Regel ganz anders hiess, war dabei kein Hinderniss, So hat z. B. in 

weit zuruckliegender Zeit der Knltus des Osiris , der nrsprunglich wohl 

in Abydos heimisch war, ganz Aegypten iiberschwemrnt und auch ihm ganz 
fremde Gotter, wie den Sokar von Memphis und die Saule von Dedu, 

sum Osiris gemacht. 
Die Folge dieses Prozesses war, dass init den1 Vorschreiten der Zivi- 

lisation die Religion sich immer einfacher gestaltete. Die kleinen Lokal- 

gottheiten traten neben ihren gliicklicheren Kollegen in den Hintergrund 

und diese selbst verschmolzen mehr nnd iiiehr. Die grimmige Sechinet 
und die freundliche Bastet galten so fast nur noch als besondere Forinen 

und Namen der beruhmteren Giittin Hatl!Br; spater ward dieser dann noch 
die Mut von Thebeii angehangt und endlich mnsste sie selbst es sich ge- 

fallen lassen, dass man sie fur identisch mit der Isis erklarte. Ebenso 

erging es den Gottern, die, j e  mehr der Sonnengott an Ansehen gewann, 
ihm desto ahnlicher wurden. Es wird wenige Gtitter in Aegypten geben, 

die nicht dem Re' gleicbgesetzt worden sind und sogar der Wassergott 
Sobk ist trotz seiner Krokodilgestalt diesem Schicksal nicht entgangen. 

Hand in Hand mit dem geschilderten Prozesse wird dann auch die 
Ausbildung einer allgemeinen Mythologie gegangen sein. Denn in der 
Epoche, wo jeder einzelne Ort  noch seinen besondereii Giitzen verehrte, 
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wird seine Gemeinde dicsem zwar selbst Thaten und Schicksale ersonnen 

haben, aber schwerlich w i d  sie ihn dabei init den in anderen Gegenden 

verehrten Gottern in Beruhrung gebracht haben. Das wurde nun anders 
irnd wie die bisher getrennten lokalen Kulte zu einer allgemein gultigen 

Religion verschmolzen, so flossen auch diese Gottersagen zusammen und 

bildeten eine Mythologic, die wenigstens in den wichtigsten 'I'eilen Gemein- 
gut des Volkes wui-de. 

Die hier skizzierte Entwicklungsgeschichte der agyptischen Religion 

hat sich in Zeiten abgespielt, dic noch vor den uns bekannten liegen. In 
den dtesten Urkunden, die wir haben, in den sogenannten Pyramidentexten, 
ist die Entwicklung schon abgeschlossen nnd die Religion hat bereits im 

wesentlichen d e n  Charakter, den sie fur alle Folgezeit behalten hat. Eine 
aehr betrachtliche %ah1 von Gottheiten jeden Ranges; die grosseren schon 
init Kultusstiitten in verschiedenen Stadten, von denen sich indes eine immer 

noch als die erste erkennen lasst; die einzelnen Gotter bald ausdrucklich 
voneinander geschieden und bald wieder als identisch angesehen ; eine 

Nythologie, in der ganz unvereinbare Mythen rrthig nebeneinnnder stehen 

- Icin-z eine Verwirrung ohnegleichen. Dieses Chaos hat auch spLter 
nie eine Ordnung erfahren, im Gegenteil man Iwin sagen, dass es in den 

drei Jnhrtnusenden, die die agyptische Religion nach der Abfassung der 
Pyramidentexte noch ,gebliihtG hat, nur noch wiister geworden ist. 

Resonders in einer Hinsicht sehen wir sie noch von Jahrtausend zu 
Jahrtausend fortschreiten, in dem Zusanimenwerfen der verschiedeiisten 
Gotter zu einer Gestalt. Es ist besonders der Sonnengott Re', der den I<ern 

fiir eine solche Verbindung abgeben muss; der Amon von Theben, der Horus 

des Ostens, der Horus von Edfu, der Chnum von Elephantine, der Atnm 
von Heliopolis und ich weiss nicht wer noch alles, gelten im neuen Reiche 
als e in  Gott. Diese Richtung liatte eigentlich zur allinahlichen Aufhebung 
des Polytheisinus fuhren mussen, und in der That finden sich Ansatze dazn. 

So kommt cs z. B. in der Phraseologie der Sonnenhyninen vor, dass jenes 
gijttliche Mixtum composituin Ainon - RB' - Harmachis - Atum Pi?zxiger 
Gott, in W%hrheit lebender, genannt wird. Aber dass es immer bei solchen 
unschuldigen Phrasen blieb, dafiir sorgte gewiss schon die Existenz der 
verschiedenen Heiligtumer ; solange Atnm und Chnum und Horus noch 

ihre eigenen reichen Tempel nnd ihre eigene Priesterschaft besassen, 
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der alten Religion nianehes zii jndern w3re. 

gen des 1)cgrn:Ls entsprechen. 
2) In zwei Variationen, die vielleicht Aendenin- 

konnte die Verschmelzung dieser Gotter nicht iiber die schijnen Worte 
hinauskommen. Vor allem wird naturlich die Priesterschaft desjenigen 

Gottes diesen antipolptheistischen Tendenzen des iieuen Reiches wider- 

standen haben, die als die reichste und inachtigste bei ihrer Durchfuhrung 
am meisten zu verlieren gehabt hatte, die des Amon. Es ist wohl kein 

Znfall, dass der einzige praktische Versuch in dieser Richtung, den wir 

liennen, sich bei seinem augenblicklichen Trinmphe mit wahrer Wut  gegen 

den Amon geweiidet hat, als habe er  gerade von diesem Gotte den meisten 
Widerstand erfahren. Dieser Versuch ist von dem Sohne des dritten Amen- 

l$tep , des letzten bedeutenden Konigs der achtzehnten Dynastie, unter- 

iiommen wordenl) und hat in nichts geriiigerem bestanden ala in der Er- 
setzung aller bisherigen Gotter durch einen einzigen, die lebende grosse 
Sonnenscheibe, oder wie sie mit ihren offiziellen Titeln hiess: 

die Oeide Horixonte behewsckende Sonne,  die  in^ Horizont  jauchxencle 
in ihrem ATumen: Glum avelcher in der. SomLenscheibe i s t  2 ) .  

Und zwar sollte iiicht ein Sonnengott verehrt werden, sondern das Gestirri 

der Sonne selbst, das die Unendlichkeit eon Lebeiz, die in ihn i s t s ) ,  durch 

seine Strahlenhinde den lebenden Wesen mitteilt. Daher tragt diese nene 
Gottheit auch nicht den Namen eines der itlten Sonnengotter und heisst 

auch nicht einfach die ,Some", solidern wird 9" mo 'etn die  Sonneiischeibe 
genannt, ein Wort, das durch keinerlei Gebrauch in der bisherigen Religion 

kompromittiert war. 
Dass diese religiose Revolution durch eine Stromnng im Volke oder 

wenigstens nnter den Gebildeten getragen war, ist kaum zu bezweifeln ; 
als ebenso sicher lrann es aber auch gelten, dass sie schliesslich von einem 

leidenschaftlichen Herrscher ins W e r k  gesetzt wurde. Konig Amenl?Btep IV. 
(oder, wie er nach der Reform sich nannte, Kijnig Chuen'eten, Glai ix  der 
Sonnenscheibe), war es, der die Lelwe - dies ist offenbar der offizielle Name 
der neuen Religion4) - aufstellte und fur eine Reihe von Jahren our 

Staatsreligion erhob. Wie der oben mitgeteilte Titel der Sonnenscheibe 
zeigt , war der neue Glaube von Haus aus gelehrt dogmatisch formuliert ; 
wir konnen ihn indes lediglich nach den Hymnen 5,  beurteilen , in denen 

4 )  L D 111, 97 e.  107 a. a. 
51 Das Folgende mch den Hymnen L D  111, DSa 

iliid lOG1>. Aehnlicli aucli 9Ba rind 107b. 
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( l ie  lebeiide Soniietzsclieibe, uiisser der kein am&.er i s t  , angerufen wird. 8ie  
hat alle Dinge geschatYen , den f e r ' n m  Hiiniuiel und Xerzschen, I'iere, V6iigel; 

s ie s tark t  die Aqen mit ilzren Xtrcclalen und wenfa sie sich zeiyt, so lebelt 
zmcl touchsen alle B l u m e n ,  d i e  Aiten gedeihen bei ilzrenz Au fgang uiid sind 

Srzn.zTce~t vor ilarem Atzgesicht, d e s  V i e h  h i ip f t  uuf seinen Fiisse9.z tcnd die 
Vcgel, die iin Sumpf siiacl, fiattern vor Freude. Sie ist es,  d i e  die Jclhre 
h i n g t ,  d i e  illofiate schufft, die Tcp  nzacht, die S tunden  berechuet, der Herr 
d e r  Zeit, iaucla dem naccn rechnet. Alles das sind Anschaunngen und Aus- 
driicke, die sich auch ahnlich in Hymnen an die Sonnengotter der alten 
Religion vorfinden ; das Neue, das Chuen'eten hinzubrachte, war im wesent- 

lichen wohl nur, dass er niit der Einheit des Gottes einmal Ernst machte. 

Bei ihm ist die Rezeichnung del-  in Wahrhe i t  lebende Gott keine Phrase 

mehr. 

Trotzdem bo der neue Glaube im Grunde im alten wurzelte, stand 
er zri diesem doch ini scharfsten Gegensstze. Die TYut, mit der der Re- 

formator die alten Giitter, insbesondere die thebanischen, verfolgte , sucht 
ihresgleichen in der Geschichte des Fanatismus. Den Namen nnd das Bild 

des Amoii kratzte man aus, wo man ihn irgeiid fancl und selbst bis in 

clas Iiinere der Privatgraber drangen Chuen'etens Leute, urn diesen Rache- 
akt an dein verhassten Gotte z u  vollziehen. Nicht bessei- erging es der 

Gemahlin des Amon, der Giittin Mut. Die Stadt aber, in der alle seine 

Vater residiert hatten , niochte der Konig iiicht mehr bewohnen j an die 

Stelle dieses unreinen Theben sollte die neue Stadt, die er  in Mittelagyp- 
ten erbaute, treten. Da er es fiir iiijtig hielt, sogar seinen eigenen Namen 

Ainenl?Gtep umzuandern, weil das Amon in diesem nach den1 alten Glauben 

klang, so kann es nicht Wunder nchmen, dass er anch eine Aenderung 

in der Orthographie dekretierte, uin ein Schriftzeichen zu beseitigen, von 

dem das Gleiche galt. Das Wort  maut, ilrlutter, hatte man bisher 3kn 
geschrieben, von nun an  sollte es 5 heissen, weil die alte Schreibung 

gleichzeitig die des Namens der Gottin Mut war. 

Dass ein Reformstor, der so gewaltsam vorgeht, der das Ergebnis 

der ganaen Geschichte eines Volkes mit einem Strich zii beseitigen gedenkt, 
nichts Dauerhaftes schaffen kann, liegt auf der Hand. Dns Werk  des Chuen- 

'eien ist denii auch nacb wenigen Jahren zusammengebrochen und seine 
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1) Das Kleicl gleicht einem unten verkiirzten 
alten Frauengewand. Die game Darstellwgsweise 
der Gijtter stand schon irn a. H. fest;  \'gl. L D  11, 

Bauten sind von der Reaktibn dem Boden gleich gemacht wordeii. Der  

alte Glaube ward unverandert wiederhergestellt und von der Lehre des 
Ketaers war nie wieder die Rede. Eine Wirkung incles hat diese Episode 

doch gehabt, dieselbe, die missgliickte Reformen auch sonst haben; sie hat 
den siegreichen alten Glauben noch inehr allen Neuerungen unzuganglich 

gemacht, als er  es ohnehin schon war. Wenn die agyptische Religion nach 

der achtzehnten Dynastie womoglich noch verworrener und toter gewor- 

den ist, als sie es ohnehin schon war, so liegt dies gewiss zum guten Teil 

an  dem Siege, den die Amoiispriester iiber den Kijnig davontrngen, der 

verbrecherisch genng war, ihre Religion noch nicht fiir den Gipfel der 
Vollkommenheit zu halten. 

2c. l l5e. 
2 )  Xiehe oben S.  311. 

. 

Der Leser erwarte nicht, dass ich der im Vorstehenden gegebenen 

allgemeinen Schilderung der agyptischen Religion hier noch besondere 

Details uber die einzelnen Gotter und ihr Wesen beifiige. Einmal wiirde 
ein Eingehen anf diese, fur das agyptische Leben sehr gleichgultigen, theo- 

logischen Einzelheiten uns zu weit voii unserer Aufgabe abfiihren, sodann 

aber wiirde eine genauere Schilderung des agyptischen Pantheons fast nnr 

auf eine leere Namensliste von Gottern und Tempeln hinauslaufen. Denn 
die agyptischen Gotter stellen sich jetzt unseren Augen zumeist als lang- 

weilige Gestalten ohne Leben wid Charakter dar. Sie haben ihren be- 
stimmten Namen, sie tragen irgend ein festes Reiwort wie Vater der Giitter, 
Kiinig der Giitter, der mit schiinem Antlitx und ihre Bilder, die durch ein 

besonderes Kleid I) und einen besoncleren Bart z, von denen der Menschen 

geschieden sind, unterscheiden sich untereinander durch bestimmte Tier- 
kopfe, Kronen und Attribute. Das ist aber alles, und wer da erwartet, 
in den agyptischen Gottern so lebensvolle Gestalten zu finden, wie in den 
griechischen, der wird durch den Anblick dieser charakterlosen Gotterpuppen 

sehr enttauscht sein. 
Aber andererseits thate man doch den Aegyptern entschieden Un- 

recht, wenn man annahme, dass auch ihnen ihre Gottheiten niir als die 
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Schattenbilder vorgeschwebt hiitten, als die sie uns in den Inschriften er- 

scheinen. ALI& die Aegypter haben so gut wie die Griechen ihrer Phan- 
tasie gestattet, die Gotter mit Sagen aller Art ZLI umspinnen mid sie aas 

gestaltlosen, grossen Diimonen in menschlich fiihlende und menschlich 

handelnde Wesen von bestimmtem Charakter umzudichten. Eine Mytho- 
logie hat auch den :igyptischen Gottern einst nicht gefehlt und, wenn wir 

jetet so gut wie gar nichts von den Schicksalen der Gotter wissen und 
uns mit ihren Namen und Bildern begniigen mussen, so liegt das lediglich 
daran, dass die Texte es nnterlassen, tins diese Mythen mitzuteilen. %war 

Gott  Atum vo11 Heliopolis (BIenschcnlropf und Doppelkrone): Gott  BIbnt YOII Herlnontllis (Sperberkopk 
Sonnenscheibe und Pedern); eott Sobk Yon1 Faijnm (Rrokodilkopf; Hiirner, Sonucnscheibe rtud Federii). 

deuten die religiose11 Schriften in jeder Zeile anf mythologische Vorstel- 

lungen hili - sie nennen die Isis die in de% X i i i j y f e t l ,  den Horus d m  
IZacher seiiies Vate?a oder sie erwahiien jenerz Tag, wo inan die Worte ricldete 
xu Heliopolis - aber fast kein Text halt es fiir notig, Naheres iiber diese 

Ereignisse zu sagen. Ursprunglich begnugten sich die Verfasser religioser 
Texte gewiss init solchen Anspielungen, weil diese Mythen so allgeinein 

bekannt waren, daas schon eine Hindentung anf sie geniigte. Spiiter traten 
indes wohl noch andere Beweggriinde hinau; die alten Biicher, in denen diese 
Mythen niedergeschrieben waren, galteii als an heilig, als dass inan sie 

unniitz in den Grabkapellen und Tempelhallen den Augen Profaner hatte 

aiissetzen diirfen - mnssten doch die Gotter selbst sich siebennial waschen, 
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wenn sie in einem solchen heiligen Bnche liesen wollten 1). A d  die Dar- 
stellung dieser Mythen, die an den Festtagen im Tempe1 stattfand, galt 

ja spater 2 )  als ein besonderes Geheimnis und der Leser wird sich aus dem 

Herodot entsinnen , wie angstlich dieser gewissenhafte Mann sich zn er- 

zahleii hutet , was er bei solchen Gelegenheiten als den mythologischen 

Grund der nierkwurdigen Festgebrauclie erfahren hat. 
Was uns trotzdem der Zufall ails dieser Mythologie Zusammenhangen- 

des erhalten hat, ist sehr wenig im Vergleich zu der Menge, die einmal 

existiert haben muss, und leider gehijren die erhaltenen Fragmente 3) auch 
verschiedener Zeit und Schriften von verschiedenein Charakter an. Trotz- 
dem seien sie hier mitgeteilt, damit sich der Leser aus ihnen in Ermange- 

lung einer besseren Quelle einen nngefdhren Begriff von der agyptischen 

Gottersage bilden koniie. 
Auf dem dunkeln Ozeane des Gottes Nun war einst, in der ersten 

Urzeit, der Sonnengott Re' erschienen, nnd hatte die Herrschaft uber die 

Welt  ubernominen. Es war dabei nicht ohne Kanipfe abgegangen, aber 

schliesslich hatte Re' doch obgesiegt und es wurden ihm die Kiitder del* 

iiebellen auf der Terrasse der Stadt Chmunu ubergeben E r  herrschte 
nun lange Zeit friedlich als K6nig iiber die Mensclzen und GFtter xusamnen 5 )  

nnd niemand tastete seine Herrschaft an,  solange er noch im Vollbesitz 

seiner Krafte war. Aber er blieb nicht immer jung, seine Glieder wur- 
den init dem Alter steif, seine Knochen wnrden zn Silber, sein Fleisch zn 

Gold und sein Haar zu echtem Lapislaanli6)). Da geschah, was auch bei 
irdischen greisen Konigen geschieht : die Uiiterthanen wurden nnbotmassig, 

voi- allem die kluge Gtittin Isis?), die kliiger war als alle Menschen und 
Gotter und Geister. Sie wusste was ini Himmel nnd anf Erden war so 

gut wie Re' selbst und nur eines gab es, was sie noch nicht wusste uncl 
dessen Unkenntnis ihre Macht beeintrachtigte, der geheime Name des Re'. 

1) Destruction des honinies Z. 78. 
2) In Dynastie 15 kann es dainit noch niclit so 

Bngstlich gewesen sein, denn wie wir untan schen 
werden, ist in einem thebanischcn Grab cine solche 
Festfeier abgebildet. 

3) Eine Sammlung diesernlythenfraginente - sehr 
vie1 steclrt im Snll. IV und in den Zanberfornieln - 
aus iigyptischen und griechischen Quellen ist eim 
der ersten Bedfirfiiisse fur die Erforschung der $gyp- 
tischen Religion. Elie sie niclit rorgeuommen is? 

bleiben alle Spekulationen fiber die hggptischeu 
Gdtter ziemlich haltlos. 

4 )  Totenbuch, li, 5. ed. Nav. 
5) Destruction des homnies Z. 1. Turin 131, 13. 
6) Destruction des hommes Z. 2. 

7) Alles Bolgende liacll Turin 131 E. 77. 31. Vgl. 1 iiber diesen Text die Arbeit von Lefebure ii. Z .  1585, 
27 ff,, der illn zuerst in  seiner Wichtigkeit erkannt 
iind sehr gut, fibersetzt hat. 
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Denn dieser Gott mit dei i  eielen Xuinen hielt seinen eigentlichen Namen 
geheirn, denjenigen, in dem seine Gewalt begrundet war und der dem, der 

ihn kannte, xauberische Gewalt verlieh. Da nun Isis auf keine Weise 

ciiesen geheimen Namen erfahren konnte, so griff sie ZLI einer List, die 

erns die folgenden Strophen schildern : 

Bws Alter des Gottes bewegte ihin deli J f i m d ,  
es wavf seineri Speichel ihna cizcf d i e  Erde, 
tiwl was e r  nusspie, fie1 uthf den Bocleri. 
Drts Jmetete lsis mit  ihrer Haiacl 
zmatnrneia nait d e r  i!Ci.de, die claruiz war; 

bildete eiiaeia ehrwiirdigeiz Wierna clnrccus 
i t n d  machte ihia wie eiiaeir Speei-. 
Sie tcntzil ilaiz laickt lebend ictn ilav Gesicht '1, 
soitdenz zoarf ilwa aaisaninaengerollt ('>) ccuf den W e g ,  
imf tlenz del* yrosse Gott aocimlelte 
iznclz Iierzeioslaist d w c h  seiiie beideiz Liiiider. 

Der elziwiiixLige Gott trnt yliiiazeiad lzewoi; 
die  Ciitter, die dent PJinrno dientem, begleiteten ihiz 
tint1 er erging sich wie nlle Ibge. 

Da stach ik i r  dev ehrwurclige 1Vz~i-m . . . 
Rei. yiittliche Gott @ffv.ete cleiz. Xiincl 
id, die St inam se iner  Xujestiit draiiy his z z m  fifniiiiel. 
Seiiz Giittei.kreis r.ief ,,toas ist rlcts? zius dst das?" 
t c m i  die  Giitteq- riefen ,,siehe! slehe!" 
El. k o m t e  rzicht clarcircf niatioorteit, 
ae.i,ze Tiitanbccckeiz klcippi.teii, 
~ r l l  seine Glieder zitterteia 
uird rlas  Gift  eryriff seiir Heiseh,  
d e  der 3'il seiia Gebiet (?) eryrm'ft. 

Als d e r  yrossc? Gott seiiz fIei.z berrihigii hrctte, 
so sch& ei. zu sciiiem Cefolye: 
,,hbt:tiiit 211, ??at?, die iliv cites iiwiiaem Leibe eiitstcciidet, 

; , ;h i*  GBtter, die ihi- ciGis nair irerooiyingt, 
,,(lcimit Chepr'e es eicclL ,initteile: 
.,Geschiritteia hat mieh etioas Kraizkhnftes, 
. . i iwitt Herc tueiss es, meiize Aziyeii seheia es iiicht, 
7.,m&oe Huitcl that es ?aiclzt, 
>,id% m i s s  iiicht, coer (?) es getl~an licit. 
Jch habe izie e i l i  Leid wie  dns gekostet, 
,,keiize Kimzklzeit ist sch l imner  als 

A )  Eine Bnspielnng a n i  d i e  VrPuhscJilange, die sioll urn (las Haupt de.; Solmengoitns windet. 
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..kh bin ein Furst  i ind Sohn ekes  Fiirsten, 
d e r  yiittliche Sanae eines Gottes. 
..I& bin ein Grosser uizd Sohn eines Grosseii. 
$ein Vuter erduchte meinen Xamen. 

.,Ich bin der mit vielen Namen und vielen Gestalten, 

.,und meiize Gestult i s t  in jedem Gotte . . . . 
,,Mein Vater und meine Mutter huben mir naeineia Nainen yesugt, 

. . i~ncl  er  blieb verborgen in meinem Lezbe seit meiner  Geburt, 
,,damit nicht Zauberkruft gegeben werde einem Zuuberer gegeu mich, - 
.,Ich  our aicsyegangen, uin x u  besehen, was icli genzuckt hctbe 
, wid  erging mich in d e j a  beiden Liinclern, die ich geschuffen habe; 
.,du stuch inich etiuas, auus ich nicht keiane. 
,,Fever ist's ?tielat, 
,, Wusser ist's nicht, 
,,mein Herz ist voll Glnt, 
,,mein Lezb xzttert 
jjund nlle meine Glieder scltnudern c>].'c 

, Wohlrcn, bringt mir die Giitterkinder, 
,.die weise redenden, 

~ init verstiiizdigeni JIzcncZ, 
..deren illacht (') bis zum Himinel reicht." 
Dn kamen x u  ihn7 die Gotterkiizder, 
eiik jeylicher voll ljon Trauer 
und Isis kum ccuch mit ihrer Weisheit, 
deren iMund voll Lebeiishuuch ist, 
rleren Sprueh dus Leid vertreibt 
zcnd deren Wort den niclzt mehr Atnzenden belebt. 
Sie srcgte: i, Wus ist clas? cuus ist das, gottlicher I',ter ? 

,,Sieh, e i n  Wairm hut dir Leid gebracht, 
,pins deiner Kinder hut sein Haupt yeyen dich erhoben. 
,,So sol1 es fallen durch einen vortrefflichen Zuuber, 
,.iclz lasse es aoeickeiz vor dem dnblick deiner Stralzlen.'L 

Der lzerrliche Gott that seinen X u n d  cciif: 

,,Ich Bin geyuizyen uicf meiiiem V e g e  
+und eryiny mieh in den beiden Liindern und im Freindlund, 
,,denn meiii H e m  wollte beselzen aous i ch  geschuffen habe. 
..Da u w ~ l  ich gebissen uon einem TVurm, den ich iiicht stili. 

.,Feiter ist's nicht, 
,, TVusser ist's nicht, 
+nd ich bin kiilter als WcLsser 
,,uitd ich bin heisser als E'euei-. 

~, All meine Glieder. sind $011 Schweiss, 
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,.i& xittere, m e i n  Azkge steht niclit fe.9 

,,und ich sehe den Himmel wicht. 

,,Dus Wasser striimt iiber ineiw Gesicht g vie m r  Somwaei.saeit.'L 
Du sprucla h i s  zic 126': 
,,Suge v ~ i r  dehela Xamen, giittliclaer Vater, 
, , d e m  der Munn blezbt leben, der  wit seinein Nuinerz gerzifeew zoirc1.L. 

- , , k h  bin der, der Himnrel m d  Erde schtif r ~ i i d  die Berye sckiirxte, 
,,tkild alle Weseir daYulcf machte. 
,,lclz biz der ,  der das Wasser nzachte zcnd die g r o s s e  Flzct sclrzif, 
,,der den S t i e r  se iner  itlntter machte, 
,,welchei* der Erzezcger. ist. 

?,Id bit2 der; der den Himnkel schuf acnd das Geheimnis seiner Elorizoizte, 
,,awtd iclz. ltabe die Seeleir der Giitter clareiit gesetzt. 
,,lek bin del., der, wema er dit  Augetz iiffnet, so w i d  es hell 
,,icnd zuenn er die Auyeia scliliesst, so wird es dainkel; 
,,clas TVctsser des M l s  striiwit, wenia er  befielilt, 
,,ahel- d i e  Glittei. Ice i~ i re i~  seineiz Naineia nicht. 
,,lcL bin der, der die Stwadeit muclit w t d  die Tage sclcufft. 
,,I& b i i ~  der, der dus Jalcr begiimt uiad die Uebersch26eniniiiiz~ acliitflt. 
,,M bin der, der  dccs lebeizde Fezier llzccchte . . . 
,,ldi bin Chepr e des iioryens w i d  BB' aiir illittag 
, , n d  Atiina ziir Abe9adzeit.L' 
- Das Gift wich riicAt, es gi9ig meitel; 

der grosse Coti u m i  iricht gesicitd. 

nu sprach Isis zrc 128': 

,,Das ist iziclit cleiir Naine, ivus clu mi?. sayst. 

,,Suye ilzn mir, dass dus Gift lcerarcsyehe, 
,,denit der Pleuscli, dcssen h'nnie gemnnt  auird, bleibt leDen.L 

Dus Gift  uber gliihte zuie Glut, 
es tuar stiirker uls Flunime uird E'ezier. 

Da konnte Re' nicht langer den Qualen widerstehen, er  naniite der 

Isis seinen Namen und gewann durch ihren Zauber seine Gesundheit wie- 
der. Indes hatte die Regierung des greisen Sonnengottes auch nach dieser 

Heilnng keine rechte Kraft mehr nnd sogar die Menschen waren aufsLtzig 

gegen ihn; sie wurden biise nnd begannen eine Verschwiirnng. W a s  RC:' 
gegen diese Gefahr unternahm, berichtet tins ein anderes, sehr altes Buch ') : 

Seine &lajestat sprach xu deneiz , die in seinoiz Gefolge W C W ~ T ~ :  ,,rmft 
wiir cloch mein h g e  (d. h. die Gottin Hatl!br), d e n  Schii uncl d i e  T e f m t t ,  

1) Destruction des hommek. 
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d e n  Qeb thnd die ,Xiit, saint deli yiittlichen Vu te rn  nnyl U i t t e r n ,  die bei inir 

wnren,  uls icla noch auf dem Oxean war, u n d  ruft mir ferner aucla den  Nun 
(d. h. den Gott dieses Urwassers). Er bringe seine Hofleirfe wait sich u n d  
sol1 sie leise (?) mitbr ingen,  dami t  es die Nenschen nicht  sehen u n d  nicht  
entflielten (?> u n d  sol1 init ilzneii x u  meinem grossen Palaste kommen ,  dami t  
sie whir ihre vortrefflicken Ratschlage gebenLC . . . . D a  fuhr t e  inan diese 
Giitter herbei und  diese Giitter w n r f e n  sich x u  beiden Seiten seiner Mqjestut 
nzeder und beruhi*ten die E r d e  mit der Stirn, dami t  er sein Anliegen sage 
vor dein Vater  dpr altesten Giitter, der d ie  Henschen gemacht u n d  die Weisen  
yeschaffen hat.  

Ua s p a r h e n  sie vor  seiner i Ih j e s ta t :  ,,rede x u  uns, dass toir es 1ziiren.L' 
I jn sprach Rê ( x u  Nun: ,,O drc liltester G o t t ,  aus dem icla entstanden b in  
unrl ihr, ihr Giittpr Vor fahren  ! sekt die Jlenschen, die aus  ineinena A u g e  ent- 
standen sind,  sie sinnen (Biiscs) gegen mich. Sugt  nair, w a s  ihr dagegen t h u n  
iciirdet, den% ich will sie nicht  tiiten, bis ich  yehiirt hnbe, was ilar daxu  sngt." 

Da sprach die Jhjestdit  des Nun: ,,0 we in  S o h n  Rê ', d u  Gott ,  der  griisser 
is t  als der,  der ihn macltte und nls die, die i h n  schufen! bleibe auf deinein Throne  
s i t zen ,  denn  d ie  F u r c h t  vor dir zuird (schon) gross se in ,  zoenn (nur) dein 
A u g e  sich auf die richtet ,  die sich gegen dich verschecoren haben.L' I h  an t -  
wortete die Xajestdit des Rê': ,,seht, sie sind ins Gebirgr geflohen, denn ihr 

Herx  ist voll Furcltt, wegen dessen ZLW iclz x u  ihnen gescyt  habe." Da sprachen 
sie vor seiner Xa je s tu t :  ,,so entsende du &in A u g e ,  dass es dir dze biisen 
Versclaeoiirer tiite . . . Es nzoge als Giittin HathBr herabsteigen u n d  wenn 
cliese GSt t in  hingekownwsi sein wird, so wird sie die Menschen a u f  denz Gebirge 
tiiten. Da sprach die 1Wajestut dieses Gottes: ,,so gehe lain in Frieden 
HathBrLC . . . Ua spmch diese Giittin: ,,bei deinein Leben! wenn  ich  m ich  
der Henscherz bemuchtiye, so i s t  das f u r  inich angenelam;" die iwajestdt des 
Bê ' fiber sagte: ,,ich zoerde mich ihrer  bemachtiyen Lurid] sie uernichten." 

. .  

. .  

Diese letztere Rede des Gottes war fur die iiigyptische Gotterlehre 

iibrigens von Wichtigkeit, denn, belehrt uns das heilige Buch, weil Re' 
der Gijttin gegeniiber vom ,sich bemachtigen' (sochm) sprach, so fuhrt 

diese seither auch den Namen Sechmet. Diese Gottin Sechmet ist uns 
iibrigens wohlbekannt, es ist die lijwenkijpfige Kriegsgottin, die so oft als 

grimmig und im Blute watend geschildert wird. 

Nachts also stieg Hat]?& auf die Erde und begann ein furchtbares 
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Blutbad unter den siindigen Menschen anxurichten, die eben dabei begriffen 

waren, stromaufwarts ins Gebirge zu fluchten. S o  furchtbar war sie ic 

Die Giittiii Sechmet, vox ihr Ramses II., der ihr Bln- 
ineu darbriugt. 

ihreni Grimm, dass von der Stadt Che- 

nensuten an alles im Blute schwamm. 
Da entschloss sich Re', dem Bl~it- 
bad Einhalt ZLI thun und weiiigstens 
einer, Teil der Menschen noch xu 

retten. Das Mittel aber, das er an- 

wendete, um seine entsetzliche Botin 
an der Fortsetzung des Gemetzels zu 

hindern, war etwas wunderlich. ,,Ruff 
mir doch schnelle eilende Boten," spraeli 

er, ,,daw& ich sie nussencle (wie) deli 

Schntteu eines Leibes." Auf der Stelle 
brachte ?mn ihtn diese Boten icnd diu 
Majestut dieses Gottes sugte: ,,eilet naclr 
der Insel EiephcmtinP und bringt mil- 

sehr viele Dadafriichte." Da bruchte man ihin diese Dadafriichte und e?. gab 
sie dew Gofte Sektet, der in Ileliopolis i s t ,  dnss er diese Dadafruchte ~nalalu. 
Als m n  die Sldavinnen Gerste zerquetscht hattun zum Bier, da that man diest. 
Dada friichte i u  deib ilfischkrug zzisnmmen wit dum Blut der Xenwlien wncr' 
bereitete so '7000 Kriige Bier. 

Als nun die Nixjestat des Kb'ni<gs von Oberugypten und  K6nigs liogh Unter- 
tigypten Rd' zusammn init jenen Giittern gekoimnen %cay, tin$ diesrs Bier x u  

besichtiqeiz, als es tagte, siehe da hatte diese Giittiia die iWeizscl~en yeschlcrclht, 
ava1wend sie stroinaufuarts fadaren. U a  sprach die Majestat des BC': ,, Wie 

sckiin ist das, iclt werde die Menschen ihr sclulitxun." Da spmch Re": 
,,bringet doch (das Bier) dnhin, cvo sie die ildenscliecrz tiitet." So  geschah es 

und in der Dammerung wurden die Bierkruge ausgegossen, so dass sie die 
ganzen Felder iiberfluteten. Das hatte einen merkwiirdigen Erfolg : nls 
cliese Giittin ant illorge.en d a h w  kuw, so fand sie diese Felder iiberflntet uizcl iiir 
A!ntlitx (spiegelte si&) schiin clarin. Dn traiak sie davoiz und courtle Ijeiyniigt, be- 
trzmken ging sie uniher  und erkannte die 1MeiaschPn nicht m e h  l). 

1) Eine andere Redaktion der Sage liess ails den? i das Bicr , sonderu deli Wein eutstehen. Tgl. 1'111- 
Blnte de?. r h f  g e y n  dir C6tfev  AvkiimpfeJfdell nicht 1 tnrch, De IsiAe (eA. Parthey) 6 .  
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S o  rettete Re' die letzten Meiischen 1'01- dem schrecklichen Blutdnrst 

der Hatl>Br. E r  selbst aber hatte keine Freude an seinein Siege, sein Hew 
war es mude, init ihnen zzisavainen X Z I  sein und er  zog sich in den Rnhe- 

stand, auf den Riicken der Himmelskuh, zuruck, nachdem er den DlToute, 
den Gott der Weisheit, zu seinem Vert,reter auf Erden ernannt hatte. Ehe 

er  aber die Erde verliess, liess er sich noch ihren Gott,  den Qeb, rufen 

und scharfte ihm ein, auf die Schlangen und TViirmer gut acht zu geben, 

Bilcl der Himmelslrnh, die von Clem Gottc Schu getragen nnd voii anderen Geistern gestiitzt Wrd. Anf 
ihrem Leibe, der niit Sternen besetzt i s l ,  I'llirt zweinial das Schiff der Some. Wie diese Illustration zii 
dem' liier besprochenen heiligen Boche auszitffihren ist, iat in diesem selbst genan vorgeschrieben; ebenda 
sind anch rtie erklbrenden Beischriften angegeben und zwar mit ausdriicklicher Angabe, ob  sie nach rechts 

oder nach links (nz shat) gemendet sein aollen. 

denn er konnte es nicht vergessen, wieviel Unheil ihm durch eiiien T&Turni 
erwachsen war. 

Noch grosserer Beliebtheit als diese Geschichten vom Sonnengotte 

erfreute sich der Sageilkreis vom Osiris und seinem bosen Bruder, dem 
Set , oder, wie wir ihn gewirhnlich nach gsiechischein Vorgang nennen, 
dem Typhon. Anspielungen auf ihn enthalt fast jede Inschrift, aber in 

zusammenhangepder Forin ist er  uns nus durch Plutarch bekannt I). Der 
Erdgott Qeb nnd die Hiniiiielsgottin Nut hatteii vier Kinder, die Gotter 

1 )  dlles Folgeude, son-eit nicht anders bemerkt, nach Plutarch, De Iside 13 A. 
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Osiris und Set und die Gottinlien Isis mid Nephthys. Osiris ward der Gatte 

der Isis, Set der der Nephthys; dem ersteren fie1 die Herrschaft uber die 
Erde zu. Er fiihrte sie zu besonderein Segen fur die Menschheit, denn 

or  lehrte die Bewohner Aegyptens den Ackerbau und gab ihneii Gesetze. 

Aber der bose Set stellte ihm nach und zettelte eine Verschworung an :  

,Er nahm heimlich Mass von des Osiris Kiirper, verfertigte nach dieser 
Griisse eine schonc, reichgeschmuckte Lade und brachte sie ziim Gastmahl. 

AIS alle sich uber den bewundernswerten Anblick freuten, versprach Typhon, 

wie iin Scherz, die Lade dem zum Geschenk, der darin liegend sie genau 
ausfiillen wurde. Alle nach der Reihe versuchten es, aber keiner wollte 
passen, bis zuletzt Osiris selbst hineinstieg und sich niederlegte. Da liefen 

die Verschworneii hinzn, warfen den Deckel darauf, verschlossen die Lade 

voii aussen mit Nageln, gossen heisses Blei daruber, trngen sie an den 

&lliiss hinaus nnd entsandten sie durch die tanitische Nundung ins Neer." 

Das war das Ende des Osiris; seine Gattin Isis aber folgte dem Rat, den 

ihr der Gott der Weisheit gab u1id fliichtete sich in die Siimpfe des Delta. 
Sieben Skorpione gaben ihr das Geleit anf dieser Flucht. AIS sie nun eines 

Abends ermudet zu einem Frauenhause kam, entsetzte sich dessen Nerrin 

vor cliesen Begleitern der Gottin und verschloss der Obdachlosen ihr Thor. 

Da kroch der Slrorpion Tefen nnter der Thure hindnrch nnd stach das 

Kind der Herrin. Als aher Isis den Jammer dieser Frau hiirte, schwand 
ihr Zorn; sie legte ihre Hand auf das Kind nnd belebte es wieder. Da- 

nach gebar Isis selbst in den Sumpfen einen Knaben, den Horus, den die 

Gottin des Nordens, Bnto (Udot), gliicklich vor der Rache des Set rerbarg. 

Vor allem Missgesehick freilich konnte But0 ihn nicht bewahren uiid einst- 

inals, als Isis zu seinem Verstecke kam, fand sie ihn leblos auf der Erde 

liegen - ein Skorpion hatte ihn gestochen. Dn betete Isis zum Xonnen- 

gott Re' nm Hiilfe und der liess das Schiff, in dem er  den Himmel be- 

fihrt, anhalten uiid sandte den Gott der Weisheit, Dl>oute, herab, der dns 
Rind neu belebte I ) .  

Wahrend Horus so in den Sumpfen aufwachs, durchirrte Isis die 
Welt ,  um die Lade mit dem Leichnam des Osiris z u  suchen, geschiitzt 

und begleitet von dem schakalskopfigen Gotte Annbis, den Osiris im Ehe- 

1) Diesc heiden lelzten Ziige entnehme ich nicht, Plutarcli, 9ondern einer Zgyptischen Quelle, die 
d. Z .  1870, I ff. von Eriigsch iihertragen ist. 
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bruch mit der Nephthys erzeugt haben sollte. Endlich fand sie, was sie 

suchte. Die Wellen des Meeres hatten die Lade an der phonicischen Kuste 

zu Ryblos ans Land gespiilt und ein Baum, neben dem die Lade gestrandet 

war ,  war zu ihrem Schntze so schnell gewachsen, dass er  sie ganz um- 

schlossen hatte. Der Konig des Landes aber, der den grossen Baum be- 

wunderte, hatte ihn gefallt und den Stamm mit dem darin verborgenen 

Sarge als Pfeiler unter sein Haus gesetzt. Dort fand ihn Isis, die als Amme 

Kduig Sets I. opfert Woin yor dein Osiris, denz Evsten des Westens (d .  k. des Totenreiclis), Bern grossen Got t ,  
dein Herrn won Abfjrlos, Uennofre, dem Hewn der Ewiglceit, den2 Herrscher de?. Ezuiglceit. Hinter Osiris die 

grosse Isis, die Gottesmutter; uud Homs der Sohiz der Isis unci Sohn des Osiris. 

in den Dienst jenes KGnigs getreten war; sie offenbarte sich als GGttin 
und zog den Sarg ans dem Pfeiler heraus, Zn Schiff brachte sie ihn nach 

Aegypten, wo sie in der Einsamkeit iiber der Leiche ihres Gatten weinte; 
dann verbarg sie den Sarg und ging nach der heiligen Stadt Buto, um 
nach ihrem Sohne zii sehen. Aber Set fand auf der J a g d  beim Mond- 
schein den versteckten Sarg auf und liess seine Wut  an  dem Leichnam 
seines Gegners aus; er riss ihn in Stiicke und streute diese umher. Da 
fuhr Isis auf einem Schilfnachen durch die Siimpfe nnd suchte die einzelnen 

Glieder ihres Gatten zixsammen. Wo immer sie eins fand, da begrub sie 
E r n i a n ,  begypten. 24 
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1) Dies ist z. B. ‘I‘oteub. 17, 30 ff. ermlhnt. 
2, Plutarch, de h ide  21. Das wissen auch schon 

die Pymmidentexte, die die Seele des &lenschon als 

es und die Menschen verehrten jede dieser S t d e n  als ein Grab ihres 

Wohlthgters Osiris, so e. B. die Stadt Busiris im Delta, wo sein Ruckgrat 

bestattet war, und die Stadt Abydos, wo sein Kopf in einem Kastchen 
ruhte. Als Horus dann zum Jungling herangewachsen war, verliess er 

sein Versteck in Buto, urn den Mord seines Vaters eu rachen. Es war 

ein furchtbarer Kampf, den cr mit dem Set zu bestehen hatte. Dem Horus 

ward dabei ein Auge ausgerissen und Set erlitt eine noch schlimmere 
Verstiimmelung ; euletzt brachte Dlpute  die beiden Ktimpfer auseinander 
und hcilto ihre Wunden I). Set aber war besiegt nnd erkannte den Horus 

als den neuen IIerrscher an, der nun die heilige Krone Atef aufsetzte und 

don Thron seines Ahnherrn, des Gottes Qeb, bestieg. So  ward Horus 
zum K6nig der Menschen, sein Vater aber herrscht seitdem im Totenreich 

dritte mit jenen beiden Sternen uber den Himmel 
ziehen lassen. 

I & / I  

J/ ’ ! ‘ \ / I  __ 
iXaoh Willr. 111, 349, ails oinem Grahe zu Hau; der Baum 
ist vielleicht der des Osirisgrabes Abaton, v a n  dem Plu- 
taroh, de Iside 20 ,  spricht. Ueber dem Yogel stcht Seek 

des Osiris.  

als K6niy der Eauiglceit iiber die 

Verstorbenen. Denn Osiris ist 
wirklich tot und auch die anderen 
Mitglieder seiner giittlichen Fa-  

milie sind seither gestorben ; nur 
ihre Seelen leben noch als Sterne 

ani Himmel, die der Isis als 

Hundsstern, die dcs Horns als 

Orion ”>. Des Osiris Seele aber 
ist der Vogel Benu, der PhGnix 

der Griechen, der sich auf un- 
serem Bilde auf den Zweigen 

des heiligen Baumes iiber dem 
Osirissarge wiegt. 

Auch andere Sagen haben Kampfe zwischen Horus und Set zum 

Gegenstande, Sagen, die mit der oben berichteten iirspriinglich in keinein 

Zusammenhange gestanden haben durften. Der einen gelten Set und Horus 
als zwei Briider, die einst Aegypten untereinander geteilt haben; die 

andere berichtet, dass Horus die Gestalt eiiier grossen Sonnenscheibe mit 

zwei bunten, Fliigeln gehabt und nach langen Itampfen seinen Widersacher 
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Set und dessen Genossen bei der Stadt Edfa besiegt habe. Eine solche 

Sonnenscheibe bringt man daher uber allen Tempelthoren an,  damit das 
Bild des Horus von dem heiligen Gebaude die unreinen Feinde verscheuche; 

die Anfangsvignette unseres Kapitels zeigt diesen standigen Schmuck der 

Gotteshauser. 
Was  wir im vorstehenden mitgeteilt haben, umfasst im wesentlichen 

alles, was uns von den agyptischen Gottersagen bekannt ist. Die Gotter, 

von deneii diese Sagen erzahlen, Re‘, Osiris, Isis, HO~US,  Set  sind fast so 

klare Gestalten fur uns geworden, wie die Bewohner des griechischen 

Olymps, aber die ungeheure Xtehrzahl der agyptischen Gotter, die uns nur 
aus der theologischen Litteratur und aus den Bildern der Tempe1 bekannt 
ist, bleibt uns, wie schon oben bemerkt, durchweg nebelhaft. W e r  beispiels- 

weise alles zusammenstellen wurde, was iiber die grossen Gotter von Memphis 

und Thetuen, den Ptah und den Amon, in unsern Texten gesagt ist, der 
wurde darum doch noch herzlich wenig von beiden wissen; denn von allen 

Mythen, die sich an diese Gotter ebenso gut einst gelmiipft haben mussen, 

wie an die anderen, enthalten unsere Texte kaum ein Wort.  Noch ein- 

mal, es ware durchaus unrichtig , wollte man annehmen , die agyptischen 

Gottheiten waren die blass abstrakten Schemen gewesen, als die sie sich 
uns darstellen, wir wissen nur ZZI wenig von ihnen. Auch der grosse 

Ronnengott Re‘ hat jahrzehntelang fur uiis ein ebenso farbloses Aeussere 

gehabt, wie die anderen Gotter alle, bis ein glucklicher Zufall zwei ltingere 
Fragmente seiner Mythen zu Tage forderte und ihn damit zu der charak- 

teristischen Gestalt machte, ais die er uns heute erscheint. 

Das Volk, das an  diese Gijtter geglaubt hat, hat ihnen zu allen Zeiten 

tren angehangen und auch der Einzelne ist bestrebt gewesen, sich, wenn 
auch nicht alle Gotter, so doch seinen heimischen Gott freundlich und 

guiistig zu stimmen. E r  hat die Erstlinge seiner Ernte den Dienern des 
Gottes gegeben l); er hat gemieden, was der Gott hasste und das Tier 
gepflegt, das er liebte; er hat ,  damit der Gott nicltt iiber ihn xurne, das 

Fest seines Gottes gefeiert aincl seine Festxeiten wiederholt ”); er hat sich in 

letzten Zimmer seines Hanses eine kleine Kapelle s, anfgestellt, mit einem 

1j So in Siut im m. R., ~ ~ g l .  a. Z .  1582, 109. 180. 1 
2) Pap. de Boolaq I. 16, 3. 

3) Mar. Cat. d’hb. p. 1. 
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Gijtterbildchen darin, hat auf die Steintafel davor seine Opfer gelegt und 

seine Verehmny vor ihm alltaglich recitiert. Anf seinem Speicherhof l) 

aber oder neben seiner Weinkeltere) hat er ein kleines Heiligtum fur die 

Erntegottin Renenutet errichtet und einen Opfertisch daneben gestellt mit 
Wein nnd Blumen. Und diese Frijmmigkeit ist bei besseren Naturen kein 

ansserlicher Schein gewesen, denn Bin Weiser hat ja gelehrt: B a s  Heilig- 
tum dm Gottes - sein Abscheu, i s t  Qeschrei. Bete fill* dich init einent 
liebevollen Herxen  , dtvsen Worte verboygen hleiben, damit er d i ~  deine Be- 
durfnisse gebe ,  deine Worte ei-hiire u n d  de in  Opfer annehme 3). Aber diese 

und andere Aeusserungen der privaten Friimmigkeit treten doch vollig in 

den Hintergrnnd iieben der Frijmmiglieit des Staates. 
Die Thatiglreit des Staates, oder, uin uns agyptisch auszudrucken, 

des K8nigs fur die Giitter, ist besonders im neuen Iieiche von so un- 

geheuerlichem limfsng, dass man ihn gerndezn als den eigentlichen Trager 
der Religion bezeichnen muss. Der Staat und die Priesterschaft sind es, 

die fur das Gedeihen derselben allein massgebend sind, das Volli ist auch 

dabei niir das funfte Rad am Wagen. Der Konig baut die Tempel,  der 
Konig scheiikt ihnen Schatze, der Kijnig g e w ~ h r t  die ungeheuren Mengen 
der Opfergaben - von den Privaten gescliieht fur die Giitter fast nichts, was 

der IZede wert ware. Und ehenso ist es der Konig, den alle Bilder des 

Tompels darstellen und der Kiriiig, fur den im Tempel gebetet wird - 
des froinmen Volkes wird im Tempel niemals gedacht. Dic Bgyptische 
Gottesverehrung, wie sie in den Tempeln nbgehalten wurde, hat einen 

durchweg offiziellen Charakter und begreiflicherweise hat sie dadurch nicht 

eben gewonncn. 
Dic taglichen Kultushandlungen, die der Priester du jonr 4) Z L ~  voll- 

bringec hatte , kcnnen wir ails mchreren gleichzeitigen &uelleiz 5, und 
konnen mit Sicherheit feststelleii , dasa sie bei den versehiedensten Gott- 

heiten im ~vesentlichen die gleiche Boachaffenheit gehabt haben. Ob Rrnon 
verelzrt wird oder Isis, ob Ptd! oder der gijttliclier Ehren teilhaftige ToteG), 

1) ~ i i k .  I, 318. 

2) Siehe das Bild S. 278. 

3) Pap. de Boul. I, 17, 1 IT. 
4) Vgl. fur diose Uefinitiou den Titol des Amon- 

6) Rituale der thobanischeii Gijtter bei Imiim, 
rituales io Pap. Derlin .56. 

I~itualbucli des hmmondieustei;, solclle der sbgdeni- 
s<:lien MELT. Ab,  I, 11. 31-76 rles Textes. 

6) Vgl. die Rituale bei Schiaparelli, I1 libro dei 
funerali. &Ianohes auch schon in den Pgramiden- 

~ inschrifteu. 
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immer handelt es sich darum, dass das Gijtterbildchen neue Gewander 

anlegt und neue Schminke und dass die allerheiligste Kapelle, in der es 

verwahrt wird, gereinigt und mit Wohlgeruchen erfullt wird. Der Gott  

ist eben als ein Mensch gedacht, dem seine Diener bei der Morgentoilette 

helfen und dem sie seine Wohnung reinigen. 

Naturlich haben diese Riten an den einzelnen Heiligtumern sich ver- 
schieden ausgebildet nnd erweitert - in 

Theben hat der Priester z. B. gegen 60 
einzelne Zeremonien zu vollziehen, wahrend 

er sich in Abydos mit 36 begniigen kann. 
Aber diese Verschiedeiiheiten betreffen nur * 

Kleinigkeiten und Zweck und Form des Kul- 
tus bleiben immer die gleichen. Und auch 

das ist allen Ritualen gemeinsam, dass der 
Priester bei jeder einzelnen Zeremonie eine 
bestimmte Forme1 Z U  recitieren hat. 

In  Abydos I) tritt er zuerst rauchernd 

in das Hypostyl nnd spricht: Ich trete her- 
aus VOY dich, du Grosser, nachdem ich mich 
vorher. gereinigt hube. Als ich bei der Giittin 

Tefnut vorbeigegungen bin , hat sie mich ge- 
reinigt . . . . Ich bin ein Prophet und Xohn 
eines Propheteiz dieses Tempels. . . . . ich bin 
ein Prophet uno? komne tint xu thun, was 
inan thun soll, aber nicht komrne ich, uiyz xu 
thun, was man nicht thun solb . . . 

I 

Dann / 
iy 

was un inir ist, werfe ich ( S O )  auf die Erde. Nun die Thur getiffnet ist, 
rauchert er zuerst der heiligen Urausschlange, die den Gott bewacht, und 

begriisst sie mit all ihren Namen, dann ' betritt er  das Allerheiligste und 

1) Das Folgeude nach Mar. Ab. I, p.  34-56 des hier gegebenen Uebertragungen vielfach zweifel- 
Testes. Die Texte sind so stark verderbt, dass die I haft sind. 
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spricht: Geschmuclct wird deiri Xitx und erhoben werden deine Gewdnder; es 
treterz xu dir die FGrsten der Ili'mrr%elsgiittiiz, die U N S  deln Hiininel koininen 
und aus dein Horixont herabsteigen, damit sie hiiren dein L o b  vor dir . . . . 
Wenn er dann sich dem grossen Sitze, d. h. wohl dem Teile der Kapelle, 

wo das Gotterbild steht, nahert, so sagt er: Es ruht der Gott, es mlzt der 

Gott, die lebende Xeele,  die seine Feinde schlugt. Deine Xeele ist wit  dir, 
dein Bild ist neben dir; es brachte dir der K&ig deine Stlntzce, die von? Dar- 
bringen des Koiziysopfers lebt. Ich bin rein. Nun beginnt er die Toilette 
des Gottes, er leyt die Hande an ihn, er nimmt ihm die alte Schminke ab, 

cr lost seine bisherigen Gewiinder - alles natiirlich mit den notigeii Reden. 

Zuerst zieht er dem Gott das Kleid an, das den Namen Nems fiihrt, nnd 
spricht : Komm weisses Kleid! koinnz aueisses Kleid! kornm zueisses Horus- 
auye, das aus der Stadt Xechebt lzervorgeht. Mit dem die  Gotter sich kleideiz 
in diesem dei t~er~i  Jamen ,,Kleid", isiit dem die Giitter sich sc*hmiichen in 
diesem deinem Namen ,,S%hnauck". Dann bekleidet er ihn mit dem yrossen 
Kdeide, schminkt ihn und ubergibt ihm seinen Schmuck: das Scepter, den 

Herrscherstab und die Geissel, die Armringe und Fussringe, sowie die bei- 

den Federn, die er  auf dem Haupte tragt,  weil er triuwphiert lzut uber 
seine Feinde zind herrlicher i s t  uls Giittei- und Geisfer. Des weiteren bedarf 

der Gott noch eines I-Ialskragens und eines Amulettes, zweier roten, zweier 

grunen und zweier weissen Binden; wenn auch sie ihm geliefert s ind,  so 

dai-f der Priester die Kapelle verlassen. Wahrend er ihre Thiir schliesst, 
spricht er vierinal die Worte: Koin.me Dhoute, der das Norusnuye won seinen 
Feinden befi-eit hat - nicht trrte ein Boser ode?. eine Biise iiz diesen T e q i e l .  
Btah schliesst die 2%& und Dhoute befestigt die Tfziir, geschlossen und be- 
festiyt rnit dern Riegel. S o  weit gehen die Zeremonien, die die Kleidung 

des Gottes betreffen; nicht minder genan ist festgesetzt, wie die Reinigung 
und Raucherung des Zimmers vor sich gehen muss tind wie der Priester 

sich zu benehmen hat, wenn er die Kapelle Gffnet nnd den Gott sclzaatt. 
Nach thebanischem Ritus 1) muss er beispielsweise, sobald er das Gotter- 

bild erblickt, die Erde kiissen, sich auf den Bauch tuerfen, si& yanx auf 

den Bnuch uierfen, die Erde k.iissPn init nach iinterL yewandtam Gesicht, 
ruucltern und dann den Gott mit einem ldeinen Hymnus begriissen. 

1) Lemm, Rituulbuch S. 29 ff. -17. 
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Das Götterbild, von dem im vorhergehenden die Rede gewesen ist, 

muss man sich wohl stets als sehr klein denken. Irn Allerheiligsten steht 

eine Kapelle, der sogenannte Naos, in ihr ein reichgeschmücktes, kleines 

Schiff von der Art des umstehend abgebildeten, und in diesem erst be- 

findet sich das Bild des Gottes 1). E s  kann also nur eine Figur von ein oder 

zwei Fuss Höhe gewesen sein, vermiitlicli in der Art der kleinen Bronze- 

figuren, wie sie uns aus späterer Zeit so vielfach erhalten sind. Näheres 

wissen wir indes nicht, da dieses heiligste Bild des Gottes so ängstlich vor 

profanen Augen geschützt wird, dass man es nicht einmal in den Reliefs 

der Tempel abzubilden wagt 2). Selbst die Bilder des Allerheiligsten zeigen 

immer nur die Barke des Gottes mit ihrer Bemannung kleiner bronzener 

Königs- iiad Götterfigoren, vorn und hinten 'mit dem Kopfe des heiligen 

Tieres des Gottes geschmückt lind in der Mitte mit der tempelartigen 

kleinen Kajüte, die zu weiterem Schutze noch mit Tiichern verhüllt ist 3). 

Nur diese Barke ist es auch, die bei den Prozessionen der grossen Fest- 

tage umhergetragen wird; sie vertritt der Aussenwelt gegenüber ganz das 

Götterbild. Das ist ja nun an und fiir sich nichts RIerliwürdiges, denn 

auch in den Kulten anderer Völker kommt es vor, dass die Kapelle oder 

der Prozessionswagen des Gottes, den das Volk allein sieht, ihm zuletzt 

das Bild des Gottes ersetzt - charakteristisch für Aegypteii bleibt es aber, 

dass hier gerade ein Schiffchen diese Rolle spielt. Der Aegypter denkt 

sich eben allen Verkehr zunächst als Schiffahrt auf dem Nil; auch der 

Gott bedarf nach seiner Anschaiiung der Nilbarke, um sich von einem Orte 

zum andern zu begeben. 

Wie  der Priester seinen Gott kleiden und bedienen soll, so soll er 

ihn auch ernähren; Speise und Trank miiss täglich auf den Opfertisch 

gesetzt werden und an den Festtagen darf eine ausserordentliche Gabe 

nicht fehlen. Die Mittel zu diesen Opfern werden bei andern Völkern 

zum grössten Teil durch einzelne Gaben frommer Privatleiite aufgebracht 

und anch in Aegypten wird dies ursprünglich so gewesen sein. Aber 

der Staat ist hier, wie gesagt, an die Stelle des Volkes getreten und wenn 

im nenen Reiche überhaupt noch Opfer von Privaten gebracht worden sind, 

1) Vgl. 2. B. DIar. Ab. I, 32 der Tafeln. 

2) Wenigstens kenne ich keinen siclieren Fall, 

wenn man von den ganz späten Bildern in den ge- 

heimen Gängen des Dendeiahtempels absieht. 

3) Dsutlich erkennt man, dass es sich um Tüclier 

Iiandelt bei manchen Bildern, die die Schnüre zei- 

gen, mit deilen sie unten angebunden sind. 



Hellige Bake des Amon E&' mter Dhutmose 11. in Hamakr bei einem spiteren Umbau des Ternpels hat Sety 1. seinen Vornamen anf sie gesetzt. (Nacb L D 111, 14.) 
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1) Dhmiohen, Kalenderinschriften 1-2. 
2) Diimichen, Kalenderinschriften 3-7; herge- 

stellt und dbersetzt von Dumichen, Die kalendari- 

so sind sie jedenfalls bedeutungslos gewesen neben den gewaltigen Stif- 
tnngen, die die Konige zu diesem Zweck errichteten. 

Ueber clie Art und den Umfang dieser Opfer sind wir gut unter- 

richtet; die Aussenwand des grossen Tempels von Medinet Habu hat uns 

Teile einer Liste erhalten, die die Opfer aufzahlt, welche Ramses 11. und 
nach ihm Rainses 111. fiir dieses von ihnen ausgebaute Heiligtum gestiftet 
haben. Sie mogen reichlicher gewesen sein, als es die der alteren Tempel waren, 

sie werden indes gewiss hinter denen von Karnak und Luxor noch zuruck- 

gestanden haben. Lasst-man die weniger wichtigen Bezuge wie Honig, Blumen, 

Weihrauch n. s. w. beiseite und fasst nur das ins Auge, was an Broten, 

Braten und Getranken auf die Opfertische gesetzt wurde, so erhalt man 

folgendes Bild. Jahrein und jahraus erhielt der Tempel alltaglich etwa 

3220 Brote, 24 Kuchen, 144 Kruge Bier,  32 Ganse und einige Kruge 
Wein 1). Ausser diesem Einkommen, das wohl a i m  grossten Teil zur Ernah- 

rung der Priester und Tempeldiener bestimmt gewesen sein wird, waren nun 
aber fur aussergewohnliche Tage  auch noch aussergewohnliche Betrage fest- 

gesetzt. ZunLchst gab es Extraopfer fur die acht allmonatlich wieder- 
kchrenden Feste. Am zweiten, vierten, zehnten , funfzehnten, neunund- 

zwanzigsten und dreissigsten Tage jedes Monats wurden 83 Brote, 15 ICruge 
Bier, 6 Vogel und 1 Krug Wein geliefert, am Neumond aber und am 
sechsten des Monats gab es sogar 356 Brote, 1 4  Kuchen, 34 Kriige Bier, 
1 Ochsen, 1 6  Vogel und 3 Kruge Wein2). Noch bedeutender waren die 

Opfer an den grossen Festtagen, an denen das agyptische Kirchenjahr 
keinen Mangel hatte. So wurde beispielsweise in der letzten Dekade des 
lllonats Choiakh dem memphitischen Gotte Ptah-Sokaris-Osiris ein zehn- 

tagiges Fest gefeiert, an dem auch der Tempel von Medinet-Habn teilnahm. 

Uebergeht man wieder die nebensachlichen Opfergaben , so betragt die 

konigliche Stiftung fur diese Festtage 3): 

schen Opferlisten yon Medinet-Habu. 
3) Dumichen, Kalenderinschriften 22-31 
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Brote 1 Oclisen 
verscliiedener Kuchen Kruge und andres 

Vielt Bier Art 

145 30 1 15 
310 10 + x 24 
298 50 110 ? 
258 40 168 3 

1237 50 30 1 (?I 
3694 600 905 5 

- 
- 

- 305 30 51 
14 

385 20 
177 *? 1 

- 
- 

I 

Choiakli 
Gaiise 

und andre 
Vogel 

4 
6 
? 

5 
206 

12 
5 
6 

6 (?I 

I 

21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 

Kriige 
Wein 

2 

? 
2 
2 

33 
3 
2 
1 

15 (?) 

- 

Und doch war Ptah-Sokaris-Osiris €ur Medinet-Habu nur ein Gott 

zweitcn Ranges; was fiir den Ainon hier an seinen I-Iauptfcsten geopfert 
wurde, war gewiss noch urn vieles nichr. 

Eine Frage drangt sich unwillkurlich dein Leser dieser Listen auf; 

was wurde aus allen diesen an den Festen extra gcliefertcn Nahrungsmitteln, 

nachdem sie ihre Bestimmung, vor den Gott anf den Altar gelegt zu werden, 

erfullt hatten? Man kiinnte an wid fur sich wohl denlren, sie seien in die 

Speicher gebracht und auch allmiihlich zuin Unterhalt der Tempeldiener und 
Priester verwendet worden; die verschiedene Menge der Opfer an den ein- 

zelnen Festen wiirde dann lediglich in der griisseren oder geringeren Wichtig- 

keit derselben begrundet gewesen sein. Betrachtet man indes Zahlen, wie 

die obengenannten, so sieht man doch, dass die Sache anders liegen muss; 
denn, wenn an den verschiedenen Tageii eines Festes die Zahl der Brote 

swischen 50 und 3694, die des Bieres zwischen 15 und 905, die der Vtigcl 

zwischen 4 und 206 schwankt, so genugt es nicht, sur Erklarung dieser 

Differenzen einen verschiedenen Grad von Heiligkeit zwischen den einzelnen 
Festtagen anznnehmen, dem die Zahl der Opfergaben entsprochen haben 

kiinnte. Der 26. Choiakh, der Sokaristag, war gewiss der I-laupttag des 

gansen Festes, aber darum lronnte er  doch noch nicht zwanzigmal mehr 

Ehrfurcht beanspruchen als der heilige 30. Choiakh, wo man die Siiule 

Ded errichtete. Vielmehr musste es ein g,anz konkreter Grund ausserer 

Natur sein, der die Wahl dieser Zahlen bestimmte, ohne Zweifel der, dass 
die Speisen wirklich zur Bekostigung verschiedener Zahlen von Personen 

dienten, und gewiss hat man Linter diesen Personen sich nicht Gotter- 
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bilder, sondern Priester und am Feste teilnehmende Laien zu denken. Gerade 

die Zahl der letzteren wird an den verschiedenen Festtagen sehr geschwankt 
haben - j e  nachdem die Feier eine interne war oder eine allgemeine - 

und ihr wird danii anch die Menge der beim Feste Z U  verzehrenden ,Opfer- 
gaben" entsprochen haben. Und ebendaraus erklart sich die QualitSit des 

Gelieferten: das eine Mal wohnten der Feier Vornehme bei, die Braten 
oder doch Icuchen bekommen mussten, das andere Mal iiberwogen die nie- 

deren Klassen, denen es geniigte ein Brot zu verabreichen. 
Die grossen Festfeiern, von denen ich hier gesprochen habe, 

haben nach dem wenigen, was wir daruber wissen, im wesentlichen 

den gleichen Cliarakter gehabt, es waren Darstellungen irgend eines be- 
dentungsvollen Ereignisses aus der Geschichte des gefeierten Gottes. S o  
stellte man z. B. im mittleren Reiche an den Festtagen des abydenischen 

Osiris die Kampfe dar,  die einst nm diesen Gott gefuhrt worden waren; 

waren die Feinde des Osiris geschlagea, so wurde er in eiiaer sehiinen Pro- 
xession nach seinem Grabe in Peqer, dem Friedhof von Abydos, gebracht 

und dort bestattet. Danach ward noch jeizer Tag des grossen Kcmyfes 
dargestellt, an dem alle seine li'einde bei dem Orte AJedyt geschlagen wur- 

den1). Ganz ahnlich mnss ein Fest des Totengottes 'Epuat in Siut ge- 

wesen sein; anch er ward in Prozession xu seiizeni #rube geleitet, des in 

der dortigen Nelrropolis lag 2). Andeutungen dieser Art  sind nicht selten, 
besonders in den spateren Texten; indessen sind wir bei nnserer TJnkennt- 

nis der agyptischen Mythologie, die diesen Feiern j a  zu Grunde liegt, nur 
selteu imstande, sie zu verstehen. TVir hiiren wohl, dass der Llnd der Gott 
an einem Tage erscheint (d. h. in l'rozession nmhergetragen wird) und sich 

z u  dem Tempe1 eines befrenndeten Gottes hinbegibt - welche Sage aber 
diesen Besuch motiviert, wissen wir nicht. 

Ein Beispiel, das den Siusseren Hergang eines solchen grossen Festes 

veranschaulicht, habe ich oben (S. 102) gegeben; ein zweites, dessen Ab- 
bildung mir in einem thebanischen Grabe 3, begegnet ist , mag hier noch 

geschildert werclen. Es ist das Fest der Aufric/ttu?ag der Xaule Ded ,  das 
den Abschlnss der oben erwlihnten Feste des Ptal?-Sokaris-Osiris im %Ionate 

1) Stele 1204 in Berlin, mangelhaft publiziert des Chertif im Assasif, unter Amen- 
L D 11, 138. 

2) A. Z.  1882, 168. 
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Choialrh bildete ; in dem hier dargestellten Falle hatte es besondere Wich- 
tigkeit , weil es gerade am Morgen des koniglichen Jubilaums gefeiert 

wurde. Die Feier beginnt mit einem Opfer, das der Kijnig dem Osiris, 
dem Herrscher der Ewiylceit, bringt, einer Miuniengestalt, die als Kopf jenen 

Pfeiler Ded trLgt. Dam begibt sich der Pharao mit seinem Gefolge 

zu der Stelle, wo die ehriviirdi,qe Saule am Boden liegt, deren Aufrichtung 

den Gegenstand des Festes bildet. Striclre werden um sie geschlungen und 
der Herrscher zieht sie daran, unter Beihilfe der koniglichen Verwandten 

und eines Priesters, in die Hohe. Die Konigin, dit? deiz Palast init Liebe 
erfiillt, sieht der heiligen Handlung zu ; ihre sechzehn Tochter aber musi- 

zieren mit der Klapper und dem klirrenden Sistrum , den iiblichen Instru- 
menten der Frauen beim Kultus. Sechs Sanger stimmen dazu ein Lied 

an, das den Gott feiert, und vier Priester bringen die obligaten Opfer- 
tische herbei, urn sie vor die nun anfrecht stehende Saule zii setzen. 

So weit ist die Feier an& tins verstiindlich; man wiederholt den freudi- 

gen Augenblick, wo einst der erschlagene Osiris wieder znm Leben erwachte, 

wo sein Ruckgrat - denn das stellt nach der spateren agyptischen Theologie 
das Ded dar - wieder aufreclit stand. h b e r  die weiteren Zereinonien dieses 
Festes bezielien sich auf mythologische Ereignisse, die tins nicht bekannt 
sind. Vier Priester lanfen rnit erliobner Faust auf vier andere an, die 

zuruckzuweichen scheinen; zwei weitere schlagen schon aufeinander ein, 

ich ergreife den Horus ,  den in Walzrheit Glawendea I), sagt der eine von 

ihnen dabei. Dann folgt eine grosse Priigelszene, bei der 15 Personen 

sich unbarmherzig init Stoclren und Fausten bearbeiten; sie sind in rnehrere 
Gruppen eingeteilt, von dene.n zwei iiach ’ der Inschrift teils die Leute der 

Stadt Pe, teils die Leute der Stadt Dep darstellen. Offenbar ist hier ein 

grosser mythischer Kampf dargestellt, an dem die Bewohner von P e  und Dep, 
d. h. der alten Stadt Buto im nnrdlichen Delta, teilgenommen hatten. Ganz 

ratselhaft bleibt uns dann der Schluss der .hedigen Handlung, bei dem 

vier Herden Ochsen und Esel yon ihren Hirten getrieben werden; vier- 
nzal, heisst es in dem begleitenden Texte,  xiehen sie um die Bauern an 
diesem Tap, M O  wmn. den ehrwurdigen Pfeiler Ded aufrichtet. 

Ein agyptischer Gott ist nicht ohne sein €€u‘us denkbar, ohne das 

1) IIoortcs ,,de?’ ,i?z Waahrheit Gllinzende:’ ist ein Name AmenhBtep’s 111. 
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Iu, in dem er wohnt, in dem er  seine Feste feiert und das er nur Lei 
Gelegenheit d& Prozessionen verlasst, Die Stelle, auf der ea errichtet ist, 

ist meist gdttliclzer Bodenl), d. h. sie ist ein Ort, wo schon seit Menschen- 
gedenlren ein alteres Heiligtqm des Gottes gestanden hat. Denn auch der 

anscheinend jiingste agyptische Tempel pflegt eine lange Geschichte zu 

haben ; das urspriinglich sehr bescheidene Gebaude hat , als sein Ansehen 

wuchs, einem griisseren Nenban Plate gemacht und dieser ist dann seiner- 
seits wieder im Laufe der Jahrhunderte so sehr erweitert und ansgebaut 

worden, dass die urspriingliche Anlage nnter diesen Zusatzen ganz ver- 
schwunden ist. Das ist die Geschichte fast aller Tempel; sie erklart es anch, 
weshalb wir iiber die Keiligtiimer des alten und mittleren Reiches so mangel- 

haft unterrichtet sind - diese baben sich eben alle in die grossartigen Bau- 

ten des neuen Reiches verwandeln miissen. 
Die alteste Form agyptischer Tempe1 lernen wir ans Inschriften 

des alten Reiches kennen; a ist ein Tempel des Gottes Set 2), b ist der eines 

nicht bestimmbaren Gottes ”>. Beides scheinen J, b 

;I I! kleine Hiitten atus Holz und Flechtwerk zu seiii; 

iiber den Thiiren stecken als barbarischer Schmuck 
schrage Holzstabe, einer ist wie die spiiteren 
Tempel mit Flaggenstangen geschmuckt, den 
Eiiitritt scheint ein Pfahlzaun zii verbieten. E& 
sind das anscheinend Bauwerlre, wie man sie i-tei Volkerii niedriger K ~ i l -  

turstufe aiitrigt, nnd vielleicht mag ihre Anlage iioch in jene Urzeiten znriick- 

gehen, von denen ich oben im zweiten Kapitel (S. 59) gesprochen habe. 

Was ails dem alten Reiche selbst uns noch voii Tempelresten orhalten 
ist - es sind dies die Heiligtumer vor den Pyramiden und der ratselhafte 

Prachtbau unweit der grossen Sphinx - triigt schoii den grossartigen Zug 
der spateren Architelrtnr. Die Unterbauten (deiin nur diesen scheincn die 

erhaltenen Teile zu entfiprechen) bestehen aus gewaltigen Quadern, zum 

Teil voii kostbarem Material aber ohne Ornamente und Sknlpturcn; die 
Verteilung der Riiume bleibt leider unklar. Dagegen scheinen die ebenso 
sparlichen Tempelreste des rnittleren Reiches schon im wesentlichen mit 

den Anlagen des neuen Reiches iibereinzustimmen und,  wenn anders wir der 

1) Inschrift im Tempe1 Hamses 111. in Rarnak. I 
2) Mar. Mast. 74. 

3) Mar. Man. div. 18b. 
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Angabe einer sehr spaten Tnschrift I) traucn diirfen, so wiire diejenige 

Disposition der Raume, die wir seit dem neuen Reich treffen, schon in 

der sechsten Dynastie iiblich gewesen. Es kann nicht inisere Aufgabe sein, 

hier alle die Variationen in der Anlage der Heiligtiimer aufzefiihren, die 

irn einzelnen Fall durch zufallige Uinstande notig 
geworden sind; es geniigt, die typische Gestalt 

des iigyptischen Teinpels kurz zu zeichnen. 
Wer sich dem Heiligtume auf der gepflaster- 

ten Strasse niihert, die, auf beiden Seiten von 
Sphinxreiheii eingefasst , zum Tempe1 fiihrt, der 

durchschreitet kurz vor demsellseii einen oder 
mehrere der sogenannten Pylonen. Diese gewal- 

tigen, von zwei Turmen flanltierten Thore mijgen 
ursprunglich wirklich znm Schutze des 'l'empel- 

eingaiiges gedient haben; irn iieuen Reiche aber, 
wo sie innerhalb der Umfassungsinauer des Heilig- 

turns liegen, haben sie nnr noch dekorative Zwecke, 

ihre biinten Wiinde mit den hohen Flaggenstangen 
ond den Obelisken davor sollen dem Eintretenden I 

I s m  
___R_.r die Beiligkeit des Bodens, den er betreten will, zu 

Gemiite fuhren. Tcmpel dern Anion R? in Jtar- 
nak von Ranises 111. crficlilet, 

Typus: A. Pylon. - B. Hof. - 

Amon. -E. Iiapelleder Mnt. -- 

den lrtztercn init Seitenriiumen, 

Dach enthllt. 

als Beispiel cles gcrvdhnlichcn An die Biickwand des Pylon lehnt sich dann 

C. I I Y P ~ ~ ~ Y ~ .  - D .  Kapelle des unmittelbar der grosse I i o f ,  den ein nach aussen 

F. I<apelle des Chons. Die bei- geschlossener , gewaltiger Saulengang rings um- 

deren ciner die :rrcppe zlllll gibt. Auf der Riickwand des Hofes liegt der Ein- 
gang in das sogemnnte Hypostyl, einen von Saulen 

getragenen Itieseiisaal, der sein Licht durch lrleine Fenster unter dem Dache 
enipfingt. SBulenhof und Hyposty1 sind die Orte, wo die Feste gefeiert 
und die Opfer dargebracht werden, aber der Gott wohnt hier nicht. Erst  

die mittelste der drei kleinen, viillig lichtlosen Kapellen, die sich hinten 

an das Hyposty1 anlehnen, ist sein Site; hier wird die Barke init dem Giitter- 

bildchen verwahrt, in den beiden Zimmern daneben hausen in der Regel 
seine Gattin und sein Sohn. . Diese drei Kapellen sind der heiligste Teil 

1 )  Der TemlJel von Uenderah will naoli einm" in der sechsteu Dynastic gezeichneten Eauriss ge- 
baut sein. 
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des Tempels; eiri j e d e r  der hier. eintritt, 9.ei.lzige sich viernial, steht neben 

ihren Thuren '). Oefters, wie z. B. i n  Karnak und Luxor, hat das Aller- 

heiligste ubrigens auch anf der Riickseite eine Thiire, dann liegen hinter 

ihm noch allerlei Kamrnern, die als Magazine fur 
Tempelgerat und ahnliches gedient haben mijgen. 

Das hier gegebene Schema liegt, svie gesagt, allen 

grosseren Tenipeln zu Grunde ; ganz lileine hehelfen sich 

mit weniger Ranmen, so besteht das hiibsche, von Dhut- 
mose 111. in Medinet-Habu erbaute Heiligtum eigent- 
lich nur aus einein voii Pfeilern und Saulen getragenen 

Saale, der nach aussen hia nur durch halbhohe Wiinde 

geschlossen ist. In seiner Mitte liegt das Allerheiligste 

des Amon, an seinein Ende aber liegen drei Kammern, 

die dem Amon, der Mut und dem Chons geweiht sind. 

F u r  den Tempel eines Vorortes der Hauptstadt lronnten 

diese wenigen Itanme wohl geniigen. 
Wenn  manche Tempel ein wesentlich komplizier- 

teres Bild bieten, so liegt dies lediglich daran, 

dass sie nicht a m  einem Gnsse erbaut sind. Heilig- 

tumer, wie das von L U X O ~  oder, in noch vie1 erhahterem 

Masse, das von Karnak , verdanken ihre verwickelte 
Anlage den vielen Handen, die an ihnen geschaffen 
haben. Jeder  Konig, der baulustig war, hat auch ein 

m m  

J ?*I .  (.xi 

Grundriss des Tempels 
von Luxor. 

(Naoh Perrot-Chipiez.) 

neues Projekt zum Ansbau des thebanischen Amonstem pels gehegt, und zwar 

ein Projekt, das womoglich noch grossartiger sein musste, a19 es die friiheren 
schon gewesen waren - fast keinem aber ist es vergannt gewesen, es zu 

Ende ZLI fiihren. Als Konig Dhutmose I. seinen Pylon in Karnak errichtete, 
glaubte er damit die Vorderfront fiir immer abgeschlossen zu  haben nnd 

begann daraufhin die grossartigen , nie vollendeten Verbindungsbauten zu 

dem Tempel der Mut hiniiber, Banten, die auf diese Vorderfront stossen 

sollten. Aber schon AnienhBtep 111. verdarb dies letztere, unvollendet ge- 

bliebene, Prqjekt, indem er vor die Vorderfront noch einen neuen Pylon 

setzte, und die Konige der iiennzehntcn Dynastie giugen dann sogar so 

1) So im Tempel Ramses 111. zii Karnak, dessen planmissige, einfache Anlage der hier gegebenen 
Schilderung genan entspricht. , 
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weit, vor diesen neuen Pylon noch den Riesenbau ihres Hypostyls zu stellen. 

Damit war das,  was miter der achtzehnten Dynastie die Vorderfront des 

Tempels gebildet hatte, ganz i n  seine Mitte gedrangt; ein neuer Pylon 

(der vierte), grossartiger als alle anderen, bildete jetzt den Eingang. Dass 

man noch weiter gehen ktinne, muss zuniichst ganz undenkbar erschieneii 
sein, denn als Ramses 111. seinen kleinen Tempel der thebanischen Gotter 

erbante, da legte er ihn zum Teil dicht vor die Fapadt! des grossen Heilig- 

tnms. Und doch war der Ban noch immer nicht zu Ende nnd die liby- 

schen Fursten fuhlten die Verpflichtnng, ihm noch eine ungeheure Saulen- 

halle vorzulegen, die den Tempel Ramscs’ 111. nun wunderlich genug durch- 

quert. Bedenkt man, dass gleichzeitig mit diesen Erweiterangen auf der 
Vorderseite ahnliche anf der Riickscite und in1 Innern des Tempels vor 
sich gingen, so kann man sich einen Begriff von deiii grossartigen Dnrch- 

einander einer solchen Anlage machen. 

Der Bestimmung des heiligen Gebiiudes entspricht anch seine Deko- 

ration, die, wenn man von den Aussenwanden nbsieht, fast lediglich reli- 
giiiser Natirr ist. Die Wiinde und Saulen sind meist von oben bis unten 

mit Giitterdarstellungen bedeckt , deren kriiftige Farben die breiten Fla- 
chen des Gebiiudes beleben. Aber in dieser dekorativen Wirkung besteht 
auch das gnnze Verdienst dieser Bilder. Denn sie sind fast alle von un- 

glaublicher Monotonie. Da steht der Kiinig, stcif, in altertiimlicher Tracht, 
zwischen den grossen Gottheiten des Heiligtnms da; der I-laaptgott hiilt 

ihin das -f., das Zeichrri des Lebcns, an die Nase, die Gottin legt ihin 
segnend die Hand auf die Schultcr, der dritte junge Gott sieht zu und 

Dl?oute, der Schreiber der Gotter, inarkiert nn sciiieni Kerbholx die M7- 
liomn i iou Jcihren, die die Himmlischen dein Phnrao schenken I). Odcr 

zwei Gotter iimarrnen den Hcrrscher, oder cine Giittin reicht ihiii ihre 
Brust zom ‘i’rinken 2, oder IIorns wid Set,  die ICriegsgiitter, lehreii ihn 
das Bogenschiessen Oder der Herrscher steht auch beteiid vor eiiiein 
Duteend Gotter , die in zwei Koluninen ubereinander auf ihren Throneii 

sitzen und dercn jeder genau so aussieht, wie der andere4). Oder es sind 
diese G8ttcarpuppcn selbst, die in zwei langen Reiheii auf den Pharao eu- 

schreiten , u m  ihm ihreii Dank auszusprechen fur d i e m  sclzii?ie UP& 

1) L 11 111, 15 UllCl O f t .  

2) L D 111, 35 b u r d  oft,. 
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mall).  Und dass diese Reliefs in der That  nichts sein wollen ale Deko- 

rationsstucke, bei denen nichts beabsichtigt w i d ,  als eine farbige Belebung 
der grossen Wand- und Saulenflachen, sieht man schon daraus, dass sie 

sich auf einander entspre- 
chenden Architekturteilen 

zu wiederholen ptlegen, nur 
der Sjmmetrie halber in 

umgekehrter Richtung. 

Ganz dasselbe gilt nun 
aber auch von der unge- 
heuren Mehrzahl aller In- 
schriften der Tempel; auch 

sie sind nur der Dekora- 
tion wegen da und ihr In- 
halt ist Nebensache. Immer 

wieder und immer wieder 
versichert der Gott dem 
K6nig2): Ich gebe dit- Jahre 
bis in Ewigkeit und das 
Konigtuwa uber beide Lander 

Gott Set lchrt Kiinig Dhutmose 111. das Bogenschiessen. 

(Karnak L D 111, 36b.) 

voll Freude. Xolauge i c h bin, so lange wirst auch du auf Erden sein, glanxerzd 
als Kiinig voii Obertigypten und Konig von UntenTgypten auf dem Throne 
der Lebendeiz. Solunge der Himinel besteht, besteht auck dein A'ame und er 
wachst in Ewigkeit, als Lohn f u i .  dieses schane, grosse, reiize, feste, treffliche 
Deizkrnal, clas clu inir erbaidt hast. DZC hast es gethail, du ewig Lehender. 
Und wenn der Gott dies einmal nicht sagt,  so sagt er  doch: h h  schenke 
dir jedes Leben, jede Dauer, jede  Reinheit d e r :  Ich schenke di r  die Lebens- 
dauer des Xd' und seine Jahre als Herrscher der beiden Lander; das schwarze 
und das rote Land liegen unter deinein Throne, wie unter dern des Re"' all- 
taglich3). Oder auch: Mein Sohn, den ich liebe, mein Hwz  freut sich sehr, 
wenn ich deine Schiinheit sehe; du hast mir eriieuert inein Gotteshaus von 
neuein, ahnlich wie den Horixont des Himmels. DafGr gebe ich dir die 

Lebensdauer des Bê ' und die Jahre des Atu+n4). 

1) L D 111, 371, und oft. 
2) L D 111, 458 und oft ihnlich. 

3) L D 111, 119 g. 
4) L D 111, 1 2 5 s .  I 

E r m a n ,  Aegypten. 25 
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Wenn man diese interessante Versicherung mntatis mutandis einige 

Dutzend Mal in einem Tempe1 gelesen hat,  so mutet es einen vielleicht 
wie ein erquickender, neuer Gedanke an, wenn man findet, dass der Gott 
einmal so zuin Konige spricht: Willkowimen du guter Gott, ick setxe deinen 

Sieg uber jedes  Volk uiid die Furcht vor dir in die Herxen der neun Bogelz- 

Kiinig Ramses 11. empfingt von dn?on 38, dem H e w n  oon Karnak, der in einer Eapelle sitzt, die Zeichen 
der unzkhligen Festzeiten, die er noch erleben soll: der Gott spricht: Neieir, geZiebter ZeibZicher Sohn, Herr 
der beiden Liindei. ,, Lrser-?,za'-Re^', erwuhihlt uom B@," iclz gebe dir  die heiden Zunder b Frieden und gebe dir 
MilZionen von Festzeiten in Lebcn, Danei' und Reinheit. Dlut, die Gemahlin des Amon, die Herrin des Him- 
meZs und Beherrscherin der GBtter, sagt: Ich setse dir  das Diccdem des R&' auf und gebe d i r  Jalzre won Festen, 
wiihrend d e  Barbarer nnter deinen FGssen Liege%. De2 Xondgott ChBns, das Kind der beiden Gotter, spricht : 

Ich gebe dir deine Stiirke. 

viilker. Ihre Grossen komrnen wie ein &Iunn zu dir, beladen nuf ihreat Rucken. 
Ich setxe dir die beiden LBnder mater deine Furcht und die iaeun Bogenvolker 
verneigen sich ??or deinem Geschrei '). Aber auch diese Hoffnung, bier einen 
neuen Gedanken gefunden zii haben, erweist sich gleich als trtigerisch, 

denn an der niichsten Wand steht ja: Xohiz rneines Leibes, den ich Ziebe, d$fi 
Herr der Kruft iiber alle Lander ! Die Vdlkef- der nubischen Trogodyten 
liegen getStet mter deinen Fussen. Ich lusse x n  d i r  kommen die FGrsten der 

1) L D 111, 127 b. 
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1) L D 111, 210 a. 

2) L D 111, 211. 
3) L D 11, 135 e. 
4) Im Begyptisohen sind eigentlich Zwei ver- 

schiedene Worte ffir H m s  gebraricht: (lie ht des 

Siidlunder, utn clir x u  briiagen ihre Tribute atnd ihre Kinder auf ihren 
Ilucken und alle schdnen Gaben der. Sudlander.. Du schenkst das Leben, wem 
von ilanen du willst und tbtest, wen du  zuiinsclzest1). Oder auch: Will- 
kommen! Du hast erbeutet, wus du erreichtest und getiitet den, der deine 
Grenxe iiberschritt. Mein Schwert ist rnit dir uncl fallt die Lunder uncl du 

sclaneidest clelz Asiuten die K6pfe ab. Ich lusse deiiie Kraft gross seitt und 
unterzuerfe dir jedes Land ,  darnit sie sehen, zuie stark deine &.lajestat ist, 
gleich mpinem Sohne, iuann er xiirnt 

Es muss anffallen, dass all diese Darstellungen und Inschriften der 

Tempel so abgefasst sind, als sei das Heiligtum mehr zur Ehre des Kijnigs 

errichtet als zur Ehre des Gottes. Derselbe iibertrieben loyale Sinn, der 

si& in diesem Missbranch ausspricht, hat nun auch noch zu einem anderen 

ahnlicher Art  gefiihrt, zu der wnnderbaren Weise, die Tempel zu benennen. 
Die alten Namen der grossen Heiligtiimei; wie Opet fur den thebanischen 

Amonstempel, 'Escher fur den Tempel der Mut U. a. m., sind ntimlich mit der 

Zeit im offiziellen Stile der Verwaltung durch Benennungen ersetzt worden, 
die die Tempel mit dem Namen des jeweilig regierenden Konigs bezeichnen. 

Das alteste Beispiel dieser Sitte bietet das mittlere Reich, wo der Tempel 
des Sobk in Schedt, der Hanptstadt des Faijum, unter Amenemhe? 111. 
bezeichnet wird als: Es lebt Atnenernhd't esuiglich im  Hause des Xobk von 

Schedt 3). Im neuen Reich wiirde diese Forme1 etwas anders lauten: der 
Teinpel von Millionen von Jahren des Amenemhd't im Hause des Sobk 4) oder 
noch kiirzer: der Tempe1 des AmenemhPt im iFZuse des Xobk. Der Sinn ist 

in allen Fallen derselbe; der Tempel ist ein Gebaude, an dem das An- 
denken an den regierenden KGnig, der sich so grosse Xerdienste um ihn 

erworben hat, unzertrennlich haftet So heisst also beiBpielsweise unter 

Ramses 111, der Amonstem pel der Tempel Ramses' III. im Amonshause, 
das Heiligtum des Ri3( der Tempel Rccmses' 111. im Igause des Rd', das des 
Ptah der Tempel Ratnses' III. im Nazcse des Ptah ti. s. w. Diese Namen 

hatten nun von Rechts wegen nur da Sinn, wo ein Konig wirklich an einem 
Heiligtume gebant oder es reich beschenkt hat. Sie sind aber ohne Zweifel 

Konigs in dem pi- des Gottes. 

5) Das ist die einfachste Liisuug; sonst konnte 
man auch denken, dass der Eiinig in jedem Tempel 
seinen IIultns gehabt habe und dass man das her- 
vorheben wollte. 
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bei jedem Herrscher und bei jedem Tempel angewendet worden und, wenn 
der Amonstempel der Stadt Ramses es sich gefallen lassen muss, unter 
Sety 11. der Tempel vofz .Millionen von Juhren des Konigs Sety II. im Amons- 
]Lame1) zu heissen, so folgt daraus ailein noch nicht, dass dieser Konig 

irgendwelche Verdienste um ihn gehabt hat. 

Auch das Besitztum des Gottes, sein Haus n (d. h. seine Giiter) 

und seine Herden tragen derartige Namen, auch diese heissen das Haus 
(oder die Herde) Ramses' III. im Hause des Anion, als sei es der regierende 

Herrscher allein, der sie dem Qotte geschenkt habe. 
Da nun aber die grossen Giitter sich des Besitzes mehrerer Tempel, 

Hauser und Herden erfreuen, so liegt die Notwendigkeit vor, diese durch 

kleine Variationen des gemeinsamen Namens voneinander zu scheiden. 
Man kann dies dadnrch erreichen, dass man den Herrscher das eine Mal 

mit seinem Thronnamen, das andere Mal mit seinem Geburtsnamen nennt : 
der l'empel des Userma'veA' Mi-Amacn im Huuse des Amon ist ein anderer als 

der Tempel des Rainses heq O n  ~ I ? Z  Huztse des Awoa, obgleich doch beide 

Namen denselben Konig bezeichnen. Oder man fugt noch ein Beiwort 

hinzu und scheidet so beispielsweise vom alten Sonnentempel ZLI Heliopolis, 
dem Tewpel des Ramses heq O n  irn Hause des Rê ', den jdngeren eu Tell 

el Jehudth, niirdlich von Heliopolis, als den fiir Mdzllioneiz von Jahren et= 

bazcten Ternpel des Ramses heq Ora im Hause des R8z>.' Naturlich blieb die 

Wahl dieser Namen nieht dem Zufall uberlassen, sie wurden offiziell vom 

Konige verliehen. 
Wir  konnen den Gegenstand, rnit dem wir uns auf den letzten Seiten 

beschaftigt haben, nicht verlassen, ohne auch auf die Nebengebaude der 

Tempel, ihre Wirtschaftsraume, die Priesterwohnungen u. s. w. einen Blick 
zu werfen. Sie lagen im sogenannten Tempelbezirk, d. h. innerhalb jener 

gewaltigen Ringmauern, die den Tempel in weitem Umkreise urnspannten 
und die sich noch heute auf vielen Ruinenstatten nachweisen lassen. Um 
welche Dimensionen es sich bei solchen Tempelbezirken handeln konnte, 
mag man daraus ersehen, dass der des sudlichen Karnak etwa funf Hek- 

taren und der des mittleren Karnak gar  gegen dreiundzwanzig Hektaren 

einnimmt. Wenn dies nun auch ungewohnliche Grossen gewesen sein 

1) An. 4, 7, 1. 
2) Der Papyrus Harris I. liefert aahlreiche Bei- 1 iibersehen sind. 

spiele fur alles dieses, die in Piehls Index leicht zu 
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1) Beim Raniesseum sind die gewdlbten Speicher- 
riiuine erhalten 

2) Der vordere Tempel L D 111, 96c, der hilitere 
ib. 96a; beide zusammen stellt das Bild L D 111. 94 
vor. Es ist lehrreich , beide Darstellnngen mitein- 

mijgen, so zeigen sie doch, dass jedes der grossen Heiligtumer des Landes 
mit seinen Nebengebauden, Hofen nnd Garten ein ganzes Stadtviertel 
eirigenommen hat. Die Gebiiude, die ein solches heiliges Viertel erfullten, 

sind, da sie aus Ziegeln bestanden, heute meistl) verfallen und wjr waren 

daher nicht imstande, uns ein Bild von der Umgebung der Tempel zu 
machen, kamen tins nicht Darstellungen in Grabern zu IIilfe. Es sind wie- 

der die Graber voii Tell el Amarna, die sie uns bewahrt haben. 

AIS Kanig Chuen'eten die Residenz seiner Vater verliess und in 
Mittelagypten fur sich und seinen Gott die Stadt ,Sonnenhorizont" grundete, 

da liess er es naturlich auch nicht an prachtigen Tempelbauten fehlen 

und einer seiner Getreuen, der Hohepriester Meryre', beeilte sich, in den 

Bildern seines Grabes die Pracht dieser Bauten der Nachwelt zu uber- 

liefern. Sie sind interessant genug , uni ein ausfuhrlicheres Eingehen zu 

verdienen, um so mehr , als sie manches ohen Auseinandergesetzte noch 

weiter erlautern. 
Der Tempela) selbst ist im allgemeinen nach dem gewohnlichen Schema 

der grossen Heiligtumer erbant, wenn er anch im architektonischen Detail 

mancherlei Anffalliges zeigt. Hat man seine gewaltigen, mit Masten ge- 

schmuckten Pylonen durchschritten, so tritt man in einen grossen Vorhof, 

in dessen Mitte, nur durch eine Treppe zugiinglich, der grosse Altar des 
Gottes steht, mit geschlnchteten Rindern und GBnsen reich beladen und 

mit Blumenstraussen geschmuckt. Gleichsam urn zu zeigen, dass dieser 
Vorhof jedem Frommen zaganglich sein solle, hat der Banmeister ihn durch 
keine festen Maaern abgeschlossen , seine Seitenwande bestehen nur aus 

einer Kette von Thorgebauden. Thre Thiiren stehen offen, nur im hinteren 

Teile des Hofes, der durch eine llilauer von dem vorderen getrennt ist, 

sind sie geschlossen. 
Von den dahinter liegenden drei schmalen Raumen ist der mittlere, 

das Hypostyl, bemerkenswert ) das von sechzehn grossen Saulen getragen 

wird. Sechs kleine Gebaude, die in diesem mittleren Teile des Heilig- 
tumes stehen, mogen etwa zur Aufbewahrung von Tempelgerat gedient 

ander zu vergleiohen; man sieht, wie frei der ggyp- 
tlsche Maler das Detal1 dabei behandelt. 

Das merkniirdige Bild L D 111, 102 stellt viel- 
leicht auch den hinteren kleineren Tempel dar; die 
Untersohiede sind freilich sehr gross. 
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haben. Den Abschluss des ganzen Gebäudes bilden dann zwei gewaltige 

Säle oder Höfe, an deren Wände sich je sechzehn Kammern lehnen, die 

offenbar die eigentlichen Kiiltiisräiime bilden. In  der Mitte jedes Saales 

steht ein grosser Altar. 

Hinter diesem grossen Teinpel folgt dann noch unmittelbar ein zweiter 

kleinerer: ein grosser von Kammern umgebener Raum, davor ein Hypo- 

styl mit Säulenreihen und Königsstatuen und ein schmaler Vorhof. 

So viel über das Sonnejzhaus selbst, nun zu seinen Nebengebäuden 

Den grossen vorderen Tempel umgibt auf allen Seiten ein schmaler Hof, 

der nur einen einzigen Eingang auf der Vorderseite besitzt; niemand kann 

zum Tempel gelangen, ohne dieses Thor passiert zu haben. Natürlich 

wird es militärisch bewacht; zwei Häuser, die neben ihm auf dem Hofe 

liegen, dienen offenbar der Wachmannschaft zum Aufenthalt. Links vom 

grossen Hofthore ist eine Ecke des Hofes durch eine besondere Mauer 

abgetrennt, die zum Schlachten der Opfertiere diente. Vielleicht bereitete 

den verfeinerten Zeitgenossen Chuen'etens der Todeskampf der Stiere schon 

weniger Freude, als er ihren Ahnen zur Zeit Chufus bereitet hatte, die 

ihn ja mit besonderem Vergnügen darzustellen pflegten. 

Aiich der kleinere, hintere Tempel ist von einein Hofe umgeben; 

auch hier liegt links vom Eingangsthor der ummauerte Schlachthof. Da-  

hinter steht ein kleineres Gebäude, das als Küche dient, und ein grösseres, 

in dem man anscheinend Brotteig knetet, also die Bäckerei. Man sieht, 

der Hof auf der linken Seite der Tempel ist zu wirtschaftlichen Zwecken 

bestimmt; wozu der auf der rechten Seite aber dient, wüsste ich nicht zu 

sagen. Vielleicht zu Kultuszwecken , wenigstens sehen wir eine Gruppe 

von Sängern auf ihm sitzen, die andachtsvoll ihre Hymnen zum Klang der 

Harfe singen. 

Wahrscheinlich an die Rückwand des hinteren Tempels stiess dann 

das grosse Grundstück, das die Priester- ~irid Dienerwohnungen, den Spei- 

cher und den Schatz des Heiligtumes enthielt1) und das das nebenstehende 

Bild uns in verhältnismässig klarer Weise veranschaiilicht. 

Das Grundstück, das mit dem Tempel selbst anscheinend durch eine 

l) Nach dem merkwürdigen Bilde L D 111. 95, 

das sehr verschieden erklärt \\,ordeu is t ;  Perrot lind 

BIaspero halten beispielsn~eise den Speicher für  ein 

Palais. Die vorgetragene Erklärung scheint mir 

ziemlich siclier; nur die Lage zum Tempel bleibt 

fraglich. 



Der Tempe1 von Tell el Amarna. 
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kleine Seitenthiir in Verbindung steht , ist von einer TJmfassungsmauer 

umgeben, in die nur e i n  Thorgebaude Einlass gewahrt. Durchweg ist es 
als Garten angelegt, in allen Zwischenraumen der Gebaude sind Baume 

gepflanzt und sorgsam ist jeder Stanmi mit einem Erdhiiufchen umgeben; 

zwei Teiche erm6glichen eine genugende Bewasserung der jungen Pflanzungen. 

Das grosse Gebaude, das der Eintretende zu seiner Rechten hat, be- 
steht aus siebenunddreissig Kammern, die in zwei Reihen einen rechtecki- 

gen Hof umgeben; ein Saulengang ewischen diesen Reihen dient als Kor- 

ridor fur die hinteren Kammern. Auf der Vorderseite besitzt dieses Haus, 
das etwa die Verwaltungsraume der Tempelguter oder Wohnungen der 

Diener in sich schliessen mag, noch einen schmalen Hof. 

Geht man an diesem Gebaude voriiber, so gelangt man zu einem 
zweiten, das ungleich grijsser und stattlicher ist. Ein grosser Saal, der 

von zwei Saulenreihen getragen wird, und ein kleinerer ihm paralleler mit 
einer Reihe Saulen, scheinen ihm gleichsam als Hofe zu dienen; zwischen 
ihnen und urn sie her liegen in verwickelter Anlage mannigfache Sale, 

Zimmer und Vorratskammern. W i r  irren wohl nicht, wenn wir in diesem 

Hanptgebiiude, das von Hiifen und Stallen umgeben ist, die Wohnung der 

Priester erblicken. 
Die linke, schmalere Seite des Grundstucks zeigt uns dann den 

Speicher des Iieiligtumes. Auf jeder Seite eines durch Mauern und Thore 

wohl bewahrten Hofes liegen j e  acht Kammern, die mit Riesenkrugen aller 

Art angefullt sind j in der hintersten derselben fuhrt eine Treppe hinauf 

zu einem zweiten Stockwerk, dessen niedrige Kammern wir auch auf 
unserem Bilde uber den unteren erkennen. Diese Raume bilden den eigent- 

lichen Speicher des Tempels; vielleicht darf man sein Schatzhaus in dem 

merkwiirdigen Bauwerk erkennen , das sich inrnitten dieses Speichers er- 

hebt. Zunachst liegt auf dem Hofe des Speichers ein zweites, diesem 

ahnliches Gebaude, das indes stattlichere Thore besitzt und mit Saulen- 

gangen geschmiickt ist, und erst in dem Hofe dieses, also durch dreifache 

Manern von der Aussenwelt abgeschnitten, liegt der Kern der gansen 
Anlage, ein quadratisches G ebaude mit vier verschlossenen Thoren. Das 
Dach dieses Hauses ist zu einer Art  Tempel eingerichtet und rnit einem 
Altar versehen, auf dem man dem Gotte aus der Fulle seiner Gaben ein 

Dankopfer bringen kann. Treppen fiihren aussen zu diesem Dache hinauf. 
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Hinter diesen Vorratshausern liegt dann endlich, durch Mauern und 

geschlossene Thore vor unnotigen Besuchern geschutzt , ein Garten oder 

Hain mit einem grossen Teiche in seiner Mitte. Ob  dieser kunstliche 

See, zu dessen W'asser eine Treppe herabfuhrt, nur zur Erqnickung der 
Priesterschaft dient, oder ob er hier - wie z. B. in Karnak - auch zu 

den Zeremonien bei den Festfeiern verwendet wird, ist nicht zu ersehen. 

TJnd ebenso unklar bleibt es, ob das kleine Gebaude an seinem Ufer nur 

ein Lusthaus ist, oder ob es ernsteren Zwecken zu dienen hat. 
Wie  die Religion selbst erst nach und nach die alles beherrschende 

Stellung im Leben des agyptischen Volkes erhalten hat, die uns be- 

fremdet, so sind auch ihre Diener erst allmahlich zu ihrem holien An- 

sehen gelangt. Das Anwachsen ihres Einflusses zu verfolgen, eine Ge- 

schichte der Priesterschaft zu schreiben, ist eine der interessantesten Auf- 

gaben, die die Aegyptologie bietet; allerdings stehen ihr sehr bedeutende 

Schwierigkeiten entgegen und die hier gegebene Slcizze dieser Geschichte 
will mit aller Vorsicht aufgenommen sein. Ehe  wir uns aber auf diesen 

schlupfrigen Boden begeben, wird es gut sein, die Bedeutung derjenigen 
Priestertitel zu erortern, die am haufigsten zu erwahnen sind. 

D a  ist zunachst die Wiirde des Ue'b. Wahrend die Schreibung seines 

Namens - a - zeigt, dass ihm im Kultus das Ansgiessen der Trank- 

opfer obliegt, weist die Grundbedeutung desselben auf eine andere seiner 

Funktionen. Ue'b bedentet ,,reinc(, und in der That sehen wir im alten 

Reiche gerade diesen Priester, den Ue'b oder den Propheten und TJe'b oder 

den Vorstehey dey Ue'b des Pharao, das geschlachtete Opfertier auf seine 

Reinheit hin nntersuchen; erst wenn e r  an dem Blnt gerochen und es fur 

rein erklart hat, durfen die Fleischstucke auf den Opfertisch gelegt werdenl). 
Sehr oft dient der Ausdruck Ue'b ubrigens auch nur, um einen Priester 

im allgemeinen zn bezeichnen. 

Vielleicht noch wichtiger als der Ue'b ist der Cherheb lmj, der Vor- 

lesepriester ". E r  ist es, dem die Recitation der heiligen Bucher obliegt, 

und da ja nach agyptischem Glanben in diesen alten, religitisen Texten 

magische Krafte verborgen liegen , so ist der Cherheb auch, wenigetens 

1) L D 11, 68; DBm. Xes. XI  und eine andere I 2) Wdrtlich .der mit dem Buch', vgl. Br. Wb. 
Darstellung &us demselben Grabe. snpp1. 804. 
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1) Pap. Westoar passim; itber die ersfeit Yorlese- 

a) Warurn die Griechen sie so benannten, ist 
priesler im a. R. vgl. oben S. 134. 

nocli zu untersnchen. 

nach dem Volksglauben des neuen Reiches, ein Zauberer. 
emte  Vorlesepriester des K6nigs steht in diesem Rufe I). 

Besonders der 

Die haufigste Klasse der Priesterschaft aber bilden die 11 Gottes- 
diener genannten Geistlichen, die wir nach griechischem Vorgang 2, ,Pro- 

pheten' zu nennen gewohnt sind. Diese letztere Benennung ist so ein- 

geburgert, dass ich sie auch in diesem Buche beibehalten musste; ein- 
fur allemal bitte ich aber den Leser, bei diesem sehr missverstandlichen 

Namen nicht an die hebraischen Propheten zu denken, an jene religiosen 

Volksfuhrer , die im bewussten Gegensatz zu der herrschenden Priester- 

schaft standen. Und noch weniger darf man naturlich in ihnen ,prophe- 

zeiende' Wahrsager sehen - Prophet ist hier eben nichts als ein Wort  

fur Priester. 

Die genannten drei Titel und mancherlei ahnliche seltenere finden 

sich nnn von der altesten Zeit an bis our spatesten im Gebrauche, aber 

es ware irrig, wollte man ihnen uberall die gleiche Bedentung beilegen. 

I m  Gegenteil, mit den wechselnden Schicksalen der Geistlichkeit wechselt 

aizch die Idee, die man mit diesen Bezeichnungen verbindet, und ein Pro- 
phet ans der Zeit Ramses' 11. nimmt eine sehr andere Stellung ein, als ein 

Prophet aus der Zeit des Chufu. 
Es ist gewiss nicht zufallig, dass gerade im alten Reiche, wo die 

Religion sich noch nicht so sehr in den Vordergrund des Volkslebens 

drangte wie in den spateren Epochen, ihre Pflege doch ungleich mehr 

Oerneingut des Volkes war als jemals nachher. Fast  jede Person von 

Rang, der wir im alten Reiche begegnen, bekleidet neben ihrem weltlichen 

Beruf auch ein oder mehrere Priesteramter und auch die Frauen widmen 

sich solchen Tempeldiensten ebenso wie die Manner. Zum Teil hingen 

diese Priestertumer mit dern Staatsamte ihrer Inhaber zusamnien; so dien- 

ten die Richter meist gleichzeitig der Wahrheitsgottin wahrend die 

Gyossen des Xiidens in der Regel die Heqt verehrten". Fur gewohnlich 

waren sie aber wohl in den einzelnen Familien erblich5); die illitglieder 

eines vornehmen Geschlechtes dienten dem Gott ihrer Heimat anch d a m  

noch, wenn sie am Hofe, fern von der Stadt ihrer Viiter, leben mussten. 

3) R J H  SI. 87. Xar. Mast. 165. 21s. 229 u. s. w. 
4) Vgl. oben S. 125. 
5 )  Vgl. z. B. die Priestertitol des Vaters Nar 

Mast. 198. 199 mit denen des Sobnes ib. 200. 
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259 u. s. N. 
2) Ich denke dabei nicht an deli Totenkultus 

der KBnige (,Priester der Pyramide*j, der im folgen- 

Andere Priestertumer wieder ubernahmen die hohen Beamten, um ihre 

loyale Gesinnung zu zeigen. S o  hatten die frommen Konige der fiinften 

Dynastie dem Sonnengotte eine Reihe von Kultusstatten gestiftet und ihre 

Grossen dienten daher mit besonderer Vorliebe dem Gotte dieser neuen 
Heiligtiimer l). Und ebendahin gehorte es naturlich, wenn viele der Vor- 
nehmen den Pharao selbst oder einen seiner Ahnen als Gott verehrten2). 

Anch Frauen nahmen, wie gesagt, an diesen verschiedeneu Kulten teil 3, ; 

in der Regel aber dienten sie zwei Gottinnen, der Neit und der H a t l ~ o r ~ ) .  

Wahrend so die meisten Priestertumer von Privatleuten im Neben- 

amte verwaltet wurden, mussten andere, die eine standige Thatigkeit im 

Tempel erforderten, naturlich von berufsmiissigen Geistlichen besorgt wer- 

den; es waren dies die niedrigsten5) anf der einen, die hochsten auf der 

andern Seite. Die Hohenpriester der grossten Heiligtumer nahmen iiber- 
haupt eine Sonderstellung ein, die wir noch heute in ihrer Titulatur er- 

kennen konnen. Sie heissen nicht TTorsteher der Propheten oder erste Pro- 
pheten oder grosse Priester, wie die Chefs der Tempel untergeordneten 
Ranges, sondern fuhren Titel, die sie als ganz besondere, ich mochte fast 

sagen ausserhalb der gewiihnlichen Priesterschaft stehende, Personlichkeiten 
charakterisieren. Der Hohepriester von Heliopolis 6 ,  heisst der im Schaueii 
Grosse und fiihrt die Nebentitel: der das Geheimnis des Hiinnaels schaut und 

Oberster der Geheimnissa des Himmels, als sei er der oberste Astronom; 

sein Kollege von Memphis?) aber, der dem agyptischen Hephaistos, dem 
Ptah, welcher Kunstwerke schafft8), dient, nennt sich den Oberleiter der Kiiizstler, 
als sei der Tempel die Werkstatt des Gottes und er sein erster Gehilfeg). Aehn- 

liche Oberpriestertitel hat es eweifellos bei allen grosseren Tempeln gegeben, 

wennschon wir sie nicht iinmer im alten Reich nachweisen konnen10) 

eines Gottes (Mar. Riast. 295), sondern immer Prophet.. 

6 )  Mar. Mon. div. 18. Mar. Mast. 149. Yielleicht 
auch l iar.  Mast. 140. 

den Eapitel zu besprechen ist, sondern an den an- 
scheinend davon getrennten Kultus des KCnigs selbst 
(,Prophet des KBnigs'), wie Mar. Mast. 89. 92. 19% 
200. 217. 243. 248. 269 u. S. w. Dahin gehBrt auch 
der .Prophet des Horus, der im Palaste ist", ib. 228. 

3) Prophetin des Dhoute Mar. Mast. 183, des 

'Epuat ib. 162, des Konigs ib. 90. 

der F t h o r  ib. 90. 107. 162. 201 u. s. w. 
4) Prophetin der Neit ib. 90. 162. 201. 262 u. s. w., 

7) &far. Mast. 74 ff. 112 ff. 123. 157. R J H  93-95. 
8) Stele von Kuban Z. 19. 

9)  Er arbeitet &brigens wirklich mit seinenKdnst- 

10) Der Besitz eines solchen wirklich gebriinch- 
lichen Hohenpriestertitels ist ein Zeichen f&r die 
alte W&rde eines Tempels; dass der thebanische 
Amon ursprunglich nur einen ersten P+so~ketm hat, 
zeigt wieder, wie jnng seine Bedentung ist. 

lern fur den Eonig, vgl. Xar. Mast. 204. 205. 
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Die Thatigkeit der Laien im Kultus, die fur das alte Reich so cha- 

rakteristisch ist, hat auch im mittleren noch bestanden, allerdings in be- 
schrankter Form. An den Tempeln der schakalkbpfigen Gotter ’Epuat 

und Anubis zu Siut finden wir in dieser Zeit neben der offiziellen Geist- 
lichkeit j e  eine Stundenpr~esterschcrft I), d, h. eine Bruderschaft frommer 

I d e n ,  die allrnonatlich 2, einen aus ihrer Mitte zum Dienste ihres Gottes 

delegiert zu haben scheinen, wahrend sie in corpore sich an den Prozes- 

sionen der grossen Festtage beteiligten A m  Tempelvermogen und seinen 
Einkunften hatten sie keinen Teil 4, und nur auf privater Friimmigkeit 

bernhte es, wenn ihnen die Burger von Siut von den Erstlingen ihrer Fel- 

der ein Geschenk zukommen liessen 5). 

Die gleiche Einrichtnng bestand auch am grossen Osiristempel von 
Abydos, der ausser seinen funf standigen Geistlichen noch viele Pro- 
pheten besass G, ; auch diese bildeten seine Stundei~~~riesterschaft 7). Aber 
wenn auch diese Laien noch ebenso am Kultus teilnehmen mochten, wie 

einst im alten Reiche, so hatte doch augenscheinlich ihre Stellong im 

Tempel schon sehr vie1 an ihrer ursprunglichen Wurde eingebusst. Denn 
von all den hoheren Beamten des mittleren Reiches, die uns Grabsteine 

hinterlassen haben (und ihre Zahl ist Legion), halt es keiner mehr fur der 

Muhe wert, der Nachwelt anzugeben, dass er bei diesem oder jenem Tempel 
Prophet gewesen sei. Ja, lehrten uns nicht die oben angefuhrten Inschrif- 
ten ausdrucklich die Existenz der Stundenpriesterschaften , so wurden wir 

nach unserem ubrigen Materiale annehmen rnussen, dass das Laienelement 

in dieser Zeit schon ebenso aus dem Kultus verdrangt gewesen sei, wie 

nachher im neuen Reiche. 
Nur eine Ansnahme gibt es von dem bier Bernerkten, der hohe Adel 

der Ganfursten fuhrt es noch in seinen langen, alterturnlichen Titulaturen 
ausdrucklich auf, dass er dem Gotte seines Gaues als Priester dient ”. Und 
ebenso ist es noch in diesen Familien Sitte, dass die Frauen sich der 

Giittin Hathor als Prophetinnen widmen ”. 

I) Vgl. a. Z .  1882, 163. Die Bedeutuug des Wo - 

2) H. Z .  3853, 180. 
3) In den Vertriigen Ton Siut scheint ihre An- 

wesenheit im Tempel an gewissen Festtageu &Is selbst- 
verstandlioh vorausgesetzt zu werden, z B. 1. 1. 167. 

tes hat Brugsch, Wb. Suppl. 318 erkannt. 

4) 1. 1. 163. 

5 )  1. 1. 169. 180. 
6) Mar. Cat. d’Ab. 711. 

7)EinesolchewirdhiererNihntLouvre C.lB(L8.). 
3) So in Benihassan: L D 11, 121. 183g, in Ber- 

scheh: ib. 134c. 135 a-d; in Siut: R J H  285. 286- 
290. Kar. &Ton. div. 68a. 

i g j  L D 111, i43g. R J H 293. 
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Die wirkliche 

priesterschaft, seine 

Tempel ein kleines 

Geistlichkeit eines Gottes im Gegensatz zur Stunden- 

Beamtensehaft ') ,+-+,- li 9 (qnbt) bildete an jedem 

Kollegium, dessen Mitgliedschaft sich vom Vater auf 
den Sohn 2, vererbte. Ais Chef desselben, als Vorsteher der Propheten, 
fungierte der Furs t  des betredenden Gaues, der immer diesen Titel fiihrt. 

Allerdings war diese Vorsteherschaft des Fursten gewiss oft nur eine 

nominelle, denn manche heben ausdriicklich hervor, dass sie wirlclich dieses 

Amt ausgeiibt haben3). Uebrigens genugte es an und fur sich noch nicht, 
der Sohn eines Nomarchen und Hohenpriesters zu sein, urn nach dem Tode 

des Vaters diesem auch in seinem geistlichen Amte zu folgen. Denn wenn 
auch der priesterliche Stand sich vererhte, so vererbte sich doch keinerlei 

bestimmte Rangstufe in demselben *) j allerdings werden weder der Pharao, 
noch die Priester selbst leicht die reichste und vornehmste Personlichkeit 

des Kollegiums bei der Wahl seines Oberhauptes iiborgangen haben. 

Zuweilen &am es ubrigens vor, dass ein Fiirst, in dessen Stadt mehrere 

Heiligtiimer lagen, zugleich den Priesterschaften dieser verschiedenen 

Tempel angehorte5). Und nicht minder haufig bekleidete er an einem 
Tempel gleichzeitig mehrere Stellen , war also beispielsweise zugleich der 

Vorsteher der Propheten, der Vorsteher des Tetvpels und der Vorsteher der 
Ochsen des Gottes ". 

Die Beanztenschaft eines Heiligtumes besteht, wie gesagt, aus verhalt- 

nismassig wenigen Personen, in Siut z. B. aus zehn ?),  in Abydos sogar, 

wie es scheint , nur aus funf Priestern ">. Jeder derselben fiihrt seinen 
besonderen Titel, so wird das Kollegium des ahydenischen Osiris ge- 

bildet von : 
dern grossen Ue'b, 
dein Schatxvneister 
dem Schreiber des 

d. h. dem Hohenpriester Q), 
des Gottes, 
Gotteshauses, 

1) A. Z. 1889, 163. 
2) .&. Z. 1882, 171, wo in der Uebersetzung von 

Z. 28 Priestersohn stehen muss. Auch wird ebenda 
171. 176. 178 das Priestergehalt ausdrecklich als vom 
Vater ererbt bezeichnet. 

3) Mar. Won. div. 68c. R J H 284. 
4) A. 2. 1888, 162 Anm. 
6 )  Mar. &Ion. div. 68a. L D 11, 142c. 

1 6 )  So Mar. Cat. d'bb. 637.. Aehulich L D 11, 
121 u. 0.  

7) A. Z. 1882, 173. 
8) Mar. Cat. d'Ab. 711. 
9) Dieser Titel fer den .Vorsteher der Prophe- 

tenY von Abydos ist bezeugt durch Mar. Cat. d'Ab. 
742 nnd Leiden V. 4. 
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dem Vo'orlesepriester, 
clein ,,Mete-ewsu". 

Am Tempel des 'Epuat von Siut aber haben wir u. a. einen Vor- 
steher des Speichers, einen Vorsteher des Kaltushauses, einen Sclweiber des 
Gotteshauses, einen Schreiber des Altars u. a. m. Wie man sieht, sind diese 
Titel nieist entnommen von der geschaftlichen Thatigkeit, die die betreffen- 

den Priester in der Verwaltung des Tempelvermogens ausiiben, aber es 
ware irrig , wollte man sie deshalb zu blossen Verwaltungsbeamten des 

Heiligtnmes machen. I m  Gegenteil, gerade sie sind die Priester par ex- 
cellence; ich bin ein Priestersohn wie ein jecler vopa euch, sagt der Nomarch 

Hapd'efa'e von Siut zu i tnen, um seinen geistlichen Stand unwiderleglich 

darzuthun 1). 

Diese enge Zugehtjrigkeit der Beamtenschaft zum Tempel spricht sich 

iibrigens auch darin aus, dass ihre Mitglieder sich bestinimter Bezuge aus 

den Einkunften des Gottes erfreuen. Was ihnen so als Gehalt an Natn- 

ralien herciuskommt (um den agyptischen Ausdruck beizubehalten), ist frei- 

lich nicht vie], wenn wir nach dem urteilen durfen, was sie im Tempel 

von Siut erhalten. Hier steht die jahrliche Besoldnng z, eines jeden Mit- 

gliedes der Beamtenschaft an Wer t  etwa 360 Krugen Bier, 900 Weiss- 

broten und 36 000 geringwertigen Aschenbroten gleich, und dieses ist eine 
so geringfiigige Summe, dass sich ihr Empfanger dafur taglich gerade 
einen Lampendocht , wie man sie bei dem Totenkult gebraucht , wurde 

kaufen konnen. I n  der That  mncht sich auch ein Hoherpriester von Siut 

nichts daraus, fur sich und seine Erben auf die Rationen von siebenund- 

zwanzig Tagen alljahrlich en verzichten, um durch dieses Opfer des zwolf- 
ten Teiles seines Priestereinkommens sehr geringe Vorteile fur die Feier 

seines Totenkultus zu erkaufen ">. 

Dass der Haupttempel einer so bedeutenden Stadt, wie es das alte 

Siut war, seinen Priestern so geringe Gehalter auszahlte , spricht beredt 
genug fur die immerhin untergeordnete Rolle, die die Geistlichkeit auch 

im mittleren Reiche noch spielte. Der ungeheure Aufschwung derselben, 

der sie zum wichtigsten Faktor im Staate machte, datiert eben erst von 

dem vijlligen TJmschwung in allen Verhaltnissen, der wahrend der achtzehnten 

1) A. %. 1882, 171. 
2) a. Z. 1882, 172. 

j 3) B.  Z. 1882, 171. 176. 178. 
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Dynastie eintrat. Ich habe schon oben (8. 154) daraiif hingewiesen, dass 

dieses Emporkommen der Geistlichkeit sich auch äitsserlich an einem Punkte 

Aegyptens wiederspiegelt. Auf dem Friedhofe von Abydos, wo im mitt- 

leren Reiche nur sehr wenig Priester und Tempelbeamte ihre letzte Ruhe 

gefunden haben, sind im neuen Reiche ihrer so viele bestattet worden, dass 

man ohne Uebertreibung behaupten kann, dass sie den vierten Teil aller 

Toten ausmachen. Und wenn nun auch einer oder der andere dieser Leute 

neben seiner Stellung im Tempel noch eine andere im Staate bekleidet, 

so ist es doch augenscheinlich jetzt diese letztere, die das Nebenamt l) ist. 

Schon a priori kann man sagen, dass die dominierende Rolle, die 

der Priesterschaft im Staate des neuen Reiches zukam, auf diese selbst 

umbildend wirken musste, und in der That gewährt sie jetzt ein wesent- 

lich geändertes Aussehen. Allerdings nicht an allen Tempeln in gleichem 

Masse: an den kleinen Heiligtümern in der Provinz und an den grossen, 

altehrwürdigen erhielten sich die alten Verhältnisse gewiss länger, als an 

den schnell aufgeblühten Tempeln der netten Hauptstadt 2), denen eine alte 

Tradition abging. 

E s  ist hier nicht der Platz, auf die Unterschiede, die sich zwischen 

der Priesterschaft der einzelnen Heiligtümer des neuen Reiches feststellen 

lassen, näher einzugehen. Es genügt vielmehr für unsere Zwecke, die 

Verhältnisse derjenigen Geistlichkeit zu betrachten, die bei weitem die 

angesehenste Stellung im Lande einnahm und die wir am genauesten kennen. 

Von welchen Geistlichen der thebanische Amon in älterer Zeit be- 

dient worden war, wissen wir kaum3); im neuen Reiche unterschied man 

fünf Rangstufen unter seinen Dienern*), den ersten, zweiten und dritten 

Propheten, den Gottesvater und den Ue'b, der in diesem Tempel zugleich 

als Vorlesepriester fungiertej). Das Alter, in dem ein Priester besten 

2) Dahin gehört wohl, wenn in Dyn. 18 in Ahy- 

dos die Stundenpriestersohaft erwähnt wird (R J IE 
21, 14), der man sonst erst wieder in ganz später Zeit 

begegnet. Dass an Dingen wie der Titulatur des 

Hohenprieaters von Memphis nichts geändert wird, 

versteht sich von selbst. 

Falles diese verschiedenen Chargen erreichen konnte, lehrt uns die Bio- 

(ä. 2. 1879, 72). 

6) Beide Titel ausdi.iicklich verbunden im Grabe 

des Paser (Scliech dbd-elqurna, Dyn. XIX;  nach 

eigener Kopie) bei seinem zweiten Sohn. Vgl. auch 
Liebl. 606 (ue'b und . rhb), wo Lhnliche Aufzäh- X .  
lnngen der Titel (L D 111, 200a. 237 e) nur ue'b haben. 

1 )  Beispiele solcher Doppelstellung finden sich 
am ersten noch bei Hohenpriestern (L D 111, 237 

a. b. Yar. Cat. d'Ab. 408), einige andere in der Ver- 

aalt.ung der Tempelgüter (Lieblein 187.666. 904. L D 

111, 26, ld) .  

8) Aus dem m. R. kenne ich einen zweiten Pro- 
pheten (Mar. Cat. d1Ab. 389), einen Ue'b (Ib. 745) und 

einen !rE sg?. (ib. 393) des Amon. 

4 )  So ausdrücklich auf der Statue des Beken. 
chons. Vgl. auch die Aufzählung im Pap. Berl. 47 
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graphie des Hohenpriesters Bekenchhs kennen, der unter Ramses 11. diente 

und starbl). Nachdem er von seinem fiinften bis zu seinem funfzehnten 

Jahr  eine militarische Erziehung bei einem der Stalle des Kijnigs genossen 

hatte, trat er mit sechzehn Jahren als Ue'b in den Dienst des Amon. 
Mit zwanzig Jahren hatte er diesen untergeordneten Rang schon absolviert 

und diente dann zwalf Jahre  hindnrch als Gottesvuter. I m  zweiunddreissig- 

sten Jahre  trat  er  in die Reihen der Propheten ein, wo er  fiinfzehn 

Jahre  als dritter und zwolf Jahre  als zweiter Prophet fungierte. Endlich, 
in seinem neunundfunfzigsten Jahre  , erhob ihn sein Herrscher zuin ersten 
Propheten des Amos und Chef der Prophete9i d e r  Giitter. Nicht jedem 

gluckte es aber so und mancher reiche und vornehme Aegypter hat es 

Zeit seines Lebens nicht bis ziim Propheten gebracht und ist als Ue'b 

oder als Gottesvater gestorben Ein Ueberspringen dieser unteren Stufen 
scheint iibrigens nicht moglich gewesen zu sein, denn auch die hiichsten 

Geistlichen fuhren sie in ihrer Titulatur auf3), nnd selbst die S h e  der 

Hohenpriester begannen ihre Laufbahn <ais Ue'b ">. 

Schon daraus erhellt, dass die einzelnen Priesterwurden nicht erblich 

waren und dass es lediglich als Wirkung des Nepotismus aufzufassen ist, 

wenn wir mehrfach den Sohn dem Vater im Amte des ersten Propheten nach- 
folgen sehen 5) .  Auch der priesterliche Stand im allgemeinen vererbte sich 

wohl nicht mehr, denn wir finden jetzt Sohne von Priestern als Verwal- 

tnngsbeamte und Sohne von Beamten als Geistliche " > .  Auch dass die 
Mitglieder ein und derselben Familie jetzt oft verschiedenen Giittern die- 

nen7), zeigt, dass man die Priesterwurde als einen Beruf wie jeden an- 

deren ansah, als einen Bernf, bei dem es zuerst darauf ankam, dass 

man eine gute Versorgung fand, gleichgultig, ob in diesem oder jenem 

Tempel. 
Worin die Funktionen der verschiedenen Priester des Amon bestanden, 

ist unbekannt; nur von seinem zweiten Propheten wissen wir, dass er  unter 

1) Auf seiner Statue in der Glyptothek in MGn- 

2 )  Z.  B. der Gottesvater Nefrhotp, der dits 

schone Grab in Schech Abd-clqurna besitzt; der G. 
Ey,  der ais solcher EBnig wurde u. a. m. 

3) So der Hohepriester L D 111, 2370 (Liebl. 559) 
und dey zweite Prophet (Liebl. 606). 

4) So der eben angefiihrte Rome, Sohn des Roy 

ahen. 

(L D 111, 2 3 7 ~ ) .  

5) Ausser dem in der vorigen Anmerkung ange- 
ffihrten noch Amenhetep, ib. l. 1.e. Ferner die bei- 

den L D 111, 62b. 
8 )  Der oben in der Anmerkuug erwihnte Gou- 

verneur Paser ist 8. B. Sohn eines ersten Prophe- 
ten und ein Sohn des Paser ist wieder Ue'b. 

7) Vgl. z. B. die vie,: Hohenpriester verschiede- 
ner Getter  Liebl. 905, oder den Fall ib. 585, wo der 
Vater dem Amon, der Sohn dem Oeiris dient. 
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anderm die Oberaufsicht uber die Kunstler des Tempels fulirtel). Der Hohe- 
priester aber, der erste Prophet, der ein guter Vater fur seine Untergebenen 
ist und ihre Jugend erxieht, der die Hand ,den xu Grunde gehenden reicht 
und die in. hTot befindkichen am Leben erhdlt 2), hatte unter den baulnstigen 
Pharaonen dieser Zeit in erster Linie fur Erweiterungsbauten der Tempel 
zu sorgen. Er musste Glanxendes in seinern Ternpel thun, als grosser Vor- 
steher der Arbeitefi 3)>, wenn er  auch wohl die eigentliche Leitnng der Banten 
anderen besouderen Bearnten uberliess. Daneben war er General der Truppen 

des Gottes und verwaltete sein Sikberhazrs Die Stellung, die den 

Hohenpriestern des Amon durch die Leitung des weitaus grtissten nnd reichsten 

Heiligtumes zufiel, musste schon an und fur sich eine abnorme sein, desto 
gefiihrlicher war es fur den Staat, dass die Kiinige des nenen Reiches, in 

schwerlich richtiger Politik, ihnen auch die anderen Tempel in die Hand 

gaben. Denn nicht nur,  dass der erste Prophet des Amon gleichzeitig 
auch Vorsteher der Propheten der Giitter Thebens war, er war jetzt  auch 

Voi*steher der Propheten aller Giitter des Siidens und Nordwas 5) ,  mit anderen 

Worten, die gesamten Priester der agyptischen Tempel waren seine Unter- 

gebenen6). Ja, als hatte der Staat ein Interesse gehabt, die alten grossen 
Heiligtumer zu erniedrigeri und zu Dependenzen des Amonstempels herab- 

zudrucken , so wurden wiederholt die Hohepriesterstellen anderer Tempel 

Mitgliedern seines Kollegiums uberlassen, Ein erster Prophet des Amon 
war zugleich Hoherpriester von ILI emphis 7), einer seiner zweiten Propheten 

war Hoherpriester von Heliopolis *) , ein Oberochsenvorsteher des thebani- 
when Qottes war Hoherpriester des Anh6r 9). 

W i e  wir gesehen haben, war das Laienelemeiit im neuen Reiche aus 

der Priesterschaft selbst verschwunden; dafiir trat es in dieser Epoche an 

einer anderen Stelle desto niehr im Kultus hervor. An allen Tempetn, vor 

allem aher an detn des Amon, finden wir jetzt *na SBnyerinnen (oder 

1) Grab des zweiten Propheten Pdem-rb' im 
Assasif am Dyn. 18 (zum Teil L D III,39 e). Ebenso 
noch Amh. 4, 5 aus Dyn. 20. 

2) Biographie des Bekenohons. 
3) Ebenda. 
4) L D 111, 200a. 
5) So der Vater des genannten Paser in dessen 

Grab; Mar. Cat. d'Ab. 3-08, Liebl. 569. L D 111, 200 a. 
Statue des Bekenohons. 

6) Die uns nur aus Abydos bekannten Diener 
uZZer Gb'ttrv (ohne .des Sitdens und Nordens"), ein 

E r m a n ,  Aegypten 

Gottesvater (eugieich erster Prophet des Osiris, Mar. 
Cat. d'Ab. lo%), ein Vorsteher der Aecker (zugleioh 
zwriter Prophet des AnhBr, ib. 372), ein Vorsteher 
der Singer (ib. 1159) und ein Opfersohreiber (ib. 1128) 
dienen .allen Qottern" dieser Stadt, wie das auch 
Maspero, guide p. 28G annimmt. 

7) Sei% des Ptah Titel des Neb-notm im Qrabe 
des Paser. 

8) Statue des Ameii'anen in Turin, ungenaa 
Liebl. (io& 

9) Mar. Cat. dAb.  1144. 
26 
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Nusikantinnen, wie man vielleicht richtiger ubersetzen miisste) , und zwar 

in zahlloser Menge. Man begcgnet jm nenen Reich kaum einer Dame, 

die nicht so zu einem der Tempe1 gehsrte, mag sie nun verheiratet sein 
oder nnverheiratetl), die Frau  eines Geistlichen oder eines Laien, aus der 

Familie eines Hohenpriesters 2, oder eines Handwerkers 3). Merkwiirdig 

wird dieses Institut der Sangerinnen aber erst durch die wunderliche Auf- 
fassung, die man ihm gegeben hat. Man hat namlich den Gott mit einem 
irdischen Fiirsten verglichen und die Sangerinnen, die vor ihm musizieren, 

rnit den schonen Siingerinnen, an denen dieser sich erfreut, d. h. mit den 

Insassen seines Frauenhauses. Die Sangerinnen bilden den Harem des 

Gottes 4, und wie es in einem weltlichen Harem verschiedene Rangstufen 

gibt, so gibt es sie auch in diesem himmlischen; gewisse Frauen der hoch- 

sten Stande haben das Recht, den schsnen Titel eines obeysten Kebsweibes 

Die Sungeriiz Taoh'a, 
Schwester des nubischen 

Verwaltiingsbeamten 
Pennnt; sie t r i g t  das 

Xistrum, das Instrument 
der Tempelmusik. 

(Dyn. XX. L D  111, 281a.) 

des Gottes zu fiihren5). An der Spitze des ganzen mysti- 
schen Harems steht dann in  Theben noch eine legitime 

Gemahlin das Gottesweib, die Gotteshand oder die 

Gottesverehrerin genannt, zu deren Huus die Sangerinnen 

gehoren '). Diese Dame (es ist gewohnlich die Konigin 

selbst) vertritt gleichsam die himmlische Gemahlin des 

Amon, die Giittin Mut, und geniesst daher besonderer, 
hoher Ehren, die ihr zeitweise sogar eine politische 
Wichtigkeit gegeben zu haben scheinen. Spater, in der 

saitischen Epoche, finden wir diese Frauen als iiomi- 
nelle Herrscherinnen von Theben wieder und nianches 

deutet darauf, dass sie schon einmal, zu Anfang der 
achtzehnten Dynastie, eine ahnliche Stellung eingenom- 

men haben. Ihre Aufgsbe im Kultus war,  vor dem 

Gotte das Sistrum zu spielen; aus sehr vie1 mehr wird 

1) Das letztere 2. B. wohl Mar. Cat. d'Ab. 1179. 

2) Liebl. 905. 
3) Vier Tochter eines Kiinstlers Liebl. 044, Frau 

eines Sohusters Mar. Cat. %Ab. 1174, Frauen von 
Webern ih. 1175. 1187. 

4 )  Des folgt zungchst daraus, dass die hBhese 
Stufe (oberstes Kebstoeib) die Existenz von niederen 
Kebsweibern fordert , diese kann man aber nur in 
den Sangeriuneii finden, die augensoheinlich die 
niedere Stufe der ersteren bilden. Sodann aber heisst 

os Abb. 3, 1 7  such ausdrgcklich, die Singerinnen 
gehiirten zum Haus der irdisohen Gemithliu des 
Gottes. 

5 )  Aus  einer Hohenpriesterfamilie L D  111, 132 q. 
Liebl. 991, aus andern vcrnehmen Familien Mar. 
Cat. d'Ab. 1137. 1139. 

0) Z n  dem Folgenden vgl. meine Bemerkungen 
in Schweiufurths Anfsatz ,,8lte Baureste im Uadi 
GamsY in den Abhandl. der Berliner Akademie 1886. 

7) Abb. 3, 17. 
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wohl. ihre amtliche Thatigkeit nicht bestanden haben, denn es kommt vor, 
dass ein Kind diese hohe Stelle bekleidet. Auoh ein eigenes, grosses Ver- 

mogen besass das Gottesweib, das von einem Grossen des Hauses ver- 

waltet wurde. 
Ehe ich nun dazu iibergehe, den materiellen Ruckhalt der geistlichen 

Macht, ihr Vermiigen und seine Verwaltung zu schildern, sei hier noch 

einiges uber den Ornat der Priester bemerkt, dessen Geschichte gut be- 

statigt, was ich oben iiber die Entwicklung eines besonderen Priesterstan- 

des im neuen Reiche auseinandergesetzt habe. 
Die Priesterschaft des alten Reiches scheint sich in ihrer ausseren 

Erscheinnng noch dnrch nichts gekennzeichnet zu haben; die vornehmen 
Herren, die als Hohepriester von Memphis und Heliopolis fungieren oder 

die Priestertumer im Nebenamte verwalten, tragen in der Regel genau die 
gleiche Tracht, wie alle iibrigen Personen. Einige von ihnen tragen wenigstens 

Abzeichen, wahrend sie ihr Amt ausiiben, so der Oberpriester des Ptahl), 

andere indes, wie die Totenpriester oder der Ue‘b ”, behalten auch wahrend 

ihrer Kultushandlungen dns gewohnliche Kleid und die gewohnliche Frisur bei. 

Aber schon im mittleren Reiche triigt der vornehme Priester, der das Toten- 

opfer bei der Leichenfahrt des Nomarchen Chnemhcitep celebriert, einen 
altertiimlicheren Schnrz als seine Umgebung und dieselbe Tendenz macht 

si& dann in  der Priestertracht des neuen Reiches noch deutlicher geltend, 

In dieser Zeit, in der sich die Diener der Giitter als ein besonderer Stand 
fuhlen, dem die Pflege der hiichsten Giiter des Volkes anvertraut ist, schickt 

es sich fur sie nicht mehr, den Modenwechsel der Profanen mitzumachen. 

Kein Priester legt ein Obergewand oder ein doppeltes Kleid an, sie tragen 

den einfachen, glatten Schnrz, wie man ihn in langst vergangenen Jahr- 

hunderten getragen hatte - gewiss weil ihnen diese fernen Jahrhunderte 
als die Epoche der wahren Friimmigkeit erscheinen. Webt  sich doch uin 
jede entschwnndene Zeit fur die Epigonen ein verklarender Nimbus; aucb 
unseren Geistlichen gelten j a  die friiheren Jahrhunderte der Kirchen- 

geschichte als Perioden besonders innigen Glaubens und anch sie behalten 

die Tracht bei, die ihre Vorganger im sechszehnten Jahrhundert getragen 

haben. 
So  zeigen sich denn die Priester des neuen Reiches schon in ihrer 

1) Mar. Mast. 74. 75. 1 2) L D TI, 10 u. 0.; ib. 68. 
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Mleidung als Anhanger der frommen Urzeit; sie tragen sie auch im Privat- 

leben, sogar beim Gelage l), und hochstens Hohepriester erlauben sich, 
moderne Kleider anzulegen ”>. Uebrigens bemerkt inan auch hier bei ge- 
nauerem Zusehen noch zahlreiche Unterschiede in der Tracht, die gewiss 

zurn T’eil Abzeichen des Ranges oder 

besonderer Funktionen darstellen. 

Manche tragen den engen, knrzen 
Schurz, wie er zu Anfaiig der vierten 
Dynastie iiblich war ”>; bei anderen 
ist der Schurz weit und lang, etws 

nach der Sitte des mittlerm Reiches4). 
Die eiiieii schlingen eine Scharpe um 
den Oberksrper ”>, andere legen uber  

dem Schiirz eiii weites wunderliches 

Kleid an ,  das bis unter die Arme 

reicht ”>; wieder andere hullen, wie 
die auf S 342 abgebildeten Sanger, 
den ganeen Kijrper in einen faltigen 

Mantel ein7). Der Sem beim Toten- 
opfer triigt eiii Pantherfell 8) ,  ebenso 
der Hohepriester von Heliopolis, der 
es aber, wohl als Oberster des Ge- 
heimnisses des &minds, mit Sternen 

besetzt ”. Der Oberpriester von Mem- 

phis endlich fiihrt als Amtsabzeichen 
Linter der achtzehnten nnd neunzehn- 

’ 

,- 
== <-.* - 

~ 

& ten Dynastie noch denselben wunder- 
Statue des Amen‘anen, Hohenpriesters von I-Ieliopolis lichen Halsschmuck , den er schon 
und zweiten Propheten des Amon unter Amenptep 111. 

(Turiner museum.) unter der vierten getragen hat Io). 

1) Wandbjld im Brit. Miis. Siehe oben S. $39, 

2) L D 111, 174. 173 und auf der hier ahgebilde- 

3) Anf dem oben zitierten Mandbild. 

4) L D 111, 128b. lti2. 

5) So die Hohenpriestes L D 111, 128b. Vgl. 

Vollbild. 

ten Turiner Statue. 

such oben S. 216. 

6 )  L D 111, 14 (vgl. oben S. 374). 
7) hehnlich bel den Tempeldieiiern I, D 111, 94. 
8) Passim. 
g) Siehe die nebenstehende Statue. 

So schon im m. R. L D 11, 127. 

10) A. R.: Mal.. Yast. 74. 75. Statue des Rahofer 
in Bulaq (975). N. R.: Statue des Ptahmose in Flo- 

renz (Catal. gener. I, 1971. Relief des Cha‘-om-uBse 
im Louvre (Revillout, Setna, Titelbild). 
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1) 2. B. L D 111, 12811. 
2) Auf Clem oben zitierten Londoner Bilde. 
3) Ein sicheres Beispiel ist die Sriindung yon 

DQr el medineh (siehe oben S. 213); vgl. auch den 
L D 111, 236 erwiihnten Amonstempel des Privat- 

Wahrend die Kleider der Priester no sich mannigfach unterscheiden, 

war eine Sitte fast allen Geistlichen. des neuen Reiches gemeinsam, der 
Gebrauch, den Kopf zu rasieren. Sie schoren ihn gewiss aus dem Grunde, 

den Herodot, der diesen Gebrauch 

noch wohl kennt, dafiir angibt: 
,,damit an ihnen, den Dienern 
der Gotter, weder eine Laus noch 

sonst etwas Abscheuliches haften 
moge.' Auch andere Stande schei- 

nen ja ,  wie wir im zehnten Ka- 
pitel gesehen haben, sich dau 

Haupthaar liurz geschoren zu 

haben; aber diese ersetzten dann 

doch gern das eigene Haar durch 
kunstliche Frisurcn. Die Priester 

hingegen schiitzten ihren l<ah]en Der Hohepriester yon Memphis, Seker-cha'-bau. 
(Nach Catal. gener. del I\.Iuseo di  Firenze. Vol. I, p. 198.) 

Schadel auch im Freien nicht vor 

der Sonnenglut I), nnd selbst beim Gastmahl trugen sie keine Perucke, 

sondern salbten sich die Kopfhaut, wie die anderen Gaste sich die Haare 

salbten2). Auch dies war ubrigens erst eine Sitte spiiterer Zeit; im alten 
Reiche bestand auch in der Eaartracht noch kein Unterschied zwischen 
Laien und Geistlichen und d l e  trngen die gleichen Frisnren. 

Was der Priesterschaft des nenen Reiches die Macht verlieh, die sie 

schliesslich selbst uber das Konigtum triumphieren liess , war nicht sum 
wenigsten ihr Reichtum. Sie verdankte denselben Geschenken und zwar, 

soviel wir sehen konnen, hauptsachlich Geschenken der Konige; dass ein 
Privatmann den Gottern eine Stiftung macht, ist nur selten zu belegen3). 
I n  dieser verhangnisvollen Richtung sind alle Herrscher thatig gewesen 

st:it altester Zeit (einige, wie die frommen Konige der funften Dynastie4), 
waren es vor anderen) und schon im alten Reiche hatten es manche 

Tempe1 zu so grossem Wohlvtande gebracht, dass sie sogar eigenes Militar 

mannes H'eyna. Die Menge kleiner Weihgeschenke, 
die aus seer spiteren Zcit vorliegt, fehlt im n. R. 
noch gam. 

4) Wenigstens nach der spiteren Sage, Pap. West- 
car 9, 25 ff. 
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besassenl). Als die Konige der zwolften Dynastie dann ihre nubischen 
Eroberungen unternahmen, die i h n e s  die Golddistrikte eroffneten, erhielten 

auch die Tempel ihren Anteil an der Beute und der Oberschatzmeister 
Ychernofret wurde beispielsweise von Usertesen 111. in besonderer Mission 

nach Abydos geschickt 2), urn Deizkmaler f%r seineti Vnter Osiris, deja E7est- 
gott Iterxustellen und  urn den geheimiaisvollen 0rt (d. h. das Allerheiligste) 

mit dem Golde xu schmucken, clas Seine illujestiit in Sieg t m d  Triuinph atis 

Nubien gebracht Jzatte. Er kam diesein Befehle nach und stattete anch die 
Barke und die Gerate des Gottes mit Lapislazuli und Malachit, mit Weiss- 

gold und allen edlen Steinen aus. 

Die goldene Zeit fur die Tempel begann aber mit den asiatischen 
Kriegsziigen der achtzehnten Dynastie. Was Dhutmose 111. dem Amon 
schenkte, lasst sich nach den Resten einer Inschrift in Karnak 3, noch an- 

nahernd beurteilen: Felder und Garten won den Auserlesensten. des Sii,dens 
u n d  hTordens, hoher gelegene Grundstucke , init siissen B a t m e n  betouchsen, 

Milchkiihe und Rinder, Gold und Silber und Lapislazuli in Menge. So- 
dann gefangene Asiaten und Neger - es waren mindestens 878 Kopfe, 
Manner und Frauen - die den Speicher des Gottes fiillen, fur ihn spinneii 

und weben und fur ihn den Acker bestellen mussten. Endlich vermachte 

er  dem Amon drei der von ihtn eroberten Stadte, 'En'eugsa, Penu'anin 
und Hurenkaru, die dem Gotte jahrlich Tribut zu zahlen hatten. Und 

eu dem allen errichtete ihm der Konig noch besondere Opfer fur die Fest- 

tage und vermehrte die schon bestehenden reichlich. Aehnlich horeii wir 
von Sety I., cluss e r  seinem Vater  dmon Re"' schenkte, t r m  er in d e w  elen- 
den  L a n d e  Syr i en  erbeaitet hutte a n  Silber, Gold, Lapisla,zu.li, Jlalachit und  
allen edlen Steinen; wie das dazu gehorige Bild eeigt, waren darunter auch 
jene herrlichen Gefiisse aus Edelmetall in phantastischen Formen, die das viel- 

bewunderte Erzeugnis der damaligen syrischen Goldschmiede ") bildeten. 
Und als nutzliche Zugabe zu  diesem Luxusgeschenk schenkte der Konig auch 

die Grossen der Lander, die er in seiner Faust mitgebracht hatte, als Sklaven 

an den Speicher des Amon5). Da sich fast jeder Konig des neuen Reiches 
mit ungefiahr gleichen Worten ruhmt, seine Frommigkeit praktisch er- 

1) Vgl. den Titel des Hohenpriesters von Helio- 1 

polis, Mar. Dlon. div. 18. Ebenso in der Inschrift 1 
des Un'e (a. 2. 1582, 14). I 

3) L D 111, 30b. 
4) L D 111, 127b. 
5 )  L D 111, 127b. 129. 

2) Stele 1204 des Berliner Museums. I 
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wiesen zu haben, so ist man zunachst geneigt, dieses standige Selbstlob der 
Pharaonen ebenso aufzufassen , wie so vieles in den agyptischen Texten 
aufgefasst werden muss , als eine herkomniliche , leere Phrase. Aber in 

diesem Falle wurden unsere Zweifel doch zu weit gehen, denn wenigstens 

einige dieser Kijnige haben wirklich den Tempeln Geschenke gemaoht, die 
d e s ,  was man fur wahrscheinlich halten wiirde, ubertreffen. Der gluck- 

liche Zufall , der uns den sogenannten ,,grossen Papyrus Harris" erhalten 

hat, setzt nns in die Lage, hierfur einen ziffermassigen Beweis zu erbringen. 
Kijnig Ramses 111. hat narnlich bei seinem Tode ein umfangreiches Mani- 

fest hinterlassen, in dem er detailliert anfzahlt, was alles er wahrend der 

31 Jahre  seiner Regierung fiir die Heiligtumer seines Landes gethan hat. 

Die Zahlen dieser Listen sind augenscheinlich den Rechnungsbiichern des 

Staates und der verschiedenen Tempe1 entnommen und verdienen daher 

unser Vertrauen. 
Diese grosse Denkschrift, die eine Papyrusrolle von 133 FLWS Lange 

und von 79 Seiten grossteii Formates fullt, ist nach den Empfangern der 

Geschenke in funf Abschnitte eingeteilt. Der  erste enthalt die Gaben an 
die thebanischen Tempel, dann folgen die Geschenke an Heliopolis, die 
an Memphis und die an die kleineren Heiligtumer des Landes; den funften 

Abschnitt endlich bildet die Summierung aller Geschenke l). Auch inner- 
halb dieser einzelnen Abteilnngen herrscht strenge Ordnung, die ein Orien- 

tieren in den langen Zahlenreihen sehr erleichtert. Zuerst zahlt der Kiinig 
jedesmal einige Seiten lang auf, was er  an grossen Bauten und Anlagen 

von Seen und Garten far den betreffenden Gott geleistet hat,  auch ein- 
zelne, besonders hervorragende Geschenke werden hier schon im vorans 

ohne Zahlenangaben genannt. Die zweite Rubrik 2, bringt dann in genauen 
Zahlen die eigentlichen Geschenke des Kijiiigs, seine Gaben an goldnem 

Gerat,  an Feldern und Weinbergen, an Sklaven und Vieh. Die dritte 

Rubrik 3, enthalt die Zusammenstellung der PFichtsachelz (oder wie man 

@ I l l  ?&& 9 4 * 7 ubertragen will), der. W e r k e  del. Unterthnnen der 

1) Ham. I, 1-23 Theben; 24-42 Heliopolis; 43 
-56 Memphis; 57-66 kleine Tempel; 67-74 Sum- 
mierung. 

2) Theben 10-11; Heliopolis 31-32s 6;  Mem- 
phis 51a-51b 2; kleine Gdtter 61-62s 10; Sum- 
miernng 67-68b 5. 

3) Theben 12a-b; Heliopolis32a 7-32b; Mem- 
phis 5 l b  3-52a 3;  kleine Gdtter 62a 11-13 ohne 
besondere Rubrik; Snmmierung 6Sb 4-70a 1. Das 

Wort bedeutet auuh hier, wle 
immer in der sgiteren Zeit, die dbgaben. 
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Tempel, die der Konig ihnen uls ihr juhrliches Einkommen gibt - also die 
Aufzahlung dessen, was das Heiligtum, eigentlich auch ohne Zuthun des 

Herrschers, von den ihm zinspflichtigen Leuten empfangt. Endlich lehrt 
die vierte Rubrik I), welche Mengen an Gold, Kleidern, Vieh, Korn, Weih- 

rauch u. s. w. der Pharao fur die Opfer des Gottes geschenkt hat. 
Ich gebe im folgendcn zuniichst einige Proben aus dem fiinften Ab- 

schnitt, der, wie gesagt, die Gesamtsummen aller Geschenke angibt , die 

Ramses 111. wahrend seiner einunddreissigjahrigen Regierung an die ver- 
schiedenen Kultusstatten seines Landes gemacht hat. 

An eigentlichen Geschenken des Konigs sind dabei zu nennen: 
169 Xtadte (davon neun in Syrien und Aethiopien), 

113 433 Sklaven, 
493 386 Stiick Vieh, 

1 071 780 Mass Acker, 

514 Weinberge und Baumgarten, 
88 Rarken und Galeeren, 

2 756 Gntterbilder (nus 7 205 Uten 1 Qda)  Gold und 11 047 
Uten '14 Qed Silber), 

1 0  001 Uten 8 Qed von der wertvollen Schwarzbronze, 
97 148 Uten 3 Qed getriehene Bronzegefasse, 

47 Uten 6 Qed Lapislazuli, 
18 168 Stuck (sic) 1 Qed verschiedene Edelsteine 

u. s. w. 

Was an Werlcen, d. h. an Abgaben der Teinpelunterthanen einging, war: 

2 289 Uten 4'12 Qed goldene Gerate und Schmucksachen, 
14050 Uten 2 Qed silberne Gerate und Schmucksachen, 

27 580 Uten Bronze, 
4 575 Kleider, feines Gewebe, 

3 795 Uten Garn, 

1 529 Kriige niit Weihrauch, Honig und Oel, 
28 080 Kriige mit Wein und iihnlichen Getranken, 

4 201 Uten 7 3 / 5  Qed Siiber, Wert  verschiedener als Abgabe 

gelieferter Sachen, 

2) 1 Uten hat 91 g, 1 Qed 9, l  g 1 1) Theben 1Ja ff , Reliopolis 33a ff , Memphis 
52 a 4 ff , kleine Gotter 68 b ff , Summierung 70 a 2 ff. 
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460 700 Sack Korn, Abgabe der Ackerer, 

326 995 Ganse l), Abgabe der Vogelfanger, 

961 Ochsen von den Herden Aegyptens, 
19 Ochsen als Abgabe der Lander Syriens, 

12 Schiffe aus kostbarem Holz, 
78 Schiffe aus gewahnlichem Holz 

11. s. w. 

Fur den Opferfonds wurden vom Konige geliefert : 

1663  Uten goldene Gefasse und Schmucksachen, 
3 5 9 8  Uten 8 Qed silberne Gefasse und Schmucksachen, 

30 Uten 9’/8 Qed echter Lapislazuli, Malachit und Rubin (?), 
327 Uten 9 Qed Schwarzbronze, 

18  786 Uten 7 Qed Bronze in getriebenen Gefassen, 
50 877 Kleider in feinem Gewebe, 

331 702 Kruge Weihrauch, Honig, Oel, 

35 130 Stiick Qadarut’e-Weihrauch, 

228 380 Kruge mit Wein und ahnlichen Getranken, 
1 0 7 5  635 Stiick Amnlette, Scarabaen, Siege1 aus Edelstein, 

2 382 605 verschiedene Fruchte, 

20 602 Ochsen 
367 Gazellen verschiedener Arten, r 353719 Ganse 

1843 Sacke 
355 054 Ziegel ) 

1 Sals und Natron, 

25 355 Stiick 

161 287 Stuck 

6 272 421 Stuck 

Brot verschiedener Arten, I 
285 355 Stuck Kuchen, 
466 303 Krug Bier, 

494 000 jt;”ische, 
3 100 ITten Wachs, 

19  130 032 Blumenstrausse, 
3 260 Brennholz, 

3 3 6 7  Stuck Kohlen, 

1J Die Handschrift hat irrig 426995; auoh andere Posten Beheinen kleine Rechenfehler zu enthalten. 
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1 9 3 3  766 Stuck Weihrauch, Honig, Oel, Fette etc., 

5 279 652 Sack Korn 
u. s. w. 

Rechnet man dann die gleichartigen Posten nnter den Geschenken, 

Abgaben und Opfergaben znsammen, so stellt sich die Sunime des einnnd- 

dreissigjahrigen Einkommens der iigyptischen Tempe1 in ihren Hauptposten 

etwa folgenderinassen dar: 

1 0 1 5  kg, 336 g Gold, 

2 993 kg, 964 g Silber und Silberwert, 

940 kg, 3 g Schwarzbronze, 

13 Ot59 kg, 865 g Bronze, 
7 kg, 124 g Edelsteine, 

1 0 9 3  803 Stuck wertvolle Steine, 
169 Stiidte, 

1 071 780 Faden Acker, 

514 Weinbergc und Baumgiirten, 

178 Schiffe, 

113 433 Sklaven, 
514 968 Stuck Vieh (besonders Ochsen), 

680 714 Ganse, 

494 800 Fische, 
2 382 605 Friichte, 

5 740352 Sack Korn, 

6 744 428 Stuck Brot, 

256 460 Krug Wein, 

466 303 I h g  Bier, 
368 461 Krug 

1 9 3 3  766 Stuck 
Weihranch, Honig, Oel 

u. s. w 
U m  dem Leser einen Begriff davon zu  geben, um wie grosse Summen 

es sich hierbei handelt, bemerke ich, dass noch in tinserer Zeit, wo der Metall- 

wert doch so stark gesnnken ist, allein das fragliche Quantum Edelmetall einen 
Wer t  von etwa vier Millionen Mark haben wurde. Und inan vergesse nicht, 

dass denselben sechs oder sieben Millionen Begyptern, die, neben ihren 
Staatssteuern, diese Schatze ad majorem dei gloriam anfzubringen hatten, 
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gleichzeitig noch der Bau der Tempel von Medinet-Habu, Karnak, Tell el 
Jehudeh u. s. w. oblag. Wahrlich die Krafte des kleinen Landes waren 

iiber Gebiihr fur die unproduktiven Zwecke des Kultus angestrengt. 
W a s  aber diese Verhaltnisse vollig ungesand machte, war die ein- 

seitige Verteilung der gespendeten Schiitze. Hatten an diesen Gaben die 
vielen Tempel des Landes in gleicher Weise teilgenommen, so wurde keiner 
derselben einen allzugrossen Zuwachs an DEacht und Reichtum gewonnen 

haben. Aber wohl am politischen Griinden, die wir be'ute nicht mehr iiber- 

sehen konnen, hat Ramses 111. e i n e n  Tempel in der einseitigsten Weise 

begunstigt, und zwar denselben, dein auch schon seine Vorganger die reich- 
sten Zuwendungen gemacht hatten. Es war dies das Heiligtum des theha- 
nischen Atnon, das von allen Gaben des freigebigen Herrschers den Lijwen- 

anteil davontrug. So entfallen z. B. von den 113 433 Sklaven, die Ramses im 

ganzen schenkte, nicht weniger als 86 486 anf Amon, von 493 386 Stuck Vieh 
421 362, von 1 071 780 -%lass Acker 898 168, von 514 Weinbergen 433 

11. s. w. j die 2756 goldenen und silbernen Giitterbilder waren ausschliesslich 

fur ihn bestimmt und ebenso die nenn fremden Stadte, j a  es muss schon 
als ein ausnahmsweise geringes Geschenk angesehen werden, dass er VOII 

den 160 agpptischen Stadten nur 56 erhielt. Alles in allem greift man 

schwerlich fehl, wenn man annimmt, dass drei Viertel aller Gaben in die 

Schatzhauser des Amon gewandert sind. Und , wohlgeruerkt, die thebani- 

schen Mitgstter des ,,Gotterk%nigs" mussten sich mit sehr bescheidenen An- 

teilen an dieseii Schatzen begnugen; von den 86 486 Sklaven erhielten Gott 

Chons nnd Gijttin Mut im ganzen nur 3908. 
Da nun auch schon die fruheren Konige des neuen Reiches darau 

gearbeitet hatten, das Schatzhaus ihres Lieblingsgottes Amon zu fullen, SO 

besass dieser Gott schliesslich ein Vermijgen, neben dem das aller anderen 

Gotter verschwand. Wieder ist es die Denkschrift Ramses' III., die es iins 
gestattet, dies mit Zahlen z u  beweisen. %Vie ich oben bemerkte, zahlt sie Linter 

den Geschenken des Iciinigs auch die Abgaben auf, die jeder Tempel von 

seinen Unterthanen alljahrlich erhielt. Es waren dies Abgaben der leib- 

eigenen Handwerker des Tempels, solche der Bauern, die auf seinen Giitern 
sassen und der Hirten, die seine Herden huteten, Abgaben also, die wohl 
grossenteils die Pachtsumme fur verliehenes Tempeleigentum damtellten. 

Sie kijnnen also als die Zinsen des Tempeleigentums angesehen werden 
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und gewahren daher in ihrer Hohe auch ein ungefahres Bild von der 

Grosse desselben. Die folgende Liste stellt nun neben diese Einkunfte des 
jungen thebanischen Heiligtumes die der uralten und zu allen Zeiten hoch- 
angesehenen Tempe1 von Heliopolis und Memphis, sowie die der ubrigen 
geringeren Gotter Aegyptens : 

der Helio- 
polis, Liste der Teinpeleinkiinfte von Theben, Memphis, kleineren 

Goldsachen, in Uten . . . . . . . . .  
Silbcrsachen, desgleichen . . . . . . .  
Bronzesaclien, desgleiclien . . . . . . .  
Feines Leinen, Kleidei . . . . . . . .  
Garn, in Uteii . . . . . . . . . . .  
Weiliranch, Honig, Oel, in  Kriigen . . . . .  
Wein und ahnliches, Iiriige . . . . . .  
Abgabeii der leute ,  v.erschiedenc Gcgenstande, 

Wert in Uteri Silbei . . . . . . . .  
Abgaben der Ackerbauer, Korn in Sacken 
Gemiise (?I, Build . . . . . . . . . .  
Flachs, Bund . . . . . . . . . . . .  
Abgaben der Vogelranger, Game . . . .  
Ochsen von den Hcrdeii Aegyptens . , I 

Desgleichen, als Abgs'oe Syriens . . , . 
Lehende Ganse . . . . . . . . . . .  
Barken aus seltenem 1-1017, . . . . . . .  
Desgleichen, aus gewolinlicheni . . . . .  

569,6 
10964,9 
26320 
3722 
3795 
1049 

25405 

3606,l 
309950 
24650 
64000 

289,530 
849 
17 
544 
12 
31 

- 
586,311/12 

1019 

482 
2385 

456,3 ' 12  

, 77100 
4800 
4000 
37465 
98 

548 
1 
7 

1260 

- 

- 

Vergleicht man diese Zahlen miteinander, so kann mail nicht zweifeln, 

dass der Anion von Theben unter del- zwanzigsten Dynastie mindestens 

fiinfmal soviel im Vermogen besass, als der Soiinengott von Heliopolis, 

und zehuinal soviel (wenn nicht weit mehr) als der Ptsli von Memphis. 

TTnd doch waren dicse letzteren die beiden Gotter, die sonst die vor- 

nehmsten iind gewiss auch die reichsten im ganzen Lsnde gewesen waren. 

Die ungeheiire Grosse eines solchen Tempelveriniigens erforderte natiir- 
lich cinen vie1 verwickelterrn Verwaltnngsmechanismus, als er fur den be- 

scheideneren Besitz der alten Heiligtumer notig gewesen war. SeIbst ein 

grosser Tempe1 des mittleren Reiches konnte scinen Schatz, seinen Speicher 

und sein Schreibewesen von bestimmten Mitgliedern seines Priesterkolle- 
giums verwalten lassen I), denn die Arbeit, die sie verursachten, liess 

sich noch nebenher erledigen; aiisser den niedrren Dienern hat es kaum 

eigentliche Beamte in diesen Tempeln gegeben ">. Im neueii Reiche 

1) Siohr oben das uber die qnbt \ o n  Abydos una 5) Die wenigen kusnshmen, dle ich kenne, dle I zum Tell aucli scheinbai sein mBgen, siehe oben S. 154 Slut Bemeikte. 
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ist das vollig anders, die Priester k6nnen nicht mehr allein die Verwal- 
tung erledigen und nehmen ein Heer von Beamten zu Hilfe. Dies gilt 

fur alle Tempell) ,  am meisten aber natiirlich fur den des thebanischen 
Amon. Dieser Gott besitzt eine allgemeine Verwaltung des Hauses %) 
a. h. des Tempelgntes, er  hat besondere Verwaltungen fur den Schatz 3 ) ,  

fur die Aecker4), fur die Scheunen 5) ,  fur die Ochsen 6, und fur die Bauern7), 
und jede dieser Verwaltungen hat ihre Vorsteher von fiirstlichem Rang 8, 

und ihre Xchreiber. Auch einen vornehmen Oberschreiber gibt es bei dem 
Amon, der die Besitzrolle des Heiligtumes fuhrt 9). Und da in einem grossen 

Tempel des neuen Reiches die Neubauten und Wiederherstellungsarbeiten 
nie abreissen, so hat er auch seine eigene Bauverwaltung, der alle Arbeiten10) 
unterstellt sind ; fur die notige Zahl von Handwerkern und Kiinstlern aller 
Art, vom Maler bis herab zum Steinmetz, ist selbstverstandlich auch ge- 
sorgt l'). Um die Ordnung im Tempel nnd auf den Giitern zu sichern, 
besitzt der Gott sein eigenes Militar mit hohen und niederen Offizieren 12) 

und , da unter seinen Untergebenen oft auch sehr weltliche' Handlengen 

vorkommen, so hat er auch sein eigenes Gefangnis13). Von dem grossen 
Stab von Unterbeaniten, der in einer solchen Verwaltnng existiert haben 

muss, wissen v i r  begreiflicherweise wenig, da sich diese Stande unseren 
Blicken entziehkn. Immerhin baben Lente wie die Aufseher der Opfer- 
speicherlk)), die Thiivhiit~~ aller Art 15), die Barbiere 16), uns Denkmaler 

hinterlassen una mussen sich demnach eines gewissen Wohlstandes er- 

frent haben. 

Das hier uber die Tempelverwaltung Bemerkte wiirde von noch gros- 

1) Gutsvorsteher des Chons: Mar. Cat. $Ab.  1153; 
Speichervorsteher des EIorus ib. 830; Arbeitsvor- 
steher des Min ib. 424; Tempelschreiber des Ptah 

ib. 1131; Ochsenvorsteher des Anhrir ib. 1080 11. s. w. 

2) Vorsteher L D 111, 25. 26. Haw. 1 0 ,  8. Abb. 
Sa, 25. 27. Liebl. 610. 611. (ilj6. 838. 1044. 1VIar. Cat. 
d'Ab. 1202. Schreiber Liebl. 641. 

3) Grah des 'Enu'e in  Schech Abdelqiirna; L D 
111, 200a. 

4) Liebl. ti24. Nar. Cat. d'Ab. 1085. 
5 )  Vorsteher Grab des 'Enn'e. L D 111, 25k. 26. 

Kornrechnungsschreibe?, L D 111, 38 g. 
6) Oberuorsteher Liebl. 904. 997. Mar. Cat. d'Ab. 

1144. Vorstehw Liebl. 187. 620. 845. 995. Reehnnngs- 
schreiber Liebl. 663. 

7) L D 111, 25. 38g. 

5) Harr. I, 10, 3. 

9) f&fi Grab des Ramses in Dra-abulnega; 

10) Leiter ii dsr Arbeiten: Grab des 'Enn'e in 
Schech Abdelqurna; Porstehei. dersclben: Liebl. 946. 
L D 111, 200a. Grab des Ramses in Dra-ahulnega. 

11) Siehe niheres in Xap. 16. 
12) Mar. Cat. d'Ab. 1158. Liebl. 970; ib. 967; ib. 

1186: ib. 835: Mar. Cat. d'Ab. 1063. 

Liebl. 927. 

, 13) Amh. 4,3. 
14) Liebl. 674. 
15) Liebl. 682. 886. 768. 802 u. 8. w. 
16) Mar. Cat. d'Ah. 1079. Vgl. anch Liebl. 1245. 

~ 
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serem Interesse sein, wenn wir wiissten, wie all diese Aemter sich zuein- 
ander verhalten haben nnd wie es kommt, dass wir bald diese, bald jene 

in einer Hand vereinigt finden. Dass der Hohepriester sich selbst noch ein 

oder das andere besortders wicbtige Amt wenigstens nomine11 zulegt, ist ja ,  
begreiflicb; unklar aber bleibt es, wie a. B. die Leitung der Bauten das eine 

Mal dem Oberschreiberl), das andere Mal aber dem Vorsteher der Scheunenz) 
als Nebenamt iibergeben werden kann, nmsomehr , als der erstere ausser- 

dem noch die Rinder des Gottes verwaltet und der letztere die Schatzhauser 

unter seiner Obhnt hat und ulle Vertruge im Amonstempel besiegalt. Cha- 
rakteristisch ist ubrigeiis, dass diese hohen Tempelbeamten haufig gleichzeitig 
anch Staatsbeamte sind 7 ;  die allmiillliche Verwandlong des alten Kiinigs- 
reiches in den Priesterstaat der einundzwanzigsten Dynastie, der vom 

Hohenpriester des Amon regiert wird , kiindigt sich in solchen Zwitter- 
stellungen schon deutlich an. Ohne Widerstand mird iibrigens die Kijnigs- 

gewalt der geistlichen nicht linterlegen sein nnd es ware wohl inijglich, 

dass sowohl die Reformation des Chuen'eten als auch die Unruhen zu Ende 
der neunzehnten Dynastie, wo in den  Tewpel~ia leeine Opfer gebracht tour- 
den  *), zum guten Teil durch das Bestreben hervorgernfen worden waren, 
der alles Mass ubersteigenden Macht der Amonspriesterschaft einen Dnmm 
entgegenzusetzen. Aus beiden Episoden ist diese freilich' nur gekraftigt 

hervorgegangen. 

1) Grab des Ramses in Dra-&bulnega. 
2) Grab des 'Enn'o in Schecll Abdolqurna. 
3) So der eben zitierte Ilamses; der Ochsenvor- 

I stehor, Liebl. 187. 904 11. a. m. 
~ 

, 
4 )  Harr. I, 75, 6. 



Vasen m r  Aufbewahrung der Eingeneide der Mumien; die Deckel tragen die Kopfe der mer Ditmonen, 
unter deren Schutz main die Eingewelde stellte- 

DREIZEHNTES XAPITEL.  

Die Toten. 

ie wir im vorigen Kapitel uns weniger mit den religiosen Ideen 
W b e s c h a f t i g t  haben , als mit den Einrichtnngen, in denen sich die 

Religipn im Volksleben verkorperte, so wollen wir auch in diesem nicht 

die verworrenen Vorstellungen erortern, die die Aegypter sich vom Leben 

nach dem Tode machten, sondern lieber betrachten, was sie fur ihre Hinter- 

bliebenen wirklich gethan haben. Nur wenige Bemerkungen uber das 

Schicksal der Toten seien zur allgemeinen Orientierung vorausgeschickt. 

Dass der Mensch auch nach dem Tode noch fortexistiere, muss seit 

altester Zeit eine Lieblingsidee der Aegypter gewesen sein, ohne dass sie 

darum sich uber das Wie?  und Wo? dieser Existenz klar gewesen waren. Die 

einen haben gedacht, dass der Verstorbene am Kimmel nnter den Sternen 
anzutreffen sei, andere, dass er  unter den Vogeln auf den Baumen sitze 

und andere wieder, dass er doch eigentlich d a  sein musse, wo seine Ge- 

beine in der Erde lagen. Bald hat man gedacht, dass es ihm besonderes 

Vergnugen mache, erst in dieser und nachher in jener Gestalt zu e?- 

scheinen, heute als Reiher nnd morgen als Kafer und iibermorgen als 

Lotosbltame auf dem Wasser. Bald wohnt er im Lichtreich, der Dud, wo 
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die GBtter wohnen, und wandelt n i t  den friiheren Verstorbenen auf de@ 
schdnert Pfaden, wo die Verklarten wandeln. Und bald wieder - es ist eine 

Bauernphantasie, die sich dieses Ideal geschaffen hat - geht er ein in das 

Gefilde ’Earu, wo die Gerste und der Spelt sieben Ellen hoch wird; da 

darf er pfliigen und ernteri und wenn er  abends miide ist, darf er  sich 

nnter die Sykornore setzen und mit seinen Genossen im Brette spielen. 
Auch iiber die Frage, wie die verschiedenen Teile der menschlichen 

Personiichkeit nach dem Tode sich zu einander verhalten, haben die 

Aegypter es schwerlich j e  en ganz klaren Vorstellnngen gebracht. Der 

Mensch gilt ihnen nicht als ein einheitliches Wesen; er  besteht zum min- 

desten aus drei Teilen, aus dem Korper 3, aus der Seele und aus 

dem Geiste, dem Bilde, oder wie sonst man das Wort Ka iibersetzen 

mag. Dieser letztere Bestandteil ist offenbar der wichtigste; er  ist ein 

selbstandiges, geistiges Wesen, das im Menschen seine Wohnung hat und 
ihm Scltutx, Leben, Bestandigkeit, Beinheit, Gesundheit und Freude 1) dnrch 

seine Anwesenheit verleiht. Weder ein Gott noch ein Mensch ist ohne 

seinen Ka denkbar, der mit ihm heranwachst und ihn nie verlasst. 1st 

der Mensch noch ein Kind, so hat auch sein K a  kindliche Gestalt und 

tragt die Jugendlocke so gut wie jener. Er weicht nicht von ihm, und 
wenn die Giitter auf einem Bilde den nengeborenen Prinzen anf den Han- 

den tragen, so tragen sie auch seinen Doppclggnger neben ihrn”). 
Die bildende Kunst kennzeichnet den K a  durch bestiminte Attribute, 

die bald, wenn man ihn als ankorpwliches Wesen denkt, nur von zwei 
Armen 3, ohne Lcib, bald aber anch von einer vollstiindigen menschlichen 

Gestalt4) gehalten werden. Diese Attribute sind nun ein Stab, der den 

Kopf5) und das Zeichen y, das den Namen des betreffenden Xenschen 

triigt - was fur den Einzelnen charakteristisch ist, Gesicht und Name, 

ist es eben auch fur seinen Ka. Uebrigens besitzen Kirnige fur dieseii 
ihren Damoii eine besondere, weihevolle Benennung, den sogenannten Horus- 

namen; so heisst e. B. der lebende Ka des H w r n  der heiden Ldnder bei 

Dhutrnose 111. : ,,der siegreiche Stier, der in l’heben gldnxt.(( 

I) L D 111, 35 b u. 0. 
2) L D 111, 75 a. b. 
3) Aus dieser Darstellung des Ka durch zwei 

Arme stammt mohl ursprunglich das Zeicheu iJ . 

4)  Z .  B. L D 111, 34 b. 

6 )  Da in den iins vorliogendeii Piil!en immer der 
Iia eines KBiiigs Aargestellt ist, so ist ea immer ein 
Kbnigsk6pfchen. 
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Dieser Ka gilt denn auch nach dein Tode ebenso noch als der eigent- 

liche Vertreter der menschlichen Personlichkeit, wie e r  es im Leben ge- 

wesen ist - welche Rolle daneben die lebende Seele spielt, wird uns nicht 
klar und wird es wohl auch den Aegyptern nie ganz gewesen sein. Aber 

da diese weitere Existenz des Ka im Tode unter so g a m  andern Verhalt- 

nissen vor sich gehen muss, als die bisherige im Leben, so sind allerlei 
Vorkehrungen nijtig, damit sie zu keiner unglucklichen werde. Man muss 

dem K a  den Kiirper erhalten, damit er von demselben so oft wieder Besitz 

nehmen kann,  als es ihm behagt. Man muss eine Statue des Toten an 

sicherer Stelle verwahren, damit der K a  wenigstens noch in diesem Bilde 

die individuellen Zuge aufbewahrt findet, in denen er einst verkorpert ge- 

wesen ist und die der Leiche ja verloren gegangen sind. Man muss ihm 

seinen liebsten Hausrat beigeben, damit er auch im Grabe noch leben 

kann, wie er es auf E d e n  gethan hat. Man muss endlich, und das ist 

die Hauptsache, fur die Ernahrung des Ka sorgen durch Speisen und Ge- 

tranke, die man auf die Opfertafel des Grabes stellt, denn geschieht dies 

nicht, so qualt den Toten Hunger und Dnrst. Ja  es kann bei einer sol- 

chen Versaumnis sogar so weit mit dem Verstorbenen kommen, dass er (und 
diesem Gedanken haben die Aegypter mit Vorliebe nachgehangen) aus 

Nahrungsmangel seinen eigenen Kot essen und seinen eigenen Urin trinken 
muss. Wenn nun auch diese Vorstellungen, wie schon gesagt, samtlich 

sehr vager Natur sind und von mannigfachen anderen durchkreuzt werden, so 

haben sie doch trotzdem auf das Lebeu der Aegypter einen unberechenbaren 

Einfluss gehabt ; ihneii zuliebe haben sie die Leichen mumisiert, die unver- 

wiistlichen Graber erbaut , die Stiftungen zum Unterhalt der Totenopfer 

errichtet, die Statuen und das Gerat im Grabe verwahrt - kurz alles 

das gethan, wodurch uns die Kunde von ihrem Volke ubermittelt wird. 
Zn den eben erwahnten Vorkehrungen zum Wohle des Toten tritt 

nun noch eine besondere von eigentiimlicher Natur, die auf dem Glauben an 

Zauberei beruht, der fur das agyptische Volk so charakteristisch ist. Die 

Zauberformel ubt namlich nicht nur auf die Lebenden ihren Einfluss, sondern 

wirkt auch auf die Toten; wer beispielsweise in einem Grabe die Worte 

spricht : Ein Opfer welches der Kiinig gibt, ein @fer welches Anubis gibt, tausend 
an Brot, tausend an Bier, turssevd an Ochsen, tausend un GGnsen fiir den Ka 
des N. N . ,  der verschafft durch das Herbeten dieser Forme1 dein N. N. 

E r m  a n ,  Aegjpten. 27 
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wirklich diese Geniisse en seiner Totenkost. Daher ist es nnerlasslich, dass 
bei den Totenfeiern ein Vorlesepriester diese Formeln aufsagt und daher 

beschworen die Inschriften der Graber jeden spateren Besucher der Grab- 

kaiiimer bei dem Heiligsten was er ha t ,  bri  seineii Kindern, bei seinem 
Amte, bel dem Konige nnd bei seinem heimischen Gotte, doch ,ja dein hier 
Bestatteten das tnztseiid a12 Bf*ot, Bier, Ochsen und Cr'Rtzse?z zu sprechen. 

Diese Zauberformehi haben dann aber friihzeitig sich nach einer ganz 

besondern Richtnng hin entwickelt. Wie  der Leser sich aus dern vorigen 
Kapitel entsinneu wird, war der von Set ermordete Gott Osiris durch seinen 
Sohn €Torus geracht worden und war d a m  en einein neuen Leben erwacht. 

Ein Schicksal, wie es das seine im Tode gewesen, war gemiss jedem sterben- 

den Menschen zu wiinschen; anch von dem dahinscheidenden Angehorigen 

hoffte man, dass er  wie Osiris neu zum Leben erwachen werde und dass ihcr 
in seinem Sohne, der fur sein Grab sorgte und der sein Andenken in Ehreu 
hielt, ein ebenso trefflicher Nachfolger erstehen werde, wie es Horus dem 

Osiris gewesen war. Auf diese Aehnlichkeit hin schnitt nian nun die am 

Grabe recitierten Zanberformeln zurecht, in dem Glauben, dass, wenn man 

zwn Toten classelbe sprache, was einst Fiorus zum Osiris gesagt hatte, es ihm 

auch ebenso gut ergehen werde, wie. es jenem getoteten Gott ergangen war. 

Cnd  dieser Glaube, dem wir schon im Anfang des alten Reiches fast uberall 

begegnen, hat dann schliesslich auch alien Gebrauchen des Totenkultus ihre 

eharakteristische Form gegeben. Der  Tote  wird seit dem mittleren Reiche 

direkt als Osiris AT. A? bezeichnet, als ware er dieser Gott selbst, nnd er fiihrt 
das standige Beiwort init zoahrer Retie, weil man des Osiris Rede einst im 
Streite init seinen Feinden als wahr befunden hat. I fan stellt dar, wie Annbis 
seine Leiche halt, ganz so, wie dieser Gott einst die Leiche des Osiris ge- 

halten hat, und Isis nnd Nephthys mussen auf den Bildern um ihn klagen, gleich 
als sei er der Gatte der Isis selbst. S o  verbreitet waren diese Anschauungen, 

class sie schliesslich sogar auf den Gott, auf den sie sich bezogen, eine Ruck- 

wirkung ausserten und ihni ZII einer Wichtigkeit verhalfen, die er  von Haus 

aus kaum besessen haben durfte. Er ward nun vor andern ziim Toten- 

gotte, neben dem der alte Schutzer der Toten, Anubis, nur noch eine 
Nebenrolle spielte, und er residierte nun als Konig im Reiche der Seligen. 

Diese letztere Idee hat dann die agyptische Phantasie rnit besonderer 
Die verklarten Toten sind das Volk, das Vorliebe weiter ausgebildet. 
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Osiris beherrscht iind das fur ihn arbeitet; aller- 

hand schreckliche Damonen sind seine Beamten, 
die seine Thore hiiten oder als Richter in seinem 

grossen Gerichtssaale sitzen. I n  dieser B a l k  der 
beiden Wahrheiten hocken zu seiten des Toten- 

konigs 42 wnnderliche Damonengestalten, schlan- 

gen-, sperber-, geier-, widderktjpfig, jeder ein Messer 

in der Hand. Und vor diese, vor Blutfresser, 
?Veitsclaritt, Schattenfresser, Wendekopf ,  Flawmen- 
aacge, K~iochenhreclwr, Flni~amenatem, E’euerbein, 
Weissxahn nnd wie sie alle heissen, muss der Tote  

hintreten und seine Siinden bekennen. Wenn er 
versichern kann, dass er  weder gestohlen, noch 

die Ehe  gebrochen, noch den Konig geschmaht, 

noch irgend eine andere der 42 Siiuden begangen 

hat, nnd wenn die grosse Wage, auf der sein Here 

abgewogen wird (siehe das Bild S. Sol), bewiesen 

hat, dass er  siindlos ist, so schreibt der Schreiber 

der Gotter, Dl!onte, das freisprechende Urteil des 

Gerichtes auf. Dann nimmt Horus den Toten bei 

der Hand und fuhrt den neuen Unterthan zu seinem 
Vater Osiris, ganz wie auf E d e n  ein irdischer 

Prinz einen verdienten Mann den1 Pharao vorstellt. 

Aber auch in materieller Hinsicht gewann 

Osiris, als er znm grossen Gotte der Toten wurde, 

und die Orte, an denen man ihn verehrte, ienossen 
von nun an daa hochste Ansehen. Vor allem gilt 

dies von Abydos, dem Orte ,  von dem die ganze 
Lehre ausgegangen sein diirfte. Urspriinglich ein 

obskurer Ort ,  ist es seit dem Ausgang des alten 

Reiches zur heiligsten Stelle Aegyptens geworden, 

in deren Boden beim Osiris zu ruhen jedes Frommen 

Wunsch war. Ein Ruckschlag gegen diese Stromung 

ist iibrigens nie erfolgt, j a  man kann sagen, dass 

sie bis in die griechische Zeit hinein nur an Stiirke 
Totenrichtcr. 
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gewonnen hat. Wenn man unter den Ptolemaern mit jedem neuen Heilig- 

tume ein Osirisgrab verbindet, wenn der grosse Gott Set die Ro11e des 
Satan ubernehmen muss, weil er  den Osiris getiitet hat,  wenn Serapis 

und Isis fur die riimische Welt die agyptischen Gotter par excellence wer- 

den, so sind das Zeichen , dass die Osirislehre schliesslich nicht nnr den 
Totenkultus, sondern auch die Religion in ihren Bann gebracbt hat. 

Das Dargelegte kann zum niitigsten Verstandnis der Restattungs- 

gebrauche und Totenfeiern geniigen; noch einmal aber weise ich darauf 
hin, dass neben den hier geschilderten Vorstellungen auch noch andere alter 

und junger Herkunft gestanden haben und dass dieses Dwcheinander sich 
oft direkt widersprechender Ideen, soviel wir wissen, nie eine Klarung er- 

fahren hat. TVer es versucht, auf so elementare Fragen, wie es etwa die 

nach der Beschaffenheit und Lage des Rciches der Seligen ist, ans den 

Texten eine Antwort zu bekommen, wird bald von diesem Unternehmen ab- 
stehen - wo sich Jahrtausende beschiiftigt haben , einen wenig klarcii 
Gedanken auf den anderen zu setzen, kann eben voii eineni wirlrlichen S’er- 

stehen dieser Auschanungen keine Rede sein. 
Da man die Sonne hinter der westlicheri Thalwaid verscheiden sah, 

so  ist es naturlich genug, dass man sich hinter dieser auch den Eingang in 
das Totenreich dachte. Daher hat man denn zu allen Zeiten, wenn nicht 
ganz besondere Umstande dies hinderten, die Graber auf den westlichen 

Wiistenrand gelegt. Auf diesem Rande haben soinit rnindestens drei Jahr-  

tausende ihre Toten beigesetzt und, da man mit den Griiberii nicht gem 

weit in die Wuste hinein gegangen sein wird, so muss der Streifei: der- 
selben langs des Frnchtlandes in einer Weise mit Leichen gefullt worden 

sein , die jeder Beschreibung spottet. Auch bei niedrigster Berechnung 

ergibt sich, dass allein in Oberagypten von der Epoche des alteii Reichee 

an bis zum Ende der heidnischen Zeit 150 bis 200 Millionen Menschen 
gestorben sind, und diese miissen fast alle ihre letzte Ruhestatte auf jexiem 

hundert Meilen langen Wustensaume gefunden haben. 

.) 

Indessen ware es irrig, wenn man glauben wollte, dass dieser onge- 

heuren Anzahl der Toten nun auch eine gleiche Anzahl von G r a b e r n  

entsprochen habe, denn wirkliche Graber haben, besonders in alterer Zeit, nur 

die hoheren S ta ide  besessen, das niedere Volk ward im Sande der Wuste 
verscharrt. Mariette ist anf den Griiberfeldern von Memphis gelegentlich 
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auch auf solche Bestattungsplatze der Aermeren gestossen l) ; die Leichen 

lagen einen Meter tief unter der Oberflache, ohne Sarg und ohne Binden, 

hochstens war ein kleines Gebaude aus Ziegeln aufgefiihrt, urn einen an- 

sprnchsvolleren Toten von seinen Nachbarn zu trennen. Kleine Becher 
aus Alabaster und Tierknochen zeigten, dass man auch ihnen zii essen 

und zu trinken mitgegeben hatte. 

Die Anlage eigentlicher Graber ist anfanglich augenscheinlich nur 

ein Privileg der hiichsten Stande gewesen. Nimmt man an, was aber, so- 

weit wir urteilen konnen, zu hoch gegriffen ist, dass die grossartigen Aus- 

grabungen von Lepsins und Mariette auf den Totenfeldern von Memphis 

500 Graber des alten Reiches zu Tage gefiirdert haben nnd entschliesst 

man sich sogar zu der sehr unwahrscheinlichen Annahme, dass neun Zehntel 

der Graber ihnen nnbekannt geblieben sei, so miiden wahrend der vierten 

trnd fiinften Dynastie doch immer nur fiinftnusencl Personen so bestattet 

worden sein. 31it aiideren Worten, unter einer Bevolkerung von funf 
Millionen wiirde es hochstens siebenhnndert Personen gcgeben haben, die 

sich diesen Luxus erlauben konnten 

Die Graber des alten Reiches, die sogenannten Mastabas, tragen im 
wesentlichen alle den gleichen Charakter. Deutlich glaubt man ihnen noch anzu- 

sehen, dass sie aus dem langlichen 

Steinhugel entstanden sind, den 
man iiber das Grab des verstorbe- 
nen Fiirsten sonst getiirmt haben 

mochte, um seineLeichezu schutzen. 
Anch die Mastaba der Zeitgenos- 

sen Chnfus ist im Grunde noch 
ein solcher Hiigel, nnr sind seine 

Aussenwande jetzt mit schragen 
Steinplatten belegt. Das eigentliche 

Dni-chschniit einer Mastaba von Gizeh mit  zwel Schach- 
ten, deren jeder zu einer Sargknmmer fiilirt. 
(Xach L D I, 22 von Chipiez rekonstrnieit.) 

Grab, 'as die Leiche birgt, liegt 
tief unter diesem Steinbau; es ist 

eine enge, im Felsen ausgehauene Kammer, zu der ein Schacht vom Dache 

der Xastaba aus herabfiihrt. Wenn der Sarg in der Kammer geborgen 

1) Mar. Xast. 17. , niingen, sie zeigen aber docli sicher das ungeflhre 
9) E8 sind rlas naterlich niir sehr vage Bereoh- : Verliiilinis. 
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ist, wird ihre Thur  vermauert und der Schacht mit grossen Blocken an- 

gefullt. Aber das Grab soll ja nicht bloss der Leiche Schutz gewahren, 
es soll gleichzeitig auch ein Ort  sein, wo man dem Ka des Toten seine 
Opfer bringen und die notigen Formeln vor ihm recitieren kann. Zu 
diesem Kultiis enthalt jedes Grab eine bestimmte Stelle, die so gelegen 

sein muss, dass der vor ihr Betende nach Westen, also iiach den1 Eingange 

des Totenreiches hin, blickt, wie denn auch in der That  die Dekoratioii 

dieser Stelle stets diesen Eingang in Gestalt einer schmalen Thiir dar- 
stellt. Diese Scheinthiir, auf der Totengebete und der Name des Ver- 

Mastabagriber der Nekropole von Gizeh, restauriert von Perrot-Cliipiez. An dell Vorderseiten die Thuv 
der Kultuskamrner, auf den Dichern die Oeffnung der Schachte. 

storbenen z u  lesen stehn, pflegt bei einfachen Bauten aussen an der Ost- 

wand der Mastaba angebracht zu sein, so dass der Kultus auf der Strasse 

vor dem Grabe vor sich geht. I n  der Regel aber ist in der siidostlichen 
Ecke der Mastaba eine kleine Kammer ausgespart, auf deren Hinterwand, 

also ebenfalls nach Westen hin, sich die Blendthur niit den Inschriften be- 
findet. Diese Kammern sind es nun, die den Mastabagriibern ihren Wert 
fur die Wissenschaft verleihen, denn ihre W i n &  sind mit Inschriften und 

Bildern bedeckt, aus denen iinsere ganze Kunde vom alten Reiche stammt. 
Was dem Verstorbenen lieb und wert war, seine Wiirden, seine Giiter, 

seine Handwerlcer m d  Beamten, das wird uns hier dargestellt und auf- 
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gezahlt, in der Regel allerdings mit besonderer Beziehung auf das Grab 
nnd den Totenkultus. Uebrigens stelle man sich diesen Kultusraum in der 

Mastaba nicht zu gross vor; e r  bildet oft kaum den fiinfzigsten Teil der 
gewaltigen massiven Steinmasse I). Auch die Mastaba selbst nimmt sehr 

verschiedene Grossen an;  neben Riesenbanten, die eine Grundflache von 
1125 Quadratmeter haben, stehen g a m  kleine, die nur 20 Quadratmeter 

bedecken. 
Ausser der Kammer pflegt die Mastaba noch einen zweiten, noch 

kleineren Raum zu unischliessen, den sogenannten Serdiib, in dem die 
Statue des Verstorbenen versteckt ist. Dieser Serdiib (das Wort ist ara- 

bisch und bedentet Keller) ist von dem Kultusraume nur durch eine Wand 

getrennt, so dass der Ka, der die Statue bewohnt, beim Opfern und beim 
Recitieren der Totenformeln in der Nahe OLI- 

gegen ist; oft geht sogar ein enges Loch oben 

durch die Scheidewand, damit die Weihrauch- 

dufte besser in den Serdgb zi7 der Statue drin- 

gen kijnnen. 

die steinerne Opfertafel, und neben ihr stehen 
auf hohen Untersatzen die Schalen zu den Getranken und Oelen des Opfers. 
Was die Kanimer ausserdem einst an Mobeln LI. s. w. enthalten hat, ist gewiss 

schon im Altertum gestohlen worden, denn dieser Raum war ja immer 

leicht zuganglich. Sind doch sogar die Sargkammern selbst trotz ihrer 

sorgsamen Vermauerung und Verschiittung fast ausnahmslos schon von 
antiken Dieben ansgeraubt worden nnd zwar so griindlich, dass wir nur 

wenig iiber diese alteste Art der Bestattung wissen. Ein gewaltiger, aber 
sehr einfach gehaltener, viereckiger Sarkophag, in dem zuweilen noch ein 

holzerner Sarg stand, umschloss die Leiche, die wohl immer schon nach 

spaterer Art mumisiert und in Binden gewickelt war. Ueber dem Gesicht 
trug sie, wenigstens zuweilen, schon eine Maske aus Pappe. Im Sarge 
pflegte eins der holzernen oder steinernen Gestelle zu liegen, die man im 
Leben als Kopfkissen benutzte und die der Tote auch bei seineni ewigen 

Schlafe nicht entbehren sollte. 

1) Z. B. Mar. Mast. 232. 236. 341. 
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Die hier geschilderten Graber, die Mastabas, liegen ansnahmslos auf 
den Totenfeldern in der Gegend des spateren Memphis; es war eben nur 

die hohe Aristokratie, die sich derartige Grabstiitten erbaute, und diese 

wiinschte in der Umgebung ihres Herrschers zu schlummern. Erst als 
gegen Ende des alten Reiches die Konigsgewalt verfiel, begann der Adel 
der Gaue, seine Grabstatten auf eigenem Grund und Boden anzulegen, 

und damit anderte sich sogleich auch die Form derselben. An die Stelle 
der Mastaba trat jetzt uberall das Felsengrab, das auf den niedrigen 

Plateaus von Gizeh und Saqqarah nur vereinzelt in Anwendung gekommen 

war, das aber fur die oft hohen uiid steilen Thalwiinde Oberagyptens die 

Sarg dcs alten Reiohes in Hatisform. (Nach 1, D I, 30.) 

gebotene Form bildete. Die Anlage dieser Felsengraber ist im einzelnen 
sehr versc’nieden, je nach dem Reichtum der Familie und wohl auch j e  

nach der herrschenden Mode; der Grundzug der Anlage ist aber allen ge- 
meinsam, wie verschiedener Zeit sie auch angehoren. Darch ein stattliches 

Portal betritt man den Kultusraum, der ans einem oder aus mehreren, oft 

sehr geraumigen Zimmern besteht , die init Reliefs oder Malereien der 

hergebrachten Art bedeckt sind. I n  irgend einer Ecke dieser Sale fuhrt 

dann ein senkrechter Schacht (ein sogenannter Brunnen), dessen Miindang 

natiirlich versteckt war, tief hinab zu der Sargkammer ; znweilen besitzt 

ein und dasselbe Grab auch mehrere Brunneu fur die verschiedenen im 
Grabe beigesetzten Personen. Da die Anlage eines SerdBb bei einem 
Felsengrabe nicht inoglich ist, so w i d  man die Statuen des Toten wohl, 



Die Graber des inittleren Reichs. 423 

so wie es spater Sitte war, frei in eine Nische des hintersten Zimmers 
gesetzt haben. Merkwurdig ist das Ansknnftsmittel, das einer der alten 

Fiirsten von Elephantine ergriffen hat,  deren Graber im Jahre  1886 auf- 
gedeckt worden sind; er  hat die Mumien der in seinem Grabe beigesetzten 
Toten oben in der Kultuskanimer als steinerne Pfeiler nachbilden lassen. - 
Dass diese Felsengraber des mittleren Reiches, mit ihren ron Saulen ge- 

tragenen Hallen und ihrem oft hochst geschmackvoll gebildeten Eingang 

(vgl. S .  45) kiinstlerisch hijher stehen, als die plumpen Steinklotze der 

Mastabas mit ihrer engen Kammer, liegt auf der Hand;  aber auch an 

Grossartigkeit der Dimensionen stehen inanche nicht hinter jenen zuriick 

-~ . \ 

Grab des niittlercu Rciclies i n  AbyCoa. (Sac11 Perrok-Chipiez.) 

und Graber, wie die von Siut mit ihren gewaltigen Salen, erregen selbst 

in dieaem Lande der Riesenbanten noc,h Bewunderung. 

Aber solche Felsengraber sich zu schaffen, vermochten natiirlich nur 

die Vornehmsten, nur dieselben Personen, die sich friiher in den Mastabas 

hatten bestatten lassen; die weiteren Kreise, die seit dem Ende des alten 
Reiches anfingen, sich ebenfalls Graber zu erbauen - sie thaten es cha- 

rakteristischerweise zuerst gern in der Osirisstadt Abydos - konnten diesen 
LUXUS nicht mitmachen. Sie begniigten sich vielmehr mit einem Brunnen 

von sehr geringer Tiefe, der den Sarg enthielt; iiber ihm erhob sich auf 
niedrigem Unterbau eine kleine Ziegelpyramide, die mit Schlamm beworfen 

und abgeweisst war, Vor dieser Pyrainide lag zuweilen, a-ie e. 13. auf 
unserer Abbildung, noch ein kleiner Anbau, der als Kultusraum diente; wenn 

er, wie gewohnlich, fehlte, so fanden die Opfer und Gebete im Freien vor 
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dem Grabe statt, an der Stelle, wo eine steinerne Tafel, die Totenstele, 
stand. Diese Totenstelen, die in unseren Museen so zahlreich vorhanden 
sind, waren urspriinglich identisch gewesen mit den Blendthiiren, die in 

den Mastabas den Eingang in das Totenreich darstellten und die Stelle 
angaben, gegen die man sich beim Opfern zu wenden hatte. Natiirlich 

konnten sie jetzt in diesen kleinen Grabern armerer Leute nur sehr geringe 

Dimensionen haben - meist weniger als Meterhohe - und das hat d a m  

bald ihre urspriingliche Bedentung verkennen lassen. Schon im Anfang 

des mittleren Reiches verschwindet die Thurform vollig und die Darstel- 
lung, wie der Tote vor einem Opfertische sitzt und die Gaben seiner Ver- 

wandten und Diener empfangt, nimmt den ganzen Raum des Steines ein. 

Bald wird der Stein dann auch oben abgerundet und nachdein noch im 

neuen Reiche an Stelle der bisherigen Rilder andere von rein religiosem 

Charakter getreten sind, vermag niemand mehr der Grabstele ihren Ur- 
sprung aus der Blendthiir anzusehen. 

Die Graber der hier geschilderten Art  sind bis tief in das neue 
Reich hinein im Gebrauch geblieben und die Totenfelder von Abydos 

und Theben miissen von Hunderten und aber Hunderten dieser kleinen, 
weissen Pyramiden bedeckt gewesen sein. Heute sind sie freilich, wie das 
bei ihrer leichten Bauart natiirlich ist, fast vollig vom Erdboden verschwun- 

den nnd der kurze Schacht, der einst den Sarg barg, liegt als schutterfiillte 

Griibe zu Tage. 

Ungleicli besser als diese Graber sind in Theben die Felsengraber 

erhalten, die das neue Beich ebenfalls in grosser Anzahl hier hinterlassen 
hat. Zwar die, die einen Vorbau ails Ziegeln besessen haben, haben diesen 
eingebiisst , aber die Kultusraume sind oft trefflich erhalten geblieben, 

Sie bestehen meist aus einem breiten Zimmer von geringer Tiefe, auf 

dessen beiden Schmalseiten die Stelen stehen, wahrend in der Mitte der 
Riickwand sich ihin ein schmaler, tiefer Raum anzuschliessen pflegt. I n  

diesem letzteren liegt in der Regel der Brunnen mit dem Sarg und in 

einer Nische an der hinteren Wand pflegen die lebensgrossen, aus den1 
Felsen gemeisselten Statnen des Verstorbenen und seiner Frau zu sitzen. 

Wenn nun auch oft noch andere Raume sich an die genannt'en anschliessen, 

so bleiben doch diese Graber in ihren Dimensionen meist weit hinter den 
iihnlicheu des mittleren Reiches zuriick. Auch ihre Bilder, so interessant 
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sie inhaltlich sing, kiinnen sich in der Ausfuhrung mit jeneii alteren nicht 

messen; nur selten begegnet man hier noch wirklich sorgfdtigen Reliefs, 
in der Regel sind die Wande mit Nilschlanim beworfen und frisch, aber 
fluchtig bemalt. Man sieht, die hohereii Stiinde legten im neuen Reiche 

nicht mehr so grosses Gewicht auf die Anlage der Graber wie fruher; da- 

fur war der Wnnsch nach einer allen religiosen Regeln entsprechenden 

Bestattung jetzt in verhaltnismassig sehr tiefe Schichten des Tolkes ge- 
drungen - horen wir doch in der zwanzigsten Dynastie sogar von einem 
Oberarbeiter, der sich ein Grab erbautel). Und mag dieser Mann auch 

eine Ausnahme gebildet haben, so wurde doch seinesgleichen jetzt Ge- 

legenheit gegeben , wenigstens in Gesellschaft anderer in einem Felsen- 
grabe zu ruhen. Solche Massengraber, die offenbar von Unternehmera 

angelegt waren, nm Platze darin zu verinieten, haben sich mehrfach ge- 

funden; die Leute, die in ihnen bestattet sind, gehoren, soviel wir sehen 

konnen, meist deni Mittelstande an ”. 
Wenn die architektonische Anlage des Grabes sich im neuen Reiche 

den Anspriichen der altesten Zeit gegeniiber vereinfacht hatte, so waren 

dafur allmahlich so manche andere Dinge nijtig geworden, urn das Seelen- 
heil des Toten zn einem vollen zu machen. Der  Sarkophag, der im alten 

Reiche ein viereckiger , ziemlich schmuckloser Steinkasten fast ohne In- 

schriften gewesen war, sieht im mittlereii Reiche schon bunt genug am. 
Aussen sind Blendthiiren aufgemalt und Inschriften, die die Schutzgotter 

der Toten anrufen, das Innere aber ist eng rnit religiosen Texten be- 
schrieben. Und ebenso pflegen auch die inneren Sarge meist uber nnd 

uber beschrieben zu sein - offenbar weil man glaubt, dass diese Formeln, 
die Yerkbiirungen , wie man sie nennt , deren Herbeten dem Verstorbenen 

so nutzlich ist, die gleiche Wirkung auch uben, wenn man sie ihm auf- 
geschrieben beigibt. I n  spaterer Zeit, wo die Menge dieser Forineln imnier 

mehr und mehr anschwillt, haben sie anf den Wanden des Sarges iiiclit mehr 
Platz; man schreibt sie daher im neuen Reiche in eine Papyrusrolle und 

wickelt diese, das sogenannte Totenbnch, mit in die Binden der Mnmie 

hinein. Da der Sarg nun nicht mehr glatte Wande Bum Aufschreiben dieser 

heiligen Texte braucht, so kann man mehr auf seine kunstlerische Gestal- 

1) Salt 2, 6 E. ~ g l .  ib. Rev. l, 2. ches 3kssengral) bei Psssaiacqrta, Catalogue rai- 
2 )  Vgl. den detaillierteii Bericht uber ein sol- some  11. 187 ff. 
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tung geben. Bei den inneren Sargen aus Holz oder Pappe wird die Il'lumien- 

form die allein herrschende und auch der aussere Steinsarkopbag, den 
allerdings nur noch besonders Vornehme anwendeii, erhalt jetzt einen 

Deckel, auf dem der Tote in ganzer Figur dargestellt ist. Auch die Bal- 

samirung der Leiche und ihre Einhullung in ein kompliziertes System von 

Binden scheint der alteren Zeit gegenuber im neuen Reiche noch Fort-  

schritte geinacht zu haben, ohne dass i d e s  sich bisher Naheres iiber diesen 
Punkt angeben liesse. Nur eine Nenerung fallt gleich in die Augen, die Be- 

handlung der Eingeweide. Das Herz, das j a  bei dem Totengericht vor dem 

Osiris durch sein Gewicht fiber die Schuld des Toten zu entscheiden hat, 
wird aus dem Korper genonimen und durch eineii steinerneii Skarabaus 

ersetzt. Der sogenannte Skarabaus , der grosse Mistkafer der stidlichen 

Lander , gilt namlich als ein besonders geheimnisvolles und heiliges Tier, 

desseii Bild fast ebenso charakteristisch fur  die Anhanger der %gyptischen 

Religion ist, wie das Kreuz fur die der christlichen. Wenn man daher 

das sundige Herz durch dieses heiiige Zeichen ersetzt nnd es noch dazu 
in einer Aufschrift bittet, nicht nls Zetiye aufxustehen gegen seinen Herren, 

so muss das von wesentlichem Nutzen fiir den Toten sein. Die alte Sorge 

aber, dass der Tote Hunger und Durst Ieiden konne, fuhrt dann weiter 

jetzt  dazu, dass man fur d i e  Organe des Korpers, denen man diese un- 

angenehmen Empfindungen zuschreibt , besondere Vorsichtsmassregeln er- 

greift. Man nimmt sie aus dem Leichnam heraus und setzt sie in vier 

Krugen bei, deren jeder unter den Schutz eines besonderen Damons ge- 
stellt wird. E s  sind dies 'Emset, Hape, Duamutf und Qebhsneuf, die als 
Sohne des Osiris gelten und den Toten gegen Hunger schiitzenl); jeder 

der Kruge mit den Eingeweiden - nach einem alten Missverstiindnisse 

werden sie von uns zKanopen' genannt - tragt, wie das die Anfangs- 

vignette dieses Kapitels zeigt, als Deckel den tierischen Kopf des be- 
treffenden Damons. 

Uebrigens hatte man auch schon vor Erfindung diesel- Kruge mancherlei 
Vorkehrungen getroffen , urn die vielgefurchtete Hungersgefahr von dem 
Toten selbst dann noch abzuwehren, wenn die Totenopfer und die Zauber- 

formeln ihn im Stich lassen wiirden. Man gibt namlich im alten und 

mittleren Reiche den1 Toten Nahrungsinittel in nnverganglichen Nachbil- 

1)  Pyramide des Tet'e Z. 60. 
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dungen bei; Giinsebraten a m  Alabaster und Weinkruge aus Holz sollen 
durch die ihnen innewohnenden magischen Krafte ihm Speise und Trank 
bieten, Ebenso sollen die kleincn holzernen Bfodelle von Kuchen, in denen 

das Gesinde Stierschenkel bratet nnd andere Speisen bereitet, auf die gleiche 

mystische Weise fiir ihn kochen, wahrend Statuetten von Dienerinnen, die 

Korn mahlen ocler Teig kncten, fiir den Brotbedarf des Toten sorgen 

sollen. Auf der gleichen Anschauung von der magischen Kraft holzerner 

Figuren bernht es dann anch, wenn man neben den Sarg ein Schiffchen 

mit Rnderern setzt; es sol1 dem Verstorbenen die Niiglichkeit zum Reisen 

gewahren. Wie in diesen Fallcn die Puppen der Dienerinnen und der 
Matrosen dem Toten seine irdische Dienerschaft ersetzen, so sollen andere, 

noch nngleich hiiinfigere Figuren ihm als Leibeigene dienen. E s  sind dies 

die sogenannten Totenstatuetten, oder, wie man sie iigyptisch zu bezeichnen 
pflegt, die Uschebte, d. h. die Ajittooyter - ein wunderlicher Name, der sich 

indes einfach genug crklart l). Wie schon oben bemerkt, dachte sich das 

iigyptische Volk sein Gefilde der Seligen als einen Acker von besonderer 

Fruchtbarkeit; es galt dort zu pflugen und zu ernten, zu bewassern und 

Erde wegzuschaffen -- ganz wie auf den irdischen Aeckern. Da der Krtrag 
dieses Ackers lohnend war, so hatte die Idee, ihn einmal bestellen zu mussen, 

fiir die agyptischen Bauern, also fiir die Hauptmasse des Volkes, nur etwas 

Vcrlockendes. Sie waren 
auf Erden nie hinter dem Pfluge gegangen und hatten nie die Sichel ge- 

fuhrt, es war daher keineswegs eine erfrenliche Aussicht fur sie, dass Osiris 
auch sie einst aufrufen wiirde, um die Feldarbeiten fur ihn zu verrichten. 

Und um dieser unangenehmen Eventnalitat zu entgehen, liessen sich nun 

die hoheren Stande ganze Kasten jener kleinen Holz- oder Fayencefiguren, 

der diz t i royter ,  beigeben, damit diese Puppen, wann iminer der Name des 

betreffenden Toten ziir Arbeit aufgerufen wiirde , anstatt seiner antworten 
und ihm die Arbeit abnehmen sollten. Wie er auf Erden als vornehrner 

Mann und gebildeter Schreibw die Arbeit den Leibeigenen iiberlitssen hatte, 

so konnte er es, dank dieser Erfindung, nun anch in der Seligkeit thun. 

Aber mit den grossen Herren stand es anders. 

Wenn aber trotz aller dieser Vorkehrungen doch etwas an dem 
CY rlucke .. und der Ruhe des Toten fehlte, so gab es dafiir noch Amulette, 

die ihm gegen alle Not zii Hilfe kamen. Kleine Stabsaulen, Papyrassanlen, 

1) Die zwveifellos richtige Erklirung hat Maapero gegeben. 
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Fingeramulette , Horusaugen und was der schonen Dinge mehr sind, wur- 
den der Mumie beigelegt oder ihr, Z U  Ketten aufgereiht, a m  den Hals ge- 
hangt und so enorm wurde allmahlich der Bedarf an diesen Amuletten, 

dass ihre Fabrikation das Wahrzeichen der agyptischen Industrie wurde. 

Wie  das griechische Volk in den Landern, mit denen es Wandel getrieben 

hat, uns seine schijnen Vasen als Merkmal dieses Handels hinterlassen hat, 
so finden sich heute iiberall, wo die Aegypter verkehrt haben, jene kleinen 

Talismane als ein Zeichen ihrer lebhaften Industrie nnd als ein Zeichen' 

ihrer unerfreulichen Geistesrichtung. 
Da es nach dem oben Dargelegten dem Aegypter als ein schweres 

Ungliick gelten musste, wenn er bei seinem Tode nicht ein allen Anfor- 
derungeii der Xagie entsprechendes Grab vorfand, so begann, wer nicht 

frivol war, mit dem Ban desselben so fruh als moglich, das heisst, sobald 
als es ihm seine Mittel erlaubten. Der  schon 6fters erwahnte Zeitgenosse 

Kijnig Pepy's, Un'e, fing z. B. damit an, als er noch kaum die Halfte seiner 
amtlichen Laufbahn dnrchtnessen hatte I). Ein Uebelstand bei diesem fruh- 

zeitigen Beginn des Baues war freilich unvermeidlich, man mnsste seine Sohne 

in den Inschriften des Grabes als titellose Kinder auf die Nachwelt bringen, 

denn nicht jeder Vater war ja in der gliicklichen Lage des alten Schatz- 
ineisters des Gottes D'ad'aem'onch, der seiiiem altesten Sohne Henmin einen 

besondern PIatz im Grabe errichtete, nls er noclz ein Kitin! tuur und ihn 

doch schon als seinen Amtsnachfolger bezeichnen konnte ". Den titel- 
stolzen Aegyptern ist nun dieser, nach unserem Gefiihl nur kleine, Miss- 

stand so nnangenehm gewesen, dass sie zuweilen z u  dein eigentiimlicheii 

Mittel gegrifl'en haben, vor dem Nainen des unmiindigen Sohnes einstweileri 
einen freien Platz en lassen, damit dieser selbst hier spater einfiigen k6nne, 

wie weit ihn die Gnnst des Pharao befirrdert hatte. Wir  wiirden iibrigens 

von diesem Kunstgriff schwerlich etwas nierken, ware uns nicht eine Stele 

erhalten , bei der man spater vergessen hat ,  diese Liicke anszufiillen 3). 

Ein iihnlicher Fall  kommt iibrigens einmal auch in Betreff einer Gattin vor. 

Cha'emkB't, der oben (S. 159) erwahnte Scheunenvorsteher Konig Amen- 

hbtep's III., erbaute sich sein herrliches Grab in Theben, ehe er noch 

iiber seine ehelichen Verhaltnisse ins klare gekommen war. War e r  noch 

1) ii. z. 1883, ti. 
2) Xar.  Xast. 200. 

I $1 ?Jar. Cat. il'bb. 702, veiglichen mit 703. 
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ganz unbeweibt oder wusste er nur noch nicht, welche Dame seines Harems 
er  schliesslich ZLW legitimen Gemahlin erheben sollte, genng, er hat zwar 

schon die Statue seiner Frau iin Grabe neben die seine setzen lassen, aber in 

den sie umgebenden Inschriften ist noch durchweg nach den Worten s e i m  

Ziebe Fmzt, die Baztslaerrin eine Liicke gelassen I). Offeiibar ist Cha'eml@'t 
gestorben, ehe er entscheiden konnte, welcher Name einzusetzen sei. 

Aber auch der FroinInste und Vorsichtigste kann ans dein Leben 

fort miissen, noch ehe er sich sein Grab gebant hat, denn, lehrt der weise 

'Eney seinem Sohne, w i e  xu den seh?, alten . . . also kowmt anch xu di,. 
dein Bote . . . . Sage nicltt xu ihm: ,,id bin j u i ~ g ' ~  . . der Tod lcoinnit und 
nilwit als Erstlingsopfer das Kind,  das an cler Brusf seiner Xutter Liegt, 
ebenso wie  den, del- Gmis geworden ist ". I n  dieseni Fall ist es dann die 

heiligste Pflicht der Hinterbliebenen, das nachzuholeu, was der Vater nicht 

selbst fiir sein Seelenheil hat thun konnen, und ihin sein Grab zuzurichten, 
gelrrtis Clem,  was er dariiber gesayt l m t t e ,  cils er. uoch utif seinen Fiisseiz 
Zebte3). Der Fall ist iibrigens after vorgekommen, als mam denken mag, 

denn sehr viele Stelen, besonders solche der spateren Zeit, tragen die am-  

driickliche Bemerkung, dass sie dem Vater von seinem ihn liebendeiz Sohne, 
der seinen ATumen am Leben erhalt, errichtet sind. 

Ein Umstand, der dazu beitragen mochte, dass mancher den Grab- 
ban Ianger hiriausschob, als eigentlich recht war, war der hohe Betrag 

seiner Kosten. So mancher, der seinem Range gemass sich ein eigenes 

Grab anlegen inusste, wird nicht das Vermiigen besessen haben, diesen Luxus 
mitznmachen. Manche haben sich in dieser Verlegenheit freilich sehr ein- 

fach geholfen; sie haben ohne weiteres ein altes Grab, das vielleicht einer 
ausgestorbenen Familie angehijrte und fiir das niemand inehr Sorge trug, 
init Beschlag belegt. W a r  dies ein Felsengrab, so wurden seine Wgnde, 

soweit es notig war, ubertiincht und neu beinalt, war es eine Nastaba, SO 

bante man sie wohl so weit um, dass die koinpromittierenden Inschriften 
beseitigt wurden "). Aber eine Siinde blieb dieses bequeme Auskunftsmittel 

immerhiii und wer froinm war, der erbaute sein Grab lieber  ut^ einer reinen 
Xtelle ,  nztf der keines iMenschen Grab liegt wzrl baute dns  Grub cms  rzeueiiz 

1) Nach eigener Iiupie. 
2) Pap.  do Boul .  I, 17, 11-18, 4. 1 deneu mau gar nichts am Cirabc geindcrt hat. 

6 )  Es gibt iudfs R U C ~  FPlle ails alter Zei t ,  in 

3) L D  11, 34a.  I 
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Materiul ztnd ~ialani keines Metaschen Besitz 1) dazu. Anderen verhalf oft die 

Munifizenz des Pharao zur standesgemassen Anlage und Ausstattnng ihres 

Grabes. So liess Konig Menkerk' seinem Palastbeamten Debl!en, wie es 

scheint bei Gelegenheit des eigenen Pyramidenbaues, ein Grab von fiinfzig 
der koniglichen Arbeiter unter Leitnng des Hohenpriesters von Meinphis 
errichten. Aus den Steinbruchen von Tiira aber liess er ihm eine doppelte 

Blendthure bringen, die die koniglichen Baumeister dann bearbeiteten ">. 

Ktinig Selpir6' schenkte seinem Oberarzte Sechnietna'e'onch ebenfalls eine 
kostbare Blendthiire 3), die unter den Augen des Pharao von dessen eigenen 
Kunstlern geineisselt und mit Lapislazdifarbe bemalt wurde. Es ist init 

diesem Geschenke iibrigens gegangen, wie es noch heute nur zii oft mit 

Geschenken geht; das sehr bescheidene Grab, das sich der arme Gelehrte 
nur erbauen konnte, sieht durch das hineingestellte konigliche Prachtstiick 

nur urn so durftiger aus. Anderen Getreuen zuliebe sandte der Pharao 
sogar den Schutxmeister des Gottes init dew grossen Trunsportschiffe des 

Hofes aus und liess ihnen einen Sarg mitsamt dem Deckel aus den Kalk- 

steinbruchen von Tura kommen Im mittleren und neuen Reiche schenlrte 
der  yute Gott nicht selten die Statue, die fur den Totenkultus in das Grab 
oder in den Tempe1 gestellt wurde, und auf so mancher derselben lesen 
wir noch heute, dass sie geyeben sei uls eine Belohnuag von seiten des Konigs. 

Dass ein Volk, das soviel Wer t  auf ein wiirdiges Grab leptc?, auch 

den Tag, wo der Tote  in dasselbe eineog, mit besonderem Pompe beging, 
ist naturlich genng. Wie  lange Zeit zwischen dem Todestage und dem 

des Begriibnisses verstreichen mnsste, wissen wir fiir die uns beschaftigen- 

den Epochen nicht; jedenfalls war es eine langere Frist, denn die Balsa- 

mieruiig der Leiche erforderte iminer Zeit, welche Methode man anch an- 
wenden inochte. TJnd auch wenn die Mumisierung vollendet war, so wurde 
bei manchen Vornehmen doch der Termin der Beerdigung noch durch eine 

merkwurdige Sitte verzogert: die Mumie musste erst eine Reise unter- 

nehmen. Das klingt lacherlich, hatte aber fur die Aegypter eineii sehr 

ernsten Sinn. Wie ich schon fruher bemerkt habe, galt Abydos, die Stadt, 
wo der Kopf des Osiris begraben lag, als das eigentliche Grab dieses 

1) alar. Mast. W2. 

3) Mar. Mast. 20-1. 206. 
E r m ~ n ,  Aegyptea 

2) L 11, 3ib.  
s) I. z. 1832, 6 - 7 :  iihn1iLh in aen zerstorteu 

Inschrifteu I, D 11, 76. 

25 
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Gottes und ds ja Osiris das giittliche Vorbild frir jeden Verstorbenen war, 

so konnte es keinen besseren Plat2 fur das Grab eines Frommen gebcn, als 

diese heilige Stiitte. Zahllose Leute aus allen Gegenden Aegyptens haben 
seit der sechsten Dynastie sich hier begrabon lassen, in der Hoffnung, dass 

sie dadurch dem Gotte nahe treten wiirden, dass sie d i e  Cuben ala Weila- 
much tcnJ Gottesopfern uiif clem Tisclte des Giitterherren einpfungen iuurden, 
dnss d i e  Grossen coiz &ydos xu ihnen ,, TVillkomnen" sayeiz rciirden , class 
ihnen e i n  Plntx verliehen aviirclc in der Bnrke IVkdaiTiet ala den Festen der 

AYekropolel). Aber da ja nicht jeder sich so unter dies Gefolge des Gottes 
inengen konnte nnd wollte, so ergriff man das Auskunftsmittel, den Toten 

vor seiner Beisetznng auf dem heimischen Grgberfelde erst noch dein Osiris 

wenigstens einen personlichen Besuch abstatten zn lassen. Zu Schiffe, in 

Begleitung recitierender und ranchernder Priester, brachte inan die Mumie, 

die als grosses Packet, in gestickte Leinen gehullt, auf dem Verdeck lag, 
nach Abydos; die Angehorigen gaben ihr in einem zweiten Schiffe das 

Geleit. Was dann weiter geschah, wenn der Tote so in Frieden fzaclt 
-lbydos gekoinrrze,z war, ui iz  d e m  Osiris Uenwofre 211 dieneia, davon erfahren 

wir nichts; vermutlich nahin die Leiche an den Opfern des Osiris teil, 

denn wenn der Verstorbene in Frieden a m  Abyclos xwiick~yekelart war, so 

rithinte er sich, dort Opferbrote erhalten und den H~cziclz voiz JIyri-hen zinc1 

Weihrcruch geatinet zu liabeia %). 
1st nun endlich der Tag gekommen, wo die Xumie ihre ewige 12uhe 

antreteii soli, so sammeln sich die Verwandten und Freundc, urn ihr das 

letzte Geleit zti geben j einen Leichenzng kijnnen sie freilich zunachst nicht 

bilden, denn die Leiche muss erst noch uber den Nil geschafft werden. 
Es ist ein reichgeschmuckter Nachen, auf dem, yon Bluinen umgeben, der 

Sarg in einem grossen bemalten I h s t e n  steht. Neben ihm hocken, jainmernd, 

init entblijssten Briisten, die Frauen des Verstorbenen, der Totenpriester im 
Pantherfell rauchert und opfert vor der Mumie. Was er geschiiftsmassig 

dabei recitiert : eine Rtincheniiig clir., o Hccrmichis- Chep  'e ,  d e r  i i a  d e r  Burke 

des GGttervccters Xm ist, i17 jeiaer ATeschnzetbarke, die clu fiihrt den Gott wad Isis 
ziiicl A'ephthys uizd dieseia Horus, d e n  Sohn des Osiris, kontrastiert schauer- 

lich mit clem Jammer der Weiber, die, nber der Traucr, dam ihr Gatte nnd 

I )  Stele der 'Cnliei-necht \ o m  7. id l i in  Xheite- 1 R L U  11, 12(, 127 

5eu I1 (L 9) nnc3 oft dlnhcll  
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1) Alles Im vorstehenden Beiiierlrte nnch 7V. 
111, LSVII, dessen Darstellungen (ohne die Inschrif- 
ten) die oberen Reihen der nebenstehenden Tafel 
micdergeben. 

Vater sic vprlcrssen soll, kein Verstandnis fur die inystische Peinheit dieser 

Zeremonien haben. Auch das Boot vor dem Totenschiffe tragt Frauen, 
die anf dein Kajutendach sitzen und hiniiber zii der Leiche klagen; ein 

iiaher Verwandter des Toten aber,  der vorn in diesem Schiffe steht, roft 
dem Steuermann zu: Wen& iznclz Westen , xu deiiz Lnncle der Gerechten. 
Die bJTeiber des Sclziffes ~re i i z en  selw, sehr. Ita Frieden, in Friedeit znrn 

FVQsten, t l ic  Gepiesenet*, koitiiiz in Friecleiz . . . Wenib der Tny X U Y  Ewigkeit 
gezcoi-deja iat , so seken zcir clich zciedei. ,  d e m  dzi, siehe, gelast cluhiia xu clern 
Lancle, dcls die Meelzschelz cemisclaet. Ein drittes Boot fuhrt die anderen mann- 

lichen Verwalidten, wahrend das vierte von den Kollegen und Freunden 

des Toten eingenominen wird, die, ihre Scepter in den Handen, gekomnien 

sind, urn dein Toten die letzte Ehre zu erweisen und ihin die Geschenke 
in das Grab zu legen, die ihre Diener voi- ihnen halten. Was diese Pm- 
plaeten, Fumteia und Pp-ieste,. sagen, lrlingt natiirlich vie1 kiihler; sie be- 
wnndern das zahlreiche Gefolge: H ’ i e  sclzijn i s t  dies, zcus ihw geschiekt . . . . 
Weil er den Chons von Tlzeben so seht, pliebt laat, so liess e r  ihn den Viesten 
erreiclzeiz, gefolgt von, Geschlecht aitf Geschlecht seiner Diener. Sind dann diese 

Schiffe und die kleinen Nachen, in denen die Dienerschaft die Ulumen 
striiusse , Opferspeisen nnd allerhand ITasten iiberfuhrt, am Westufer an- 

gekommen I), so beginnt der eigentliche Leichenzug. Der  Nnchen mit dem 
Sarge wird auf eine Schleife gesetzt und von Ochsen gezogen; vor ihm 

gehen die Frauen, vor diesen die Xanner - so geht es, in derselben Reihen- 
folge, in der auch die Ueberfahrt stattgefunden hatte, den weiten W e g  hin 

bis zum Grabe. Wie dann hier vor der Mumie alle die notigen Zeremonien 

verrichtet werden, wie an dem Toten mit dein Haken h die symbolische 

Mundoffnung vollzogen wird, wie ihni Wasser gespendet wird, wie der eine 
Priester sein Buch recitiert und wie der andere vor der Mumie rauchert ”>, 

dariiber wollen wir hinweggehen, denn man muss Aegypter aein, um an  
diesen Dingen Geschmack z u  finden. Aber zum Herzen dringt auch uns, 

was die Gattin klagt”,  die die Mumie umschlungen halt: h h  big& deine 
Schwester, illeryt-Rd‘ - deb Grosser, verlasse rriich nickt. Uti bist so scliCn, 
riieilz giite?. Vccter. ATun Diiss idz nain fern von dir bin - WCLS soll dns? 

2) Das Vorstehende nacli W. 111, LXVIII, vgl. 

8) Das Folgende vl-ieder nach W. 111. LXVII. 
die nntere Reihe der nebenstehenden ‘I’afel. 
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geile ich ullein . . . . . B e y  clzc so gern mit mir gesprochen hast, dzc schwekyst 

nun und  redest nicht. Und in den Jammer der Gattin inisclit sich das 

Wehklagen des Tra~iergefolges, das sich Staub aufs Ilaupt streut und 

wehe clas Unyliiclc ruft. Sie Eönilen es nicht begreifen, dass der, der so 

viele Leute hatte, nun iii dem Lande ist, wo man nur Einzelne kennt, dass 

der,  der so gerne die Füsse regte, nun gefesselt und gebunden ist, dass 

der, der so schöne Kleider hatte, nun immer das Kleid von gestern tragen 

soll. Hinter allen aber stehen die, deren Klage fiir den Toten die riihinendste 

ist, die arinen Witwen und Waisen, für die er iin Leben gesorgt hat. 

W i e  sie hier geschildert ist, so ist die Leichenfeier im wesentlichen 

zu allen Zeiten verlaufen, nur dass bald die eine iiiid bald die andere Seite 

derselben mehr ausgebildet worden ist. Tm neueil Reiche stellt man mit Vor- 

liebe die vornehmen Bekannten und Kollegen L), die F, irs ten ulad F r e ~ t n d e  

des  Palastes2)  dar, die dem guten Gepriesenen3) das Geleit geben und den 

herrlichen Hazisr.ut4), den sie ilitn als letzte Geschenke neben den Sarg 

legen. Tm alten und mittleren Reiche5) aber nimmt der Transport der 

Statnen des Toten eine wichtige Stelle bei dem Begräbnisse ein "); während 

die Arbeiter diese auf Schlitten zu ihrem Bestimmungsorte ziehen, räuchert 

der Vorlesepriester vor einer jeden und Tänzerinnen und Sängerinnen geben 

dem Zuge ein für ägyptische Begriffe feierliches Aussehen. Uebrigens 

werden die Statuen keineswegs alle zum Serdab des Grabes geführt; wer 

es darf, stellt die eine im Tempel des heimischen Gottes 7, auf und auch 

in einer Kapelle auf dem Dache des Hauses S, und im Garten desse1beil9) 

bereiten wohl manche ihrein Ka eine Stätte, wo er verehrt werden kann. 

E s  ist nicht unsere Aufgabe, diese Verehrung im einzelnen zu be- 

schreiben; sie besteht ans Opfern und Räucheri~ngen an den Festtagen, zu 

denen dann in bestimmten Fällen noch weitere Zeremonien treten; so werden 

z. B. im mittleren Reiche in Siiit 1°) am letzten und ersten 'rage des Jahres 

1) So folgen einnm Priester die J'~opheteiz, I~iivslei8 

M ~ L ' I  l ') . iesfev (\V. 111, LSVII),  eirlein hohe11 Schatz- 

beamtcu rlic verscliie4eiitn l iünstler  des SiZDei~kcc7~ses 

ß 111, 2 E ) .  

2 )  1, U 111, 212. 

8) V. 111, L X V I I .  L D 111, 2i2b.  

1) Bmli. 2, 8. Abb. 4, 3.  

5) A. 1t.: L ß TI, 64 bis. i S .  1OLc. iiIar. Uast ::La f. 

6 )  Uegr~buisbildcr des a I:. ailsser dcu in der 

vorigeu Anmerlillllg citiertell sind noch: 12 U TI, 

11 a. 35. 1 0 1  b. 

7) 1, D TI, 1-d: 83. .i. Z. 1882, lüü. 1i:i. Daher dii. 

Statiien roruclimer Privatlcute, die iu Iiarniik lind 

im Tcml~el von &Icinl~liis gcfiinilru sincl. 

S )  L D 11, 35, mau Iiiinn indes z\ieifeln, ob es 

nicht ct\\-ü das Dai:h dcr EIastaba, sein soll. 

M. R. : 1, D 11, 126-127. ; 9) i i ,  X. 1882, 182. 

N. E. (BIeii~pliis): L U 111, 2 6 2 ,  niif thebaiii- '0) :\. Z .  1832, Iti I. 

scheu Dilderii Ireiiiie ich cs iiiclit. 1 
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wid an anderen Festeii vor den Toten Lampen angezundet und an den- 
selben Tageii ziehen ebenda die Hinterbliebenen, Loblieder anf ihre Ver- 

storbenen singend, zu den Tempeln. Bur eine Scene atis diesen Feier- 
lichlreiten sol1 hier eingehender geschildert werden, weil sie den Aegyptern 

- und zwar besonders denen des alten Reiches - besonders interessant 
erschienen ist, wie das die zahllosen Darstellungen derselben lehren. Das 
ist das Schlachten des Opfertieres, eines Ochsen oder einer grossen Antilope. 

Geduldig lassen sich die Tiere zum Schlachtplatz fiihren nnd es kostet 

zwei geubten Schlachtern keine Miihe, sie niederzuwerfen l). Man bindet 

ihnen die Hinterfiisse und einen Vorderfuss zusttmmen, man legt ihnen 
einen Striclr um die Zunge und beim ersten Anziehen desselben sturzt das 

arme Tier wehrlos zu Boden. Znweilen spielen sich indes auch aufregendere 

Szenen dabei ab. Ein gewaltiger Stier hat sich sehr streitend gegen seine 

Peiniger empBrt und sturzt wutend anf sie 10s. Aber es hilft ihm nichts, 

wahrend die einen vorn seinem Stosse ausweichen, haben ihn schon andere 
mutig von hinten gepackt; sie klammern sich an seine Beine, sie hangen 

sich an seinen Schwanz, zwei der Beherztesten springen sogar tollhuhn auf 

den Riicken des Tieres und drehen ihin atis Leibeskraften die Horner urn. 

Ihren vereinten Angriffen kann der Stier nicht widerstehen, er  stiirzt Z U  

Hoden und es gelingt den Leuten, ihm die Vorder- und die Hinterfusse 
fest znsaminenzuschiiuren. Nun kann ihm ohne Gefahr der Todesstoss ver- 

setzt werden, man schneidet ihm die Halsader durch und lasst ihn (wie 
man ironisch sagt) sich uberyeben. 1st das auslaufende Blnt sorgsam auf- 
gefangen, so beginnt die Hauptarbeit , die kunstgerechte Zerlegang. Die 

Schlachter bedienen sich dabei nach uralter Sitte, wie sie j a  oft bei Opfer- 
gebrauchen beibehalten wird, iioch der Feuersteinmesser. Aber diese Messer 

stnmpfen sich bald ab uiid der Schliichter tragt deshalb (genan wie die 

unsrigen) einen Metallstab an den Zipfel seines Schurzes gebunden, mit 

dein er, wenn die Schneide stnmpf wird, sie durch Absprengen von Stein- 
splittern wieder scharfen kann. 

1) Niederwerfen des Stiers: 
A .  R. BLdelrer 301. L1) 11, lib. 
31. 12. L D  11, 12!J. Rus. &IC. 89, 1. 

Abstechen: 
A.  R. Brugsoh Gr. TT’. 07. 

X. R. ROS. Me. S6. 
Zerlegen uberall dargcstellt, be~merkenswert: 

A. R. Diinz. Res. 11. L 1) 11, 21. 52. ti6-6S 
(= Ros. 3Ic. Sa). 73. 75. Brugsoh Gr. 
IT. 92-100. pcrrot 116. 2Sl. 

11. R. L D  11, 188-129 (mit andcrn Gespr l -  

N. E. Ros. Ne. 86. 
chen). Ros. N o .  119, 3. 
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Zunachst werden dem Opfer die Keulea, iiach agyptischer Ansicht 

die besten Teile des Tieres, abgcschnitten; der eine Schlachter hebt den 

Schenlrel des Ochsen in die Hshe und zieht ihn niit nmschlungenem Arme, 

so fest er  kann, nach hinten, der andere schneidet ihn ain Gelenke ab. 
,,%el% xzi Z ~ S  clzc k c ~ m s t "  ,,Tch tltue es" ist dic stereotype Unterl-laltnng, die 

beide dabei fiihren. Dann wird der Banch aufgeschlitzt und das Herz des 
Tieres herausgenommen ; auch dies ist ein geschatztes Opferstiicli , dessen 

Schonheit ein Schlitchter dem anderen mit Interesse zejgt. 

Aber noch k6nnen die zerlegten Stiiclre nicht znin Opfer benntet 
werden, denn die wichtigste Person bei dieser Handlung ist noch nicht 

erschienen. Schon iinssert einer der Schlitchter iirgerlich : .Kcii~e cloch der. 
Priester xu diesem SehenkelU, da koinint er endlich, ( lw  Vo"orstelzer der  CdF 
des P h ~ c o ,  der das Opfer fur rein erklaren muss. Er riecht ernst an dein 
Elute des Tieres und begutachtet sein Fleisch und befindet alles als gut uiid 

rein. Nun konnen die Schenlrel anf den Opfertisch gelegt werden, wo sie 

wohl zuni Schlusse der Feier den Hunger der Leidtragenden zu stilleii 

hahen werden. 
Diese Stiere gehoren nun, ebenso wie das dargebrachte Brot nnd 

Bier, zu dem Opfer, &is der lG/ziy g i b t l ) ,  denn dein Pharao liegt es nach 

dtes ter  Anschauung ob, fur die Totenopfer zu sorgen und noch in1 mitt- 
leren Rciche riihint sich eiii Hclilsvorsteher d e s  S'ieichws tad  Voi-stehei. roil 

Horn, F e d w  tind Klaue (vgl. obeii S. 142), er habe d i e  Opferspeierlen c l m  

Giittern dnrbrinyen lassen u i d  die Il'otewspenden deiz Veistorbenen w e l e  dmi 

R ~ f e h l e  des IIoms, des Iferrn des Palastes, d. h. des Konigs '), I n  Wirk- 

lichkeit wird aber wohl diese Sitte iiiir bestanden haben, solaiige es 
nnr erst wenige Personen vom hFchste11 Stande waren, die init kiinig- 

licher Erlaubnis sich ihr Grab neben deni seiiien crrichkten. Spater, 
hei d e n  ungeheuren Anschwellen der Gr%berzahl, verbot sich nstiirlich 

diese Sitte von selbst, aber der Name des Opfevs, clns der Kiiuiy gibt, 
ist dem Toteiiopfer immer geblieben , auch als es langst ausschliesslich 

von d e n  Personen gebracht wurde, denen es naturgemass oblag, v o ~ i  

den Hinterbliebenen. Fiir diese letzteren war es, wie schon bemerkt, die 
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heiligste Pflicht, deli Vorfahren die Opfer regelmiissig zit leisten, ihr Grab 
zu erhalten und so ilzren Xa?nm lebeiz x u  mnclaen. Da nun aber nieinand 

wissen kann, wie es nach Jahrhnnderten uni seine Fainilie stehen wird, 

ob sie iiberhaupt noch existicren und ob sie vor allem auch noch iiber 
das notige Vermogen verfugei wird, nm die Opfer zu bestreiten, so haben 

die meisten Vornehmen schon seit dein alten Reiche besondere Stiftungen 

eingesetzi, aus denen die Kosten ihres Totenkultus bestritten und ein 
eigener Priester, der I l i enw des Kci, erhalten werden soll. Bald wurden da- 

bei bestimmte Dorfer I d  Grundstiicke mit ihren Ertragen oder Abgaben 

ziim l fause  der Ewigkeit, d. h. zum Stiftungsgute erhoben I), bald auch wnr- 

den nur mit der Priesterschaft eines Ortes Vertrage abgeschlossen, nach 
denen dieselbe gcgen eine einmalige grassere Rezahlung es iibernahm, fur  
immer dem Grabe die notigen Opfer zii liefern2). Fur die Verwaltung 

solcher Stiftungen setzten die Stifter eigene Verordnungen auf, und ails den 

Eventualitaten, die sie in diesen besonders ins Auge fassen, sieht man noch, 

welche Uebelstande die Stiftungen zu treffen pflegten. Besass nanilich 
ein Grab nur einen Totenpriester, der also das Stiftungsgut zu seiner allei- 

nigen Verfiigung hatte, so liebte es dieser, dasselbe bei seinem Tode unter 

seine Kinder zu teilen, statt es nur den1 einen seiner Sahne, der sein Nach- 
folger werden sollte, zii iibermachen Waren hingegen, wie dies bei den 

Grossen des alten Reiches die Regel ist, mehrere Totenpriester bestellt, so 

pflegten cliese sich ~ i m  die Einkunfte des Stiftungsgutes zii zanken *). 
Es ware von besonderem Interesse zu erfahren, wie sich diese Vor- 

kehrungen bewahrt httben und wie lange Zeit die Stiftungen der Graber 
respektiert worden sind. Ich fiirchte, nicht allzulange. Die Nomarchen von 
Benihassan und Berscheh miissten im mittleren Reiche schon die Grabstatten 

ihrer Vorfahren wiederherstellen lassen 5, - die Zeit zwischen der sechstcn 

und zwolften Dynastie hatte also genugt, der regelmassigen Unterhaltung 
dieser Graber ein Ende zu machen. Und ebenso stand das Grab des 

oft von uns erwahnten Chneml?Btep zu Benihassan gewiss schon iin An- 

1) Es fragt sich, ob die Dorflisten de? Mastabas 
nicht einfach als Listen der Stiftungsgiiter anfzo- 
fassen sind; 8ie wuiirden dann also nicht den gannen 
Besitz des Toten vorstellen. Sicher ist wohl eiue 
Liste der Stifttrng die merkwiirdige Aclrerliste aus 

Benihassan, Champ. Not. 11, 336 ff. 
2) Siehe das oben S. 208 Beigebrarhte. 

3) Mar. Mon. diy. 64, 9-12. 
4) R J H 1. Mar. Mast. 818. 

5 )  Dhntnacht yon Berscheli restanriert drei GrH- 

her in Scliech Said (L D 11,112 e. 113 b. c.): ChnemIGtep 

von Benihassan restauriert die zei'stii~ten Griber  
seiner 1'5ter (ib. 125, 161 ff.). 
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faiige des neuen Reiches offen, denii sonst hatten schwerlich vier Schreiber 
dieser Zeit sich in ihm init der Bemerkung verewigen kijniieii, sie hatten, 

hier den Tempe1 Konig Chnfus bewundertl) - in einer noch zum regel- 

massigen Kultus gebranchten Kapelle schreiben ja doch die Besucher nichts 

an die Wande. Das Grab des machtigen Dynasten stand also vermut- 
lich zu dieser Zeit schon leer und verlassen und seine fur die Ewigl'ceit 

bestiinmte Stiftung hatte bereits ihr Ende gefunden. TJnd das kann nicht 
Wunder nehmen, denn, wenn man jahraus jahrein bedeutende Besitz- 

tiimer in Stiftnngen festlegte, damit sie ZLI dem Unnutzesten dienten, 

was sich erdenken Iasst, so war das ein so widersinniges Treiben, dass 
von Zeit zu Zeit eine Reaktion gegen dasselbe erfolgen mnsste. TJnd 

man braucht sich diese Reaktion nicht einmal als eine gewaltsame vor- 

znstellen; wenn eine Familie ausstarb oder auch nur so weit herunter- 

kam, dass sie nicht mehr in der Lage war,  die Verwalter der Stiftung 
drohend an die Erfiillung ihrer Pflichten zu mahnen, so liessen diese all- 
mghlich die Abhaltung der Opfer einschlafen. Und selbst wenn eiii Ge- 
schlecht sich jahrhundertelang reich und miichtig erhalten lronnte, so wurde 

es doch mit der Zeit gezwungen, selbst den Festsetzungen seiner Ahnen 

untren ZLI werden; jede Generation brachte j a  mindestens e i n  n e w s  Grab, 
fiir das eine Ausstattung mit Besitztumern niitig war - man lraiin es anch 
der reichsten Familie unter diesen Timstanden nicht verdenken, wenn sie 

schliesslich einmal eine Stiftung, die noch ani Grabe eines liingst ver- 

gessenen Vorfahren bestand, auf das Grab ihres Letztverstorbenen iibertrug. 

Wenn aber einmal erst die Abhaltniig des Totenkultus bei einem Grabe 
anfgehijrt hatte, so war ihm uberhaupt sein Urteil gesprochen. Man schloss 

es zu und iiberliess es seinem Schicksal nnd dass dieses Schiclisal die 

Rauber nnd Einbrecher waren, bmnche ich nach dem, was ich im siebenten 
Iiapitel benierkt habe, nicht zu sagcn. Wohl that der Staat, was in seincn 
Kraften stand, um die Graber zu schutzen, aber diese Heinen Gebaude 

ohne Bewohner, die weit ab von der Stadt, auf einem ausgedehnten und 

an vielen Stellen hiigligen Felde in regellosem Gedriinge nebeneinander 

lagen, liessen sich iiiin einmal nicht bewachen, trotz aller Mauern, die sie 

nmgaben wid trotzdem ihre Verwaltung der Polizei selbst anvertraut war. Und 

selbst wenn es gelang, die gasseren Rauber von der Nekropole abzuwehren, 
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so blieben die inneren, die ihr noch vie1 gefahrlicher waren. Dieselben Arbeiter, 

die die nenen Graber bauten und ansstatteten, plunderten auch die alteren; 

die Kunst, Giinge in den Felsen zu treiben, die sie znm Besten der neuen 
Toten so vorzuglich ausiibten, diente ihnen zugleich, nm iinterirdisch von 

einem offenstehenden Grabe in das Innere eines wohlverschlossenen en ge- 
langen. Uebrigens ist das niir za begreiflich, denn wio der Staat sie ent- 

lohnte oder vielmehr nicht entlohnte, haben wir ja oben (S. 182 ff.) gesehen 

- wie konnten diese hungernden Leute der Versuchung widerstehen, sich 

die Schatze anzueignen, die der Boden rings um sie her barg und die die 
Fama natiirlich noch vergrosserte. Sie haben denn auch ihr Handwerk 
so grundlich betrieben, dass es in Theben sowohl als in Memphis Z U  den 
grossen Seltenheiten gehort, ein unberiihrtes Grab zu finden; sie sind alle 

schon im Altertnm ausgeraubt. 

Eine Klasse von Grabern war natiirlich am meisten gefahrdet, die 
der Kijnige. Hatte man bei Privatleuten nur einzelne Schmucksachen ZLI 

erwarten, so musste die Leiche eines Pharao, nach populiirer Ansicht, 

eine wahre Ooldgrube sein. Daher wurden denn auch bei Anlage der 

meisten Kijnigsgraber ganz besondere Vorsichtsmassregeln beobachtet. Die 
Herrscher des nlten und mittleren Reiches errichteten iiber ihren Sargen 

ihre gewaltigen Pyramiden , bei denen massive Wande von ungeheurer 

Stiirke jedes gewaltsame Ihrchbrechen der Mauern unmoglich machten, 
wahrend der schmale Gang, durch den der Sarg in das Innere gebracht 

worden war, in der raffiniertesten Weise mit Granitblocken verstopft ward. 
Hindernisse dieser Art waren natiirlich fur die gewohnlichen Nekropolen- 

diebe uniibersteiglich nnd die Ranber, die sie dennoch uberstiegen und sich 
Eingang in die Pyramiden verschafft haben dnrch Zcrstiirnngsarbeiten oft 

grossartiger Natur, haben ihr Werk gewiss nicht ohne Wissen der staat- 
lichen Machthaber betrieben. 

Eine ganz andere Methode, die Leichen der Pharaonen zu schutzen, 

hat man dann in Theben versucht, allerdings mit noch schlechterem Er- 
folge. Man hat hier die Konigsgriiber seit der achtzehnten Dynastie aus der 
Xekropole heraus, in das Gebirgsthal von Bibanelmoluk gelegt, das von der 

thebanischen Totenstadt dnrch den hohen Gebel Asks getrennt ist. Nur 
e i n  gnter Weg fuhrt zii diesem, von steilen Wanden uinstandenen Thalkessel, 

aber er erfordert einen Umweg von zwei Stunden und seine IIunclung in 
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das Graberthal ist zudem eine so eiige Pforte, dass sie von wenigen Man11 
rnit Leichtigkeit ZLI bewachen ist. Direlit voiii westlichen Theben iiber 

deli iiberall in 11ohen Steilwiinden abbrechendeli Gebel Asgs hiniiberzu- 
liommen, ist iiur an zwei Stellen moglich, wahrend eiii anderer mullsainer 

Zugang aus einem Thale hinter Bibanelmoluk hineinfiihrt. Diese drri FUSS- 
wege wurden nun, wo sic den Berg iiberschreitcn, durch Gensdarinerie- 

posten gedcckt, deren Steinhiitten noch heute in ‘l’riimmern s i k t b a r  sind, 
ein anderer Posten stand natiirlich am Kingange des Thales und damit 

musste , nach menschlicher Berechnung , das Thal der KiinigsgrBber vor 

jedem Eindringen Unbefugter gesichert sein. Denn selbst wenn es Dieben 
moglich sein sollte, die steilen Wande an einer iiicht bewachten Stelle zii 

iibersteigen, so koiinten sie doch den Augen der Wachen in diesem kleinen, 

engen Thale nicht gut entgehen. Aber die Gewinnsiiclit des Menschen hat 
schoii so manches moglich gemacht, was voii Rechts wegen unmoglich 
ist, und so sind denn auch die Graber von Bibanclmolnk schoii in der 

zwanzigsten Dynastie den Dieben zuin Opfer gefallen. Wie  griindlich diese 
hier ihr I-landwerk getrieben habcii, habeii wir ini siebenten Kapitel des 

weiteren geschildert. 

Wcnn die Griiber der Pharaonen so zerstort wnrden, so brauchte 
doch ihr Totenknltus darunter noch nicht zu leiden. Denn sowohl im 

alten als ini neuen Reiche war es die Regel, denselben nicht i n  ein Ziinrner 

des Konigsgrabes, sondern in einen besonderen grossen Tempe1 ZLI ver- 

legea. In  Meinphis lagen diese Totentempel unmittelbar nebeii den Pyra- 
miden, wahrend sic in Theben weit von den Grabern entfernt i n  der 

eigentlichen, allgemeinen Nekropole errichtet waren, dn in dem engen Biban- 

elinoluk ja kein Platz ZLI Bauten war. Ini nenen Reiche pflegte man 

iibrigeiis iiicht den Kiinig allein in diesen Heiligtiimern zu verehren, sondern 
weihte sic vielmehr dem Amoii und seinen Mitgottern; der Pharao ward 

nur unter diese Mitgotter aufgenommen, was allerdings schon eine Ehre 
iiber alle Ehren war. Daher findet man denn auch in dicser Zeit nie mehr, 

wie in alter Zeit, Priester der Kijnige erwahnt, denn die Geistlichen dieser 

Tempe1 waren j a  in erster Liiiie Priester des Amon, wie alle andereii 

auch und konnten sich auch nur so nenneii. 

I m  alten Reiche muss dies, wie gesagt, wesentlich anders gewesen 

sein, denn Priester dcr Kiinige begegnen uns unter den rornehmen Leuten 
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dieser Zeit in Dlenge, sogar solche, die sechs verschiedene derartige 
Priestertumer neben ihrem sonstigen Amte ansuben ’). Gewohnlich heisseii 

diese Priester Propheten del* Yyq i i i i de  des K~H~!Js ,  seltener Propheten 

des Konigs selbst; der letztere Titel kliiigt so,  als habe der Herrscher 
iieben der Verehrung, die man ihni als Verstorbenem im Tempel bei der 

Pyrainide z u  teil werden liess, noch eiiie andere rein gottliche genossen. 

Uebrigens haben diese Kulte der Koiiige zum Teil eine lange Daaer ge- 
habt nnd noch i n  der Zeit der Psammctiche gibt es Priester des Menes 
und des D’eser. Daiiacli hatte die Verehrung dieser beruhmten, alten 

Herrscher mehr als zwei Jahrtansende bestanden, wenn schon sie natiirlich 

oft genug infolge von politischen Verhaltnissen lange Unterbrechungen ge- 

habt haben wird. Denn der politische Elass ist auch in Aegypten nicht 

vor den Griibern Andersdenkender znruckgeschreckt, selbst wenn dieselbeii 

einer vergangenen Zeit angehorten. Es ist das Verdienst des englischen 

Ingenieurs Petrie, darauf hingewiesen zu haben, dass die saintlichen Grab- 
tempel der Konige des alten Reiches einem solcheii Wutausbrnche zum 

Opfer gefallen sein miissen. Die Zerstorung derselben ist eine derartige, 

dass jede andere Erlrliirung dafur versagt. ALIS Habsucht ni6gen Schatze- 

sncher wohl Pyramiden erbrechen und Granitsarge zertrunimern, aber die 

Leute, die die Kiinigsstatiien in einen Brunnen geworfen oder sic in finger- 

lange Stiickclien zerschlagen haben, konneii nur Fanatiker gewesen w i n .  

Und ein gleiches, wenn schon weniger barbarisches, Abrechnen mit einrr 

gehassten Form des Staates liisst sich anch in Theben in  spaterer Zeit 

beobachten. Wer die dortigen Graber aus der zweiten Halfte der acht- 

zehnten Dynastie darchgeht, dem muss es aoffallen, dass, wo der Kame 
des Verstorbenen stehen musste, gemeinhin eine Lucke in der Grabwand 

ist, so dass es oft erst langen Suchens bedarf, bis man den Namen in 
irgend einem dunlreln Winkel der Decke findet. EJ wird die Reformation 

des Chuen’eten gewesen sein, die so nach ihrem Siege an den Rzteii der 
gesturzteii orthodoxen Regierung ihre Rache geriomnien hat. 

1) n1ar. nrnst. 198-19!> 



$us ciiinm Erzeptbnch an8 dein Anfang des neuen lieicbs (Kb. Sa, 13) 

VIERZEHNTES KAPITEL. 

Die Wissenschaft. 

Is der alte Weiae Daunf, der Sohn des Chert'e, init seinein Sohnc A Pepy den Nil hinauffuhr, uiii ihn in die Bucherschule des Ilofes z u  

bringen, da  ermahnte er ihn, sein He9-x kilztfr die Wissenschcqft xu setxeiz u d  
sie wie eine Mutter xu lieben, cla es ?tiel& gebe ,  dccs iiber die Wissenschaft 
gehe '). 7Jnd wo iminer wir die iigyptische Litteratur aufschlagen, uberall 

und zu allen %ten tritt uns die gleichc begeisterte Verehrung fur die 

Wissenschaft (oder, wie man sich konkret ansdruckt, d i e  Biicher) entgegen. 

Aber mail wurde fehlgreifen, wenii man hinter dieser Wertschiitzung der 

Gelehrsarnkeit ideale Beweggrunde suchen wollte. Was der Aegypter an 
den Stndien hochschatzte, war weder der erhebende und veredelnde Ein- 

flnss, den die Weisen des klassischen Alterturns ihnen nachruhmten, und 

noch weniger war es die reine Freude, die wir Modernen beim Erkennen 
der Wahrheit empfinden. Die richtige Aiitwort auf diese Frage gibt tins 

jener Weise Daunf selbst, der, iiachdem er seinem Sohne alle Stande mit 
ihren Plagen nnd Nijten in wohlgesetzten Versen geschildert hat, als der 

Weisheit letzten Schluss die beiden Verse spricht, die auch noch von Spa- 
teren citiert werden: 

Sieh ,  es gibt keiifeia S t i d ,  c l e i  niclzt 9~egiei . t  iv i i i~cJe,  

i t w  d w  Gelehi ie, de?. wgyiert aelbst 2 ) .  

') Snll. 2, 1, 2-5. 1 2 )  Rall. 2:9,1 = An. 7, 4, I;. Citiert z. B. Sall. 1, 6, 8 
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Was die Aegypter an der Wissenschaft schatzten, mar also das 

natiirliche TJebergewicht, das sie dem Gebildeten in? Leben iiber die 
ungebildete Masse verlieh; sie schied die regierende IUasse yon der 

regiertcn. W e r  gelehrte Studien getrieben hat und ein Xchreibei. ge- 
worden ist, der hat damit die erste Staffel auf der grossen Leiter 

des Beamtentumes betreten rind der Zugang zn allen Aemtern des Staates 

steht ihm offen. Aller korperlichen Arbeit nnd Rliihe ist er enthoben, niit 

der die anderen sich plagen miissen. Wahrend der arme Ungelehrte, 
dessen Numeu nieninnd liennt , einem Esel gleich der  schzoer beladen i s t ,  G o i t  

dein Schreibet. getrieben wird,  steht der Gluclsliche, der die M'issensclzaft 
sich ins H e r x  gesetzt hat, i i b w  j e d e r  Arbe i t  wid zcivd eiih 

coeiser Fiirst I). Darum iizache dich diaran tcnd zoerde Schreiber, 
dann leitest du die Memchen2) .  Des Schreibers Stand ist ein 
furstlicher Stand, sein Schreibxeug und seine Buchrolle brirtgen 
Annehmlichkei t  zrnd 7Zeichhun 3). Keinem Schreiber fehlt es j e  
an Essen, aus dem Besitz des Konigs wird ihm geliefert, was 

er braucht: d e r  Gelehrte ioiyd satt  toegen seiner Gelehysain- 
kei t4) .  Wer als Schreiber fleissig ist und die Biicher nicht 

hintenansetzt, der wird ein Fiirst oder bommt sogar in das 

Kollegium der Umissig wid wenn es sich dariim handelt, einen 

Gesandten auszuschicken, so erinnert man sich am Hofe seines 

Namens ". Freilich, an Fleiss darf er es auch nicht fehlen 
Der G o t t  nlioiite 

Aenl 131111r 
seines heihgeu 

lassen, wenn es ihm gliicken soll, denn, heisst es einmal, der T,eles (sdchLD 

Schreiber nllein leitet die Arbeit  aller Menschen, doch zoenn ihm ''I, IT' ' 
die Arbei t  in den Biichern e in  Greuel ist ,  dann i s t  d ie  GlQclcsgGttin nicht  
bei i h m B ) .  

Ilarum wer weise ist, der bleibe der Wissenschaft treu und bete 

fleissig zu ihrem Gotte, dcm Dljoute, um Beistand und Erleuchtung. Er, 
der A f fe nzit glanxendern flaar, z o ~ i  lieblicher Gestalt T), der der Briefschreiber 
der Giitter s, ist, wird auch der irdischen Kollegen nicht vergessen , wenn 

sie ihn anrufen und so zii ihm sprechen: Komn en  inir, damit clzc 91zich 
leitest, dass du niiclb f-iclatig hnndeln lnssest in deiiiena Aide. SchGner i s t  

'1 8. z. 1880. s. !)ti 
2)  A D .  3, ti. 5. 
3 )  An. 5 ,  lit, S E. 
4 )  Prisse 13, 1:s. 

5 )  An.  5, '3. 5 ;  ib. 17, 7 .  

6 )  Sall. 1, 6 ,  S. 
7) An. 3, 4 .  12. 
s) bll. 5 ,  $1, 2 .  
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( I f in  dwzt cds rrlle deu t fer  . . . . . Koinme X u  9>1 i l ' ,  leite triiclz! Iclb b i ? ~  e i g ~  

Dieizer deiiies Hnuses. Lms a l l p  Welt sp-eclien roia deiner Nucht  , clew 

(lie Xenge del- Xeirsche>i sage: ,,Cross i s t  es, tocis Dlmte  getlaarz hat.(' D c i c g  

s i e  konawev, i l l i t  ihreii Kindern, a m  sic ( Z Z L  ~Yelireibciw) stenapeln ztc lasselr. 

Dein d i i i t  i s t  tin schthzes Si~ii ,  du strirleer Beschiitzer. Es frohlockt, ti et .  

es bekleiclet l), 

Der Knalue, der sich dem Schreiberstande widmen soll, wird friih- 
zeitig in das TiTnterr.iclifshIrus, die Schule, gebracht, wo er, selbst wenn CT 
aus niedrigeni Staiide ist, mit del1 Kidern der B'iirsteii Xusctiniireii er.xoyen 

uiicl xzc diesem Stunole geiwferi 2, wird. I n  alter Zeit befand sich die Sclareiber- 
YclziiZr am Hofe 3); die Schulen des neuen Reiches, aus denen nns zahlreiche 

Bucher erhalten sind, durften anders organisiert gewesen sein - wie es scheint, 

so, dass die grosseii Bbteilungen der Verwaltung, wie z. B. das Silberhaas, 

eigene Schnlen hatten, in denen sie den Nachwuchs fiir ihre Beamtenstellen 

heranzogen. Dass die eigentliche Aiisbildung der jungen Schreiber darch 

hohere Beamte der Verwaltung erfolgte, denen sie als Junger und Unter- 

gebene zugeteilt waren, wissen wir aus vielen Stellen der Schullittera- 

tiir, uiid gerade an einen solchen Beamten schreibt einer seiner Schuler: 

seit ich nzcfgexogeii  artcril uZs Kipad, tlicir i ch  hei dir; dtc sc>hlugst ccuf 

i i i i i i z e i z  Riickrn irnd dein Unterriclzt ging in i i iei ia Oh?* eit i  ">. Das klingt, 

ais habe keinerlei Trennnng des ersten Unterrichtes von dem lioheren statt- 

gefunden und als habe derselbe altere Beainte, der seine JiiizgZinge j) i n  

die Praxis einfuhrte, sie auch schon beaufsichtigt, als sie sich noch mit 

den ersten Elementen des Wissens zu qualen hatten. 

IJebrigens konnte ein Knabe wohl auch von seiner Schule aus ZU einem 

nicht zu derselben geh6rigen Berufe iibertreten, denn der Hohepriester des 

Amon, Bekenchons, erziihlt tins, dass er von seinem fiinften bis zu seinem 

sechxehnten Jahre Ohercr des kiinigZichciz Stalles des Aufxiehens I) gewesen 

iind dann sogleich beim Amonstempel als unterster Priester eingetreten sei. 
Er hatte also, wie wir sageii wiirden, nach Absolviernng des Kadetten- 

11 .in. 5,  si, 2-10, 2; an  cinw Stelle habe ich 
de11 verdcrbteu Text emmrliert. 

2) An, 2 ,  22, (i fF. Vgl. anch Sall. 1, 6 ,  1. 

3) sail. 2, 3, 9 ff. 
A )  An. L, 8, 7. 

5) An. 3 ,  18, 1. 

6) I n .  5, 22, 8. 

7) ~ Q [ E ~ ' Q z $  (Statim 

des Bekenchous in Xiinchen); hat oft  diese 
Bedeutnng. 
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hauses dell geistlichen Beruf’ ergriffen ; def Stal l  dps Ai/fiic.heus durfte eine 

Art Militarschule gewesen sein, in der vornehme Knaben, die in sie ein- 

traten, urn einst hohe Offiziere ZLI werden, es bald bis zuin Stnllobereiz ’) 
brachten. 

Auch Form und Art dieses alten Unterrichtes ksst  sich aus un- 

seren Quellen noch in ihren allgemeinsten Umrissen erkennen. Streng 

ist die Disziplin der Schule. Langer Schlaf wird in ihr nicht geduldet: 
d i e  Biiclaej- liegpfi (schon) tor  deineiz Genossen, so lege die Hccitd an cleiiae 
Kleider uncl rnfe itnch ileinen Sandalen, sagt der weckende Schreiber :irger- 

lich zu dem Schuler. 
Der Unterricht, dessen Erfolgc eioig wSihwu, Beygeu gleich z), dauert 

den halben Tag; ist der X i t t a g  geineldet, so verlassen die Kinder jtczcchzeizd 
die Schule3). Die Nahrung des Schulers soll karglich sein; drei Brote 

und zwei Kruge Bier mussen dem Schuler geiiiigen&), die bringt ihin 

scine Mutter taglich aus ihrem Hause5). An Prugeln fehlt es hingegen 
nie und der Grundsatz der ganzen Erziehung ist: d e r  Jiiiyliizy h a t  einw 
Riicken, PI’ li6rt, i t w m  m c ~ i z  iliiz sclalagt 6). Und sogar fur noch schwerere 

Strnfen bedankt sich ein friiherer Schuler bei seinem Lehrer nnd schreibt 
ihin: I)u ltnst auf weiiaeia Leib gesehen, seit ich e i m .  von deinen Jiingliizgeia 
zcnv. Iclz hrccchte iiieine Zeit i n  den6 Ulocke x u ,  er lrat ineine Glieder ye- 

bandigl.  sass &*ei  illoiaute un mir zind ich war gebbuiaden inz Ten7pe17). 
Diese Strenge weiss man auch in der Theorie zu begrunden. Alle 

Ticre, ist das ubliche Raisonnement, verinag der Mensch zu bandigen; das 

Ka’eretier, das man aus Aethiopien herbeifuhrt, lerlit die Sprache verstehen 

nnd singen, Lowen unterrichtet inan, Pferde bkndigt inan, Sperber richtet 

man ab  - und da sollte man nicht einen jnngen Schreiber anf die gleiche 
Weise bandigen konneiig)? Aber da er doch nicht ganz mit den Lowen 
und Pferden auf einer Stufe steht, so verwenden diese Padagogen bei ihm 
auch noch die Ermahnung als wirksames Nittel. Unablassig traufelt sie 

anf den Schuler nieder; 06 er 1118 Rett liegt oder wach  i s t ,  immer wird er 

erzogen und ermahnt 9). D a  hort er  denn: 0 Schreibw, sei nidtt ~ t u s s i g ,  

1) Damit soll  nicht gesagt sein, jeder Stnllobore 
sei ein Knabe. 

1 Aiittleres 
2 )  S,Zll. e, 0, 4. 

j Reich. 
4 )  S8ll. a, 10, 6.  
5 )  ~ a p .  de EOUI. I, 20, 20. 

8 )  Sall. 2, Io, 2. 

0) A n .  5, S, 6. 
71  an. .-), IS, 1-3. Der Tempe1 steht hier mohl 

fiir tlxs Teinpelgefingnis. 
fi) nol. 3,  9 f. Au. 5, 8, 7 ff. = An. 3, 1, 1 ff. 
q) 601. 3: 7. 



HIERATISCHE BUCHSCHRIFT DES MITTLEREN REICHS. 
IN DER UMSCHREIBUNQ DER HIEROGLYPHEK SIND EINIGE UNLESBARE ZEICHEN DURCH? AKGEQEREN. 

1,E:SUNG. 
nbt. D'd-'en . . . te pn : . . . 
'n clindk 1.u l$bsu'e. D'd-'en sechtc 
pn: 'ery'e hstk, nfr mtnn'e. 
Pr t  pu 'ernf r lirt. D'd 'en . . te pn: 
. . . . r nat. D'd-'en sechte pn: nfr 

UEBERSETZUNG . 
. . . alles. Dieser . . . . beamte 

sagte: . . . . . 
gehe nicht uber meine Kleider. 

Dieser Snmpfbewohner 
sagte: ich thue was tiu wiinschst, 

niein Weg ist gut .  
Er ging hemus nach oben. Dieser 

. . . . beamte sagte: 
. . . . znm Wege. Dieser Snmpf- 

bewohner sagte: gut. 

HIERATISCHE BUCHSCHRIFT AUS DEM ANFANG DES NEUEN REICHS. 
(Eb. 88, 13.)  

LESUNG 

R r t  n t  d r  'abr -sa .  Chpr 
'a, ?ad d'ad'af dnhfe. ub 

(DLe gespcirten Stellen sind mit rote 
Tinte geschrieben 1 

sur'e st s 

UBERSETZUNG. M i t t e l  urn a l l e r l e i  Behexung  (?) z u  ver t re iben .  Ein grosser 
KBfer, schneide seinen Kopf und seine beiden Flugel ab, war- 1 me (ihn), in Fett 
gelegt, lege (ihn) auf (?). Wenn d u  d a n n  e s  (ver t re iben)  w i l l s t ,  so erwarme 1 
du seinen Kopf und seine beiden Fliigel, in Schlangenfett gelegt, war- 1 me (es) lasse 
ex den Menschen trinken. 



HIERATISCHE GESCHAFTSSCHRIFT DER ZWANZIGSTEN DYNASTIE. 

4 LESUNG. 
(Die gespen-te Stelle ist rot geschrieben.) 

Rnpt 16, 'ebd 3 schat, hru 19. 
n Pr 'a ('anch ud'a snb), h'a Pasr n nt. Gmnn 'a n 'est Usrchpsch, 'an (?) 'mnncht, rmt' 'est 'emnhtpu n pa chr. 
h'a n nt n na rmt' n pa chr m bi? pa 'abuu n Pr'a, 

Hru pn hr tr'e n ruhau r ma pr Pth nb Ust. 'ey'en 'abuu stn Ns'emn, pa 'an (?) 
D'du pae 

~BERSETZUNG. 
Jahr 16, 3ter Somniermonat. 19ter Tag. An diesem Tage gegen die Abendzeit, neben dem Tempe1 des Ptah, des 
Herrn ron Theben. Der Truchsess des Kiinigs Nesamun, der Schreiber des Pharao (Leben, Gesundheit, Kraft!) und Paser 
der Furst der Stadt kamen. Sie fanden (d. h. hielten Gericht ab iiber) den Oberarbeiter Userchopesch, den Schreiber Amen- 
nacht und den Arbeiter Amenhotep von der Nekropole. Der Furst der Stadt sprach zu den Leuten der Nekropole vor dem 
Truchsess des Pharao. 
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einen fremden Brief etwas urn1). Das hindert aber nicht, dass viele 

Lehrer und Schuler sich das Vergniigen machen, diesen alten Briefen ihre 

eigenen Namen einzufiigen , als fiihrten sie wirklich eine Korrespondenz 

miteinander. 
Die Menge, die uns von diesen Schulheften und Schreibtafeln erbalten 

ist, ist verhaltnismassig sehr gross; sie ist bei weitem grosser, als die 

Zahl anderer Handschriften litterarischen Inhalts. Und das ist kein Wunder, 

denn der Gedaoke, einem verstorbenen Schiiler das einzige, was seine 
jungen Krafte beschaftigt hat, sein Heft, ins Grab zu legen, liegt vie1 

naher als der, einem Manne sein Lieblingsbuch beizugeben - ganz ab- 
gesehen davon, dass die Hinterbliebenen sich von einem wertlosen Schul- 

hefte leichtes trennen, als von einer wirklichen, brauchbaren Handschrift, die 

auch den Lebenden noch nntzen kann. Uebrigens erkennt man ein agyp- 
tisches Schulheft meist auch schon ausserlich leicht als solches j sein Format 

- niedrige Seiten mit wenigen langgezogenen Zeilen - ist eigentiimlich 
und am oberen Rande der Seiten pflegen Korrekturen des Lehrers zu 

stehen, die zumeist kalligraphischer Natur sind. Auf der umstehend abge- 

bildeten Probe eines solchen Schulpapyrus ist iibrigens auch das oben 
rechts beigeschriebene Datum des 24. Epiphi von Interesse; drei Seiten 

vorher steht namlich 23. Epiphi und drei Seiten nachher 25. Epiphi, so 

dass offenbar drei Seiten das Quantum waren, das der Schiiler taglich zu 
schreiben hatte. Es ist das gewiss nicht viel, aber man darf nicht ver- 

gessen , dass diese Schiiler daneben augenscheinlich auch schon zu prakti- 

schen Arbeiten in der Verwaltung verwendet wurden. Auch dag lernen 

wir aus ihren Heften, allerdings nicht aus d e m  Teile derselben, den der 

Lehrer durchsah, sondern aus ihrer Riickseite. Die Riickseite der Papyrus- 
rollen, die von Rechts wegen unbeschrieben zu bleiben hatte, ward namlich 
von den Aegyptern gern als Notizbuch benutzt, und mehr als einmal ist 

eine fliichtige Bemerkung, die ein Schreiber sich auf ihr notiert hat, fur 

uns wichtiger als das, was er sorgsam auf die Vorderseite geschrieben hat. 

Solche Kritzeleien sind begreiflicherweise auf den Riickseiten der Schul- 
hefte besonders haufig, und wenn wir nun hier, neben Bilderchen von 

1) Daher die Wiederholungen desselben Brfefes 1 11, 8 ff. = Sall. 1 ,  9,  9 ff. u. s. w. Nattrlich kann 
in verschiedenen Schulheften uuter verschiedenen 1 auch einmal ein Lehrer ausnahmsweise einen wirk- 
Namen, z. B. An. 3, 5, 5 ff. = An. 4, 9, 4 ff. An. 4, 1 lichen, nicht fingierten Brief als Mustey vorle'gen. 

Erman ,  Aegypten. 29 
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Lowen und Ochsen und 

neben Federproben aller 

Art , auch Rechnungen 
uber in Empfang ge- 

nommene Kornsiicke oder 

Konzepte zu Geschafts- 

briefen und Aehnliches 

antreffen, so ist das ein 
deutliches Zeichen, dass 
dieBesitzerdieserBucher- 
rollen auch schon prak- 

tisch in den Verwaltungs- 
dienst eingeweiht wur- 

den. Und bei der stau- 
nenswerten Fruhreife; die 

die heutigen agyptischen 
Knaben auszeichnet, lasst 

sich vermuten, dass auch 
die zwolf- bis funfzebn- 

jahrigen Schreiber des 

Altertums ihren Behor- 

den schoii wirklich niitz- 

lich gewesen sind. 

Als die Grundlage 

aller Bildung erscheint 

den Aegyptern ihre 
Schrift, vor der sie VOD 

alters her die grosste Ehr- 

furcht einpfinden. Sie 

nennen sie die Gottesworte 
und betrachten sie als 
eine Erfindung des Got- 

tes Dhoute, von dem sie 

die Bewohner Aegyptens 

erlernt hnben. 
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Und in der That,  wenn die Hieroglyphen auch nicht von einem 
agyptischen Gotte erfunden sind, so sind sie doch eine speziell agyptische 

Erfindung, und zwar eine, auf die sie allen Grund hatten stolz zu sein. 

Denn von allen Schriftarten, die in der Wel t  Geltung gehabt haben, ist 
die agyptische immer noch eine der besten und am leichtesten lesbaren, 

trotz ihrer Kompliziertheit. Die Gestalt, in der sie uns in historischer 

Zeit vorliegt, ist freilich nicht die nrspriingliche. Die Hieroglyphenschrift 
der altesten Zeit war (das liisst 
sich jetzt mit aiemlicher Sicher- 

heit behaupten) eine reine Laut- 
schrift, etwa wie die der Phoni- 

zior. Und sie hatte dieselbe 
Eigentiimlichkeit, die diese letz- 
tere und alle die anderen semi- 

tischen Schriftarten besitaen, sie 
bezeichnete in der Regel nur die 
Konsonanten der RTorte. Claddeb 
,totenu schrieb man ch d B, w~oscl'e'd 

hassen' 71% s d' d' - dem Leser 
blieb es iiberlassen, aus dem Zu- 
sammenhange zu erraten, ob er 
diese Worte chdb, msd'd' wie an- 

gegeben lesen sollte, oder etwa 
chadbi ,ich totete'l, rnasdedi ,ich 

hasste'l. 
EP kann befremdend erschei- 

nen, dass alle diese Volker so 

auf halbem Wege stehen blieben 
und nicht den weiteren Schritt 

Von der Rhckseite des Papyrus Sallier I V  (Seite 14). Un- 
ten ein Stier: dartber eine Rechnung: 109 Punkte, deren 
eine Gruppe, wie aim der Beischrift zusammen 544 her- 
vorgeht, je d Sack Korn, Broke oder Aehnliches bezeioh- 

net, die andere je 8, die dritte je einen. 

thaten, durch andere Zeichen anzudeu- 

ten , mit welchem Vokale ein Konsonant zu sprechen sei, beziehentlich, 

ob er volrallos zu bleiben habe. Aber wer den eigenartigen Bau ihrer 

Sprachen kennt, sieht leicht ein, wie sie dazu kanien, die Vokale fiir 
etwas Nebensachliches zu halten. In  allen diesen Sprachen haftet nam- 
lich die Bedeutung des Wortes vorzugsweise an den Konsonanten, wah- 

rend die Vokale meist nur dazu da sind, urn die grammatischen Formen 
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anzudeuten. Nimmt man e. B. das arabische Wort  qatala ,er totete", so 

haftet dabei die Bedeutnng des Tijtens nur an den drei Konsonanten qtl 
und die drei a, die mit diesen Konsonanten verbunden sind, dienen ledig- 

lich dazu, die dritte Person Singularis des Perfectum activi zu bezeichnen, 

Die entsprechende passive Form ,er wurde getiitet" hat dafur die Vokale 

u i a, heisst also qutila, der Infinitiv heisst qzctl,  der Imperativ qtul, das 
Partizip qbtil n. s. w. - immer bleiben die Iconsonanten des Wortes be- 

stehen nnd die Vokale werden geandert. Dass ein Volk, das eine der- 
artige Sprache spricht, leicht dazu kommt, in den Konsonanten das einzig 
Wesentliche am Worte zu sehen und es genugend findet, wenn es diese 

in der Schrift bezeichnet, ist begreiflich genug. 

S o  besteht denn auch die agyptische Schrift ursprunglich nur aus 

den folgenden 21 Konsonanten '): 

h i h  

u p  L f  
A q (eine Abart des k, das p) Z g 
I t' (eine Abart des t) '  

d' (eine Abart des d) 
\ 

- n  o r und 1 

1 I,I (ein kraftigeres h) ch 

9 das N des Hebraischen oder ein verwandter 
Laut 

ein schwacherer und _n ein starkerer eigenartiger Lant (etwa wie 

das des Hebraischen). 
Jedes dieser Zeichen verdankt seinen Lautwelt einem ahnlich lauten- 

den kurzen Worte, das es darstellt; n t ist eigentlich ein Brot ta, o r 
ist eigentlich der Mund YO, - n das Wasser nu, d die Hand dot u. s. w. 

Man schreibt also den Gott Ptah :1, den Schenkel chipesch -, 

den Namen ran -, den Vater '8 t  hn, und lasst die Vokale dieser Worte 
einfach aus. Nur in wenigen. Fallen, wo der Vokal einer Endung zur 

@yo 

0 

1) Ueber die Art, wie die Hieroglyphen in diesem BiiChe umschriobeu sind, sgl. die Torrede 
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richtigen Lesong des Wortes allzu wichtig war, hat man doch versucht, 
denselben in der Schrift ungefahr anzudeuten. Man bedient sich zu diesem 

Zwecke der drei Konsonanten 9 B, ahnlich wie man im Hebraischen 

eben d a m  das ;"1 h 9 j 9 w benutzt; doch ist diese, zndem ganz unbestimmte, 
Andeutung immer eine Ausnahme geblieben. Uebrigens sind es nicht immer 

nur Vokale, die der Aegypter in der Schrift unterdruckt; bei manchen 

Worten ubergeht er  auch ein in, n oder r, ohne dass sich irgend ein 

Grund dafur ersehen liesse. So schreibt man z. B. fur oh- rdrnet' 
,Mensch" (koptisch rdme) fast immer I rt' u. a. m. 0 

Eine Schrift, wie wir sie hier geschildert haben, ist an nnd fur sich 
schon lesbar und verstandlich, wenigstens fur das Volk, das sie schreibt. 

Die Aegypter sind indes bei diesem einfachsten System nicht stehen ge- 

blieben, sondern haben es schon in vorhistorischer Zeit ganz eigenartig aus- 
gebildet. Sie haben zunachst die Schrift durch Einfiihrnng von Wort -  

zeichen kiirzer und klarer zu gestalten versucht. Um das Wort  nefer die 
,,LaUte' zu schreiben, hatte man von Rechts wegen die drei Buchstaben - notig, man konnte es sich aber auch eiifacher machen, wenn man, 

nnstatt diese drei Konsonanten zu schreiben, die Lante (5 zeichnete; es 

hatte dies gleichzeitig den Vorzug, dass der Leser wusste, welches Wort 

hier gemeint sei, was den Buchstaben - gegeniiber noch nicht so ohne 

weiteres sicher war. Schrieb man Su die nGans' nur mit 1 und cha die 

,Blume' nur mit @ oder @&, so blieb es zweifelhaft, ob derLeser gleich 

die richtige Auffassnng mit diesen Zeichen verbinden wurde; zeichnete man 

dagegen die Gam & oder die Blume 1 , so war jede Zweideutigkeit 

vermieden. Solche Bilderzeichen sicd nun in sehr grosser Menge in die 

dchrift eingefiihrt worden und verleihen den Hieroglyphen ihren eigentum- 
lichen Charakter. Meist haben sie die rein lautliche Schreibnng des Wortes 

0 ganz verdriingt; niemandem fie1 es z. B. ein, per das ,Haus" - en schrei- 
ben, man zeichnete stets das I-Iaus L-l selbst. Da es nun aber j a  eine 

grosse Anzahl von Worten gab,  die sich nicht zeichnen liessen - wie 

hatte man z.  B. ,,gut' oder ,,Sohn' oder ,herausgehen" im Bilde dar- 

AVAM 

L 

Nvvvv\ 
zce 
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stellen wollen? - so ging man dann noch einen Schritt weiter und suhsti- 

tilierte diesen andere gleichlautende Worte, die sich unschwer zeichnen 

liessen. Um d f e r  .gutu zu schreiben, griff man also zu aefw 1 ,Laiiteu, 

sa den ,,SohnY ersetzte man durch sa k die ,GansY und für p e ~  ,,heraus- 

gehenu wählte man per = das ,Hausu als Stellvertreter. Und da nun 

Worte wie ,gutU oder ,SohnU natiirgernäss häufiger vorkommen als solche 

wie ,Lauteu oder ,,Gansu, so kam es bald dahin, dass man und '$$= 
fast nur noch für die übertragenen Begriffe verwendete und die Worte, die 

sie ursprünglich darstellten, womöglich in anderer Weise schrieb. Schliess- 

lich haben dann manche kurze Worte, deren Bild man oft so verwendete, 

jede Bedeutung aufgegeben iind sind iinn nur noch Zeichen fiir eine 

S i 1  b e ,  dic man in allen Worten benutzen kann, die diese Silbe ent- 

halten. Niemand denkt z. B. mehr bei 1 oder oder 0 an die Worte 

cha ,,BlumeY oder pa ,,fliegenG oder nu ,Topfu, die sie doch ursprünglich 

dargestellt haben; es sind rein lautliche Silbenzeichen geworden, ohne jede 

besondere Bedeutung. Ebenso ist W, das Brettspiel, ein Zeichen für die 

Silbe Irin, fi der Wedel ein Zeichen fiir die Silbe wzs geworden u. a. in. 

Vor allen Slissverstiindnissen schützte freilich auch eine solche Bilder- 

schrift noch nicht und der Leser konnte eventziell zweifelhaft sein, wie 

er  ein Bild aufzufassen hatte. W e r  z. B. das Zeichen des Ohres 4 sah, 

konnte nicht wissen, ob es hier für das Ohr rnusd'rt oder flir ,,Hörc:riu 

sUd'm stehe, oder fiir 'edn ,OhrY und 'Odn ,vertretenu, war es doch fur 

alle diese Worte als Schriftzeichen im Gebrauch. D a  half man sich denn 

einfach genug; man kennzeichnete diese verschiedeneil T%70rte, indem man 

dem Zeichen die Anfangs- oder Endkonsonanten des einen oder anderen 
C5 d 

beischrieb. So schrieb man also ?edn ,,OhrY 4 4 , 'Odn,,vertretenY 

und ~Ud'm .h6renU d k .  Bei selteneren Worten schrieb man wohl auch 

alle Konsonanten derselben, also 2;. B. \ sb&m nzhörenY oder 

C n pet ,Himmelu. 

O b  man ein Wortzeichen gebrauche11 darf, ob man die Koilsoilaiiten 

hinzufügen soll und wieviel derselben es sein müssen, das ist bei jedem 
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einzelnen Worte durch den Gebrauch geregelt. IIqt ,Bier" darf nur rein 

phonetisch 1; geschrieben werden, wahrend laqat ,Herrschaft' mit einem 

Wortzeichen und den beiden auslantenden Konsonanten 72 zu schreiben 

ist. Per ,herausgehen' muss sein auslautendes r erhalten -, wahrend 

sein p nicht geschrieben werden darf; pr  ,Haus' LII darf hingegen weder 

den einen noch den andern Konsonanten haben. 
Aber auch so blieb noch immer ein Punkt iibrig, der zu Irrtiimern 

hatte Anlnss geben konnen. Man schrieb, wie fast alle Volker des Altertums, 

ohne Worttrennung hintereinander fort und lief daher Gefahr, die ein- 
selnen Worte nicht richtig herausznerkennen. Man hatte ja z. B. rn 

,Name" in ro n , & h d  desU und filEn masd'rt ,Ohr" in mes d'rt ,den 

n 

Vogel gebaren" zerlegen konnen, oder man hatte 1% '' chaui ,Nacht" fur 

den Dualis von cha ,Blume" halten und ,zwei Blumen' iibertragen konnen. 

Da half man sich in hochst sinnreicher Weise. Man setzte hinter die ein- 

zelnen Worte sogenannte Determinativzeichen, das heisst Zeichen, welche die 
Begriffsklassc andenten, unter die ein Wort fallt. Also schrieb man nun 

hinter alle Worte, die einen Mann bezeichnen, ein 3 , hinter die, welche 

eine Thatigkeit des Mundes bezeichnen, ein @ hinter abstrakte Be- 

griffe ein a u. s. w. Nun war keine Zweidentigkeit mehr moglich. 

Wenn hinter ,.,,+- ein $$ ;[i stand, so konnte es nur ,Nameu heissen; 

mit 7 0  hiess ,Nacht", denn ihm folgten die Zeichen des Sternenhimmels 

und der Sonne und filB3 mit dem Bilde des Ohres determiniert war 

offenbar das Wort mnsd'ert das ,Ohr". 

Schrift und wir konnen ihre allmahliche Einfiihrung noch beobnchten; i n .  
zinsern iiltesten Inschriften werden sie noch sehr sparsam verwendet, wah- 

rend es spater kaum ein Wort  gibt, das ohne eines oder mehrere solcher 

Determinative geschrieben w i d .  Welche Determinative man einem Worte 
z u  geben hat und in welcher Reihe man sie zu schreiben hat, dariiber 

entscheidet wiederum nur der Gebrauch; ,heransgehen" erhalt das 

1%: 0 

Diese Determinativzeichen aind der jiingste Teil der agyptischen 
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Zeichen des Gehens, n$ 'CU ,,gclien* bleibt in älterer Zeit ohne das- 
lil 

selhc, zc>dle,. ;fliehenu bckommt vor dem Determinativ des 

Gehens auch noch das des Schreitens 11. s. w. 

Na11 sieht, die hieroglyphische Schrift ist recht verwickelt (alles in allem 

enthiilt sie etwa ein halbes Tausend gebräuchlicher Zeichen), aber sie ist 

rloch noch immer eine der deutlichsten und besten Schriften, die der Orient 

benutzt hat. Ha t  man einmal die Orthographie der einzelnen Worte durch 

die Uebung gelernt, so liest sich ein hieroglyphischer Text  sohr leicht. 

TJeberall zeigt ja das Determinativ, wie die Worte  zu trennen sind und 

aiif den ersten Blick erkennt man an ihm, rriit was für einem Worte man 

es ungefiihr eii thun hat. IJud <las iöt hei einer Schrift, dic die Vokale 

auslässt, eiti nicht eu unterschätzender Vorteil. 

Ancli das Aeussere der Hieroglyphen ist viel hübscher als etwa &as 

der Keilschrift; wenn alle Bilder sorgfaltig geeeichuet und mit ihren natür- 

/ 

1ii1LL Ai!!? -j$$ ,< 

l '~ube , i  xusgefülirtcr ~icri,glyplien. ~ n r i i n i i : r  dianalbeu in der eiilrncheron t 'oriu,  \via wir SI,' liii uni- 
;elieiirtcr nioIit,oiig) für den Druck nnoenomrncn lisbeii. 

1ichi:n Farben bemalt sind, so bietet sie cinon gcfi,lligen, bunten Anblick. 

Daher hat man sie auch so oft hanutzt, um breitc Flitchen in der Arclii- 

tektnr zu beleben, und mau ltaiiii wohl sagcii, daäs das nieisto, was die 

W i n d e  und Säulen der ägyptisclien Bnutcn an Inschriften enthaltcii, nur 

nni der Dekoration willen geschrieben ist. Aiich die öde Inhaltslosigkeit 

dieser Inschriften rührt  dalier; es ist dern Arct~itekton lediglich darum 

zu thiiri gewesen, einige Zeilen buriter Hieroglyplien ZLI haben, und um dicsa 

eil erlialteri, lässt er  rutiig die Götter zuiii tausendsteiimal versichern, dass 

sie alle Linder  unter den Thron des Pharao, ihres Sohnes, gelegt haheri, 

oder berichtet uns zum hundertstenrnitl, dass seine Majestät dieses Heilig-. 

tiini für seineii Vatci., (lcn Gott, aus guten ewigen Steinen ei.balit hat. 
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Dass man die monumentalen Inschriften in erster Linie als Dekora- 
tionsstucke ansah, geht auch schon a m  der Sorgfalt hervor, die man der 

Zusammenreihnng und Anordnnng der einzelnen Hieroglyphen zuwandte. 

Es ist unverbriichliches Gesetz der agyptischen Kalligraphie, dass die ein- 

zelnen Hieroglyphengruppen, aus denen sich die Inschrift zusammensetzt, 
ungefahr quadratische Form haben miissen. Hat man z. B. die drei Zeichen 

p n t und n (Determinativ des Himmels), die zusammen das Wort 

pet ,,der Eimmel" ergeben, so darf man sie nur so zusammenfiigen, 

nicht etwa Das Wort sech.er ,,die Art und Weise" 

o n  

0 n 
n n oder gar i.---.]. 

69 - 
schreibt man nur oder lz!, nicht oder 

e 
0 0 e 

,bezwingen' schreibt man m, nicht csrh= oder --. S o  weit 

geht man in diesem Bestreben, dass man Worte, deren Konsonanten sich 

in ihrer richtigen Reihenfolge in keine quadratische Gestalt fiigen wiirden, 

lieber unrichtig schreibt als unschijn. S o  wird z. B. das Wort Xaft ,,an- 

gesiehts von' nnr selten xft und fast immer LL, xtf geschrieben. Und 
auf diesem selben Streben nach dekorativer Wirkung beruht es dann auch, 

dass man in zwei Inschriften, die sich als Pendants gegenuberstehen, die 
Schrift in verschiedener Richtung laufen lasst. GewGhnlich schreibt man 
von der Rechten zur Linken, so dass die Kopfe der Hieroglyphen nach 

rechts hinblicken; in dem angefiihrten Falle aber miissen die Zeichen der 

rechten Inschrift es sich gefallen lassen, in nmgekehrter Reihe zu laufen. 
Dieser ornamentale Charakter der Hieroglyphen hat denselben iibri- 

gens keineswegs zum Segen gereicht; uber all den hubschen Bildern haben 

die Schreiber nur zu leicht vergessen, dass das einzelne Zeichen nicht bloss 
da war, um als Ornament zu dienen, sondern dass es zur Bezeichnung 
einos bestimmten Lautwertes dienen sollte. Und die Gleichgiiltigkeit 
gegen Fehler, die dadurch entstand, ward noch ungleich vergrijssert durch 

eine andere bijse Eigentiimlichkeit der agyptischen Schrift. Der haufige 

Gebrauch von Wortzeichen, den sie erlaubte, stumpfte namlich die Schreiber 

mehr und mehr gegen Ungenanigkeiten im Gebrauch der Lautzeichen ab. 

Man hielt es z. B. oft fur ausreichend, anstatt 08 n !imet rzibet ,,jede 

80 @I 
L 

w c r  
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W 
Frau' nur nJJQ l y t  izb zu schreiben, denn jeder, der uberhaupt deli 

Zusammenhang verstand, las dies doch richtig hiinet ?tibet, ob nun die 
weibliche Endung des zweiten Wortes wirklich geschrieben war oder nicht. 

Oder man schrieb .sowoh1 das aktive Partizip p'" 0 i 1 z w  als auch das pas- 

P myy nur WAY, da der Leser ja aus dem Zusammenhang 

ersehen musste, ob hier von liebend oder geliebt die Rede war. Man sieht, 
j e  mehr Unklarheiten die Schrift zuliess, desto mehr biissten die Schreiber 
das Gefuhl fur Genauigkeit ein. 

Noch vie1 Lrger aber waren die Unzutraglichkeiten, die aus der all- 

malilichen Weiterentwicklung der Sprache sich ergaben. Schon ini alten 
Reiche stand die Sprache nicht mehr auf dem Standpunkte, den sie ein- 

genommen hatte, als die altesten religiijsen Texte verfasst wurden, und im 
mittleren war naturlich die Differenz zwischen der wirklich gesprochenen 

Sprache und zwischen der der heiligen Schriften, die man als die muster- 

giiltige ansah und sich zu schreiben bemiihte, sehr fuhlbar geworden. 
Indes d a  die Schrift j a  nur die Konsonanten bezeichnete, so behielt 

die bisherige Orthographie damals noch im wesentlichen ihre Geltung. Die 

grosse Verwirrung begann erst, als seit dern Anfange des neuen Reiches 

auch eine Reihe konsonantischer Endungen verloren ging oder geandert 
wurde, ohne dass inan darum den Mut gehabt hatte, die bisherige, jetzt 

ganz unpnssend gewordene, Orthographie zu verlassen. Seit dieser Zeit 

biissten die Schreiber von Jahrhundert zu Jahrhundert mehr das Bewusst- 
sein ein, dass die Buchstaben, die sie schrieben, auch bestimmte Laute 

bezeichnen sollten. Wenn z. B. x d  4mt ,Frauu %ne und 0 p * t  
,Winter' 2x4  gelesen wurden, trotz des beidemal dastehenden t, so mnsste ein 
solches t am Ende iiberhaupt ein zienilich wertloses Zeichen sein, das man 

auch an andere Worte ohne Schaden anhangen konnte. Weil es nun viele 

Worte mit der Endung t gab, die mit den Determinativen des Hauses n 

und des Gehens geschrieben wurden, wie z. B. nr- 

i i n  

n 'et  ,,Haus' 

d& ht ,Gebaude", F\ schsat ,gehen" -.A prt ,heratis- 

gehen", so fingen viele Schreiber der neunzehnten nnd zwanzigsten Dy- 
nastic an ,  dieses t nun fiberall iiber diese beiden Zeichen zu setzen, SO 
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n dass bei ihnen die Determinative des Hauses nnd Gehens geradezu 

und A sind. Solche Konfusionen gibt es in Menge, nnd der Widersinn, 
den sie erzeugen, wird schliesslich in einzelnen Fallen so gross, dass man 

beispielsweise die Worte  Jare”re (alt hr&*et),die Blurne’und siin ,das Kraut‘ 

nicht mehr wie im alten Reiche hwt und sm schreibt, sondern, horribile 
dictu, hurum nnd stirnu. 

Ich habe im vorgehenden immer von Hieroglyphen gesprochen , doch 
bitte ich den Leser, dabei nicht nur an die sorgsam ausgefuhrten Zeichen 

zu denken, die in den Inschriften ublich sind und die auch unsere Druck- 

schrift zeigt. Vielinehr hat man sich schon im alten Reiche fiir den tag- 
lichen Gebrauch eine besondere Kursive zurecht gemacht , das sogenannte 

Hieratische, in dem die einzelnen Hieroglyphen allmahlich immer mehr in 

einer fur die Rohrfeder des Schreibers bequemen Weise abgekurzt werden. 

Nehmen wir als Beispiele einige vie1 gebrauchte Zeichen: 

n 

Hieroglyphe: 

1) Hieratiscli des m. R.; 2) des n. R.: 

n1 1 a 1 Dete:rninativ 1 ’ e I n I d  t / r  

Wie  man sieht, bietet diese Kursive den Uebelstand, dass sie die 

charakteristischen Formen der Zeichen oft verwischt j so sind in unsern 

Beispielen die Buchstaben d t r einander schon sehr ahnlich, j a  bei den 
meisten Schreibern des neiien Reiches sind sie gar nicht mehr voneinander 

zu unterscheiden. Ebenso steht es mit vielen andern Zeichen. D a  ist natiir- 

lich dem Irrtum Thur  und Thor geoffnet, und die Aegypter selbst haben 

sich nnr zu oft beim Abschreiben solcher Schriftstucke verlesen. 
Aber den Gipfel erreicht die Verwirrung erst, seit man zur Zeit der 

zwanzigsten Dynastie anfangt, beim schnellen, geschaftlichen Schreiben haufig 
vorkommende Worte bis anf wenige Striche abzukiirzen. Die folgenden 
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Beispiele werden genugsam zeigen, wie weit sich diese Schreibungen von 
denen der alteren Kursive unterscheiden : 

Solchen Schreibungen gegenuber kann natiirlich von wirlrlichem L esen  

nicht nlehr die Rede sein, da niemand diesen Strichen oder Punkten an- 

sehen kann, welche Hieroglyphen ursprunglich in ihnen stecken. Man muss 
sieh dig Gruppc von Zeichen als ein Ganzes merken, man muss wissen, 

dass ein senkrechter Strich und vier PPnnkte das Zeichen fur ,,Mannu ge- 

worden ist u. a. m. Noch wenige Jahrhnnderte nnd es cntwickelt sich aus 

diesen Abkurzungen eine selbstandige, nene Schriftart , das sogenannte 

Demotische. ErwLgt man, dass diese viillige Entartung der Schrift in die 
gleiche Epoche fallt, wie die oben geschilderte Entartung der Orthographie, so 

kann man sich die Beschaffenheit mancher Handschriften spater Zeit denken. 

Und noch ein dritter Zug tragt dazu bei, das nene Reich einem 

philologischen Gemut wenig sympathisch zu machen, die Barbarei der Sprache 

in seinen religiiisen und offiziellen Texten. Wahrend man sich fur die Schrift- 
stucke des taglichen Lebens schon seit dern Anfange der achtzehnten Dy- 
nastic ruhig der Umgangssprache der Zeit (des Neuagyptischen) bedient, 

glaubt man, fur offizielle Inschriften und fur Texte religiijsen Inhalts an 

der alten Sprache festlialten zu mussen. Das Altagyptische spielt im neueii 

Reiche dieselbe Rolle, die das Latein in Europa so lange Zeit gespielt 
hat,  nur mit dem Unterschiede, dass das crstere dabei noch weit arger 
niisshandelt worden ist als das letztere. Die Verwildcrung, die in vieleii 

dieser Texte herrscht, spottet jeder Beschreibnng; sie ist so arg, dass sie 
selbst nns, die wir doch so wenig von der alten Sprache wissen, beim ersten 
Blick auffallt. Und es sind nicht nur die im neuen Reiche v e  r f a  s s t e n  

alt$igyptischea Texte, von denen dies gilt, sondern auch die wirklich alten 
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religiosen Biicher sind in den Handschriften des neuen Reiches ebenso zn- 

gerichtet, oft so arg ,  dass man annehmen muss, der Schreiber habe 

gar nicht verstanden, was er abschrieb. Andereri Vtilkern, die anch eine 

Litteratur in veralteter Sprache zu pflegen und weiter en fuhren hatten, 
ist dieses Experiment verhaltnismassig gut gegluckt, weil sie grammatische 

und lexikalische Studien zu Hilfe nahmen; die Vermutung liegt daher 

nahe, dass die Aegypter, denen es so sehr missgluckt”ist, auch keine oder 
doch so gut wie keine Grammatik getrieben haben. I n  der That  hat sich 

bisher in den agyptischen Papyrus anch nicht das geringste Bruchstuck 
lexikalischen oder grammatischen Inhalts gefunden. Wohl hat man Ans- 

legungen zu den heiligen Buchern geschrieben, aber soweit wir nsch dem 

einzigen Kommentare, der uns erhalten ist , iiber sie urteilen koonen, be- 

schrankten sich diese lediglich auf die Deutung des Inhalts und qualten 

sich nicht erst noch mit den Worten ab ;  wozu auch? die Worte sahen j a  
doch in jeder Handschrift anders aus. Denn einen abgeschlossenen Text 

ihrer heiligen Schriften zu schaffen, einen Tex t ,  an dem auch kein Titel- 

chen geandert werden darf - dazu haben es die Aegypter nie gebracbt. 

Ihre heiligen Bucher, die die Gijtter selbst nur in die Hand nehmen diirfen, 
nachdem sie sich gewaschen haben, sind trotz dieser Heiligkeit immer der 
Willkur jedes beliebigen Schreibers ausgesetzt gewesen. Die religiose Ge- 

lehrsamkeit hatte Wichtigeres zu thun, als sie zu schutzen, sie hatte sie 
zu erklaren und die Art ,  wie sie dabei verfuhr, ist wieder so charakte- 

ristisch fur die Aegypter, dass ich dem Leser aus jenem obenerwahnten 
Kommentare eine Probe mitteilen will. 

Unter den im vorigen Kapitel geschilderten uralten Vorstellungen 

uber das Leben der Seele nach dem Tode war eine besonders ver- 

breitete, der eufolge sie den Leib zuriickliess und zum Himmel emporstieg. 
Alles Unreine war von ihr genommen, nur das Gijttliche ihrer Natur war 

geblieben, sie war ein Gott wie die anderen Gotter, stole trat sie durch 

das Himmelsthor ein, von den Verklarten empfangen, um mit dem Sonnen- 
gotte Atum una den Sternen in ewigem Glanze zu weilen. Gleichsam den 

Triumphgesang, den die Seele bei ihrem Eintritte in den Himmel anstimmte, 

enthielt nun das uralte Kapitel vow, HervoTgehJetz am Tage QUS der UT&)*- 

welt, dessen Anfang etwa folgendermassen lautete: 

Ich bin der Gott Atum, der ich alleiit war. 
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Iclr h%1b dc.r Gott Lid' bei sy:iiv~eai erste~z fi;vgTü%zen. 

Ich ?>in dei" grorse Gott, der sich selhst s ~ h ~ r f  und sei~ze Sconen rcltuf; 

der Ilerr der Giittel; dcni lceinpi unter 13cn Göttern ,qleichlco??tmt j?]. 

Ich ciliriar gttsfern rnzd ke?z?te r/as i3forgel~; dpr Komnpfpiutz d e ~  Gijtter 

zra~rl gemacht, nls ich sprach. Icli lien~re ~ i e n  A?tm~?z jmes grossen Gottes, 

der in  ih»r irieilf. 

Ich jever grorse Ph,Fniz, der. in ITeliopulis ist, der da bci~echnel 

alle*, was ist 7<nd existiert. 

Ich bin der Gott Mir& bei ,seinerr? Hcraortrcten, der ich mir die Tederi7 

irirf inein TTaTalyt setze. 

Ich Fix in waeincsil Lande, ich komr~ze in  meine Staidt. Ich hin zr i -  

ran?i?~.e?e mit meiizezn Vater d t u m  allliiglbclz. 

Mez97e Ur:rrrrir,heit ist vertrieben zrnd &Pa Siinde, die an iilir zoar, ist 

nicdoi.yel<:orfen. Ich u;usc/' iiticlh iil ,jezea zicri grossen ilkicfien, die in  

l&!?<rkleiipolis sitzcl, iin denen das Opfe?. der l!le~l,schen ye~eiwiyt zcird ftlr ,je~ze?z 

gmssere Gubt, der dort weilt. 

Ich gelie auf dein We,ye, wo ich mein Il!rzrpt ,zousclee in  dem See der 

G~recicten. Ich ,yeiame<qc zu liipsenl 1,nnde de? Verklärten sand trete ein rl*rrclz (?) 

r1ct.s priichtiye Yli(~v. 

1 &ie ihr ,uorri steht, ,reicli,t mir eure H&de; ich bin e.7, ich bin 

einer uoia euch yelao~deri. Tch bin ntit meinem Vater Atum z f ~ s a m m m  alltaglicli. 

So weit der alte Text, der für einen unbefangerien Sinn aiich lieiitc 

nicht vielen Ko~nmeiitares bedarf. Der Tote steht am Hiinmelsthor, er 

fühlt, dass er ein Gott gcworden ist lind rühmt sich seiner göttlichen Natur. 

Jedem der altcn Götter scliätzt er sieL gleich, dem Atum und dem Re' 

iind jenem Gotte, auf dessen Wort hin die Giitter c i n ~ t  gckiimpft hahon. 

Seine irdische Hcimat hat er vcrlas*en, um die himmlische zu beeiehen; 

alles TJnrnreine hat, er sich abgewaschen lind nun tritt er ein in das Thor 

des IIimmels iind die Verklärten reichen ihm die Harid und führe11 ihn zu 

seinem Vater, dem Sonnengott. 

Aber die ägyptischen Celchrtan waren darüher a,nclerer Xeinung. 

Was  der alte Dichter gesprochcn Iiatte, iim das selige Schicksal der 

Toten zu prciscn, das liess ihr Herz iingcrührt, aher ihrem Kopf be- 

reitete es destri mehr Arbeit - war doch auch nicht eine Zeile darin, die 

nicht einem wirklichen Kenner der lteligion Schwierigkeiten bereitet hätte. 
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So ist denn das alte Lied schon friihzeitig mit einem Kommentar versehen 

worden, der im Laufe der Jahrhunderte immer nmfangreicher wurde. 

Manches, was die Gelehrten des mittleren Reiches noch fur verstandlich 

gehalten hatten, schien denen des neiien doch der Erklarnng bediirftig, 

und andererseits kam manche alte Erlauterung den spateren Gelehrten 
nnrichtig vor und sie fuhlten sich verpflichtet, ihre bessere Erklarung hin- 

zuzufiigen. Dass man sich zudem nicht begniigte, den Kommentar zu 

verbessern, sondern auch hier und da glaubte, den alten Text  selbst etwas . 
verschtinern zu miissen, ist nach dem oben Gesagten begreiflich genng. 

Gewiss galt diese Kommentierung des Buchs voTr2 Hervorgehen am T a p  
als ein Meisterstiick tiefer Gelehrsanikeit, uns modernen Menschen will sie 
freilich oft genug absurd vorkommen, denn in jedem harmlosen Worte haben 

die Kommentatoren einen verborgenen Sinii gewittert. Wenn der Dichter 

sagte, Gott kenne das was  ist und mm existiert, so meinte er natiirlich, 

Gott kenne alle Dinge; aber den agyptischen Gelehrten schien diese Er- 
klarung zu uiiwissenschaftlich, das was i s t  und existiert ist nach den alteren 

Kommentatoren die Etuigkeit tsnd die unendliche Dauer, wahrend nach den spa- 
teren darunter sogar der Tag uiid die Nucht zu verstehen ist. Dazu kommt 

noch eines. Als das Lied gedichtet wurde, waren die Vorstellungen uber 
die Gotter und iiber das Leben nach dem Tode so unklar gewesen, wie sie 

es bei jedem naiven Volke sind. Das war langst anders geworden, bis 

ins einzelne hinein wusste man je tz t ,  was die Gotter erlebt hatten und 

wie es der abgeschiedenen Seele erging, und insbesondere war das eigen- 
tumliche Verhaltnis des Toten zum Totengotte Osiris neu hinzugekommen. 

Dass jener heilige Hymnus von alledein noch nichts wissen sollte, er- 

schien natiirlich den Gelehrten undenkbar; offenbar kam es nnr daranf 

an, ihn richtig zu verstehen, dann musste sich alles in ihm finden. Und 
es fand sich in der That alles, was man snchte, besonders wenn man dem 

Texte etwas nachhalf. 
Wenn e8 am Anfang des alten Liedes hiess, ich bin Attcm, der ich 

allein W U T ,  so hatte der Dichter gewiss nnr daran gedacht, dass dieser 

Gott vor allen anderen existierte; die Spateren schrieben lieber dafiir ich 
bin Atuin, der icla ccllein way auf dew Himntelsoxean und schwarzten so die 

Anschauung ein, dass mit dem Gotte schon ein Ozean, ein Chaos existierte. 

Weiter hatte es geheissen: ich bin Rê ( bei seinewa ersten Erglamm. Dies 
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schone Bild von dem Sonnengotte, der plotzlich in der bis dahin dunkeln 

Welt aufleuchtete, geniigte den Gelehrten des neuen Reiches nicht mehr; 

sie anderten den Text  daher in ich bin Rê ( bei seinem Ergldnxen, als er 

anfing XU  beherrschen, wus er geschaffeii hatte. Dazu fugten sie dann noch 
die folgende Glosse: Evlclare es. - Dieser Rê', toelcher an fin9 xu beherrschen, 
was er geschuffen hatte, das i s t  Rd', der als Kiiniy ergldnxte, bevor die Stiitxen 
des Schu geschufen wurden. E r  befand sich auf der Terrasse der Stadt 
Glzmunu, als ihm die Iiinder der Rrnpiirer gegeben wurden auf der Terrasse 
von Chmunti. Hier ist es also gelungen, dem alten Text die Sage unter- 
zuschieben, dass Re' einst als Konig auf Erden geherrscht hat, ehe er 
sich in den Ruhestand auf die vom Gotte Schu gestutzte Himmelskuh 

zuruckgezogen hat. Sogar ein bestimmtes Ereignis aus dieser Regierung, 

das in der beruhmten Stadt Chmunu stattfand, sollte der Dichter nach 

den Kommentatoren im Auge gehabt haben, als er den, Gott ahnlich ge- 
wordenen, Toten mit dern Sonnengotte verglich. 

Der  folgende Teil des Textes erwahnte dann einen grossen Gott, der 
sich selbst schuf, seinen Namqn schuf, den, Herrn des Gotterkreises, Clem keiner 
w t e r  den Giittwn gleichkonzmt - Eemerkungen, die zu allgemein sind, als 

dass zu ersehen ware, welchen Gott der Dichter im Auge hatte. Jeden- 

falls aber dachte er dabei an e i n e n  bestimmten Gott, nicht, wie der Kom- 

mentar es will, an drei verschiedene Gotter. Die Gelehrten des neuen 
Reiches erlautern oamlich die Stelle folgendermassen: 

I c h  b in  der  grosse  G o t t ,  d e r  sick s e l b s t  s c h u f .  
Rrklare es: Der grosse Gott, dev sich selbst schzcf, clas ist das RTc6sser; 

das ist der Hinwnelsoxean, der Giittervater. 
Ein anderer sayt: es ist Rê '. 
Der seine ITarnen s c h u f ,  der  H e r r  d e s  Giitterlcreises. 
Erkldre es: Bas  ist Re"', der seine Narnen f i i r  seine Glieder schuf nnd 

jene Giitter seines Gefolges schuf. 
D e w  ke iner  gleichkoinmt u n t e r  d e n  Gii t tern.  
Erklare e$: Das ist Atum in seiner Sonnenscheibe. 

das ist Rê ', der irn ostlichen I€orixonte des Hirnmels aufgeht. 

Ein andeyer sagt: 

Uebrigens sieht man aus den beigefugten Varianten, dass es doch 

noch Gelehrte gab, die die ganze Stelle lieber von einem Gotte, dem Re', 
verstehen wollten; die offizielle Meinung war aber gewiss die an erster 
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Stelle erwahnte, dass drei Gotter, Nun, Re' und Atum, hier gemeint seien. 

Fast noch arger ist dann die Art, wie der nachste Satz ich wur yestern und 
lcenne clas ."yen interpretiert ward. Wenn der Tote dies von sich ruhmte, 

BO meinte er natiirlich nur, dass er  gleich den anderen Gottern den Schranken 
der Zeit entriickt sei, dass Vergangenheit nnd Zukunft ihm gleich galten. 
Indes schon im mittleren Reiche wollten die Kommentatoren hierir? eine 

Nindeutung anf einen bestimmten Gott sehen; der Gott,  der gestern war 
und das Morgen kennt, ist nach ihnen Osiris. Dns ist gewiss unrichtig, 

ist aber doch noch vernunftig an nennen gegeniiber der Ansicht der spateren 

Gelehrten, denn denen ist hier Gestewa ein Name des Osiris und ~Worge?z 
ein Name des Re'. 

Man sieht, j e  einfacher eine Stelle ist und j e  weniger Zweifel eigent- 

lich an ihrer Dentung bestehen kgnnen, desto mehr haben sich die Erklarer 

bemuht, etwas recht Wunderbares aus ihr herausxulesen. Hinter allem haben 
sie einen geheimen Sinn gewittert, denn wie sollte etwas anderes als tiefste, 

geheime Weisheit in einem alten heiligen Buche stehen? Wenn jedes Rind 

bei der Stelle ich bin der Gott %in bei seinma Hervortreten, der ich mir 
meine Doppelfeder auf mein Hnupt setxte, sogleich daran dachte, dass der 

Gott Min stets mit zwei hohen Federn auf dem Haupte dargestellt wnrde, 
s o  konnte etwas so Gewohnliches und Gleichgultiges doch unmijglich der 

wirkliche Sinn des Textes sein. Hier lag offenbar etwas ganz anderes vor; 
unter Min war hier gar nicht der allbekannte Gott von Koptos zu verstehen, 

sondern Horus. Freilich trug Worm fur gewohnlich keine Federn auf dem 
Kopfe, indessen auch dafiir fand sich Rat. Entweder waren namlich unter 

den beiden Federn seine beiden Augen zu verstehen, oder sie waren gar eine 

Hindentung anf die beiden Schlangen, die nicht er, sondern der Gott Atum 

a m  Haupte trng. Diese beiden schonen Deutungen der Federn, insbe- 
sondere die letztere, mochten nun aber doch der Vernunft etwas zu vie1 
zumuten, und so mag es als eine scharfsinnige Entdeckung gefeiert wor- 

den sein, als es einem Gebehrten des neuen Reiches wirklich gelungen war, 
etwas Federahnliches auf dem Haupte des Horus aus der Mythologie nach- 
znweisen. Seine Glosse lantet aber: In betreff seiner Doppelfeder, so sing 
Isis einmnl xusamnen init Nephthys ttnd sie setxten sich nuf sein Haupt in 
Gestalt xweier Viiyel - sielze das blieb dc6nn auf seinein Kopf. 

Ich will den Leser mit weiteren Proben dieser schonen Wissenschaft 
E r m s n ,  Aepypten. 30 
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verschonen; sie zeigen ja alle nur dasselbe thorichte Bestreben, Dinge in 

die Texte hineinxulegen, an die ihre Verfasser iiie gedacht haben. Eierin 
gleichen die agyptischen Gelehrteii ebenso uiisern mittelalterlichen Dunkcl- 
miinnern, die die Bibel nnd den Virgil ,allegorisch" auszulegen verstanden, 

wie den Rabbinen und manchen Koraniiiterprcten; der zu weit getriehene 

Respekt vor alteii Litteraturwerken zeitigt eben iiberall die gleichen Fruchte. 

Anch die harmlose Freude, die die Aufspurer solcher Spitzfindigkeiten an 

ihrem Thun Z U  empfinden pflegen, wird den iigyptischen Religionsgelehrteii 

nicht gefehlt haben und ebensowenig gewiss der charakteristische Aerger 

uber die Kollegen, die eine abweichende Meinung in diesen interessanten 
Fragen besitzen. W e r  weiss e. R.,  ob nicht die verschiedenen Glosselz 

iiber den Namen, den der Natronsee zu  Chenensuten fuhren sollte (die eine 

nannte ihn Eu:i,qkeit, die andere Leiter der Ewigkeit, die dritte Erxeuger 
der  EriGjceit), nicht Gegenstand erbitterter Poleiiiilr zwischen den einzelnen 

Schulhanpterii gewesen sind? Uebrigens scheint es, als sei diese schone 

Weisheit gar nicht einmal allen Gebildeten zuganglich gewesen, denn der 
grosse Weise AmenhBtep, gohn des Hapu, den wir schon mphrfach ZLI 

erwahnen hatten (S. 152. 214) sagt von sich ausdrucklich, dam, iiachdem 

er zu einem bestiinmten Bang gelangt sei, er auch eingegangen sei xu dein 
Cottesbaich und die Vohvffliehkeiten des Dhoute geschuut habe. Una, wenn 
wir recht iibersetzen, so verstand er sich auf die Deutung seiner schwierigen 

Stellen und man frng ihn uber sie urn Rat '). 
Wenn die wissenschaftlichen Leistungen der Aegypter sogar auf d e m  

Felde, das ihnen als das wichtigste erschien, so wenig wertvoll waren, so 

Iasst sich vermuten, dass sie anf weiter abliegenden Gebieten erst recht 
nicht vie1 geleistet haben werden. So sind wir denn auch, je naher wir 

die Deiikmaler lrenneii lernen, desto mehr geneigt, die oft erorterte Frage, 

ob die Aegyptcr eine ausgebildete Geschichtsschreibung besessen haben, 
z u  verneinen. Kurzgefasste Berichte uber ihre Thateii haben uns ver- 

schiedene Konige hinterlassen und diese miigen wohl auf offiziell gefuhrten 
Jahrbiichern beruheii ">; auch eine Konigsliste mit Angabe der Regierungs- 
zeiten ist uns auf der Ruckseite 3) eines Twiner  Papyrus erhalten mid 

1) Mar. Ham. 36, 27; die Erkliirung ist Brugschs I denen Xlar. Xarn. 52, 20 die Rede ist. 
1 Veraienst, vgl. I. Z. 1576, 96 E. 8 )  Dase sie niir anf der Riickseite stelit, was fCr  

von Interesse i a t ,  hat Wilcken 
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wer will, mag sie als ein historisches Werk  bezeichnen. Aber das ist auch 

alles, und was nns sonst voii Erzahlnngen geschichtlicher Vorgange er- 
halten ist, tragt dnrchaus sagenhaften Charakter. Ueber Annalen der Konige 

und der Tempe1 werdeii die Aegypter daher wohl kanm hinausgekommen 

sein; nur das eine lag ihnen am Herzen, den Nameii des Pharao und seine 
Thaten der Naohwelt en uberliefern. Geschichtsschreibung dieser Art  trieben 

Ramses 11. sitzt TOP dem heiligen Baum, auf dem die Gdtter seinen Namen verewigen. (hrach L D 111, 169.) 

iibrigens auch die Gotter. I n  der grossen Hulle von Heliopolis stand ein 
uwalter, heiliger Baum. Auf seine Blatter schrieben Dhoute nnd die GGttin 
Sefchet, die Herrin der Schrift, die Behewscherin der Biicher, den Namen 

des Herrschers, und der Gott Atum, der eigentliche Herr des Tempels von 

Heliopolis , folgte , wie unser Bild zeigt, ihrem Beispiel und schrieb den 
ATcmm auf den elwwiirdi,yen Baunz wit der Schrift seilzer eigenen Finger. I>. 

"J L D 111, 57 it. lfj9. 
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Da der Hare agyptische Himmel die Sterne in unsagbarer Pracht 

zeigt, so mussen die Blicke seiner Bewohner fruhzeitig auf sie gezogen 
worden sein. Wenn man sie auch nicht, wie in Mesopotamien, als Gott- 
heiten ansah, so sah man doch in ihnen den SikA frommer Seelen; der Hunds- 

stern z. B., die sogenannte Sothis, galt als Seele der Isis, der Orion als 
die des Horus. Andere Gestirne waren Diimonen, mit denen die Sonne in 

ihrem Laufe au thun hatte, so vor allem die sechsunddreissig Sternbilder, 

die am Horizont des Himmels stehen, die sogenannten Dekansterne. 

Aber bei dieser halb poetischen Betrachtung der Gestirne blieb man 

nicht stehen, und zum mindesten im neuen Reiche, wenn nicht weit friiher, 

Sternbilder ani Nordpol des Himmels. (Aus dem Grabe Sety's I. Nach L D 111, 137.) 

besassen die Aegypter die Anfiinge einer wirklichen Astronomie. Einerseits 
waren sie bemuht, sich in dem nnendlichen All des Himmels zu orientierea, 

indem sie die Sternbilder ihrer Phantasie auf Karten ziisammenstellten: 
die allerdings immer nur einen kleineri Ausschnitt des Himmels darstellen 

konnten. Andererseits aber, und das ist mehr, entwarfen sie schon Tafeln, 
in  deiien der Stand der Sterne nnfgezeichnet wnrde. Die Anlage derselben 

ist einc so eigentumliche, dass wir naher auf sie eingehen mussen. Man 
dachte sich namlich, dass unter der Mitte des Himmels eine aufrechte mensch- 

liche Figur sitze, deren Scheitel unter dem Zenith stehe. Die Sterne, die 
sich dem Zenith nahern, befinden sich also uber einem der KFrperteile dieser 
Figur, und diese Stellung ist es, die in den Sternlisten verzeichnet wird. Es 
sind tins in Konigsgrabern der zwanzigsten Dynastie mehrere derartige Listen1) 

1) L D  111, 227-235: bis. 



Die Astronomie. 467 

erhalten, die von 15 zii 15 Tagen die Stellung der Sterne wahrend der zwolf 
Nachtstnnden angeben. Leider sind sie, da sie nur als Dekorationsstucke 

des Grabes dienten, sehr liederlich angefertigt nnd schon deshalb fur uns 

schwer verstandlich. 
Am 16. Phaophi eteht nun beispielswcise in 

tler 1. Stuncle dus Bein des Riesen iiber dein Eerxen. 
2. )) cler Stern Petef iiber dew Herxerh. 
3. der S t e m  'Ary i i b t r  dein linkeiz Aup. 
4. ,, die Ilralle de,. Gam iiber dem linlceia Auge. 

,1 5. )) ihr Hinterteil iiber clew Herxen. 

_I___ 

Sternliste des 16. Pbaophi. (Nach I, 1) 111, 227.) 

cler 0'. Stuizile der Stem der Ihtiseack iiber dew& linken Auge. 

i7 iiber clnn linken Auge. 7 .  der. Stern Scar 
,, 8. )) die Finingesyitze des Sterizbildes 

,Sdh (Orion) iiber clem liizken Auge. 
9. der Stem des S'ah (Oi%m) iiber d e m  liiiken Ellbogen. 

,1 10. ,, tlev #tern, der der Sothis folyt iiber dent liiiken Ellbogen. 
n 11. n die Fingerspitxe cler beiden Sterne iiber dein rechten Ellbogen. 
1) 12. i) die Steme des Wctssevs iiber dein .Hemen.  

Nach 15 Tagcn, am 1. Athyr, haben sich die Sterne folgendermassen 

verschoben : 
Ststnrle 1. Stern Petef 

), 2. Stem [Ary 
il 3. Kopf der Gnns 

iibw clem I-Ierxen. 
iiber dem linken Auge. 
iiber ci!em rechteia duge. 
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Stuade 4. ilar Hinterteil i iher deui Hemen. 
5. Stern del. TauseiadP ubei- clef la Herxen. 
6. Stern des S'ar i ibw dem Ihrxen. 

1) 7. Fingerspitxe des S'ah i i b e ~  dpnz IIerxen. 

n 8. Stern des Sic& iiber dein recldeii h i y e  

,, iiber dem rechten Auye. 9. S tenz ,  der  der Sotlais fo lgt  
10. Pingempitxe der beideu Sterile uber deiii Bemen.  

,, 11, Sterile clm Wcissers iiber dena H e m e t i .  

i iher dein Hemen. 12. Kop f  d e s  Liiiven 
Und wieder nach fonfzehn Tagen, am 16. Athyr, stehen sic so :  

Stunde 1. Stern (Ary uber  dem linken At{?q~. 

Uebrigens fuhrte man diese Listen vermutlicli ZLI praktischen Zweclien, 
denn wenii auch die aberglaubische Benntznng der Sterne, die Astrologie, 

bisher noch nicht in Aegypten nachgewiesen ist, so konnten die Sterne 
doch bel Fragen des Kalenders Dienste leisten I), in dessen Ausbildung die 
Aegypter ja besonderen Erfolg gehabt haben. Das alte Problem, die Zeit 
nach dein Sonnenumlanfe an teilen, und die sich daraus ergebcndeii Perio 

den von etwa 3fX1/1 Tagen wicder nach dem Mondumlanfe in solche von 

etwa 29l/4 Tagen mi M e n ,  haben aie in ciner so einfachen Weise geliist, 

dass ihre Liis~nig noch heute die Griindlage unseres lialenders bildet. Sie 
sahen naim1ic.h bei der Bestimmang des Monats gnnz von dem Monde a b  

und machteii ihn eu einem willkiirlichen Zeitabschnitt voii 30 Tageii ; 12 
soldier Monate, also 360 Tnge ,  bildeten cin Jahr, und das clem wi.irBlicben 
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Jahre von 365lji T a g  gegenuber noch bleibende Defizit ward durcE 

5 Schalttage ausgefiillt, die man, als die fiinf Ueberscltiissigen des Jchhres, 
an das Ende des Jahres anhing. Die zwolf Monate wurden dann wieder 

in drei Jahreszeiten ZLI j e  120 Tagen eingeteilt, die man nach den drei 

Hauptperioden der agyptischen Landwirtschaft als Uebersclawenzmung, Spros- 
sen der Saat und Emfe bezeichnete. Der Beginn der Ueberschwemmungs- 

jahreszeit fiel etwa auf unsern 20. Jnli, der daher von Rechts wegen als 

Neujahrstag gelten musste. 
Aber dieser Kalender, der in dieser Gestalt schon im alten Reiche 

existiert hat, hatte noch einen Uebelstand: sein J a h r  von 365 Tagen war etwa 

um '14 Tag zu kurz und blieb infolgedessen alle vier Jahre  um einen ganzen 

Tag hinter dem wirklichen Jahre  zuruck. War im Jahre  2782 v. Chr. 
der  Neujahrstag mit dem TJeberschwemmungsanfang znsammengefallen, so 

fiel er  im Jahre  2542 v. Chr. bereits zwei Monate vor die Ueber- 

schwemmung, nnd im Jahre  2302 v. Chr. war bereits die Verschiebnng eine 
s o  grosse geworden, dass die Jahreszeit, die man Ueberschwemnzung nannte, 

den vier Monaten entsprach, in denen man erntete. Es bediirfte des langen 

Zeitranms von 1460 Jahren, urn diesen Fehler mieder auszugleichen, und 

erst im Jahre  1322 v. Chr. fiel der Neujahrstag wieder mit dem offiziellen 
Anfange der Ueberschwemmnng, dem 20. Juli, znsammen. Man hatte also 
ein wandelndes Jahr,  dessen Jahreszeiten und Monate in der Regel gar nicht 

zu den Jahreszeiten der Natur stimmten, das aber doch, seiner praktischen 

Vorziige wegen, allgemein angenommen war. Das eigentliche, naturliche 
J n h r  war von ihm ganz in den Hintergrund gedrlingt nnd spielte neben 
dem wandelnden Jahre  nur etwa die Rolle, die bei uns der wirkliche Jlonat 

vom Neumond zum Vollmond neben unsern konventionellen Monaten ein- 

nimmt. Der Bauer und der Priester waren wohl die einzigen Menschen, 
die noch der Ackerbestellung und gewisser Feste wegen auf das naturliche 

J a h r  achteten; sic pflanzten dabei die alto Tradition fort, dass als Beginn 
des Jahres und der Ueberschwemmung d e r  Tag zii bkrachten sei, an dem 

der Hundsstern, die Sothis, zuerst wieder am Morgenhimmel erscheine l). 
Wenn so die Aegypter die Grundlagen unsers Kalenders geschaffen 

haben, so haben sie andererseits vermutlich auch einen starken Anteil an dern 

1) Dalier nenuen wir dieses natfirliche Jrahr der ' Jahren, in denen es slch mit dem n'andeljahr a m -  
Beggpter aas Sothirjahr nnd c7io Perioae vou l 4 G O  1 gleicht., eiue Sothisperiode. 
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Aberglanben, der sich an den Kalender kniipft, an der sogenannten Tage- 

wahlerei. Diese im Altertum und zum Teil ja auch in der Neuzcit vie1 

verbreitete Idee, dass manche Tage fur ein Unternehmen glucklich und 

andere ungliicklich seien, scheint, soweit wir nach einem Buche des neuen 
Reiches nrteilen kiinnen, in kegypten besonders ausgebildet gewesen e11 

sein. W i e  immer bei diesem Aberglauben, sind es auch hier religiose 

Grunde, die fiir ihn angefuhrt werden. Ein Tag ist glucklich oder nn- 
glucklich, j e  nachdem an ihm ein segensreiches oder unheilvolles mytho- 

logisches Ereignis stattgehabt hat l). Glucklich sind e .  B. der crste Bfechir, 
an dem der Himmel erhoben wurde, und der 27. Athyr, an dem Horus 
und Set miteinander Frieden schlossen und sich die Welt teilten; ungluck- 

lich ist beispielsweise der 14. Tybi, an dem Isis und Nephthys den Osiris 

beklagten. Bei den schlimmen Tagen, deren es ubrigens znm Qluck be- 
deutend weniger gibt als der guten, nnterscheidet inan verschiedene Grade 

des TJnheils. Neben ganz unglucklichen gibt es anch solche, die nur 

bedrohlich sind, und manche, wie der 17. und der 27. Choiakh, sind sogar 

aus gut nnd biise gemischt, je  nacli der Tageszeit. Gliicbliche Tage darf 
man ineist unbeachtet lassen. Hochstens empfiehlt es sich, an einigen 

besonders hervorragenden bestirnmte Tempel zu besuchen oder x u  Hcw 
einetb froheiz Tag x u  feicmn, in der Regel bedarf es indes an ihnen keiner 
besonderen Vorsichtsmassregel und vor allem : was clu aricla siehst an dena 
!Page, is t  glucldicli. Gane anders die unglucklichen und gefahrlichen Tage, 

deren viele dem Menschen so grosse Beschranknngen auferlegen, dass, wer 
vorsichtig sein will, oft dadurch in seinem Thun und Lasaen bestimmt werden 
muss. Dass man am 14. Tybi,  dem Tage der Mlage urn Osiris, Musik 
und Gesang meiden soll, dass man am 16. Tybi sich nicht waschen 8011, 
uncl dass man am 24. Pharmuthi den Namen des Set zu meiden hat, das 

k s s t  sich freilich noch durchfiihren. Auch das Verbot des Fischessens fur 
gewisse Tage geht noch an, wahrend es schon schlimmer ist, dass inan in 

diesem niauscreiclien Lalade am 12. Tybi keine Maus zu Gesicht bekommeii 
darf. Aber die eigentlich argen Verbote sind erst die gar nicht seltenen 

des Arbeitens nnd des Ausgehens: im Phaophi darf man z. B. viermal guy  

izichts thzcn und inuss fii,nfmal den ganzen oder halben Tag ZLI Hame siteen, 

I] Das Folgcnde nacli Sall. 4. Dies fur  die ITy- ungem6lunlich stark rerderbten Text, der clas Ver- 
thologie hiiclist wichtige Dolrument hat  leider einen stindnis vieler Stellen verhindert. 
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und ahnlich ist es in jedem Xonat. Und auch der Vorsichtigste kann 
nicht alles Unheil, das die bosen Tage bringen, vermeiden, so dass ihm 

die Kenntnis derselben a11 einer Quelle ewiger Angst werden muss. Kann 
er sich freuen, wenn ihm ein Kind am 23. Thoth geboren wird? Er weiss 

ja, dass es nicht lebensfahig ist. Und wenn es am 20. Choiakh zur Welt  
gekommen ist, so steht ihm j a  Erblindung bevor, wahrend Kinder des 

3. Choiakh in Taubheit enden. 

Das Bnch, dem ich diese Beispiele entnommen habe, stand ubrigens 

nicht, wie wir Modernen zunachst denken wurden, anf der Stufe der aber- 

glanbischen Litteratur anderer Zeiten und Volker. Ganz ohne solche Geistes- 

erzeugnisse bleibt ja kein Volk, nnd viele halten sie auch hoch und wert. 
Aber sie bilden doch hijchstens einen geschataten Anhang der Litteratur, 

mit dem der Weise sich wohl beschaftigen mag, den man aber nicht gerade 
als Bildungsmaterial fur die Jugend verwenden wird. In Aegypten ist das 

anders, und das schone Handbuch der Tagewahlerei ist uns gerade als 
Schulheft erhalten. Denn der Aberglaube ist bei diesem Volke kein inter- 

essantes Nebenwerk seiner Kultnr, er ist, ahnlich wie in Babylonien, eine 
der gewaltigsten Hachte derselben. Der Glaube, dass es Worte und Hand- 

lungen gibt, mit denen man auf jede Naturkraft nnd auf jedes lebende 

Wesen, voii den Tieren an bis hinauf zu den Giittern, eine Wirkung ausuben 
kann, dieser Glanbe ist mit allem Thnn und Lassen der Aegypter unanf- 

lirslich oerflochten. Vor allem steht die ganze Art der Bestattung und des 

Totenknltus gane unter seiner Herrschaft ; die Holepuppen, die dem Toten 

die Arbeit abnehmen, die Figuren der Dienerinnen, die ihm Brot bereiten, 

die Opferformel, deren Hersagen ihm Nahrung schafft, was sind diese und 
all die ahnlichen Gebrauche anderes als Zauberei? Und wie die lllenschen 

sich nicht helfen konnen ohne Nagie, so kannen es auch die Gotter nicht; 

auch diese hzngen sich Aniulette urn, zim sich zu schutzen, nnd gebrauchen 

Zauberformeln, urn einander eu bezwingen. Vor allen anderen Gottheiten 
ist Isis als Magierin, a h  gross uiz Zauberspriichen behhmt .  

Die Zauberformeln, deren sich die Menschen bedienen, beruhen meist 
auf einem und Zemselben Gedanken. Der Magier erinnert sich an irgend 

einen Vorgang aus der Gottergeschichte, bei dem einem der Himmlisehen 
dasjenige gegliiclrt ist, was er  jetzt  selbst en bewirken wiinscht. Er stellt sich 

dann vor, er  selbst sei je tz t  dieser Gott und sagt die Worte her, die dieser bei 
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jenem Vorgang gesprochen hat j die Worte, die danials so gut geholfen haben, 

werden, das ist die Idee, anch dieses Mal von Wirkung sein. T;17er z. B. cine 
Brandwunde lciihlen und heilen will, der spricht iiber das Heilmittel, d i e  

Milclt einer Frau, d i e  p i n e l a  KntrFen grboi-en hut ,  den folgcnden Spruch : 
,Nein Sohn Horzis, es bresmt auf drin Berge, k ~ i n  W u s s e ~  ist  deb, ich bin 
iaicht da, hole Wusser aiz deiii 7Jfer der  Flut, uin das Feuer xu liischeii!' I> 

Diese Worte sind offenbar die Rede der Isis in einer Gottersage. Ein 

Feueia2) ist ausgebrochen nnd die Gottin ruft iingstlich nach ihrom Sohne 

Horus, dass er Wasser hole. H a t  dieser Hilferuf einst das Mittel herbei- 

geschafft, das den Brand des Berges loschte, so darf man hoffen, dass es 

auch jetzt im Mnnde des Magiers den Brand der W i d e  loschen w i d .  

Ebenso liegt es init der folgenden Beschworungsformel, die iiber Geruch- 
h-iimw und iiber die unvermeidliche &Mch einer F?*au, d i e  eineu Knaben 
ypboren hat ,  gesprochen , diese Medikamente ZLI einem Mittel gegen den 
Schnupfen macht. Llxufe nzis Xchntipfen, Sohii des Schnupfens, de?" cln die 
Kiiocheia xerbrichst, d e n  Xchilclek zerstiimt, vom Fefte trennst, krcwk inachst 
die sieben Liiclaer im K o p f e !  Es fleheu die Diener des R@ x u  Ilhoute. ,,Sirhe, 

icla b r i n y  deiii Kexept x u  dir, dein  iWittel xu dir: d i e  idfilch einer F?*uzi, d i p  einen 
Krznben g r b o ~ e n  hat, und die Gei*uchlciirnPr. Das vertrribt dich, dus Aeilt clich ; dus 
heilt dich, das  mrtreiht diel%. Gehe hemus auf den Roden, Gestank, Gestank! 
Cestank, Gestadc!" 3, Dieser Xcl~na~~feizsy,rueht ist einer der Mythcn ent- 
nommen, die das Greisenaltei- und die Krankheiten des Sonnengottes be- 

treffen. R&l leidet am Schnupfeii, der ihm den Kopf wiist macht; sei11 

Gefolge bittet den Gott der Gelehrsainlieit uin ein Mittel und der bringt 

es sogleich herbei und verkundet der Krankheit, dass sie ihm weicheii muss. 

Wcnn in diesen Zaubcrformeln der Magier die TVortc des Gottcs 
wiederholt und durch sie seinen Zauber ausiibt, so geniigt es ihrn in an- 

deren Fiillen, sich selbst als den Gott zu bezeichnen, dcssen Macht er be- 

sitzen will. W e r  z. B. anf dcm Wasser reritierf: 

1) Eb. 69, 6,  LLuilicli ti% 3. 3) Eb. 90, 16. 

2) Vielleiclit Aas 1. Z. 1S79, 3 crwihute. 1 4 )  Pap. m a g .  Harris S,  5 
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der jagt  durch diese Versichernng den Krokodilen ebensolch einen Schreck 

ein, als kamen diese Gatter selbst des Weges. Besonders wirksam ist es 

naturlich, wenn man sich nicht des gewahnlichen Namens des Gottes zu be- 

dienen brancht, sondern seinen wclhreiz Nnmeiz nennen kann, den jeder 
Gott und jeder Damon besitzt und in dem seine Macht beruht. W e r  
diesen Narnen kennt, der hat auch die Macht seines Tragers, und seit 

Isis, die grosse Zauberiri, den Sonnengott gezwungen hat, ihr seinen ge- 

heimen Namen zu sagen, wie wir das im zwolften Kapitel (8. 359 ff.) ge- 
sehen haben, ist sie ebenso machtig wie dieser selbst, Daher wirkt der 

folgende Spruch, der diesen Namen andeutet, gewiss noch besser gegen 

die Krokodile als der oben citierte: 

Ich biri der Erioiihlte vola JIillioizen, dw CLZM dein Lichti-eicli he?aor.gelzt, 
desseiz hTuinen i i i m  izicht kelwat. 
Spyicht w a m z  seirzeia il'ntiieia aiif dem S~YOJIL,  
so liischt Y?' CLZ18. 

Spr icht  i i m i  seiizeiz Nnrneia auf drwi Laiid, 
so ewegt  er Fezlei.. 

Ich biii ScIzii, das Bild des RB', 
der. in seinewz Auye 6it : t .  

W e n n  einer, der  niif del//  Wccssei* i s t  (13. 11. eiii Kroliodil), seirie,z Niiizd iiffizet, 
welax e?. seiiie A i w e  scliltigt (?j, 

so lnsse irli d i e  &de 
ulzd den Siiden zzwc iVoTden ?ceideii 
uizd die Eide sick iumclvelieia '1. 

Wie man siebt, hutet sich der Magier, diesen wahren Namen des 

Schu selbst auszusprechen, er droht nur, ihii zu nennen und damit die Welt 

aus den Angeln zu heben. Ja ,  sogar dein Gotte selbst drobt er  gelegentlich 
mit der Nennung seines geheimen Namens, dessen Veriiffentlichung ja  fur 
diesen verhangnisvoll sein wiirde. W e r  daher in der Angst vor den Un- 
geheuern des Wassers vierinal den Sprnclt spricht : 

die Flcit ('?I fcdlerz 

Iiomiia zu i i z i i . ,  720111111. zzc iiiir., du Bild d e r .  El'loiijkeit de?. Etcigkeiterz ! 
Dit Cliwzinz, Solzii dea Eiiieft! 
Gesterir eireiiyte?; heute yebomer,  
dessm Arcmen ich keicile. 

dem kommt das angernfenc giittlicbe Wesen, clas 7'7 Auye+a hcrt rmrl  
77 Olireiz, gewiss zu Hilfe ". 

1) Pap. mag. Earr. 7, I. j 2 )  P'ap. mag. Ka.rr. 7, -1. 
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Dass es somit fast nie zur wirklichen Nennung des Narnens koinmt 

tind dass wir infolgedessen nicht wissen, wie die wahren Namen des Re' oder 

des Ainon gelautet haben, ist ubrigens kein Ungliick, denn was wir von diesen 

Namen wissen, zeigt zur Genuge, wes Geistes Kinder sie gewesen sind. 

I n  dem geheirnen Namen, den tins die Pyramidentexte in einem Schlangen- 

zauber verraten, H4'te7te~be'te'sches, Xohn des He'fget l), in dem Namen, mit 

dem man im neuen Reiche den Damon eines wilden Tieres anredet, 
ScJmt'ebut'p, LBr.t'ebzilauyu ">, ill der Anrufung eines Gottes endlich, die man 

spiiter dem oft von uns genannten AmenhGtep, Sohn des Hapu, zuschrieb: 
0 Schul.ic~gnt'eenuaccSlut'e, 8olzn des 'Erukat'e! Kauarusclaagut'e ! 3, - in allen 

diesen schijnen Worten wird man vergebens Vernnnft suchen. Es sind 
sinnlose Laute von moglichst abenteuerlichem Klange. Solchen wunder- 

lichen Worten schreibt man iiberhaupt eine magische Wirkung zu j P'ap'u- 
mica p'up'uruka p ' u p ' a w m  beginnt eine Beschwijrnng und eine andere 5, 

lautet gar : 
Edem 'edesma, 
ederago h c6 'edescbn a,  

zzisaintnen : mcclimc 'ecleswici, 
m s o m i ~ m a :  'eiiauy 'edescrila, 

2 t t s c ~ m i z e n  : dt~cha'try7ia 'edcscci1u7 
ziisuinineiz: degc~7csc*.~~c~ 'edesiLi?ct, 

x ~ i ~ s a i n i i ~ e i ~  : t'cLkrimt'cc 'edesccnn, 
gegeben: uccralzn'eo, 
qeiza, 

7 1 C L I r k l C .  

Zanberiormeln diesel- Art sind ja  bei allen Volkerii gebrauchlich und 

gemeinsam ist auch allen die Erklarung, die man fur diesen Unsinn hat: 

diese Worte sollen immer irgend einer fremden, wenig bekaniiten Sprache 
angehorcn. Arabische Magier nennen ihre Zauberworte ,syrisch", dentsche 

erlrliiren die ihrigen fur ,hebrais&', die Aegypter wissen, dass Snnt'ekapu- 
peitay 'eymeiit'erukilka ru der phonizischen Sprache angehijrt ">. Ich fiirchte 

indes, es wiirde ein vergebliches Bemuhen sein, wollte man versnchen, 

*) Un'es 325. 

2 )  rap.  mag. IIarr. 13. 8. Sie sincl mit  T de- 

3) Xasperc,  31Idmoii.e SUP qnelqnes papyrus clu 

4) Pap. mag. Harr. 7, 12. 

rerminiert, also Kanien diose8 Tieres. 

Lourre, 11. 38. 

c) El-ienda C. 1. 

6) Londoner inedizinischer Papyrus nach einer 
Ahschrift Golenischeff s. Eine semitische Spraclie 
i a t  sicher gemeint , die Lesiing Phijnizien ist sehr 
walirscheinlich. Anch Pap. mag. Iiarr. C. 4 lcommt 
nnter solclieii sinnlosenWorten dcrS'iimo des Ea'al v o ~ .  
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diese Worte aus dem Phonizischen zu erklaren. Einige wirklich dieser Sprache 
angehorige Worte mogen ja in  die agyptische Zauberlitteratur ebenso 
Aufnahme gefunden haben, wie inanche der hebraischen Engelnamen in die 

unserige , aber die meisten ,phonizischen‘ Worte sind gewiss freie Erfin- 
dungen gewesen. 

Die Zanberformel thut natiirlich ihren besten Dienst, wenn man sie 

lant hersagt, aber auch selbst nur aufgeschrieben wirkt sie schon ; daher der 
Eifer, mit dem man die magischen Totenformelii uberall im Grabe und an 

den Grabgeraten anbringt - je iifter sie dastehen, j e  sicherer iiben sie 
ja ihre Wirkung. 

Auch in anderer Weise kann man die Kraft der Zauberformeln ver- 
ewigen ; man recitiert sie uber Gegenstanden bestimmter Art und verleiht 
denselben dadurch eine andauernde, magische Kraft. S o  kann man einen der 

oben citierten Krokodilszauber uber einem Ei  aus Lehm hersagen ; tragt der 
Pilot des Schiffes dieses E i  in der Hand, so versinkt jedes Untier, dns auf 
dem Strome aufgetaucht ist, gleich wieder ins Wasser l). Ebenso kann man 
Figuren aus Wachs und Papier magische Kraft verleihen; bringt man 

diese heimlich in das Haus eines Feindes, so verbreiten sie dort Krankheit 
und Schwache2). Dass man andere kleine Figuren zu Dienern des Toten 
umwandelt, haben wir schon irn vorigen Kapitel berichtet ; auch die steiner- 
nen Ganse, die holzernen Kuchen und alle die derartigen Beigaben der 
Graber werden durch Besprechung mit magischen Kraften erfiillt gewesen 
sein. Sicher wissen w k  dies von den zahllosen kleinen Schmucksachen aus 
Stein nnd Fayence, die bei den Mumien liegen uiid die jetzt unsere Museen 

fiillen. Ueber ein Figiirchen des Pfeilers Ded 1 , des heiligen Riickgrates 
des Osiris, mass man z. B. sprechen: Dein Ruckeiz gehijrt dir, dtc mit nilaeia- 
dern Herxen; deine Wirbel gehdren dir, du iizit rzihendem Herxen. Bu leyst 
dich auf deifze Spite, ich lege Wasser uiater dich. Sieh, ich br iqe  dir das 

Ded upzd dzc freust dieh an ih7n. Durch diese Forme1 erlangt das Ded die 
Kraft, clem Toten, an dessen Hals es hangt, sicheren Eintritt in die Thore 
des Totenreiches zu verschaffen ”). Ueber ein ghnliches Amulett aber, das aus 

Karneol gemacht wird, spricht man: 0 Blut der Isis, o Glanx der Isis, 
o Zaztherei der Isis, o Amulette xum Xchutx dieses Grossen, hiitet euclz, Biises 

2) Lee 1, 2.  Rolliu 1. 1) Pap. mag. Harris G ,  12. “Lehm” ist nnr 
geraten. 1 3) Totb. Bap. 155. 
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yeyeia ihn x n  thun, und hangt es dem Toten um; dann schutzt ihn Isis und 
Horns freut sich, wenn er ihn sieht '). 

Solche Amnlette tragen aber nicht nur die Toten, sondern auch alle 
lebenden Xenschen hangen sie sich zur Sicherung uni, und selbst die Gotter 
nnd die heiligen Tiere konnen nicht ohne derartige Schutzmittel auskommen. 
Im alten Reiche scheint das Amulett meist nur am zwei dnrcheinander 

gesteckten Steinen oder HoIzern zu bestehen ", spater hat es Herzform3) 
oder besteht aus einciii viereckigen Schilde init niystischen Figuren, das 

oben mit einer kleinen LIohlkehle geschmuckt ist 
Dieser allcs beherrschende Glaube an Magie hat gewiss vielfach den 

geistigen Fortschritt des Volkes gehemmt, dean wer wird sich Nuhe geben, 
etwas auf dem lange dauernden, naturlichen Wcge z u  erstreben, wenn er  der 
festen Meinung ist, es auch auf die urn so vie1 kurzere, ubernaturliche Art 
erreichen zu konnen? Besondess dcutlich glaubt man dies noch an der 

Medizin der Aegypter zu ersehen. Sie haben diese Wissenschaft mit be- 
sondercm Eifer gepflegt und sie haben, wenigstens nach der praktischen Seite 
hin, wirkliche Erfolge in ihr aufzuweisen gehabt, aber von der Zuhilfenahme 
der Magie haben sich ihre Aerzte doch nie losmachen konnen. Denn, abgesehen 
von den besondcren schiinen Spruchen, die man iiber manche Heilmittel 
sprechen soll, um ihnen die rechte Kraft zu geben, muss man auch bei der Be- 
reitung aller Medikamente die Forinel recitieren : Es befreite, befreite h i s .  
Es befreite den 2Iorus Isis vow allem Biisen, wns ihin getlmn war vopa seinem 
Bmcler Set, uls er t i i tete seinerz Vater Osiria. 0 Isis,  !41osse Zaubel-iia, be- 

freie niicli , erliise mich von allen schlechteit, biiseia, rote?? Dizgei.1, von den2 

FiPber des Gottes und d e m  Fiebw der Giittin, ?jolt dem T o d  zind der T o d  
vofa &in Leideu acnd der Leiden, das u h e r  micla icomnft, i v ie  c7n befi-Pit hast, 
w i e  clu erliist hast deinm Solin Horus, dietueil ich eiiiyin,g in i las Feuer utid 

herausging aus dein Wusser u. s. tu. 5) Und wahrend der Ksanke sein 

Medikament einnimmt, muss ein Spruch anfgesagt werden, del- so beginnt : 

ICoinwae, Eeilmittel, komwe, vertreibe es aus diesem .mei+iem Herxelz, aus diesen 
meinen Gliedern, stark nn Zauber bei dem Heilmitte16). Einige Rationalisten 

muss es indes auch unter den ' igyptischen Aerzten gegeben haben, denn 

4) Siehe z. B. obeu S. 259 in der  Hand der mit- 
2 )  Dum. Res. 9. L D 11, I S .  73. Perrot 91. Ab- 

5 )  Eb. 1, 12 E. 
6) Eb. 3, 1 ff. 

1) Totb. Kap. 156. 

weichend L D IT, 3. 5.  
z )  Siehe z. B. oben S. 306. 
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die Xenge der Zauberformeln ist in den verschiedenen medizinischen 
Biichern eine sehr ungleiche. Das Bnch, das .wir der in1 folgenden ge- 
gegebenen Schildernng der iig yptischen Mediein vorzugsweise zu Grunde 
legen - der von Ebers heransgegebene grosse Papyrus aus der achtzehnten 
Dynastie - enthalt z. B. weit weniger Beschwiirungen, als einige jiingere 
I-Iandschriften gleichen Inhalts, wohl nur weil der Arzt, der diese Rezept- 
sammlung aus alteren Biichern zusammengestellt hat, ungewijhnlich wenig 

Geschmack an der l lagie fand. 
Die Pflege der Medizin befand sich schon im alten Reiche in den 

Handen besonderer Aerzte, 8 snzc (koptisch sajn) genannt. Noch kennen 
wir die Namen kijniglicher Leibarzte am dieser Zeit; dem Konige Sehuri+ 
diente der Oberarxt dps Pltarao Sechmetna'e'Gnch l), etwas alter sind viel- 
leicht2) der Arxt des Yhumo Ra'na'e'Gnch nnd sein Vorgesetzter der Vor- 
stehei- der Aerxte des Phurao Nesmenau. Anch die Priester der lawenkapfi- 
gen Gottin Sechmet standen in dcm Rufe medizinischer Weisheit 3), wahrend 
man spiiter in dem Sohne dieser Gottin, dem Halbgott Iml@ep, den 
Schiipfer der Arzneikunde sah. Was diese Aerzte der alten Zeit geschaffen 
hatten, bildete den Grundstock der ganzen spateren Medizin iiber ihre 
Anschauungen voin Bau des Korpers sd~einen  auch die Aerzte des neuen 
Reiches nicht hinausgegangen zu sein. Und das kann wunder nehmen, 
denn dime anatomischen Kenntnisse waren recht gering, geringer, als wir 
sie bei einem Volk erwarten sollten, dem die Leichen zu offnen etwas 
Alltiigliches war 5 ) .  

- 

Ausser dem Ihochen bau und den grossen Eingeweiden , wie Here, 
Nagen, Nilz u. s. w., kennen die alten Aegypter fast nichts von dem 
menschlichen Korper, denn was sie iiber die Gefusse lehren, tragt zum guten 
Teil schon den Charakter freier Erfindung, wenngleich gerade diese Lehre 

ihnen als besonders wichtig, als Geheim?Fis des Arxtes6) gilt. I m  wesent- 
lichen entsprechen diese Gefusse den 

1) Mar. Mast. 203 f. 

2) L D 11, 91a. 028. e. Beide sind e t m  Zelt- 
genossen, da der erstere im Grabe des zweiten opfert. 

3) Eb. 99, 2. Vgl. auch den eben citierten Na 
rnen .Sechmet ist mir Lebeu". 

4)  Ich mill damit natiirlich nirht behaupten, dass 
die Angaben iiber Abfassung resp. Anffindnng medi- 
zinischer Schriften unter bestimmten Kbnigen des 8. 

grossen Adern und ewar vorzugsweise 

R. Glauben verdienen. Aber sie zeigen immerhin, 
daw der Kern dieser Litteratur ein hbheres Alter 
besass. Das lehrt auch schon die Sprache dieser 
Buclier. 

5 )  Freilich darf man nicht iibersehen, dass beim 

61 Eb. 99, 1. 
Numisieren nur die Bauchhohle gebffnet wurde. 
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den Piilsadern, aber da sie auch Wasser, Luft, Urin 11. a. m. fuhren 
sollen I), so wird inan den Begriff des Wortes wohl sehr weit fassen miissen, 
wenn man nicht vorzieht, diese Angaben iiber ihre Thatigkeit nicht fur 
leere Phantasie zu halten. Jedenfalls denken die Aegypter sich, dass die 
Gefasse vom Herzen nach den einzelnen Gliedern hin verlaufen. Das 
Rerz ist ihr Zentrim, seine Gefusse fiihren xu allvn Gliedem; ob der Arxt . . . 
s e im  Finger auf cleia Kopf, auf den  Hinterlcopf, auf die Hande, uuf d i e  

Stelle des Mugeias I?), auf die i l m e  oder nuf die Fusse ?egt, iiberirll 

trifft er uztf dcrs Herx (d. h. auf die Pulse), weil seine Gefusse xu alleu 

Gliedern fiihreif. Darum nennt man das Herz auch den A n f m y  cxllei- 

Gliedei- ”. Ueber die Lage der einzelnen Gefasse haben die Aegypter nun 
freilich selhst herzlich wenig gewusst. Der eine alte Traktat iiber diesen 
Gegenstand erklart, es gabe ihrer zwolf, die er paarweise nach der Brust, 
den Beinen, der Stirn und anderen ausseren Kijrperteilen verlaufen lasst 
Der andere kennt ihrer mehr als vierzig, die ziiin Teil auch zu den Ein- 
geweiden fuhren ; er stellt offenbar eine verbesserte Ausfuhmng der alten 

Lehre dar, bei der es freilich auch sehr zweifelhaft bleibt, wie weit sie 
auf Beobachtungen fiisst ”>. Diese Theorie der Gefasse ist ubrigens fur 
die agyptische Medizin von besonderer Wichtigkeit, denn viele, in Wirk- 
lichkeit neuralgische oder rheumatische, Leiden riihren nach agyptischer 
Anschauung von den Gefgssen her. Sie verstopfen sich, sie erhitzen sicli, sie 

werden steif, sie jncken, sie mussen befestigt oder beruhigt werden, sie 

wollen die Arznei nicht aufnehmen - Fehler, denen der Arzt meist durch 
Umschlage und Salben entgegenzutreten hat ”>. 

In  der Regel glauben die agyptischen Aerzte ohne weiteres ihren 
Kranken ansehen zu konnen, was ihnen fehlt. Indes sind manche sich 

doch schon bewusst, dass ein genaues Erkeiinen der Krankheit die Grund- 

lage der Heilung ist und ordnen daher in ihren SchriftenF) so eingehende 
Diagnosen a n ,  wie es e. B. die folgende ist: Wenn du einm ilfemchen 
findest, der eiiw Geschwulst an seinem Nacken hat wad der an beideta Schulter- 
blutteriz h a n k  ist aind an seineiia Kopf kmnk  isi uiid das Riiclcgrut seines 

1) Wasser Eli. 99,  9. 19. 100,  10. Schleim 99: 6.  
Luft 100, 3.  10. Sperma 100, 7. Urin 103, 18. Iiot 
100,14. Die Gefiisse des Gcsiclits zucken: An. ti. 

2) Eb. 99, 1 fi. 
3) Eb. 103, 1 8’. In der uns vorliegenden Text- 

gestalt werden d a m  allerdings schon 18 anfgezihlt. 
1) Eb. 99, 1 ff. 
5) Eb. 79,5--56,3. 
6) Vor allem das Buch der Magenleiden, Eb. 

36,&-43,2. 
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Nuclcens ist steif und sein hraclcen ist unbeweglich, so dass er nicht auf seinen 
Baaich heruntersehen kann . . . . , so sage du: l3r hat eine Geschwulst an 
seinein ATaclcen, und wende dageqen an, dass er sich salbt und sich init Stibium 
einreibt, so dass er auf der Stelle gesund tvirdl). Oder bei einem Magen- 
kranken: Wenn dab einen Menschen findest mii! einer Verstopfung . . . . wit 
blasseut Gesicht und Mop fendem Herxen, und findest bei seiner Untersuchung, 
dass er ein heisses Herx and einen aufgetriebenen Leib hut, so ist das e in  
Geschwiir (?), clus durch Essen won hitxigen Diitgen entstccnden is t .  Tende  da- 
gegen etaoas an,  das die Iiitxe kiihlt und seine Eingetceide iiffnet, namlich 
einen Trunk von siissein Bier, das nuf trockene Xetfautfriichte aufgegossen 
ist; er ist vierinal xu essen oder xu trinken. Sechs Taye lang sieh dir morgens 
an, was nus seiizem ,4fter abgeht. Wenn das . . . . , was ihm abgeht, wie schwarxe 
Steinchen aussieht, so sage drt: diese Epztxiindung geht ab . . . . . Wenn du 
ihn, nachdena du dies gethun hast, untersuchst und es gehen Dinge aus seinem 
After ab, clie den . . . . von Bolanen ahnlich sind,  uuf denen T a u  ist . . . . , 
so sage d u :  dau, was in seinem Magen war, ist nbgegangen ”. Andere Ver- 
stop fungen des Magens haben andere Symptome und erfordern daher auch 
andere Behandlung, so die, wo der Magen unter den aufgelegten Fingern 
des Arztes hin und her geht wie das Oel in einem Schlauch ”>, oder die, wo 
der Patient sicla ubergibt und sich sehr. krnnk fiihlt*), oder die, wo der Leib 
heiss und aufyetrieben ist 

Steht die Krankheit fest, so entsteht die Frage, welches der vielen 
Rezepte zu wahlen ist. Denn der Reseptenschate ist bereits im Anfange 
des neuen Reiches ungemein angeschwollen, so sehr, dass es gegen viele 
Leiden ein Dutzend und mehr Mittel gibt, zwischen denen allen der Arzt 
die Wahl hat. Aber bei naherem Znsehen beschrankt sich dieser Ueber- 
fluss an Rezepten doch ein wenig. Einmal gibt es solche, die auf der Stelle 
und andere, die nur langsam, aber dafiir desto sicherer wirken: J4ittel und 
Augenbliclcsmittel. Sodann sind manche Heilmittel nur in bestimmten Jahres- 

zeiten statthaft. So gibt es unter den Augenmitteln eines, das man nur 
im ersten und aweiten Monat des Winters anwenden darf, wahrend ein 
anderes fur den dritten und vierten Monat bestimnit und der Gebrauch 

1) Eb. 51, 19 fl’. 
2) Eb. 42, 8 E. 
3) Eb. 40, 1. 

E r m a  n, Aegypten. 

41 Eb. 40, 15. 

5 )  Eb. 42, 10. 

31 
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eines dritten ausdriicklich in allen drei Jahreszeiten erlaubt ist l). Ebenso 
hat der Arzt ofters auch auf das Alter seiner Patienten Rucksicht ZLX 

nehmen. Wahrend Erwachsenen z. B. gegen Harnverhaltung das vier- 
malige Trinken eines G emenges von Sumpfwasser , von Bierspulicht , von 
grunen Datteln und andern vegetabilischen Substanzen hilft, so soll mall 
bei Kindern von diesem Mittel absehen; diesen niacht man lieber mit 

einein alten, in Oel erweichten, Schriftstuck Umschlage um den Leib 2). 

Auch zwischen Kind nnd Kind ist noch ein Tintersehied zu machen: z u e m  
es ein griisseres Kind ist, heisst es einmal, so soll es die Pillen essez, wenit 
es aber 920ch in den Windeln lieyt, so sollen sie ilain vorh seines Aiime i l l  

der Milch aufqeliist werden ". Indes auch wo kein solcher TJnterschied zu 
machen ist, wird dem Arzte oft die Wahl nicht schwer, denn seine Re- 
zepte sind ja voii sehr verschiedenem Wert .  Manche hat er selbst iu 
seiner Praxis schon erprobt nnd ihnen a m  Rande seines Rezeptbnches ein 
grosses gut beigeschrieben 4) ; andere tragen bereits im Texte Lhnliche Be- 
merkungen alterer Kollegen, wie z. B.: vortrefflich! ich hcibe es gesehen 
und auch oft geinncht 5), oder gar: sieh, dccs is t  ein tuirkliches iViittel. Es 
ist bei einer Revision im Teinpel des Uennofre yefunden ". Anderen Mitteln 
soll die Herkunft von einer beruhmten Person des Altertums zu besonderer 

Empfehlnng gereichen '), und anderen wieder ihr auslandischer Ursprung. 
S o  gibt es eine Augensalbe, die von einem Seiniten aus Byblos erfunden 
sein soll - sie wird als phonizisches Mittel ebenso geschatzt worden sein, 

wie ein ,,amerikanisches' Mittel bei uns ". 
Natiirlich fehlt es auch nicht an Universalmitteln, die, wie en in 

wunderlicher Rhetorik heisst, das Fieber des Gottes, d e n  Tod und d i e  Tocl, 
den Xchmei-x und d ie  Schmerx aus allen Gliedem des Nemchen vertyeiben, 
so class er  augenblicklich gesund w i d  ". Solche T;lrundermittel sind nicht 

menschlicher Weisheit entnommen, sie sind von den versehiedenen Gottern 
selbst erfunden fiir den Sonnengott Re', der ja in seinem Alter, ehe er  

sich in seinen himmlischen Ruhestand zuriickzog, allerlei Krankheit und 
Schmerz erdulden musste. Uebrigens sind sie trotz ihres gottlichen Ur- 

1) Eb. 61, 4. 6. 15. 
2) Eb. 18, 22. 19, 15. 
3) Eb. 49, 22. 
4) Eb. 35, 1s 11. 0. 

5 )  Eb. 69,l?,vielleicht etwas snderszu~bertragen. 

b) Eb. 75,  12. 
7) Eb. 63, 4. 66, 15. 
s) Eb. 63, 8. 
9)  m. 46, 10-47, io .  
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sprnngs nicht anders zusammengesetzt als die irdischen. Das eine z. B. 
besteht a m  Honig, Wachs und vierzehn vegetabilischen Substanzen ; inan 
inischt sie zu gleichen Teilen und niacht Umschlage mit der Dtischung. 

Dilanche glaubten auch, in irgend einer besonderen Pflanze das Ileil- 
mittel fur alle Leiden gefunden zu haben, so z. B. in dem Baume Dgam, 
d. h. vermutlich dem Oelbaumel). Ueber ihn stand i i z  einem alten Buche 
tils e ine  Weisheit fiir die iVIenschen nnter anderem zu lesen: Zerpuetscht man 
seine Ztoeiye in Wasser u d  leyt sie auf einen Kopf, welcher krank ist,  so 
wird er augenblicklicla yesund, als mire er nicht krank gewesen. Geitiesst 
aber jemand, der Verdauungsbeschaoer.den (2) hat, einige von seinen Friichten 
in Bier, so treibt das die unreine Fetwhtigkeit atis seinein Leibe. Will naan 

aber das Huar einer Frau vermittelst seiner Fruchte rvuchsen lasserb, so zer- 
reibt man sie und knetet sie xu einer Masse; die Frau muss sie dann in Oel 
legen und sich den Kopf damit salben ”. Trotz dieser Tugenden; die dus 

cdte Buch bezeugte, scheint der Baum in der Medizin keine grosse Rolle 
gespielt zu haben j man begegnet ihm verhaltnismassig selten in den Rezepten. 

Weitaas die grosste Menge aller gebrauchten Droguen ist vegetabi- 
lischer Natnr; was an Fruchten und Krautern zur Verwendung kommt, 

ist enorm und zeigt, dass man von einem agyptischen Arete gute Pflanzen- 
kenntnisse verlangte. Manche Pflanzen sind freilich so selten, dass sie auch 
dem Arete unbekannt sind; da muss dann das Rezept eine Beschreibung 
geben wie die folgende: das Kraut, das Xnut heisst; es wuchst auf seinein 
Bauche (d. h. kriecht) wie die Pflanze Q’edet, es hat Bliiten eoie der Lotus 
und seine Bldtter sehen wie weisses Holx nus 3). 

Seltener sind Ingredienzien animalischer Herkun ft , unter denen sich 
mit Vorliebe Dinge finden, die uns Eke1 erregen. Denn, wie jede volks- 
tumliche Medizin, so wird auch die agyptische von dem Glauben be- 
herrscht, dass ein Heilmittel nicht zu einfach und zu gewohnlich sein durfe. 
Es  muss moglichst viele Bestandteile enthalten - gibt es doch einen Um- 
schlag, der aus funfunddreissig verschiedenen Dingen zusammengesetzt ist 4, 

- und dieselben mussen mijglichst seltsam, ja  moglichst ekelhaft sein. 
Eidechsenblut und Schweinezahne, faules Fleisch nnd stinkendes Fet t ,  die 
Feuchtigkeit von Schweineohren und die Milch einer Wochnerin und hnndert 

1) Br. TVb. Snppl. 137s. 
2) Eb. 47, 16 A: 

3) Eb. 51, 15. 1 4) Eb. 82, 22. 
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andere ahnliche Dinge sind beliebte Ingredienzien. Vor allem aber liege11 
Schatze an Heilkraft in denjenigen Dingen, die auch die ,heilsame Dreck- 
apothekeK unseres siebzehnten Jahrhunderts so hoch verehrte, in den Ex- 

krementen aller Art. Der Kot von Erwachsenen und Kindern, von Eseln, 
Antilopen, Hunden, Schweinen, Katzen und anderen Tieren, bis herab ZLI 

dem beliebten E’liegendreclc, der un der Wand sitxt, dazu Menschenharn nnd 
ich weiss nicht, was noch alles - es ist wirklich genug, um sich zu ekeliil). 

TJnd doch ware es gewiss nicht richtig, wollte man der agyptischen 
Heilkunde, dieser Albernheiten wegen, die Mtjglichkeit des Erfolges ab- 
sprechen. Selbst mit solchen Rezepten, wie sie hier geschildert sind, 

kijnnen die besten Kuren vollbracht werden, vorausgesetzt, dass sie neben 
all den unsinnigen, aber unschadlichen Bestandteilen auch einen zweck- 
entsprechenden enthalten. Einen solchen nutzlichen Bestandteil wird man 
bei naherem Zusehen in vielen Rezepten entdecken, in der Regel ist es 
etwas ganz Gewijhnliches, wie Honig oder Bier oder Oel. E s  wurde ge- 
niigen, nur diesen anzuwenden, aber da man von etwas so Alltaglichem 
doch keine besonderen Wirkungen erwarten kann, so halt man es fur 
besser , ihm noch alle mijglichen und nnmijglichen Dinge beizufugen. 
Die Folge davon ist, dass viele Rezepte gegen Uebel einer Art einige 
identische Bestandteile haben, bei aller Verschiedenheit im iibrigen ; die 
Wirkung bernht eben nnr auf den identischen Teilen. Und so erklart sich 

denn auch die staunenswerte Menge der Rezepte; in den vielen gleichgul- 
tigen Bestandteilen, die sie enthielten , konnte ein neuerungssuchtiger Arzt 
ja nach Herzenslnst wechseln, darum ward das Mittel selbst um nichts 

besser und um nichts schlechter. 
Erfreulicher als der hier geschilderte Inhalt dieser alten Rezepte ist 

ihre aussere Form, die an Uebersichtlichkeit und Kurze nichts zu wunschen 
ubrig Iasst. Zuerst eine Ueberschrift, die den Zweck des Rezeptes angibt: 

Mittel, das Blut aus der Wunde xu xiehen 
dann die Bestandteile mit Angabe des Quantums: 

Wc6cks . . . . . . .  1 
Fett . . . . . . . .  1 
Dattelweiiz (?j . . . .  1 

I) Einen guten Ueberblick uber dies schdne Detail geben die betreffeuden Artikel in Sterns Glossar 
aum Pap. Ebers. 
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Honig . . . . . . . 1 
Gekochtes Korn . . . . 1 

nnd dann (meist in Abkiirzungen) die notigen Vermerke iiber Bereitung 
und Gebrauch des Mittels: kochen, xuscwwenmischen, viermnl damit Unt- 

schl@e machen '). Dabei werden dann allerlei feine Unterschiede genau 
beobachtet j es gibt eigene Ausdriicke fur xerreiben und fein xerreiben, fur 

verinischen und xusc6mmenmischen, fur [Jmschluge und Einreibuny, fiir salben 
und auflegen und der Arzt korrigiert sorgsam in seinem Rezeptbnch einen 
etwaigen nngenauen Ausdruck in den genaueren 2). 

Die Arznei sol1 durch die oben besprochenen Gefusse dem Ktirper 
zukommen und kann diesen auf verschiedene Weise beigebracht werden, 
als Getrank, gegessen in Pillen form, in Einreibungen oder in Umschlagen. 
Auch die Inhalation wird angewendet; so hilft es gegen das setyt, eine 
haufige Krankheit des Bauchs, die man meist dnrch warme Milch mit 
irgend welchen Zuthaten bekampft, wenn man T'e'ampflanzen und 'Amamu- 
pflanzen zu gleichen Teilen fein xerreibt, sie aufs Yeuer legt und den auf- 
steigenden Rauch writ einem Rohre eininal einsaugt 3). Komplizierter, aher 
wirksamer, ist das folgende Rezept , das geg-en dieselbe Krankheit ange- 
wendet wird: 

die Xanaen Herxensfi.eude, 
die Sicmen iilene, 
clie Pfianze 'A'ain 

z u  einev JIcisse zerrieben. ATiimn dann sieben Steine unci eracarnie sie im 
Feuer. A T h n  einen davon, lege etwns von diesena .Mittel auf ilzn und setze 
einen neueii Topf claruber. Xchlage ein Stuck aus seinem Bodeii und stecke 
ehz Roh?. in clieses Loch. Lege deinen i.zind an dieses Bohr, so dass du 

den ciufsteiyenden Rnuch einsnugst. Ebenso vait den anderen seclas Steinen. 
Esse d a m c h  iryend etwas Fettes, x. 3. fettes Fleisch oder Oe14). 

Es ist yon besonderem Interesse, die Zahl der Rezepte in den ein- 

zelnen Abschnitten der medizinischen Biicher untereinander zu vergleichen, 
denn die verschiedene Weu figkeit der Krankheiten lasst sich danach un- 
gefahr beurteilen. Dass die Mittel gegen Augenkrankheiten so sehr haufig 
sind - sie bilden fast ein Zehntel von allen - zeigt wie geaohnlich diese 

1) Eb. 70, 5. 
2) Eb. 70, 3. 

3) Eb. 5$,  S fl. 
4 )  Eb. 61, 18 if 
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waren. Vermutlich waren sie also schon im Alterium ebenso in Aegypten 
verbreitct, wie sie es jetzt sind, nnd da ihre wahrhaft erschreckende Haufig- 
keit heute zum guten Teile durch die Unreinlichkeit des Volkes verur- 
sacht wird, so werden wir auch wohl fur die Vergangenheit ahnliche Rein- 
lichkeitsverhaltnisse annehmen diirfen. Auch im Altertnm werden die iiie 

gewaschenen Kinder mit den eiterndeii Angen und dern von Fliegen buch- 
stablich bedeckten Gesichtchen wohl ebenso die unvermeidliche Staffage der 
Strassen gebildet haben wie heute. 

Sehr eahlreich sind sodann die Mittel, uin die TVurmer im Leibe z u  

tbtm oder tcfn die Krankheit .mi vertwiben, die die Wumzer. emeucyt l). Dieser 
Ietztere Ausdruck beruht auf einer merlrwiirdigen Ansicht, die in deli 
Wurmern iiicht die Ursache der Krankheit, sondern ihre Wirkung , ihr 
Symptom sieht. Man dachtc, dass sich (wohl infolge von Verstopfung) 
eine Geschwulst im menschlichen Leibe bilde, die keinetz TT’eg findet, uuf 

Clem sic abgehen kbnnte; sie verfault dann und verwuridelt sich in Wuriner 2). 

Das Gebiet der E’rauenkrankheiten ist natiirlich anch hier so breit 
wie iiberall in der Welt und iiber der Mutter wird anch nicht ihr 
Saiugling vergessen. Wi r  erfahren, dass man seine Lebensfahigkeit schoii 

am ersten Schreien erkenncn kaiin ; schreit er ny, so bleibt er leben, schreit 
cr  mbe’, so stirbt er3). Wir  lernen, wie man die Giite der Ifuttermilch 
am Geruch erkennen4) kann und erhalten sogar ein Mittel, um dem uber- 
massigen Geschrei des Kindes abzuhelfen. Es ist ein Gemisch der Korner 
der Pflanee Schepen und des unvermeidlichen Fliegenschmutzes, das dieses 
Wunder bewirkt 5, j der zweite Bestandteil wird naturlich niclits dam bei- 
getragen haben, der erstere aber durfte um so wirksamer gewesen sein, 
weiin anders die Pflanze Schepeii dieselbe ist, die inan iioch heute in Ober- 
agypten zuin Einschliiferii der Kinder benutzt - der Mohn. 

Ni t  dieseni letzten Rezepte sind wir nun schon bei den Hausmitteln 
mgekommen, die anch in Aegypten sich als wilder Anhang an die Nediein 
schliessen. Nieht nur, dass man vom Arzte Schonheitsinittel verlangt, dass er 
die Haare farben (vgl. S. 318), die Ha& wendeta 6, und die Gliecler sclibil 

mncheiiz 7 muss - man plagt ihii auch iuii Hilfe gegeii das Ungeziefer iin 

1) Eb. 20, lti. 23; 21, 14 
2 )  Eb. 25, 3 ff. 
3) Eb. 97, 13. 
4) Eh.  93, 17. 94, 9. 

6) Eb. 93, 3. 
6) Eb. S i ,  3.  , ‘J Eb. S i ,  1. 
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Hause. Und er weiss auch da Rat. Um die Flöhe, diese Landplage Aegyptens, 

.aus d e m  Huztse xu treiben, lässt er  das Haus mit Natronwasser besprengen 

oder er  lässt es auch mit Holzkohlen, zwischen die die zerriebene Pflanze 

Bebet gemischt ist, ordentlich auskehreizl). Als Schutz gegen Fliegenstiche 

verordnet er Spechtfett und als solchen gegen Mückenstiche frischen Palm- 

wein2). Ein gedörrter Fisch oder ein Stück Natron auf ein Schlangen- 

loch gelegt, lässt diesen gefiirchteten Mitbewohner ägyptischer Hä~iser  nicht 

herauskommen 3). Will man aber ein Stück im Hause vor den Mäusen 

sichern, so ist es nur nötig, etwas Katzenfett daraiif zu legen, dann nahen 

sie ihm nicht - offenbar, weil sie die Katze selbst zu riechen glauben4). 

Schwieriger ist es, die Antipathie ZLI erklären, die die Ratten nach ägyp- 

tischem Glauben gegen Gazellenkot haben. Um diese gefiirchteten Gäste 

aus  der Scheune fern zu halten, nimmt man Guxellenkot, legt i h n  i n  der 

Scheune a u f s  Feuer,  scheuert d n n n  ihre W ä n d e  und  ihren Boden ,  wo clie 

Spuren der Ratten s ind,  gnit TVasser: dcts ~izacht ,  dass kein K o r n  mehr ge- 

fressen zoird 5) .  

Ich kann diese Skizze der ägyptischen Medizin nicht schliessen, ohne 

noch auf einen Punkt hinzpweisen. 

E s  ist merkwürdig, wie treu sich manches aus dieser wilden Medizin 

bis auf den heutigen T a g  bei den Bewohnern Aegyptens erhalten hat;  

Jahrtausende sind verflossen, das Land hat wiederholt die furchtbarsten 

Umwälzungen durchgemacht, es hat seine Sprache und zweimal seine Reli- 

gion gewechselt und dem Volke ist längst jede Erinnerung an seine alte, 

Grösse geschwunden, aber dass Hundekot und Fischgräten treffliche Heil- 

mittel sind, das hat es nicht vergessen. Der  Aegypter der alten Zeit waudte 

gegen allerhand Behezulzg als gutes Mittel an : eigzejl grossen Skarabä~isküfei*. 

Schneide ilznz seine% K o p f  ulbd seiize PZiigel ab ,  siede i h n ,  thue ihn, in Oe1 

zwtd lege ilzn auf. Uanaclz koche d u  sei.lzen K o p f  u n d  seine Fliigel, thue sie 

in Schlangerzfett, siede es ztizd lasse es den Patieltten trinke1z6). Wenn aber 

der Aegypter der heutige11 Zeit sich die Hämorrhoiden vertreiben will, so 

nimmt er  einen Schwarzkäfer, backt ihn in Oe1 ; nimmt ihm dann die 

Flügeldecken und den Kopf weg und erweicht sie bei gelindem Feuer in OeI2). 

1) Eb. 97, 15. 

2) Eb. 97, 20. " Eb. 97, 17. 

4) Eb. 98, 1. 

6 )  Eb. 98, 6. 

6) Eb. 88, 13. 

7) Xlunzinßer 390. Vgl. aiich ib. 391 mi t  Eb. 63 

16 (Eiu~viirtsstehen der Aiigeu~~~iinper?~).  
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E s  ist das gleiche Rezept; nur dass das Schlangeilfett durch gewöhnliches 

Oe1 ersetzt ist. 

Noch ungleich merkwürdiger aber als diese Fälle sind andere, in 

denen sich der betreffende Aberglaube nach Europa verbreitet hat. S o  

findet sich in einem medizinischen Papyrus des Berliner Mnseiims der 

folgende Kunstgriff beschrieben, durch den man sich, über die guten Hoff- 

nungen einer Frau klar werden kann: K r a u t  Bededu-Ka,  zerreiben u n d  

ei~zschliessen in der Milch einer Il'rau, clie einen Ktzabelz geboren hat. Das 

lasse man die F r a u  essen . . . .; übergibt sie sich, so wird  sie gebüren, hat  

sie BMhu?zgen, zui9-d sie nie yebare~a. Ganz dasselbe schöne Rezept gibt 

Hippokrates: Nimm Feigen oder die Pflanze Butyros und Milch einer Frau, 

die einen Knaben geboren hat, und lasse es die Frau trinken. Uebergibt 

sie sich, so wird sie schwanger, wenn nicht, dann nicht I). Und die gleiche 

alte Handschrift teilt uns mit, man könne auf einfache Weise erkennen, ob 

eine Frau mit einem Knaben oder einem Mädchen niederkoniinen weide. Man 

braucht nur Spelt lind W e i z e n  in ihren Harn zu tauchen und in zwei Beutel 

zu legen; keimt dann der Weizen, so wird es ein Knabe sein, keimt der 

Spelt, so gibt es ein Mädchen. Dies Mittel findet sich nun freilich nicht 

bei Hippokrates, innss aber doch durch irgend eine andere Vermittelung 

nach Europa gekommen sein. Denn so heisst es in einem geistvolleii Buche 

des siebzehnten Jahrhunderts 2, : ,So spricht Peter Boyer : Mache zwo 

Gruben in die Erde, wirff in eine Gersten und in die andere Weitzen, in 

beyde aber giesse den Urin der Schwangern und bedecke sie wieder mit 

Erden. Schosst der Weitzen ehe auf als die Gersten, so wirds ein Sohn, 

kömmt aber die ' Gerste ehe empor, so hastu eine Tochter zu gewarten.'" 

Und noch heute wird in England ein Büchlein ,The experienced midwife' 

gedruckt, in dem das Rezept in etwas modifizierter Form vorkommt3). 

Man sieht, der alte Schäfer Thomas und seine Kollegeii sind die letzten, 

zu denen sich die ,Weisheit der Aegypteru geflüchtet hat. 

Welches Gebiet der geistigen Thätigkeit der Aegypter wir bisher 

auch betreten haben, überall sind wir auf Aberglauben und Magie gestossen. 

Einen Fleck gibt es indessen doch, der, soweit wir sehen können, von dieser 

1) Le Page Renouf, ä. Z. 1873, 123. Der Papyrus 
ist in Brugschs Recueil TI veröffentlicht, die hier 

~ i t ier ten  Stellen stehen Taf. 106. 107. 

2) Paiilliiii, Neii-vermehrte Heilsame Dreckapo- 

theke. Fraukfiirt a. 11. 1697. S. 248. Ein Durch- 

arbeiten dieses Litteratur würde gewiss nocli viele 

ähnliclie Fälle ergebcn. 

3) Le Page Rerioiif in ä. Z. 1573, 124. 
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al tm Aegypter. Leipzig lS7i), von mir m c h  Bisen- 
lohrs erlinternder Ausgabe henntzt. Eisenlohrs 

Wucherung unberuhrt geblieben ist, die Mathematik. Wir  sind gerade 

iiber sie jetzt aus einer Handschrift des Britischen Museums1) recht gut 
unterrichtet. Dieses Bnch, das unter einem der Hyksosldnige nach einem 
alteren Bnche kopiert ist, ist eine Sammlung von Miisterbeispielen zu aller- 
hand arithmetischen und geometrischen Aufgaben und veraaschaulicht somit 
gut die Kenntnisse der Aegypter jener Zeit. Sie sind nicht allzu gross, 
und ob sie im neuen Reiche sich vertieft haben werden, steht billig zu 
bezweifeln, denn mehr als anderthalb Jahrtausende spater finden wir in 
den Ackerlisten des Tempels von Edfu noch ganz die gleichen naiven 
geometrischen Ideen wie in unserem alten Buche. Gleich der Medizin 

scheint also anch die 1fathema.tik im wesentlichen anf der Stnfe stehen ge- 
blieben zu sein, die sie im alten Reiche erreicht hatte; sie wird noch 
Fortschritte im einzelnen gemacht haben, ein neiier Geist ist aber nicht 
iiber sie gekommen. Und wozu auch? Die Aufgaben, die an die Kunst 
des Rechners gestellt wurden, waren j a  alle Tage dieselben und wenn die 

gegebene, freilich oft nur annahernde, Lijsung in der Verwaltung des 
alten Reiches geniigt hatte, so genugte sie auch fur die des nenen. Denn 
die Mathematik diente im alten Aegypten noch lediglich praktischen 
Zwecken , sie sollte bestimmte , in der Praxis alle Tage wiederkehrende 
Aufgaben losen ; z u  einer allgemeinen Formulierung und Lijsung derselben 
hat man es nie gebracht. Wie man beim Verteilen der als Besoldung 
ciienenden Esswaren an verfahren hat, wie man beim Eintanschen von Brot 
gegen Bier das gegenseitige Wertverhaltnis a m  der in jedes derselben 
vernrbeiteten Getreidemenge bestimmen kann, wie man die Griisse eines 
Ackers berechnet, wie man ermittelt, ob ein Quantum Korn in eine Scheme 
von bestinimter GrFsse hineingeht - solche nnd ahnliche Aufgaben sind 
es, die das Rechenbuch zu lasen lehrt. 

In rein arithmetischen Exempeln kommen Irrtiimer, soviel ich sehen 
kann, nicht vor, hachstens lasst man, und zwar wohl absichtlich, einen 
kleinen Bruchrest unberiicksichtigt. Dafiir geht alles in der schwerfallig- 
sten und langsamsten Weise vor sich - selbst das Multipliaieren der ein- 
fachsten Zahlen. Wenn in einer Rechnung gelegentlich 8 mal 8 zu 

durchweg gefolgt, ohne darum seiner Deutnng der 
Textworte durchweg beistimmeii zu wollen. 
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finden ist, so lost der Schreiber dies schwierige Problem gern schriftlich 
uiid zwar so: 

1 8  
2 16 
4 32 
-8 G4. 

Er kann eben nur init 2 im Kopf multiplizieren I). Schlimmer ist 
noch, dass man fur die Division kein geeignetes Verfahren ausgebildet hat, 
j a  dass man uber den Begriff derselben sich kauni klar geworden ist. Man 

fragt nicht, wie oft 7 in 77 enthalien sei, sondern fragt, mit welchen Zahlen 
man 7 mnltiplizieren miisse, damit die Summe dieser Produkte 77 ergabe. 
Urn die Antwort zu erhalten, schreibt man sich die Multiplikation von 7 
mit verschiedenen kleinen Zahlen anf iind probiert nun, welche Produkte 

dieser nfultiplikationcn zusammengezahlt wohl 77 ergeben konnten: 

-1 7 
-2 14 

4 28 
-8 56 

Es siiid dies hier 7 und 14 und 513, die drei zu ihnen gehorigen 

Multiplikatoren (die der Schreiber sich durch einen Strich bezeichnet hat) 
sind die gesuchten Zahlen. Man muss also 7 init 1 + 2 + 8, d. h. mit 
11 multiplizieren, zim 71 xu fiv,de?a, d. 21. 7 geht I l m a l  in 77. Oder es sei 

gefragt, wie oft 8 in 10 enthalten sei, mit anderii Worten: woinit man 
8 multiplizieren miisse, um 19 zu erhalten. Die Rechiiung2) 

1 8  
-2 16 

'Is 4 

--/s 1 
-',I4 2 

ergibt, dass 2 und I14 und 4 s  die gesuchten Zahlen sind, denii die ZLI ihnen 
gehorigen Produkte 16 nnd 2 und 1 bildeii gerade 19. Wir wiirdeii sagen: 
8 in 19 geht 23/smal. 

I m  Zusanimenhange mit diesem mangelhaften Verstiindnis der Divi- 
sion stcht es nun wohl auch, dass der Aegypter den Bruch ini Sinne 

1) Math.  HanIb.  Nr. 50 (!Caf. 17). I 2 )  Math. Handb. Kr.  24 (Taf. 11). 
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unsercr Arithmetik nicht kennt. Er kann sich wohl vorstellen, dass eine 

Sache in soviel oder soviel gleiche Teile zerlegt werden kann und hat fur 

einen solchen Teil einen besonderen Ausdruck, wie re-met il4und vola Zehit, 
d. h. Zehntel. Aber ein solcher Teil bleibt ihm immer ein Eiiizelwesen und 

wird nie in der Mehrheit gedacht; man kann wohl von einenz Zelantel find 
einein Zelzirtel und einern Zehntel (oder von einem Fun f tel  rtncl einern ZehntelJ 

sprechen, aber der uns gelaufige Begriff :o existiert fur den Aegypter 

nicht. Nur fur Zweidrittel besitzt er einen Ausdruck und ein Zeichen, es ist 
das sein einziger Bruch, der nicht allereinfachster Art ist. WO er gezwungen 

ist, eine kleinere Zahl durch eine grossere zu dividieren, also z. B. 5 durch 7, 

da kann er nicht, wie wir es thun, das Resultat mit dem e i n e n  Bruch f 
bezeichnen, sondern er muss die argsten Umwege macheii. Er zerlegt sich 
das Problem entweder in die funfmalige Division von 1 durch 7 ,  SO dass 

das Resultat 5 + + + $ + ist, oder, und das ist das Ueblichere, 

er nimmt zweimal die Division von 2 durch 7 vor und einmal die von 1 
durch 7. Fur die erstere wird ihm dabei das Resultat in der Praxis durch 

besondere Tabellen geliefert, die die Division von 2 durch die Ungeraden 

des erstenHunderts angebenl). E r  erhalt also was er d a m  auf 

-2 7 ZLI reduzieren weiss. 

1 1  1 1  1 is, 
1 1 1  

Wenn man mit diesem so uberaus ungelenken Mechanismus doch 
genugende Resultate erzielte , so verdankte man das ausschliesslich der 
Routine. Der Kreis der vorkommenden Falle war ein so beschrankter, 

dass sich fur jeden derselben eine feste Technik ausbilden konnte. Jede 
Rechnung hatte ihren besondern Namen und ihre konventionelle kurze 
Fassung, die sich, wenn man sie einmal eingeiibt hatte, leicht wiederholen 

liess. Das folgende Beispiel, die Rechnung des fI&fens, mag das Gesagte 
veranschaulichen z, : 

61. 1 Ein Hariftva m d  seiii Funftel d a m  yibt 21. 
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d. 

c. I -1 li 

-2 12 
-_ 3 xusccininetz 21. 1 

-1 3; 

2 7 
-4 15 (lies 14) 

P .  Der Hciaifen von 171 
1 

Ich glaube, auch der gewiegteste Rechner wird diesen Zahlenreihen zu- 
nachst nicht ansehen, was sie sollen j erst der Vergleich ahnlicher Rechnungen 
lehrt all diese Abkiirzungen verstehen. Die Aufgabe, wie sie CI formuliert, ent- 

spricht einer Gleichung x + i- x = 21, deren Resultat x = 17; in e ganz 

richtig angegeben ist. Da der Aegyptcr nicht gut mit Bruchen rechnen 

kann, SO muss er zunachst das bose i- x aus der Welt schaffen; es geschieht 

dies, i d e m  er in b den Haufen und den funftel Haufen mit 5 multi- 
pliziert, was zusaminen 6 ergibt. Mit dieser 0 wird nun bei G in 21 
dividiert nach der schwerfalligen agyptischen Methode, das Resultat ist 

3,. Diese 3; waren die gesuchte Zahl, hatten wir nicht erst bci b die 

7 Hanfen durch Multiplikation mit 5 zu 0 Ganzen gemacht, nnser Divi- 

sionsresultat 3; muss also noch fiinfmal grijsser werden. Diese Multi- 

plikatioii wird in tl vorgenommen und ergibt das Endresultat 17;. I n  e 

wird dann noch die Probe auf dieses Exempel gemacht, indem man diesen 

17; das oben erhaltene Fiinftel 3; zuzahlt, was die 2 1  nnserer Aufgabe 

richtig ergibt. Nach unsereia Weise geschrieben, steIlt sich das Ganze 
also so dar: 

1 

li 

6 .) -7 x = 21 

(5) 0 x = 2 1 . 5  

c ) x =  (j . 5  

rl) x = 3 1 . 5  3 

d l  
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e) x =  17;. 
1 Probe: 17$ + 3 ,  = 21. 

Noch weniger aber als in der Rechenknnst leisteten die Aegypter in 
der Geometrie, obgleich ihnen doch das Feldmessen, bei der alljahrlichen 
Zerstorung so vieler Ackergrenzen durch die Ueberschwemmnng , hochst 
notwendig war. Allen ihren Berechnungen liegt die des Rechteckes z u  

Grunde, dessen Inhalt sie richtig anf das Produkt der beiden Seiten be- 

stimmen '). Aber sie ubersehen merkwurdigerweise ganz, dass nicht jedes 
Viereck, in dem die gegenuberliegenden Seiten gleiche Lange haben, ebenso 
behandelt werden darf. Und, da sie nun jedes Dreieck einem Viereck 
gleichsetzen, in dem eine Seite identisch ist und die andere die halbe 

GrEisse hat, so ubertragen sie diesen Irrtum auch auf die Berechnung des 
Dreiecks. Auch ein gleichschenkliges Dreieck ist bei ihnen dem halben 
Produkte seiner kurzen und seiner langen Seite gleich 2), denn das ihm 
entsprechende Viereck wiirden sie ebenfalls durch Multiplikation seiner 
beiden Seiten bestimmeh, obgleich es doch nichts weniger als ein Recht- 
eck ware. Der Fehler, der aus dieser irrigen Auffassnngsweise entspringt, 
kann unter TJmstanden recht bedeutend sein. 

Auch die Berechnung des Trapezes3) hat unter diwem Fehler zu 

leiden; urn seinen Inhalt ZLI finden, sol1 man die schrage Seite mit der 
halben Summe der beiden parallelen Seiten mnltiplizieren. Wie man sieht, 
ist es der Grandirrtum dieser alten Feldmesser, dass sie es nie zu dem 
Begriff der ,Hohe" gebracht haben; sie brauchen statt der Hohe eine der 
schragen Seiten und verschliessen sich damit von vornherein den richtigen 
Weg. Auffallend ist, dass sie bei solchen Irrtiimern doch gerade den schwie- 
rigen Inhalt des Kreises annahernd richtig bestimmen, indem sie ein Neuntel 
vom Durchmesser abziehen nnd den Rest desselben mit sich selbst multi- 
plizieren. Betragt also der Diirchmesser eines Kreises 9 Ruten, so be- 
rechnen sie seinen Inhalt auf 8 . 8 = 64 ORuten - ein Resultat, das von 

dem wirklich richtigen nur um etwa f  rute en abweicht4). 

Bei den stereometrischen Aufgaben, an die sie sich gewagt haben - 
sie berechnen z. B .  die Getreidemenge, die in eine Scheune von bestimmter 

1) Math. Handb. Nr. 49 (Taf. 17). 
2) Math. HandS. Nr. 51 (Taf. 17). 

~ 

I 
3) Math. Handb. Nr. 52 (Taf. 17). 
4) Math. Handb. Nr. 50 (Taf. 17). 
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Grosse hineingeht 11. ii. m. - deutet das wenige, was wir bislang mit 
Sicherheit von ihnen verstehen, auf richtige Auffassungen, doch liegen die 
Verhaltnisse hier ZLI kompliziert, als class sich sicher urteilen liesse. Vermut- 
lich wiirde aber anch ihr Verstandnis nicht vie1 an dem Gesamteindrucke 
andern, den wir von der ,Mathemati$ der Aegypter erhalten : als theoretische 

Wissenschaft hatte sie wenig zu besagen, den einfachen Bediirfnissen des 

taglichen Lebens aber koiinte sie wohl geniigen. 

Rleine Stele, deiii Amou RG' Ton einem Sohreiber AmenpBtep geweiht, vermntlicli 

behufs Heilnng eines Ohrenleidens. (Wilk. 11, 3jS, a m  Theben.] 



Der Wolf als Ziegenhirt und die Xatze als Ginsehirt. Sstirische Bilder a m  eineni Londoner Papyrus. 
(Nach der Herstellnng in Lepsius, Auswahl, Taf 23. 

FUNFZEHNTES KAPITEL.  

Die s chone  L i t t e r a t u r .  

ass der reiche Marchenschatz? an dem sich die niederen Stande D des heutigen Aegyptens belustigen, zum grossen Teile alter Her- 

kunft ist I ) ,  ist bereits von dem wissenschaftlichen Entdecker desselbeii 

vermutet worden. In  der That  sind uns aus verschiedenen Perioden des 

agyptischen Altertumes Miirchen von einem den heutigen ganz ahnlichen 

Charakter erhalten und zwar in verhaltnismassig. grosser Anzahl, so dass 
man sieht, wie gross die Lust zu fabulieren bei dem alten Volke gewesen 

ist. Diese bescheidenen Dichtungen haben gewiss den agyptischen Bauern 
zu keiner Zeit gefehlt, wenn sie auch in der Litteratur nicht immer gleiches 

Ansehen genossen haben werden. Gleich aus der ersten Epoche, von deren 
litterarischen Verhaltnissen wir uns ein ungefahres Bild machen ktinnen, dem 

mittleren Reiche , besitzen wir mehrere Erzahlnngen , die wenigstens dem 

Inhalte nach volkstumlichen Ursprunges sein werden. Verhaltnismassig 

schlicht, auch der Form nach, ist ein merkwiirdiges Bruchstiick in einem 

Berliner Papyrus. Es erzahlt von einem Hirten, der eine Giittiia an einem 

Sumpfe erblickt hat und sich nun in Liebe zu ihr verzehrt : niemals hutte er 

1) Vgl. die Bemerkungen Spitta's in seinen Contes arabes. 
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wait ihr gesprocheiz, (dber) ihre Kraft eerfolyte seineia Leib. Da liess er  die 
weisesten der I-Iirten Zanberformeln lesen und als es tugte, gunx frill& . ~ , 

uncl er sich eori~ an den See yestellt hatte, da lcum sie ,  voiz ihren Kleideria 
entbliisst und init verroiwtem Ijranrl). - Was sie zu ihm gesagt hat, muss 

der Leser sich heute selbst denken, denn leider hat ein alter Besitzer des 

Buches es fur gut befunden, das Ende sowohl als den Anfang des Papyrus 

abzuwaschen, um sich auf diese billige Weise reines Papier zu verschaffen2). 

Besonderer Beliebtheit scheinen sich im mittleren Reiche die Ge- 

schichten erfreut en haben, in denen ein Weitgereister seine Abenteuer selbst 

erzahlt, wenigstens besitzen wir unter dem halben Dutzend der aus dieser 

Epoche erhaltenen Erzahlungen zwei derartige Biicher , wahrend uns aus 

spaterer Zeit kein einziges vorliegt. I n  dem einen, auf das wir im neunzehnten 

Kapitel ausfuhrlich zuruckkommen werden, berichtet ein Schiffbriichiger seine 

wunderbaren Erlebnisse auf der fabelhaften Schlangeninsel j die andere Ge- 

schichte steht mehr auf realem Boden und schildert die Schicksale eines Ver- 
bannten unter den syrischen Beduinen. Schlicht und einfach ist ihr Inhalt, 

jede wunderbare Zuthat fehlt rind es kann nur der Reiz des halb poetischen 

Stiles gewesen sein, der diesem Buche seinen viele Jahrhunderte lang 

wahrenden Ruf verschafft hat Sinnhe, ein vornehmer Aegypter v o n ~  

Hofe Konig Amenemh6'ts I., hat den Thronfolger und Mitregenten dieses 

beruhmten Konigs auf einem Feldzuge gegen die Libyer begleitet; der 
greise Konig ist unterdessefi gestorben , die Nachricht seines Todes ge- 

langt ins Lager, und Sinuhe, den dieses Ereignis - man versteht nicht 
recht warnm? - gefahrdet, ergreift auf der Stelle die Flncht. Er rettet 

sich gliicklich bis zur Ostgrenze Aegyptens, aber diese selbst zu passieren 

ist gefahrlich, denn sie wird durch eine Befestigung, die Fiiirstenma.uer, die 
xzw Abwehr der Beduinen errichtet ist, gesperrt. Ba kauerte ich mich iiit 

Gestruuche nieder, erzahlt er, aus Angst, dass mich die Wachter, die auf 

dew Duch die Wache hatten, sehm kiinnieri. Zur Nuchtxeit ging ich zueiter 
und el-reichte bei Tugesanbruch das Land Peten. Als iclt mich dern See 

Qem-udr (offenbar einem der Bitterseen) genahert hatte, fie1 der Durst cttbf mich 

1) Berlin. Pap. 24, E-F. 
2) Beispiele dieser Sparsamkeit fiuden sich Tiel- 

3) Dass es im n. R. noch ziir klassischen Litte- 

I Anfang 18% in einem thebanischen Grabe der m a n -  
zigsten Dynastie gefunden und enthilt den Anfang 1 des Buches, in einem freilicll iibel zngerichteten 
Text; das andere in  London elithalt seine letzten 

fach im m. R. uud n. R. 

ratur Zahlte, zeigen zwei Oritraka. Uas eine ist Zeilen. 
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. . . uizd inein Hals gliihte. Da spraclz iclz: ,,Uas ist der Geschmacak des 
Todes." (Auf einmal richtete) sich inein Hers auf ,  ich raffte meine Glieder 
xusammen: ich horte das Briillen einer Herde. Ich erblickte einen Asiaten , . . . . 
Er gab mir Wasser und ich kochte mir Milch. Da gins ich mit ihm xu 
seinem Starnnz . . . . und ein Volk gab mich an das nachste weiter; ich ver- 
liess Beht (2) und learn nach Qedem und brachte anderthalb Jahre dort xu. 
Dann nahin inich 'Amu-'en-sch'e, der der Fiirst vom oberen Lande Tenu ist, 

xu sich und sagte xu mir: ,Bleib du bei mir, dainit du ettuas von Aegypten 
hiirst.' ET sagte das, weil er wusste, wer ich war; er hatte von ineiiier 
Tiichtigkeit gehiirt, und Aegypter, die dort bei ihnz zuaren, hatten es bexeugt. 
Da sagte er weiter xu mir: ,,Warurn bist du bis hiwher yekoinmen? Was 
gibt es? Es ist wohl etwas am Nofe des JXiinigs Amenetnhd't passiert, der xum 
Himmel gegangen ist, ohize dass inan wiisste, was dabei geschehen ist." .lch 
antwortete: ,,Das ist er1ogen.l' Und nun ergeht sich Sinuhe in langen Lob- 

preisungen des verstorbenen und des regierenden Kanigs und ihrer grossen 

Macht gegen alle Lander und deutet, wenn ich recht verstehe, dem 
Barbaren an, es werde gut sein, wenn er sich in ihm einen Fiirsprecher 
fur kiinftige Zeiten sichere, da Konig Usertesen seine Waflen wohl auch 

einmal hierher tragen konnte. Dem Beduinen leuchtet das ein und er be- 

halt Sinuhe dauernd bei sich. Da setxte er imkJz, erzahlt unser Held, an die 
Spitze seiner Kinder und verheiratete inich init seiner ultesten Tochter. Er 
liess mich unter seinenz Lande  wuhlen, unter dein Auserlesensten seines Besitxes 
an der Grenxe eines cmderen Lundeu. Es war dies das schiine Land 'Eaa; 
es gibt Feigen in ihm und F'einstiicke, es hat eine iienge Wein und ist reich 
an Wonig, viel sind seine Oelbaume uizd alle Friichte sind auf seinen Buumen. 
Korn gibt es dort und Gerste und Herden ohne Zuhl. Vnd noch mehr tear, 

was ric nzir kam a m  Liebe xu mir (21, indent er mich xunz Fiirsten eines 
Stammes seines Landes machte. Da hatte ich Brot nach Bedarf und TVein 
fur alle Tage, Kochfleisch und Gansebraten, abgesehen von dern Wild des 
Landes, das ich fing und erbeutete, und abgesehen von dem, was ineine Wind- 
hunde vair brachten . . . . , So brackte ich viele Jahre xu und meine Kinder 
wurden xu Helden, ein jeder ein Beschiitxer seines Xtanzmes. Der Bote, der 
da kam oder ging xum Hofe, er weilte bei rnir und iclz beherbergtejeden isnd 

gab dent Durstigen Wclsser . . . . . Auch Gelegenheit en Rriegsthaten fur 
das Land Tenti blieb nicht aus und jedes Volk, xu dew ich xog, dos bezzuang 

E r m e n ,  Aegypten. 32 
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ich und vertrieb es "on der Weide mad spinen Brtmnen. Icch erbeutete seiiie 
Herden, ich schleppte seine Kinder fort, ich raubte ihre Nularung, ich 
tijtete die Leute in ihm, niit naeinem Schwert, tni t  ineinem Bogen, wait meinen 
Marschen, nait ineinen weisen Pldinen . . . . . . . Ein Held von Tenu kain 
und forderte inich heraus (?) in meinem Zelt. Es war ein Kiihner (a) ohne- 
yleichen, und er katte alles bexulungen. Er sagte: ,,er kdnzpfe mit inii'"; e r  
ineinte (?>, er wercle inich schlagen, er duchte, nwiiae Herde xu erbeute?b. . . . . 
Nach langen Reden, in denen die Kampfer 11. a. mit Stieren verglichen 

werden, die urn ihre Ituhe kampfen, kommt es endlich wirklich zum Hand- 
gemenge: ich sclaoss auf ihn wad meine Waffe steckte in seine978 Nacken, ei- 

schrie, er fie1 auf seine Nase. Der Sieg war entschieden Grid jeder Bedzcine 
schrie. Dcc fiihrte ich seine Habe fort, ich erbeutete seine Herde, taus er mir 
anxuthuii yedacht hatte, that ich ihnz ala. 

Aber dies Leben unter den Beduinen geniigte dem vornehmen Aegypter 

auf die Dauer doch nicht, und als er alt wurde i d  sein Ende herannahen 

fuhlte, da hielt er  es nicht mehr aus und schrieb einen wehmiitigen Brief 
an den Konig und flehte die Gnade des Herrschers und seiner Gemahlin 
an. Wie der Kiiinig dann huldreich darauf antwortete nnd wie Zierliches 

Sinuhe auf diesen kijniylichen Befehl erwiderte, wie er dann von einem Boten 
abgeholt wurde und seine Habe seinen Kindern vermachte, wie er am Hofe 
den Konig um Gnade anflehte und wie die koniglichen Kinder fur ihn 

Furbitte einlegten, das erzahlt una die zweite Halfte des Buches, die dem 

Verfasser reiche Gelegenheit gewahrt, sich als einen Meister eleganter 
Ausdrncksweise zu zeigen. Lassen wir diese weitschweifigen und fiir tins 

schwer verstandlichen Reden beiseite und halten wir uns an den Schluss. 
Seiiie Majjestut sagte: ,,ET furchte sich nicht . . . , er soll eiya ,FreundL 
sein unter den Fursten und inan soll ihn unter die iIofl&e aufnelmen. 
Gehet zum verehrunyswiirdiyen Kabinett, uin ihfn seinen Rany anxuweisen'( I>. 
Als sie nthn aus dem Kabinett herauskamen, reichten ihiit die Kcnipkinder 
ihre Arme und s ie  gingen danach xu der grossen doppelten Aocsseiihalle ">. 

Er wurde in ein Haus uufgenoinmen, in dem ein elmoiirdiger liiiniyssohn 
wohnte . . . Dort sorgten Diener fur seine Toilette tlnd man liess die Jahre 
uuf seineva Leib uorbeigehen. Das Haar wurde ihm in Ordnung gebracht 

und feine Gewander wurden ihm angelegt: er iiberliess die  Lause der Wiiste 
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zind die (gsoben) Kleider den Beduinen. Nit  dem feinsten Oel ward er 

gesalbt und auf einein schonen Lager gebettet: er liess den Sand denen,* 
die nuf ihm leben, und dus Oel vom Baume dem, der sich init ihm salbt. 
Ein neues Haus ward ihm errichtet und dreintal und vierinnl des Tages 
ward ihm Essen gebracht, abgeseken voiz dem, wcis ihm die Kiinigslcinder 
guben, unaufJz6rlich. Dann erbauten ihin die koniglichen Handwerker und 

Baumeister ein Grab, eine steinerne Pyramide iizinitten der Pyramiden, die 

init allem Notigen ansgestattet ward. S o  trage ich die Belohnungen des 
Kiinigs, schliesst Sinuhe seine Erzahlung, bis dass lcornmt der Tag des 
Dahingehens. 

Dass der Reiz der vorstehenden Geschichte fur einen gebildeten 

Aegypter weniger in ihrem einfachen Inhalt lag, als in ihrer eleganten 
Form, liegt auf der Hand; die langen Briefe und Reden, die den Gang 

der Erzahlung uberall durchbrechen und in denen ein einziger Gedanke 

unermiidlich variiert und ausgesponnen wird, bilden offenbar den Hauptteil 

des Buches. 

Noch ungleich mehr gilt dies aber von einer anderen gleichzeitigen 

Schrift, der Geschichte des Sumpfbewohners und des Gutervorstehers 

Meruetense. In  dieser verschwindet die Fabel - dem Armen ist sein Esel 

unrechtmassig konfisziert und er wendet sich hilfeflehend an den vornehmen 

Beamten - vollig neben den endlos sich folgenden langen Reden der 

beiden Parteien, die vermntlich alle das Thema des beschlagnahmten Esels 

behandeln. Ich sage vermutlich, denn worauf diese schwulstigen, sehr 

schwer verstandlichen Phrasen eigentlich hinzielen, ist selten abzusehen. 
Aber gerade das durfte der Witz des umfangreichen Buches sein; es sol1 

zeigen, wie schtine Gedanken in schoner Form ein beredter Mann auch an 
einen gleichgultigen Gegenstand anzuknupfen vermag. Es ist das Rhetor- 

tum, das sich hier mit Behaglichkeit ergeht und es ist gewiss nicht znfallig, 

dass wir diesem auch sonst allenthalben im mittleren Reiche begegnen. 

W a s  in den Grabinschriften dieser Zeit gelegentlich daran geleistet wird, 

mag der Leser aus den oben (S. 131, 132) mitgeteilten Proben ersehen, 

ain unbehaglichsten aber macht sich diese Schanrednerei in der didaktischen 

Litteratur geltend I), auf die wir weiterhin noch zuruckkommen werden. 

1 )  Besonders arg in den beiden Schriften des Pap. PIisse und in den ,,Unterweisungen des K6nigs 
Arnenemh6.P. 
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Hier nur ein Beispiel solcher Sprachkunstelei, das ich mit ziemlicher 
Sicherheit iibersetzen zu kiinnen glanbe, wahrend in der Regel der Sinn 
dank diesem schiinen Stil fur uns ganz unfassbar ist. Glanxend ist es, 
hiirt ein Sohn. Der Hiirende tritt ein (in den Palast). I3iirt ein Iliirender, so 
coird der Hiirencle ein guter Horiger, gut im Hiiren, gut im Sprechen. Jeder 
Igiirende i s t  etwas Gliinxendes. Glanxend ist es, hiirt ein Hiirender. Besser i s t  

hiiren, als d e s  was is t ;  es schafft schiine Liebe. W i e  schon i s t  es, w e m  ein 
Sohn emnpfangt, was sein Vuter sagt; das schafft ihm ein Greisenalter init ihr 
(der Liebe). Wer Gott liebt, hiirt; es hiirt nicht, wer Gott hasst. n u s  Ifew 
lnacht seinen IIerm hiirend oder nicht hiirend I). Im Originale fangt iibrigens 

in diesem Beispiel fast jeder Sate noch mit demselben Worte an, mit dem 

der vorhergehende aufhiirt. 

Eine Periode solcher Unnatur hat jede Litteratur einmal durchzu- 

machen, aber jede kehrt schliesslich auch wieder ziir Vernunft zuruck nnd 

selbst die Perser, die in diesen stilistischen Tollheiten wohl das Hochste 
geleistet haben, haben seit der Zeit des Wasshf wieder gelernt, ihre Ge- 

danken in verstandlicher Form auszudrucken. Auch in Aegypten ist ein 

Umschlag nicht ausgeblieben und zwar scheint die grosse Ihtastrophe, 
die das mittlere Reich verschlungen hat, auch dieser ublen Litteratur ein 
Ende gemacht zu haben. An die Stelle der raffinierten Erzahlungen, die 

bisher in der Unterhaltungslitteratur dominiert haben, treten seit der Hyksos- 

zeit Geschichten, gleich einfach im Inhalt wie in der Form. Es gibt 
nichts Schlichteres als diese Marchen des neuen Reiches mit ihrer ein- 

tonigen, aber darchaus volkstumlichen Sprache, die jeder rhetorischen 

Bliite entbehrt. 
Das alteste derselben, das der Sprache nach zu urteilen noch in der 

Hyksoszeit entstanden zu sein scheint, knupft seine Geschichte an alte 

historische Vorgange an, die dem Volke im Gedachtnisse geblieben waren, 

weil die grossten Denkmaler des Landes, die Pyramiden, noch immer an sie 

erinnerten. 

Konig Chufu, berichtet dieser nnlangst vom Berliner Museum er- 
worbene Papyrus, liess sich von seinen Sohnen einmal Wundergeschichten 

erzahlen, die von grossen Zauberern - e8 waren alles erste Vorlesepriester 
des Kiinigs2) - am Hofe seiner Vorganger vollbracht worden waren. Der 

1) Prisst! 16, 3-8. 1 2) Vgl. oben S.  115. 131. 
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eine hatte eine ungetreue Frau nnd ihren Liebhaber von einem kleinen 

Krokodil aus Wachs packen lassen, der andere hatte ein Kleinod, das einer 
Dame ins Wasser gefallen war, dnrch seinen Zauberspruch aus der Tiefe 

geholt u. a. m. Chufu bewunderte ungemein die Gelehrsamkeit dieser alten 
Weisen und liess, nach Beendigung jeder Erzahlung, ihrem Helden ein 

Opfer bringen. 
AIS nun die Reihe des Erzahlens an den Prinzen Hardadaf gekommen 

war, brachte dieser keiiie Geschichte von einem fruheren Zauberer voi-, 

sondern berichtete seinem Vater lieber, dass auch z u  seiiier Zeit noch ein 

solcher Mann lebe. Er i s t  ein 
Jiinyling von 110 Jahren und isst 500 Brote nebst einer Rinderkeule und 
trinkt 100 Krug Bier bis auf den heutigen Tag. Er weiss einen abgeschnittenen 
Kopf nufxusetxen atnd weiss x u  inachen, dass die Liiwen der Wuste hinter 
ihm hergehen. Uiid noch eines wnsste Ded’e, was zu kennen fur Konig Chufu 
voii grossem Interesse sein mnsste. Er kannte den Versteck gewisser ge- 
heimnisvoller Dinge nus dem Hause des Gottes Dhoute, die der Konig 
schon langst hatte fur seinen Horixont (d. h. entweder Fir seinen Palast 

oder fur seine Pyramide) verwenden wollen. 

Er heisst Ued’e und acohnt in Ded-Xnefru. 

Daher entsandte Chufu denn auch gleich den Hardadaf, urn den 

Weisen an  seinen Hof zu holen; es wurdeii Schiffe geriistet und der Prinz 
fuhr stromaufwarts, bis er in die Gegend von Ded-Snefru kam. Dort lnndete 

er  und begab sich in seiner Tragbahre aus Ebenholz zu der Wohnung des 

greisen Gelehrten, den er, auf sein Lager hingestreckt, antraf. Nach einigen 
allgemeinen Bemerkungen uber das Befinden im Greisenalter ruckte der 

Prinz mit seiner Botschaft heraus: Ich bin von weit herpkomnzen a b  Bote 
ineims T7aters Chufu, urn dich xu rufen, dainit du dns Bortreff liche essest, 
auas er gibt und die Speisen seines Gefolges, ilrtmit er dich. leite durch ein 
schiiizes Lehen xu cleineia Vatern, die  in der I’otenstudt sind. Ded’e erlilarte 

sich auch bereit, dein Rufe des K6nigs zu folgen und der Prinx Hurclccdaf 
reichte ihin die Hand und richtete ihn auf. D a m  ging er init ihm min Ufer, 
indein er ihm den Arrn reichte. So f~ihren sie ini selben Schiffe den Strom 

hinunter; zum Transport seiner Bucher nber hatte der Gelehrte, wenn ich 

recht verstehe, sich ein besonderes Schiff ausbedungen. Als er nun an 
deic Hop gekommen w a r ,  giny Prinx ZIardaduf hinein, una es dew K01ai.q 
Chufu xu naelclen. Prinx Hcwclcdaf sagte: ,,0 Kiinig, wein Herr, icla habe 
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Ded'e gebrucht.l( Der Kiiniy anteoortete: ,, L a u f  und bring mir ihn her.l( Seine 
Majestut yincy c l a m  x u  der IJalle des Palnstes wad man fuhrte ihin clen 
Ded'e xu. 

Seine Mcy'estdt sugte: ,,Was sol1 das D e d ' ~ ,  dass ich dich nie sehe?" 
Ded'e nnttuoukte: ,, VTer gerufen  tuird, lcommt; der Kiiniy ruft und sielae, hie?. 

Lomine ich." Der Kiinig sagte: ,,Ist das toahr, tocis nmn sagt, clu kiinnest 
einen abgeschnittenen K o p f  aufsetxen ?(( Ded'e ccntzuortete : ,,Ju, ich kann es, 

o liii?aicj mein I lew."  Der Kiiniy sagte: ,,Mnn brinye nzir einen Gefuizyeneiz, 
der im Gefangnis is t  . . . .'I Ded'e ccntwortete: ,,Xicht so, keinen Xenschen, 
o K&iy inein Herr. Siehe, man gebe doch den Befehl, dies an einein vor- 

treffltchen Tiere xu vollxiehen.'( Un  brachte nzan eine Guns und schnitt ihr 
den Kopf ab; die Guns ward d a m  in die westliehe Ecke der Halle gelegt 
zinc1 ihr Kopf in die  iistliche ICcke der IAdle  und Ued'e sagte seinen Z u u b e ~ -  
spwch.  Da stand die Guns du und tr@pelte und ihr Kopf that desgleiclwn. 
Als nun eiN Stuck xum andwen yelcomnien war, stund die Gaits da unci 
gackerte. ililan brachte dann eine Ente (?> utid i h *  gescdzah ebenso. Danrz 
liess der Kiinig einen Stier bringen m d  iliin den Kopf aasf die &de uerfen. 
Decl'e sprach seinen i;=aubersprucA und der X2ier stand hinter ihin du I . . . 
S o  viele Wunder zeigten dem Kbnige, dass Ded'es Weisheit wirklich Ver- 
trauen verdiente, und er frug ihn nun offen nach dem: was ihm eigentlich 

am Herzen lag, nach deln Versteck jener geheimen Dinge, die aus den1 

Hanse des Weisheitsgottes stainmten. Aber der Konig erhielt keine be- 
friedigende Antwort; der Weise gab zwar zu, dass er das Haus zu Heliopolis 

kenne, in dem sie Iggen, ,,abet-,'( setzte er gleich hinzn, ,ich werde sie clir 
nicltt bi*ingen.N ,, Wer w i d  sie  nair d c c n n  briitgen?'l fragte der Konig, wid der 

Weise erwiderte : ,Dus alteste von den drei Kindern, die die Beddeclt gebiiren 
auird, wird sie dir. bringen.' Und anf Chnfiis verwnnderte Frage, wer denn 
diese Reddedt sei, erkliirte Ded'e: ,,Es i s t  die Fruu Pines Priesters des 
Gottes Rd' cius der S tad t  Sachebu I), die mit drei Ilindern des Re*' von Saclzebzi 
schzucmger geht. Er hut x u  ihr yesagt, dass sie jenes vortrrffliche Aiut in 

diesem gunxen Lande ausiiben zoerdpn wad der dilteste von ihnen wiid Kobe?*- 
priester sein xu Heliopolis.l' I)n warcl Seine Xajestat se1z.i trawig duriiber. 
Und wie sollte er  cs nicht? Wusste er doc21 nur mi gut, mas die Aiideu- 

tung des Weisen von j m e i n  vortrefflichen Alnte  besagen sollte. V a s  ihm 
- 

1) Dir Lcsnng des btddtnamcns i u l  auslcliei 
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Ded'e geweissagt hatte, war die bevorstehende Geburt dreier Kijnige aus 

cinem neuen Geschlechte. Der Sonnengott, dessen Nachkommen zu sein 
alle Pharaonen sich riibmten, hatte sich ein neues Geschlecht erzeugt, das 

alte hntte er verworfen. 
Was Chufu zu thun beschloss, um das drohende Unheil abznwenden, 

bleibt tins leider unklar. Unser Buch aber springt zu seinem Haupt- 

gegenstande uber, zii der Gebnrt der drei Sonnensshne. Als die Stunde 

der Entbindung der Reddedt sich ankundigte, rief R6' die Gijttinnen Isis, 
Nephthys, Mesechent nnd Heqt, sowie den Gott Chnum und sprach : ,, Wohlan, 
eilt und entbindet die Iieddedt von ihren drei Kindern, die einst jenes vor- 

treffliche Amt in diesem ganxen Lande fuJtren werden. Die werden eure Tempel 
bauen, eure Altare versorgen, eure Trankopfer vie1 izachen unci? e w e  Te9npe7- 
einkiinfte gross machen. Die Gottheiten folgten seinem Geheiss und begaben 

sich in menschlicher Gestalt zum Hause der Wijchnerin, wo sie sich ihrem 
besorgten irdischen Gatten, dem Priester Ra'uoser, als erfahrene Frauen 

vorsteIlten, die xu entbinden verstehen. E r  liess sie in das Haus j sie schlossen 

hinter sich die Thur und begannen ihr Werk. Drei Knaben brachten sie 
zur Welt ,  jeder eine Elle gross mit kraftigen Knochen; Isis gab jedem 

seinen Namen und Mesechent weissagte von jedem, dass er ein Konig sein 
werde in diesem ganxen Lnnde. In der That ist diese Weissagung spater 
eingetroffen, denn die drei Kinder wurden, wie ihre Namen das zeigen, 

die drei ersten Kiinige der fiinften Dynastie, 
Als die Gijttinnen das Haus verliessen und dem Gatten der Reddedt 

die Geburt der Drillinge verkiiudeten, schenkte ihnen dieser voll Dankbar- 

keit Korn, das sie auch gerne annahmen. Chnum, der die Rolle ihres 

Dieners spielte, musste es sich aufladen. Als sie nun dahitz xuriickgekehrt 
waren, von wo sie gekommen ujaren, sprc(c7~ Isis xu jenen Gottern: ,, W a s  sol1 
das,  dass wir nun dorthin geyangen sind, ohne dass toir doch ein Wunder 
an jenen Kindem yethan haben, das wir ihrem Vuter, der uns ausgeschiclct hat, 
melden konnten 2" Auf dieses triftige Bedenken hin bildeten sie Diademe 

nnd legten sie in das Korn, das sie als Lohn erhalten hatten; dann erregten 
sie einen Sturm, der dies Getreide zuriick in das Haus der Reddedt tmg. 

AIS nun nach 14 Tagen Reddedt wieder anfing, sich um ihr Haus zu 

kummern, erfuhr sie zu ihrem Erstaunen von ihrer Dienerin, das verschenkte 

Korn sei noch vorhanden. Sie schickte das Madchen ab, um etwas davon 
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zu holen, aber diese kehrte entsetet zuriick, denii sobald sie das Haus ge- 

offnet hatte, in dem das Korn lag, hatte sie den KZuny m a  Gesany, Musik 
uncl Tuns gehart, taie wan sie einern Kiinige feiert. 

Dieses Wunder, das die neugebornen Kinder als Konige begriisste, 
sollte sie indes in Gefahr bringen. Denn als die Dienerin einmal von 

der Reddedt gezuchtigt wnrde, sagte sie ZLI den Leuten: ,,SOU sie dus gegen 
rnich thun acnd sie hat doch drei Kiinige geboren? Ich werde yehen und es 
dein KSnige Chufu sugen." Und wirklich machte sie sich gleich auf die 

Wanderung zum Hofe. 

Was Konig Chufu zu ihrer Botschaft gesagt und was er gegen die 

Kinder r,lnternommen hat , wie diese seinen Verfolgungen entgangen sind, 
bis sie endlich, zu Mannern herangereift, sein Geschlecht doch vom Throne 

gestossen haben - dns alles mussen wir uns selbst erdenken, denn unserer 

Handschrift fehlt, wie der Anfang, so leider anch das Ende. 
Die Thronstreitigkeiten des alten Reiches, die den Kern dieses Mar- 

chens abgegeben haben, lagen, als es niedergeschrieben wurde, wohl ein 
Jahrtausend und mehr zuriick. Aber anch um Ereignisse aus vie1 naher 

stehenden Zeiten schlang die geschiiftige Sage ganz ebenso ihre wnnder- 

samen Zweige und Bluten. Aus dem Ende der nennzehnten Dynastie haben 
wir eine Geschichte, die den Beginn des Hyksoskampfes in miirchenhafter 

Form erzahlt, und etwa, der gleichen Zeit gehijrt die Erzzihlung von der 
Einnahme der Stadt Joppe durch Dhutmose 111. an. Dies letztere Ereignis 

war kaum zwei Jahrhunderte alt und trotzdein erzahlte man schon von 
einem der Generale des Konigs, wie er seine 600 Soldaten in Sacke oder 

Korbe verpackt habe, wie er  sie von 600 andereii durch eine List in Joppe 
habe hineinbringen lassen u. a. m. Es schefnt ubrigens solche historische 

Marchen zu allen Zeiten in grosser Zahl gegeben zu haben, denn auch das 

noch, was wir von den Griechen uber die iiltere agyptische Geschichte 

horen, klingt, als sei es derartigen Schriften entnornmen. 

Neben diesen Geschichten mit historischem Hintergrund stehen andere, 
die in der glucklichen Zeit des ,,es war einmul" spielen. So  das folgende 

hubsche Marchen, das nur Motive verwendet, die in der gailzen Welt  

Giiltigkeit haben. 
E .  tuar einrnal ein Kanig, dena kein Sohn yeboren wurde. 7la erbut 

er sick einen Sohn von den  Gattern uncl sie yuben den Befehl, dnss ihm einer 
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yeboren aviirde. Er schlief naclats init seiizer Frau aind sie rcard schwanger. 
Bls die J4onate der Geburt vollendet warer~, siehe, da gebur sie einen Sohn. 
A s  nun die Hathoren kamen, u 9 n  ihm das Geschick x u  bestiininen, sagten 
sie:  ,,Er stirbt d w c h  ein Krokodil, eine Schlange oder eineiz Hund.'! DCLS 
horten die Leute, die bei dern Kinde waren. Da ineldeten sie es Seiner Maje- 
stat. Da liess Seine Majestat 
eine Burg bauen itn Gebirge, die versehew war mit Leuten und allen guten 
Dingen aus dem Konigshause, aus der das Kind nicht laerausgeken durfte. 

. .  

Da ward Seiize Majesttit selar, selar traurig. 

Sun ,  nachdein das Kind gross geworden war, stieg es auf ihr Dach 
uncl erblickte einen Windhund, der hinter einein iVanne lief und der ging 
auf der Strasse. Er sagte xu seinem Diener, der bei ihrn wcir: ,, Was is t  

das, was du hinter dern iUcinn yeht, der da auf der Strasse geht?" Er ant- 
wortete ihm: ,,Das ist ein Windhuncl." Das Kim? sagte ihm: ,,+Man soll nzir 
solch einen bringen.i' Da 
sagte der IGniy: ,,So fiihre man ilzm einen junyen Hund I) xu, dainit sein 
Herx nicht traurig werde." 

U a  giny der Diener und  meldete es dem Koniy. 

So fuh9.k man ilam denn den  Windhuncl xu. 
iluri, naclzdem die Tage dardber hingegangeiz waren, ward dus Iii'nd 

gross a n  allen seinen Gliedern acnd schickte xu seinein Vater und liess ihm 
sagen: ,, Waruin soll ich denn hier silxen? Sieh, ich bin j a  den drei Geschickeiz 
anbefohlen und ob ich auch, thue nach meinein Xinn, so thut der Gott doch, 
was er will." Da gab man ihm allerlzand Hraffen , . . ., man setxte ilan 
iiber auf die ostliche Seite und sagte ikn: ,,Gelz nun uach deinein Wunsch." 
Sein HUnd z t w  init ihin und er reiste uach Herxenslust im Gebirge, iudem 
er von den? besten Wild des Gebirges Eebte. Da kam er x u  den8 Fiirsten 
von Nuhavanria. Der Furst von Nuharannu hatte ciber lcein Kind ausser 
einer Tochter. Da baute er nun fiir sie ein Haus, dessen Ik'enster war 70 Ellen 
vom Boden entfernt. Er liess alle Kinder aller Fiirsten des Landes Chum 
bringen und sagte xu ihneia: ,, Wer das Fenster rneiner Tochter erreichen u,ird, 
dem yehort sie als Frau.!' 

Nzm, naclaclena viele Tage dariiber hingegangen tuareia uud sie bei ihrer 
tuglichen Reschiiftigung tvaren, da kain der Kmbe bei ihnen vorbei. Da 

fuhrten sie den Knaben xu ihrem Haus, sie wuschen ihn und gaben seinena 
Yferde Futter. Sie thaten dem Knaben d e s  Gute, sie salbten ihn, sie um- 
tvickelten ihrn seine Fiisse und yaberz ihna Brot von clem ihriyen. Sie sagten 

1) Im Text ist von einer besonderen Art die Rccle. 
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xu ihin gespruclaszueise: ,, FVo koininst du denn h e y ,  du schiiner ,fiingli~lg2" E12 

antauortete ihiien : ,,IcJz bill der Sohi? eines agyptisciaen Offiziers, n i e i n e  Mutter 
skwb a w l  inein Vuter nahin sich eine andere Frau . . . Sie fing a n  naicP~ xu 
licisseft unci ic l i  ntwhte  naich auf uno? floh oor ihr.(' DU t111zarnzten sie iJm 
unc? kussten i h .  

Von seinen Wirten erfiihrt der Prim dann, was sie hierher gefiihrt 

hat und natiirlich wandelt ihn die Lust an, auch seinerseits sich uni die 

Konigstochter zu bewerben. Da yingen sie, urn xu kletteriz, wie es ihre tug- 
liche Heschaftigung war und der Knube stellte sicla f e r n  con ihiien &in m d  
sah x u  und das Gesicht cler Tochter des Fiimten von Nuharanizu m h t e  nuf ihna. 

h'un, naciarleni die Zeit  clariiber hingegangen t cav ,  c la giiig der ACuabe, 
urn xi6 klettem naif deu, Kindem cler Fiirsten. BY kletterte und erwichle tlccs 
Felzste?. der Tochtei- des Fiirsten von ,Vaharannu. Sie Ibiisste i h n  und urn- 
aritite ihn a n  ccllen seiiaen Gliedern. I)u ging man, tiin dus Ilerx ahres T u t m  
xu ei*fr'euen uizd sagte ihm: ,,#in M a i m  hat das E'enster deiner. ilbclztei~ er- 

reichi." Da [rug cler E'iirst: ,,Der Eohii auelclaes Fiirsten ist es?" arnd man 
cinttcortete ihin: ,?Es i s t  der Sohn eines Ofbxiers, der aus Aegypten vor seiner 
St ie fmutter  entflolaen ist." Da eowde der Piirst vori Nahai-anna sehr aoiitend. 
Da s q t e  er : ,,Ida yebe meiiae l'ochter keinetn 2gyptisclaeiz Fliichtliizg ; er mag 

aoiedei- nucia ITnus gelfen," uied mala giizg und sagte ihin : ,,Geh trieclcr. hin, tco 

du heiyekommen bist." Aber die Tochter ergriff ihiz und scliwur: ,,Bei E<(- 
Hurnaaclais, niinint man ihn mi?- f o r t ,  so zvercle icia nicht inehr essen wad 
w r d e  nichi mehr trinken wad uwde gleicJa sferbeii.l' Da ging der Bote und 

meld& ilwenz Vater d e s ,  auas s ie gtsugt hutte. Der E'iirst schickte Leute  
ctb, tiw ihn xu tiiten, wuhreud er in seineiu lliiiise wai'. Aber d i e  Tochter 
spracla: ,,€lei Re"', (liitet inan) ihn, so bin iclz bei Sonnenzcntergctng (utrclQ tot 
- ich werde keine Xtunde mehr leben.(( e . . Dn ineldete del* Rote es ihrein 

Vater .  
Solcher Liebe konnte der Vater doch nicht widerstehen und gab dem 

Jiingling seine Tochter. E I ~  zsrmrinte ilan, er kiisste ihn cruf alle Gliedei- 
u n d  sugte x u  dim: ,?Sage iniy docle, zoer du  bist; siehe, du bist ja j e tx t  nzeiii 

floJaia.(' Ev antscortete ihiit: ,,Id bin der Sohn eines Ofbxiers a m  degypten,  
meine Mutter stai-b, meiii Vater nukin s i d e  eine unclere Frc1a4 sie fing an inich 
xu hussen und ich ,fi?oh vor ihr." Dn gab er ihin se ine  Y'ochter xur Frcru 

und  gab ihiu (Leute) irncl Feldev nebst T7ieh zincl nlleii gti ten Diiigen. 
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Nun, iracladem die Zeit dariiber hingegangen zcar, da syrach der Ji ing-  
ling xu seinw Frau : ,,Ich bin drpi Geschicken anbefolden, dein Krokodil, der 
SchEunge und dena Hund.'l Bu sngte sie 226 ihin: ,,Lass doch den Bund,  
der ?;or dir kc i td f t ,  tiiten;" er antzoortete: ,,lch ioerdp meinen Hurid, den i cA  

aufgexogen habe, als er klein war, sticht tiiterr lusse,i.lL D a  furchtete sie sehr 
fur ihren Gatteiz und liess ihn nie  alleiii uusgelaen. 

So weit das Marchen; am den verstummelten Seiten, die in der Hand- 

schrift noch folgen, ist ZLI ersehen, dass der Prina der Gefahr, die ihm 

von dem Krokodil und von der Schlange droht, zunachst entgeht, dank 

der Wachsamkeit seiner Frau. Vermutlich ist es dann sein treuer Hnnd, 

der, ohne es Z U  wollen, ihm das Leben raubt. 
Die im vorstehenden mitgeteilten Marchen sind durchweg aus einem 

Gusse gearbeitet; ein bestimmter Plan ist in ihnen durchgefiihrt. Da- 

neben gab es indes auch andere, in denen urspriinglich verschiedene Sagen 

ineinander geflossen waren und die nun eines inneren Zusammenhanges 

entbehrten, wie sie j a  in der Marchenlitteratur aller Virlker und speziell 
auch des heutigen Aegyptens vorkommen. Ein vortreffliches Beispiel dieser 
Gattung bietet das folgende, ebenso konfuse als hiibsche, Marchen der 

neunzehllten Dynastie: 
Es iuaren ein?nal xtuei Briider von einer iTIuttei* und von einern Vuter, 

A n u p  hiess der d1te.e u n d  Bat0 Wiess der jiingere. Anup m i 2  besass ein 
Haus und lzatte eine Frau, wuhreiid seiiz j i i i igerer Bruder  bei ihnt zoie ein 

Sohn lebte. E+ tuar es, der fur ilan zoebte (?) uncl lainter seinem Vieh auf 

dern PeMe giizg, e r  war es, der pfliiyte, e r ,  der erntete,  e r  so& es, der ihin 

alle Geschafte auf dein Felde vevichtete.  X e i n  jiingerer Brudelr. w a r  ein 
quter. (LandinnnnJ , der seinesgleichen izicht iira ganxen L a n d e  hcctte. Aber 

dieses ruhrende Verhaltais des jungeren Brnders zu dem alteren ward 

dnrch die Schuld der Frau gestort. Als Bata eines Tages vom Felde, 

wo er  mit dem Anup pfliigte, nach Haus zuriickkam, urn Anssaat zu holen, 

erwachte die Begehrlichkeit seiner Schwagerin und sie suchte ihn zii ver- 
fiihren. Doch er wies sie entrustet zuriick und eilte zu seiner Herde aufs 

Feld, wo er indes dem Anup nichts von dem ublen Vorfall erzahlte. Diese 

Schonnng ward sein Verderben. hhn, nachdein es Ahend gezoorden war, 
da kehrte der iiltere Brucler nach Hutis xui-iick icnd der jiingew Bruder  giity 

hinter seinem Vieh  einher. Er hcitte sich init  alleu Iii.azrter)a des Felcles be- 
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lctclen wid trieb sem V i e h  vor sich her, una es in die I-liide a t  bu.iiigen. Da 
fiirchtete sich die Frau des alteren Hrudevs eoegen dessen, acns sie gesagt 
hwtle. B n  n e h n  s ie  Fett vom Topf (?I ttnd stellte sich, als sei s ie  wit  Gewalt 
inisslzamlelt worden, zein ihrem Gcttten xu sugen : ,,Dei?% jiiwpw. Rruder hat 
iiiich misslaanclelt.'c Abends  kuin ilw Gntte xuriick zvie d e  Taye; el. gelangte 
i y i c  seinem Hatis, da fand er sein FVeib liegen, lcrank dzirch Gewult. Sie 
yoss ihin ?ai& kJTusser aiif die Hund, wie sie pfiegte, sie Jmtte nickt Licht 
vor ihvn nngexiindet, sein Haus weir dunkel und sie lug krank du. 1lar Gatte 
sayte xu ihr: ,) Wer hat nait clir geredet?'( Da antzoortete s ie  ihm: ,,Nieinand 
lmt init nzir yerpclet als dein juizgerrr Bi-ucler." 

Dcc zuunle der ic'ltere Rruder wiitend eoie ein Pcmiher, er schlif sein 
Xesser  atnd nahni es in die Hand. Da stand wtin der altere' Bruder hinter 
der Tlbiir seinw Hiil.de, atin deia jiiiigeren XU tstetz, wenn PI' abends nach 
Hctuse katne, tiin clas V ieh  i i a  den Stall xu bringen. 

Akn, als d i e  Some u n t e r g i q  uncl er sick beluclen hatte mit cdle.ra Kriluteria 
des Eielcles, wie e r  pflegte,  so kanz er. Seine prste Ktih trat in die Hurde 
ein lend sagte X Z I  ilareqn Hirteit: ,,Gib ncht, da steht cleiiz ulterer Bruder vor 
dir init seinem II/Jesser, tun dich x u  taten; lauf fort vor ilzm." Da hiirk er, 
~ c c ~ ~  seine erste I<uh sagte. Die unciere trat ein zind sagte ebenso.. Er sah 
wzter die TI& spiner IIiirde, er erbliclcte d i e  Fiisse seines Bruders, der hinter 
der TI& stand mit Clem Xesser  in dpr IIund. Er awrf seine Last nuf cleiz 
Boclen uizd f ing an, eilig xu entfiielien. Se in  d t e r e r  B m d e r  l ie f  hinter iJm 
her riait seinena Messer in der H a n d  So  verfolgte ihn der wiitende Anup, 
aber Re' liess ein Gewiisser zwiscben beiden eotstehen und brachte den 

armen Bata so in Sicherheit vor seinem Verfolger. Da standen sie die 
Nacht durch anf beiden Seiten des Wassers, am Morgen aber rechtete 

Bata init seinem Brnder vor dem Sonnengotte; er beschwor ihm seine Un- 

schuld und warf ihin vor ,  dass er so leichtfertig habe an seiner Trene 
zmeifeln kiinnen. ,,U:zd,l' setzte er  hinzu, ,,nun geh  nur m ~ h  Hnats tlnd sieh 
selbst naclt deinein Viela, denn icla roerde uicht inelw bei clir sei?&. l c h  werde 

a ~ h  Akaxie?zthal gehen. B a s  aber i s t  es, was jnir gescheiaen i o i rd :  ich werde 
nzein IPerx neiwzen tend es auf die Bluize  der Akaxie legen. Und ? r e m  ?mn 

dir einen Krug Bier geben toir'd und er  schazeiict - clas geht dich an, d a m  

koinrn z c p d  sztche das Herx." Da Ring  Anup zuriick, ttitete sein Weib nnd 

sass traurig da; Bata aber ging zu dem Akaeienthal. 
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I n  die so einfach und in rein menschlichen Verhaltnissen beginnende 
Geschichte tritt von nun an ein Motiv, das in diesem Zusammenhang schwer 

verstandlich ist. Ans dem jnngen, frommen Hirten wird Bata zu einem 

Heros, dessen Leben in mystischer Weise an eine Baumblute geknupft ist. 
Er wohnt unter dem Baume, die Gotter verkehren mit ihm und schenken 

ihm ein Weib, damit er  nicht allein sei. Aber dieses Gottermadchen wird 
sein Ungluclr. Der Konig von Aegypten, dem daa Meer eine ihrer Locken 

zugetragen hat, sendet seine Boten zu ilir und sie lasst sich entfiihren. 
Dem Konige verrat sie, woran das Leben ihres Gatten hangt; die Akazie 
wird gefallt und ‘Bata sinkt t o t  zu Boden. Nun geschieht, was Bata vor- 

ausgesagt hat : Anup erkennt daheim am Aufschaumen seines Bierkruges, 
dass seinem Bruder etwas zugestossen ist; er geht sum Akazienthale und 

findet seine Leiche. Da sucht er sieben Jahre lang nach dem Herzen; 
als er  es endlich gefunden hat, erwacht Bata von den Toten. Aber so- 

gleich verwandelt er  sich in einen heiligen Stier, den Anup zum Konige 

fiihren muss. Als sich die Konigin diesem Stiere nahert, gibt er  sich ihr 

als ihr Gatte zu erkennen. Sie lisst ihn schlachten, aber aus seinem Blute 
sprossen zwei Sykomoren auf; sie lasst diese fallen, aber ein Splitter von 

ihnen dringt in ihren Mund. Da gebiert sie einen Sohn, den der Konig 

zurn Thronfolger ernennt. E s  ist dies aber Bata selbst; als er  erwachsen 

ist, lasst er die Kirnigin toten und wird Kijnig mit seinem Bruder. 

So schliesst das Marchen; auch die kuhnste Interpretation wird keineq 
inneren Zusammenhang zwischen seinen einzelnen Teilen entdecken. Es 
sind augenscheinlich Bruchstucke nicht zusammengehoriger Sagen, die hier 
in der Erinnerung des Erzahlers zu einem Ganzen verschmolzen sind; ein 

besonderer, kleiner Zugl) lasst sich iibrigens noch heute sicher als eine 

Reminiszenz aus dem Osirismythus nachweisen. 
Die Schlichtheit des Stiles, die die Erzahlungen des neuen Reiches 

von denen des mittleren scheidet, ist anch sonst fur die Litteratur dieser 

spaten Zeit charakteristisch; offenbar war der Geschmack etwas ,,zur Wahr- 
heit und Natur“ zuruckgekehrt. Indes darf man sich diesen Umschwung 

nicht als zu tiefgehend vorstellen, fur die gelehrten Schreiber blieben die 

Bucher des mittleren Reiches immer die klassischen z, Muster und in den 

1)  U’Orhiney 7, 9. 
2) Dies erhellt nu5 den vielen Ahsohriften derselhen in Schulheften des n. R. 
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offiziellen Texten ahmte man ihren schwiilstigeii Stil nnd ihre altertiirn- 

liche Sprache nach - ohne damit, wenigstens iiach unserem Gefuhl, Er- 
freuliches zu schaffen. Eine Geschichte wie die obige, in der Umgangs- 

sprache des neuen Reiches schlicht erzahlt, spricht uns ungleich mehr an, 

als die eleganten Arbeiten der gelehrten Litteraten, die, auch wo sie sich der 

lebenden Sprache bedienten, doch immer glaubten, sie miissten sie mit 

alten Brocken aufstutzen. 
Einen rnerkwiirdigen Einblick in den Geschmack und das Treiben 

dieser litterarischeh Kreise des neuen Reiches gewahrt iins das interessante 
Buch, das uns vollstandig im ersten Papyrus Anastasi ethalten ist. Es ist 

das Sendschreiben, das der Schreiber N. N. (der Name ist zerstort), der 

Sohn der Uennofre, der an einem der kijniglichen Stalle angestellt war, an 
seinen Freund, den ksniglichen Schreiber der Befehle des Heeres) Necht- 

sotep I )  gerichtet hat. Nicht um ihin besondere Neuigkeiten rnitzuteilen, 

sondern lediglich, urn in litterarischem Kampfe witzigen Geist und eleganten 
Stil zu zeigen. Denn der Verfasser ist ein Gelehrter und ein Schijngeist; 

er nennt sich selbst einen Kiinstler der heiligen Schriftm, der nicht unwissend 
i s t ;  der tapfer und kraftig i s t  bei der Arbeit der ( W~isheitsgSttin) Sefchet; 
einen Diener des Herrn von Chmunu (des Gottes Dhoute) im €Icmse der 
Biicher. Er ist Lehrer irn Saale der Bucher und ist seinen Junglinyen (d. h. 
seinen Schulern) gegenuber ein Furst *). Neben solchen Vorziigen hat 

sein Gegner Nechtsotep schweren Stand; er ist zwar von aunderbar gutem 
Herxen . . . . hat unter ullen Schreihern nicht seinesyleichen, i s t  die Liebe 
uller Menschen, schiin, anxusehen, in cdlen Dingen ist er als Schreiber erfahren 
und, um Auserlesenes xu vernehmen, fragt man ihn urn Rat 3) - aber ihm 

geht doch bei all diesen gnten Eigenschaften jene Wohlredenheit ab ,  in 

der der Verfasser so sehr glanzt. Kann dieser letztere doch von sich 
selbst riihmen, dass, was immer aus seinein Munde kommt, in Honig getuucht 
i s t * ) .  Und diese Ueberlegenheit des eigenen Stiles iiber den des Necht- 
sotep bildet denn auch ein Hauptthema des Buches. 

Dein Brief gelangte xu miu., schreibt der Verfasser an den Nechtsotep, 
nls ich gerade anf dem Pferde suss, das mir qehiirt, und ich juuchxte und 
freute inich iiber ihn. Aber die Freude war nicht von langer Dauer, denn 

1) An.  1, 2, 3. 
2) Ib. 1, 1-3. 

3) Ib. 2, 3 ff. 1 4) Ih. 1, 7. 
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bei naherem Zusehen fand ,'ch, er sei wedel. xu loben noch xu fadeln. Deine 
Sdtze  oerrrtisclwn dieses und j e n e s ,  ull cleine TVorte sind cerkelwt u n d  sie 
clriickeit nicht uus, icca du rtdist I>. Es ist ein Brief init uielen Punk ten  u n d  
init grossen Torten beladen 2j.  W a s  iiber deine Xunye k o n m t ,  ist sehr schtuach, 
deine Worte sincl selar zerwirrt;  du koininst zu Inir in Verzcir-runyen ein- 
gehullt u n d  beladen init Unrichtigkeiten ">. 

Diesem umfangreichen, missgestalteten Briefe scheint nun der Ver- 

fasser mit seinem Antwortschreiben entgegentreten zii wollen ; er will darin 

zeigen, wie Nechtsotep hatte schreiben sollen und wiederholt ihm zn diesem 
Behufe einen Teil seines Briefes, in elegantere Form umgesetzt *). Natiir- 

lich richtet er  diese Answahl aus den vielen Rollen5) des Nechtsotep so 
ein, dass er seinem Gegner dabei zugleich noch allerhand kleine Hiebe zu- 

kommen lassen kann. Jener hatte sich seiner kriegerischen Thaten geruhmt 

und mit Stolz seine Ziige dnrch Syrien geschildert; auch in der Wiederholung 

des Verfassers werden diese Thaten erzahlt, aber meist init leiser Ironie. 

Ehe der Verfasser aber an diesen Hauptteil seines Bnches geht, 

halt er es fiir notig, sich erst gegen zwei perstinliehe Angriffe z u  ver- 

teidigen, die sich sein Fveund gegen ihn erlanbt hat. Er hat ihm vor- 
geworfen, er  sei ein schlechter Beamter mit gebrochenenz A r m e ,  kraftlos. 
Die Antwort daranf ist: I e h  kenne viele L e u f e  die ,,kraftlos" sind u n d  ,,ye- 

Brochme Arnie" Jaaben, elende, ohne Lenden.  Und doch sind sie reich in 
ihren H a u s e m ,  un Essen u n d  Nohrung .  D a s  kann nair keiizer widerlegen ". 
Und nun citiert er  ihm Beispiele von faulen Beamten, die doch Karriere 
gemacht haben, und wie es scheint, sind es die gnten Freunde seines An- 

greifers, die er mit vollem Namen als Belege anfuhrt. Der andere Angriff 
ist leichter abzuschlagen ; Nechtsotep hat ihm vorgeworfen, er sei weder 
Schreiber noch Offizier, er  stehe gar  nicht auf der Liste eingetragen. Lass 

dir nnr die Bucher zeigen, antwortet ihm der Verfasser, so findest du meinen 
Nainen uuf der Lis te ,  eingetrugen bei dein grossen Stalle Konig Rarnses' 1I. 
Erkundige dich nur bei dein Befrhlslzaber des Stalles, QS siiad E i n k u n f t e  a u f  

meinen X c w m  eingetrccgen. Ja, ich bin eingetragen, ju, iclz bin Schreiber 7. 
Dann beginnt der Verfasser die versprochene Wiedererziihlring der 

1) Ih. 4, G ff. 
3) Ih. lS ,  3. 

3) Ib. 28, 2 f. 
4) Ib. 7, 2 ff. 

5 )  Ih. I, 8. 
6) Ih. 9, 3 ff. 
7) Ib. 11, S fE 
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Thaten des Nechtsotep, dieses vortreffliclzen Schreibers, wait verstandigena 
Hemei t ;  der alles eoeiss, der die L a t i y e  ist  in der Finsternis vor den Soldaten 
u n d  ihnen leuchtetl).  Er erinnert ihn daran, wie gut er grosse Denkmaler 
fdr den Konig transportiert2) und einen Obelisken yon 120 Ellen Lange 

in Syene ge'urochen habe3) und wie er nachher mit 4000 Soldaten nach 

den Briicheii von Ijamniamat geeogen sei, um dort j e n e  E fnpdrer  xu ver- 
nichten4). Jetzt  nber durchstreife er Syrien als ein Held, ein Afahar, und 
als ein Edler, ein X a r y n a ,  wie er sich selbst mit freinden Worten zu 

iieiinen liebe5). Und damit ir t  denn der Verfasser bei dem Gegenstande 

angekommen, der ihm fur seinen Spott die beste Gelegenheit bietet. 

Er begleitet seineii Gegner in Gedanken durch alle Stationen der 
Reise: I c h  bin ein Schreiber u n d  Mahar, so sagst du toiededzolt. ATun wohl, 
was d u  sagst,  ist coalzr. Du siehst dein Gespann nach, die 

Pferde sind schnell uiie die Schakale, einem Sttcrmoind gleich, iuenn sie los- 
gelzen. Bu fasst die Zugel ,  niininst den  Bogen -- ioir wollen n u n  sehen, was 

deine Hcind thut.  Ich werde dir sch i ldem,  t v ie  cs einena n'lcthcrr geht w i d  
werde dir erxahlen, was er thut. 

Konamst d u  nicht xuin Chetalande ulad siehst du niclit das 'Eupaland?  
Chaduma, keiznst du nicht seine Gestalt? z6nd ebenso I'yad'ay, t o ie  i s t  es be- 
schalf'en? Dns Dar des K6r~igs Sesetsu - anf welcher Seeite von ihrta liegt 
denn  die S tad t  Charbu? und zoie is t  seine Furt beschaffen? 

Ziehst du nicht iaach Qadesch und Tubache? Koininst du nicht xu den 
Bedwinen init Hil fs truppen wad Soldaten? Betrittst  du nicht den Weg nach 
dem Magar? wo der Hiinmel c~in Tage finster ist, denn er i s t  bewachsen inif 

hiinnaelhohen Eichen und Akaxien (?), too die L6al;eia huufiyer sind als Schakale 
u n d  I Iyunen  u n d  LOO die Bedwinen den W7eg umringen.  

Steigst clu nicht auf d e n  Berg Schaua? . . . W e n n  d u  nachts xuruck- 
kehrst,  so sind alle deine Gliecler xernzahlen u n d  deine Knochen xerschlagen 
u n d  du schldfst &a. W e n n  du aufwachst,  ist  es die Zeit  der traurigen Kaclat 
u n d  d u  bist ganx ailPi9i. I s t  nicht ein Dieb gekommen, una dich xu bestehlen? 
. . . D e r  Dieb hat sich in der ATacht davongeinacht u n d  Izat deine Kleider 
gestohlen. Dei?? Stallknecht i s t  nachts aufgewacht, laat geinerkt, geschehen 

K o m m  heraus, 

1) Ib. 17, 2 8. 

2) Ib. 14, 1 ff. 
3 )  Ib. 13, 3. 

4) Ib. 17, 3. 
5 )  Nahar: Ib  lS, 4. Maryna: Ib. 23, 2. 28, 1. 
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cca). und hat mit sich ge9zowzmesr, zcas noch übrig war. Er ist dann unter 

die Bösen gegangen, hut sich unter die Statnoine der Becluinen gemischt 21nd 

hc~t sich zum Asiaten getncbcht . . . . 
Ich will clir auch von einer afldern geheimnisvoller& Stadt erzählen, die 

Kepuna heisst. Wie ist sie? ihre Göttin - ein anderes iWal. &st du sie 

nicl~t betreten? 

Ich rufe: Komnn nach Barut'e (Beiruth), naclz D'i(dzi)na (Sidon) und 

D'arput'e (Sarepta). Wo ist die Furt des A'nl'ana? Wie ist 'Eutu? Sie 

liegen über einer andern Stadt an dem Meere, Dar (Tyrus) der Küste heisst 

sie; das Wasser wird ilnr auf Schiffen zugeführt, sie ist reicher an Fischen 

als an Sand . . . . Wohin führt der Weg von 'Alcsapu? nach welcher Stadt? 

Ich rufe: komm zum Berge User. Wie ist sein Gipfel? wo ist der 

Berg Kccma? wer zuircl ihn besetzen? der Muhur. 

Wo  nzarschiert er nach Hud'aru? wie ist seine Ehrt? Zeige mir, wo 

Inan nach I3amut'e (Hamat) geht, nach Degar und Degar-'ear, dem Ort, wo 

sich der &har ergeht I). 

In diesem Tone geht es weiter, eine ermüdende Reihe inhaltloser, 

rhetorischer Fragen und eine wüste Anhäufung barbarisch klingender 

Namen, dazwischen von Zeit zu Zeit auch einmal eine kleine Schilderung 

der Leiden des Reisenden, die nur mässig witzig ist, aber den Leser in 

dieser öden Umgebung doch wie eine Oase anmutet. So, wenn es nach 

den üblichen Fragen, wo die Furt des Jordan sei, wo Megiddo liege und 

ob es etwa noch einen ebenso tapfern Mahar gebe, plötzlich heisst: Pass 

ccuf ccuf die Schlncht mit denz Abgrund von xzueitausend Ellen Tiefe, die voll 

ist von Blöcken und Geröll. Du machst einen Umweg. Greifst du nach dem 

Bogerb . . . und zeigst dich den guten Fürsten (d. h. den Verbündeten Aegyp- 

tens), so ermüdet ihr Auge an deiner Hand. „'Eba.ta kama 'ear mahar 

darnu" schgen sie und du erwirbst dir den Namen eines iyahar, des besten 

der Offiziere Aegyptens. Dein Name wird berühmt bei ihnen wie der des 

Qad'mrdey, des Fürsten von 'Esaru, als ihn die Hyänen fanden innen im 

Diclcicht, im Engpass, der von den Beduinen versperrt war; sie waren unter 

den Büschen verborgen und ma,nche von ihnen snnssen vier Ellen. von der Nase 

bis zur Ferse, sie hatten wilde Augen, ihr Herx war wnfreundlich zind auf 

Scltmeicheleiem hörten sie nicht. 

1) lb. 18, 4-21, S mit einigen Auslassungen. 
Erman,  Aegypteii. 
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Du bist allein, kein &diker is t  bei dir, kein Heer folgt dir u ~ i  dzr 

findest nienzand, der die Wegriehtuny xeige. Du innsst allein yehen icnd weisst  

doch den W e g  nicht. Da fasst  dich die A q s t ,  dein I h a r  stvuubt sich wzcl 
deine Seele lieyt dir a u f  der Ilocnd, Dein W e 9  ist  voll iwn Bliicken trnd 

Geroll, du k a m s t  nicht aacf ihin vorwarts kontmen icegen der 'Esbururw uizcl 

Qnd'apflaitxen, toegeu der Nahapfianxen wid  eopgen des n'olf~~solzlenkrciutes. 
Auf einer Spite hast du die Bbgriincle, o u f  der andern die Rei-g~auncl, so 

gehst du bergalr '1. 
Das Ende dieser bijsen Fahrt ist, dass die Pferde scheuen und ihre 

Strange zerreissen; in der Sonnenglut muss der arme Mahar zu Fusse 

wandern, von Durst nnd Angst vor lauernden Feinden gequalt. Ueber- 
haupt wird er vom Ungluck auf seiner Reise verfolgt. W e n u  du nach 
Joppe hineinkomnst  , Cerichtet spottend der Verfasser , so filzdest du den 
Garten gr-unend xu seinpr Zeit. Da dringst dzc ein, uwt xu essen thnd f i n d e s t  

darin das schdne N a d c h e n ,  das die Weinberye betoacht. Die schliesst sicA 

dir als Genossin an nnd gpzcahrt dir- ilzre R e i x e 2 ) .  Naturlich benutzt ein 
Dieb diese Schaferstunde, urn dem Mahar die Pferde voni Wagen zu schnei- 

den und seine Waffen ZLI stelilen. 
Man sieht, die AngriRe des Verfassers gegen den Nechtsotep be- 

schranken sich in diesem Hauptteile des Buches auf ldeine Neckereien und 

als Beleg dafur, dass er sie wirklich harmlos meint, fugt er seinein Send- 

schreiben noch die begiitigenden Schlnssworte hinzu: Xieh dies freundlicA 
an, damit du nicht sagst, ich hiltte deinen A'cmen bei andern Leuten s t inked  
gemacht. Sieh, ich habe dir j a  n u r  yeschildert, iriie es eiizern Mahar ergeht; 
ich habe Xyrien fur dich durchlaufen,  ich habe dir die LandPr Z Z ~ S C C ~ ~ Z I ~ ~ ~ E ~  

vorgefiihrt und die Studte  init ihren Qebrauciaen. Se i  ams gnadig eind sieh 
es rnit Ruhe an 3 ) .  

So schliesst unser Buch. Auch der mildeste Beurteiler wird nicht 

behaupten wollen, dass es sich durch grossen Witz auszeichne, noch weniger 

wird er freilich geneigt sein, an ihm klare Darstellung und eleganten Stil 
zu ruhmen. Und doch hat es in Aegypten sich eines grossen Ansehens 
erfreut und ist in den Schulen verbreitet gewesen*) und, da es keinerlei 

1) Ib. 23, 3-24, 4. 
2) Ib. 25, 2 E'. 
3 )  I b .  28, 7.  

4) G a m  crhalten iiii An. 1: Escerpte: Tar. 6 2  1 und Ostrakon Cailland (bri Chabne,  royage!. 

I 
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inoralische oder belehrende Tendenz hat, so muss es diese Verbreitung seinem 
geistvollen Stil verdankt haben. Was auf uns nur einschlafernd wirkt, das 

erschien dern litterarisch gebildeten Aegypter des neuen Reiches reizend 

und nachahmenswert, in Honiq getaucht, um den drastischen Ausdruck 

unserers Verfassers beizubehalten. 
Ganz von diesem Streben nach gesuchter Form wesden begreiflicher- 

weise die eigentlichen Schulbucher beherrscht, die man schon an ihrem 

standigen Titel sbot,  Unterricht oder Lehye,  als solche erkennen kann. 

Die alteren - sie entstammen samtlich dem mittleren Reiche - wollen 

Eebensweisheit und feinen Anstand lehren, oder auch vor einern banausi- 
schen Leben warnen; stets geschieht dies in der Form, dass irgend ein 

weiser Greis des Vorzeit - der grosse Ksnig Amenemhd't I. oder ein 

gelehrter Gowvverfieur des alten Reiclies - seinem Sohne im Alter die 
Weisheit mitteilt, die ihn so glucklich durch das Leben geleitet hat. Und 

auch schon iiusserlich zeigen diese Spriiche gern, dass sie von einem Manne 
herstammen, der kein alltagliches Geschwatz liebt ; bald leisten sie das Un- 

mogliche an lakonischer Kurze des Ausdrucks, bald verstecken sie den 
Gedanken hinter einer Fulle von Bildern, und bald wieder glanzen sie 

durch uberkunstlichen Satzbau. Eine Probe dieser gesucht dunklen Spriiche, 

die uns in der Regel ganz unverstandlich bleiben, haben wir schon oben 

in diesem Kapitel mitgeteilt I). 

Zwei geniessbare Erzeugnisse finden sich indes auch unter dieser 

Litteratur. Das eine ist die Unterweisung, die 'Eney seinem Sohne Chens- 
h6tep zukommen liess, eine Reihe kurzer Spruche in verhaltnismassig ein- 

fachem Stil, an denen auch Gefallen haben kann, wer nicht agyptischer 

Schreiber ist. Die Stellen, die wir diesen oben verschiedentlich ent- 

nommen haben2), konnen als Beleg dafur dienen. Das andere ist das 
Lehrgedicht des Dauuf, in dem dieser Weise seinen Sohn Pepy vor dem 

Ungluck eines ungelehrten Berufes warnt nnd ihm jeden Stand als eine 
Quelle des Elends schildert, wahrend er das Gluck iiberschwenglich preist, 

das des Gelehrten im Leben harrt3). 
Den Gedanken, den dieses Buch behandelt, predigen d a m  bis zum 

1) Vgl. anch S. 237 den Inhalt eines solchen den Text dabei in das n. R. versetzt liabe, halte ich 

2) S. 223. 224. 237. 238. 347. 430. 527. Dass ich 3) Proben daraus im Aufang von Kap. 14 und 18. 
Buohes. I jetzt fur irrig, er gehort wohl noch ius m. R. 
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1) Sall. 1, 3, 6. 

3) An.  5, ti. 

3) A n .  ,L, 2, I E. = lioller 2, 2 8. 

Ueberdruss die Unterweisungen de5 neuen Reiches, die in Form voll 3riefen 

des Lehrers an den Schuler abgefasst sind. Es ist eiu Ungluck, Soldat 

en werden und ein Jammer, den Acker zu bauen, denn das eineige Heil 
fur den Menschen ist, unz Tage seiu Herx den Biichern zuxzcwenden und des 
ATachts xu  lesenl). Der Thor, der nicht nach den Aemtena des Dhoute2) 
strebt, der trotz aller Warnungen doch die Rucher aerlusst, so schnell als 
es seine E'iisse vermiiyen, wie das Pferd der Rennbahn(?), wze eine GaxeZle, 
wean sic flieht, der ist so storrischen Gemutes wie ein l ibel ,  wenn er Priigd 
bekonamt, der ist so wenig folgsam, wie ein  Tauber der nicht hiirt nnd 

zu den2 m a n  wit der Hand sprechen muss und der gleicht einem schlechten 

Schiffer, der seine Barke nicht zu leiten versteht3). 

Dass man deln Schiiler die Weisheit gerade in fingierten Briefen bei- 

bringt und ihn auch sonst, wie wir das im vorigen Kapitel gesehen haben, 
mit dem Abschreiben von Musterbriefen plagt, hat ubrigens seinen guten 

Grund. Denn die Formen des Briefstils stehen fest und mussen gelernt 

sein, damit man jcdem Vorgesetzten und Untergebenen in der richtigen 

Abstufung der Hoflichkeit begegnen kann. Einem Verwandten oder Freunde 
schreibt man z. B., indein inan sick nach s e i m n  Befinden erkundigt und 
ihm versichert : lclz sage taglich x u  R&'-Iiarmachis bei seinew Aufgunge und 
Untergange und xu  Amon und Rê ' wad Ptah uud xu den undern Giittern uizd 
Giittinnen : iWiiyest d u  gesund sein ! Mogest d u  am Leben bleiben! M8gesE 
du heil sein! iV6chte icla doch dich gesund wiedersehen und dich in ineiize 
Arme schliessen! Die Phrasen aber, in denen man sich einem Hohergestellten 
gegeniiber zu bewegen hat, fliessen von Demut iiber, wie das der Leser 

im sechsten Kapitel (S. 169) nachlesen mag. Auch sonst will ein Brief 
wohl bedacht sein, denn wer es versteht, einen zierlichen, poetischen Stil 

en schreiben, der kann, wie das die Musterbriefe zeigen, auch dem gleich- 
gultigsten Zettel eine elegante Wendung geben. Man kann e. B. in einer 

Reklamation wegen nicht gelieferter Game von jenem weissen Vogel' anf 

jenern Zciihlen I'eiche4) sprechen, oder der Mitteilung, dass man glucklich 

in der Residenz angekommen ist, eine endlose dichterische Schilderung 

ihrer Schonheit anhangen 5 ) .  

4)  Sielie oben S. 175. 
5 )  AD. 3, 1, 11 ff. 
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Schon im ersten Kapitel haben wir auf die Phantasielosigkeit hin- 

gewiesen, die den alten Aegyptern ebenso anhaftet wie ihren heutigen Nach- 

kommen und haben sie aus dem freundlich eintonigen Charakter ihrer 
Heimat zu erklaren versucht. Dass dieser Mangel sich gerade in ihrer 

Poesie und in ihrer bildenden Knnst unangenehm geltend machen muss, 

liegt auf der Hand. In beiden leisten sie denn auch nur Erfreuliches, so- 

lange sie auf realem Boden stehen. Die schlichte Natur, die sie umgibt, 
und die einfachen Verhaltnisse, in denen sie leben, das ist der richtige 

Stoff fur ihre Bildhauer und fiir ihre Dichter. Wi r  nehmen daher das 

Beste vorweg, wenn wir die Betrachtung der agyptischen Poesie mit dein 

einfachen Liede beginnen. 
Wie  es dem heutigen Fellachen eine seiner besten Freuden ist, am 

Schopfrad oder bei einer andern leichten Arbeit stundenlang naselnd sein 
eintoniges Lied vor sich her zu singen, so wird anch schon sein Vorfahr 

im Altertum sich mit dem gleichen, kein Ende kennenden Gesange begleitet 

haben. Ein freundlicher Zufall hat nns zwei solcher Liedchen bewahrt. 
Das eine, aus der funften Dynastie, singt der Hirt seinen Schafen vor, 

wenn er sie nach agyptischer Sitte hinter dem Saemann her uber die noch 

nassen Felder treibt, damit sie die Saat mit ihren Hufen in den Schlamm 

treten. Es lautet etwa so: 

Euer Hirt ist im Wasser bei den Fischen, 
er spricht mit dem Wels, er begriisst sich mit dern Uecht. 
Westen! euer Hirt ist ein Hirt eom Westen'). 

Das heisst; wenn ich recht verstehe: der Hirt verspottet sich selbst, 
so in den Pfutzen waten zu miissen, wo ihm die Fische noch guten Tag 
sagen. Aus der achtzehnteii Dynavtie aber kennen wir das Liedchen, das 
der Treiber seinen dreschenden Ochsen vorsingt, wenn er sie unermudlich 

auf der Tenne in die Runde treibt: 

Arbeitet fiir euch, arbeitet fiiv euch 
ihv Ochseit, 
die ihr arbeitet fiir euch. 
Das aweite Korn f6r euch! 
Das Korn filr ihve Herren! 

1) BBdeker, Unterigypteii 427. .Begrfisstw iind .HechtY sind n u  gerateu. 
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Das klingt sinnlos genug und ist gewiss entstellt. I n  der That lief 
dies Lied, als echtes Volkslied, in mehreren Fassongen um, von denen 
folgende, ungleich verstandlichere, uns ebenfalls erhalten ist : 

Drescht fur euch, dreseht fib. ellch, 

ihr Ochsen, drescht fiir euch! 
di-escht fiir euch dns StroJa ztiin Futter 
nml dus Korn fur e w e  IIerren. 
G 6 m t  ewh keine Ruhe, 
es ist j a  heute lciihl I). 

Wenn diese Liedchen uns genau so vorliegen, wie sie der agyp- 
tische Bauer sang, so kennen wir ein anderes altes Volkslied wenigstens 
in einer fur die gebildeten Stande uberarbeiteten Form. Es  ist dies 

das Trinklied der Aegypter, von dern noch die Griechen zu wissen scheinen. 

Denn wenn diese berichten, man habe beim Weine ein Mumienbild herurn- 

gereicht, um sich durch diese Erinnerung an den Tod zum Genusse des 
fluchtigen Lebens aufzufordern ", so gibt diese Sitte so genau wie mirglich 

den Inhalt unseres Liedes wieder. 

Die alteste uns erhaltene Gestalt desselbein ist das Lied aus der6 
Huuse des seligeN Kiinigs 'Entuf, dus vor dew Harfenspieler steht 3), also das 

Lied, das im Grabe dieses alten thebanischen Herrschers neben dem Bilde 
eines Siingers niedergeschrieben war. Es ist uns zweimal aus dem neuen 

Reiche erhalten, muss sich also damals grosser Beliebtheit erfreut haben. 

Wie iuohl (2) i s t  diesena yuteia Fursten? 
clus gute  Geschick ist erfiillt (?I. 
Die Kiirper gehen voriiber rind undere bleibeia zicriick, 
seit der Zeeit der T'orfaltreii. 
Die Giitter (d. i. die Konige), die vordem gewesefa sind, 
ruhen in ihren Pyramiden, 
ebenso die E d e n  uizd Weiseia, 
beyruben in ihreia Pyramiden. 
Die r7a Hiluser bcciiten, cleren Stlitte ist izicht mehi; 
d u  siehst, was uus ihnen geworden is t .  

Ich Jzdi.te die Warte  des YrnhGtep m d  des Hardadccf, 

die d a  sprechen in ihren Spruchen beide: 
,,SieJa Jener Woknungen, ihre 1Wuuern mrfallen, 

1) L D 111, 10d nnd ib. c ;  der Schluss wird ver- j lied entsprechen. 

2) Plut. Isis und Osiris cap. 17, Herodot 2, 9. 
stBndlich darch die Rede der Pfliiger ib. a.  

Unser Lied wird wohl im mesentlichen dem Yaneros- 1 178 ff. 

2 )  Ham. 600. 6, 2- 7, 3 iind i n  einer Insohrift 
des Leydener Museums. Vgl. Xaspero, etudes egypt- 
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ihre StStiitte is2 nicht melir, 
sie sind ids ob sie nie yeumen wdreii." 
Xiernand komnzt von dort, de?. tins suge, was cms ihneik gewordeii ist,  
der tins sage, tcie es ihnen geht (?j, der tinser H e m  starke, 
bis doss ihv naht  dent Orte, wolzin sic gegungen sincl. 

N i t  frohenz. Herzen, vergiss nicht dich xu verhewlichen 
und folge deiizenz Herzen, so Eaizge c2u lebst. 
Lege N y r r h e n  ciaif dein Huaipt, kleide dich iu feines Leineiz, 
dich salbencl mit den echten Wunderdingen Gottes. 
Schmiicke clich so schiin du kaianst 
zinc1 lass dein H e m  nicht sinken. 
Folge deinem Herzen rind cleineu Freuden, 
so lunge dzi uuf Erden  lebet. 
Bekiimmere deilz Herz izieht, 
bis Jess konzint zu dir jener Tag dev Kluge. 
Doch der, dessen H e m  stille steht, hort ih iv  Klage nicht 
rind der, der inz Gvabe liegt, n immt  ihre Tmuer nicht ccn. 

X t  stinhlendenz Gesicht feiere eiizen fvohen Tug 
tiizd rzihe nicht alz ihm. 
Denn niemand nimnzt seine Biitev mit sich, 
ja iaiemaizd kehrt  wieder, der diclzinyegangen ist.  

Aehnlich lautet eine jungere Fassung, die der Harfner beim Toten- 
feste des Priesters NeferhBtep sang ') : 

,, Tvie ruhig ist diese?" gevechte Fiivst! 
dus scli6ne Geschick ist eingetreteiz. 
Die KCrper grhen ooriibev seit der Zeit des R&' 
zcnd Juizgere treten ccn ih9-e Stelle. 
Die Some  zeigt sich u~ jedem Xoige,h 
1c11cl die dbeiadsonne gehl zcnter iiio Westeiz. 
Die J!!&nnev evzeugen, die Weiber empfclngen, 
cclle iVcissn cctncen die L u f t e  des Xorgeias. 
Aber die dci geboven sind, allesamt, 
sie yeheir zii denz Orte, clei- ihnen bestinzmt i s f .  

Feiere einen frohen Tag, o Priester .f 
Stelle Salben und Wolzlgeriiche h i n  fiiv deiiae iNase, 
I i lunze  con Lotosblumen fur die Gliedc?; 
far den Leib deinei- Schwester, die  i i a  deinem Hevzeia toohnt, 
die iceben d i r  sitzt. 
Lass cor div singen und nausizieren, 
Lvivf hinter dich cclle So?-yen riiicl clenke c m  die Freude, 
bis class kowamt jener Tag,  an dem naan fiih9.t xum Lunde, das das Sehweigen liebt. 

1) Anfang des Liedes aus dem Grabe des NeferhAtep; zuerst beaprochen von Stern B. 2. 1873, j S  ff. 
i 2  f., zuletzt Yon Xaspero, ktudes Bgyytiennes. 172 tf. 



518 

1) Aus dem Liede im Grab de6 Neferh8tep, gegen 

2) Harr. 500, 12, 1 ff. Neine Uebersetzung dieser 
Ende. 

Fiinfzehntes Kapitel. Die schone Litteratur. 

(&tudes egyytiennea 217 E.); in1 eiuzelnen bleibt 
nattirlich bei einein solchen Text ~ i e l e s  zv-eifelhatt. 

3) Ib. 13, 1 ff. 

Feiere  einen frohen Tug, o iVefevlibtep 
TVeiser, mit reinen HZndelz. 
Ich hbrte ulles, was geschehen ist den Vorfahi*en, 
ihve Muueriz zerficllen, 
&+-e Stdtte ist izicht mehr, 
sie silzd, als ob sie nie geweserk wdren. 

Darum (das ist die immer wiederkehrende Moral in diesen Liedern) 

geniesse dein Leben, solange du kannst, bevor dein Herz stille steht; der 

Todestag kommt, ehe du es denkst und alle Klagen, alle Opfer rufen dann 
den Toten nicht ins Leben zuruck. W a s  du hier an Schatzen erwirbst, 
lasst du zuriick, was du auf Erden baust, zerfallt, nur die Frenden, die du 
genossen hast, besitzt du wirklich. Und noch eines kannst du erwerben, 
was dir nie verloren geht 1): 

Gib Brot dem, der lcein Feld hut 
wrd  schaffe clir einen guten Nurne?z bei dev Xachwelt fiir immev. 

Ich glaube, diese Lieder wurden auch in einer anderen reicheren Poesie 

beachtenswert erscheinen: hier auf der diirren Heide der agyptischen 

Litteratur, wo das meiste, was vegetiert, getrocknet aufkeimt , erfreuen sie 
uns doppelt. Und fast ebenso erfreulich sind die Liebeslieder, die uns 

aus dem neuen Reiche erhalten sind. 

Da ist eine Sammlung, die schiinen , erheiternden Lieder vofa deiner 
Schwester, die dein Her2 liebt,  die auf der E%ur geh t z ) ;  sie zeigen tins das 

liebeskranke Madchen, wie es auf dem Felde vergeblich nach dena Bruder, 
den ihr Herx liebt, ansschaut. Keine Freude behagt ihr mehr, weder die 

Kuchen noch der Wein: was dein 3luizde sass is t ,  clas i s t  mir wie T’ogel- 
qalle; dein Atem allein ist es, der rnein Hers  erguickt Was sie sonst gern 

getrieben hat, will ihr heut nicht mehr gelingen; bei allem vermisst sie 
ihren Freund. 

Ich sage dir:  sieh zuus ich thue .  
Ich gehe und stelle meine Fulle c6uf mit meiirer H a d  
Alle VCgel Arabiens, sie fiattern iibev Aeyypten, 
mit iliyrrhea gesulbt; 
der  vorun koinmt, den fdny t  me& Wztmm. 
Seinen Duft bringt er aus Arccbieiz, 
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seine hrralleia aind voll von Weihrauck. 
Mein H e m  steht nach di r ,  dnss zoir atisammen die Fulle i i f ~ i e n ,  

ich mit  dir ausammen, allein. 
Dainit du hdrest das Klugegeschrei meipzes schb'neii Myri.hellgesalbten, 
dort, dac xusammen wit inir. 
Ich stelle di t  Falle a u f :  
wie sclzb'n ist, der aufs Feld komint, weil man ihn liebt I).  

Aber der Geliebte kommt nicht, ihr zu helfen: 
B a s  Gesehi-ei der Gam klagt, 
die gefaiagen i s t  an ihrem Tvkiritie. 

Deine Liebe macht mich xittern 
wad icla kann die Fulle nicht liisen. 
Ic l i  aaerde meine iNetxe fortnehnzeii. 
Was  soll ich meiizei. Mutter sagen, wenn ich z u  ihv  komnze? 
Alle T a p  bin ich beladen rnit Beute, 
abev heut habe ich keine E'alle gestellt, 
&zn deine Liebe hat mich ergri#en2). 

Bald spricht sie noch offener ihre Wiinsche aus: 
DU SchGner, naein TVunsch ist (mit d i r  zu sein) als d e i w  Hausfroti, 
dctss dein Avm auf meinenz Arnae liegt . . , . . . 
(Ilommt) mein dlterer Bruder nicht lzeute nackt, 
so bin ich zoie der, welclier im Grnbe liegt. 
Denn bist du nicht Gesundheit and Leben 3, ? 

Endlich findet sie ihn nach dnrchwachter Nacht ; 
Die Stimme der Taube spricht, 
sie sagt: ,,die Erde ist lzell, 9nerh.e es." 
Dic, dzt Voyel? lockst mich.  
Da filade ich meinen Bruder i n  seiiaein Zimmer, 
tcnd mein Hers i s t  froh . . . . 
Ich werde nicht con d i r  weichen, 
meine Hand bleibt mit deiner Hand, 
zaenn ich ausgehe, biiz ich mit d i r  an ccllen schiinen Orten 3. 

Auch Knmmer nnd Eifersucht scheinen sich einzustellen, das Madchen 

lehnt ihr Gesicht an die Anssenthiire des Hauses und blickt angstlich auf 
den Weg ,  ob der Geliebte nicht kommt; wohl hort sie Schritte, aber es 

ist nur ein schnellfiissiger Bote, der sein Ausbleiben ontschuldigen soll. 
Suge nur, dich hat eine andere gefundeiz 5) ,  gibt sie zur Antwort. 

1) Ib. 12, 2 if. 

3) Ib. 13, 3 ff. 
3) Ib.  12, 7 ff. 

4 )  Ib. 13, 6 ff. 
6) Ib. 13, 8 ff. 
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Und wieder der Jungling klagt: 

Iclz ii~ill lriich i ia  meiir Z i i i z m e ~  legen, 
icla bin j a  krunk cluvch Fq-evel. 
Dit kommen naeine Xaclibcwit, i i i x  micla zu beseheii, 
doch wenit meiite Scliwester tizit ihnen k o m n t ,  
so w i ~ l  sie clie Aerate Z E L  Schaizdeia (2) mncheia, 

denn sie kenfat meine Krankheit I). 

Aber die Schwester kommt nicht und doch wiirde er ja alles darum 
geben, wenn sie nur einmal mit ihni sprache: 

Xeinei -  Selzauester Schloss - 
ihr Teich liegt vor ihrem Huuse, 
ihr Thor steht offen . , . . . 
Da komrnt iiieine Sc1Laueste-i. zovizig hemus.  
Llcla w&'e ich doclz ilw Thiirhiitev, 
chizit sie mich schiilte, 
so hiirte ich cloch ihre Stimme, auenn sie z o m i g  ist, 
nls e i n  Knube voll Angst vor j h ~  '1. 

Schon oben im neunten Kapitcl habe ich darauf hingewiesen, dass 
der Garteii und seine Blumen dem Aegypter als die wahre Statte der Liebe 
erscheinen. Dein dort (S. 272) zitierten hiibschen Liede mag hier noch 

eine Strophe aus einem anderen sich anreihen, das auch durch seine Form 

von Interesse ist. Denn ahnlich wie in den italienischen Ritornellen fangt 

in ihm jede Strophe mit einem Blumennamen an, mit dem das Lied durch 
ein Wortspiel lose verbunden w i d ;  man hat wohl zu denken, dass das 
Madchen einen Kranz flicht und durch jede Blume, die sie an ihn fugt, 

an ihre Liebe erinnert wird. Also, wenn man sich erlaubt, das aigyptische 

Wortspiel durch ein deutsches von gleicher Art zu ersetaen : 

Rotdoria i s t  un i h m  (dem Kranze) - inun e w i i t e t  2'01' dir. 
Ich biiz deiiae emte Scltniestw, 
wad du bist inir tc ie de?, Gal-ten, 
d e n  ich bepflanxt lzabe i i i t t  Blimeir 
und ulleia aoohlriechenden Krtiuteria. 
ich leitete einen Knnul hinein, 
n l r v  deiize IIund zu triinken, 
wenn day iVordzuind kuhl welzt. 
De,* schiiiae Ort, zuo zvir uns evgehen, 
w e i m  deine H r d  r m f  ineinel- l ipy t ,  

1) ib. 10, '3 e. 1 1 )  Ib. 10, 11 fy. 
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ut it siiirzejzclena Geinut iciicl froheit Hemen, 
w e d  wir ztaainmen gehen. 
Eirc TVeiiascliluzcch i s t  nzz'r's, cleiiae S t i n m e  zu liiil*eii, 
i~i td ich lebe rlavon, dich zzc hbven. 

Wo immer ich dicR sehe, 
ist  es mi?- bessev als esseii und t r inken') .  

Die erhabnere Gattung der Lyrik, der wir uns nunmehr zuwenden, 

bildet dann wieder ein Gebiet, auf dem nicht allzuviel Erfreuliches unserer 
wartet. Denn diese Hymnen, die uns in so grosser Zahl erhalten sind, 

bieten nichts als eine litaneiartige Lobpreisung der Macht des Gottes, bei 
der von einem tieferen Empfinden des Sangers kaum die Rede ist. Um so 

weniger als er stets den grossten Teii seines Liedes aus stereotypen Phrasen 
zusammensetzt, die sich auf jeden machtigen Gott anwenden lassen und 

zudem auch noch zur Verherrlichung des Konigs gebraucht werden konnen. 
Die beiden Ldnder xusutnmen erweisen ihm Ehre - cler seine Furcht allen 
Landern einfliisst - gross a n  Ruhna, der seiPLen Feind bexwungen hat - 
gelobt von dent grossen Giitterkreise - dew die TYurde seines Vatem gegeben 
i s t  - er hat empfangen die Herrschaft der beiden Lander - alle Wesen 
sind voll Wonne zcnd ihre Herxen voll Freude, alle Menschen jubeln zind alle 
W e s e n  verehren seine SchSnheit - das sind Proben dieser Phraseologie ; 
setzt man vor sic einen Gotternamen und schiebt man zwischen sie noch 

einige Rnspielungen aut den Mythus des Gottes, anf seine Tempel und seine 

Kronen ein, so ist der Hymnus iiblicher Art fertig. Kann man sich bei- 

spielsweise etwas Nichtssagenderes denken, als folgende Hymne atif den 
Osiris, die seine Statue beschreibt und seine Tempel herzahlt. Anbetuny 
clir, Osiris, Sohn der Nut! Herr der Hiirner, mit hohenz P f e i l e y ,  dem die 
Krone gegeben i s t  und die Freude cor den GSttet-n! Geschaffen vom Atuna! 
Dessen Kraft in den Herxen der iVenschen is t  und der Giitter aind der Geister! 
Bein die Herrschafi! geyeben ward in Heliopolis; gross an Wesen xu Busiris! 
Herr der Furcht xu 'Eadte, gross an il/lnnheit xu Ilesetu! Herr der Kra f t  
iiz Chenensuten, Herr des Xistrums in T'enent! Gross ccn Liebe auf jedem 
Lande, von schiinein Andenken im Gottespalast ! Gross cin Qlanx xu  dbydos, 
Clem der Triumiih gegeben ward VOY den Gotfern . . , 2, 

Verhaltnismassig das Beste nnter dieser religiosen Poesie sind die vie1 

verbreiteten Verehrungen des Rd'. Wenn die S o m e  morgens im Osten, 

1) Ib. 15, 7 ff. 1 2) Louvre C .  30 (an, dein m. L: ) 
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dem Gotteslnnde, einporsteigt und das Dunkel vertreibt, dann jauchzen alle 

lebenden Wesen und vor allem sind es nach iigyptischem Glauben die 
Paviane, die dann ihre Pfoten betend zu dem wohlthatigen Gestirne erheben 1). 

Wie dicse frommen und gelehrten Tiere sol1 nun auch der Mensch handeln 

nnd ZLI der aufgehenden Sonne sprechen : 

Anbetung dir,  o Re"' beim Aufgung, Aturn beiin Untergang ! Du gelzst 
auf, yehst atif uiid strahlst und strahlst, gekriint als K6nig der Giitter. Du 
bist der Herr des FIiimmels und  der Herr der Erde, der die Obei.en muclate 
und die Unteren2). Du einxiyer Gott, der von Anbqinn ist! Der die Lander 
rnachte nnd die Menschen erschuf, der die Himinelsflait nzachte und den ATil 
er-schuf, der das Wasser maclite uncl belebte, was darin i s t !  Der die Berge 
lcnotete und Menschen und Herden werden liess . . . 

Oder auoh: 

Anbetung dir, der in d e r  Hinzmelsflut aufgeht und d i e  beiden Lander 
erhellt, nachdein er hervorgekommen i s t .  Dich preisen die G6tter ins- 
gesamt . . . . du ,liingling, schiin an Liehe! W e n n  e r  aufgeht, leben die 

Nerischen tind die Giitter jnuchxen ihm mi. Die Geister von Heliopolis froli- 
locken ihm uncl die Geister von Buto erheben ihn4).  Es verehren ihn die 
Paviane und alles Wild zusunwien preiset ihn. 

Deine Urutmxhlange schlilgt deine Feinde nieder. Die in dehela Barke 
s i d ,  jauchxen uber dich und deine iiatrosen sind xufrieden. Da niinint dich 
die Morgensonnenbarke auf und dein Ilerx, o €€err de,. Giitte?; i s t  fvoh iiber die, 
die du yeschaffen hast ; sie erweisen dir  Verehracny. Die Himmelsgiittin glanzt 
irie Lapislazuli neben dir tcnd der Gott der Hiinnielsflut tnnzt (?) dir mit 

seinen Xtrahlen 
Wenn diese Sonnenhymnen - es gibt sie in hundert Variationen 

fiir den Morgen und fur den Abend - in der Regel geniessbarer sind, 
als es die Verehrungen anderer Gotter zu sein pflegen, so liegt dies daran, 

dass das Aufleuchten und das Tintersinken des gewaltigen, allbelebenden 
Gestirnes tiefere und wahrere Gefiihle im Menschen erregt, als es eine 
Osirisfigur oder ein Bild des Ptal? vermng. Auch von den Liedern an den 

1) Ygl. z. B. Totb. ed. Naville Cap. 16. Darauf, 
dass Horapollo dies nocli kennt, hat mich Pnchstein 
aufmerksam gemaclit. 

2) d. h. naoh der Schreibnng: die Sterne und 
die Mensolien. 

3) Totb. ed. Xaville 1 5 A  111. 

4) Diese Geister sind dimonische Wesen init 
Schakals- und Sperberkopfen, die oft  enviilint wer- 
den und in der Mytliologie eine nolle gfspielt liaben 
mussen. 

6) Totb. ed. Nay-ille 15 A 11. 



Hymnen auf die Gotter. 5'23 

Nil gilt das gleiche; der segensschwer dahinflntende Strom ist eben ein 

sichtbares, heiliges Weseii und wo der Aegypter auf festem Boden steht 
und Dinge schildern kann, die er taglich erblickt, da gerat seine Kunst 

j a  immer am besten. Das sieht man auch sonst in diesen Gedichten; wenn 

sich einmal ein erfreulicher Zug zwischen ihre eintlinigen Phrasen verirrt, 

so ist zehn gegen eins zu wetten, dass eine Erwahnung der Natur ihn 

hervorgerufen hat. 

So unterbricht der Verfasser eines Amonshymnus einmal sein Her- 

beten der Epitheta des Gottes und erlaubt sich die abgebranchten Phrasen : 
der genaacht hut, tuus da i s t  uizd emistieif, 
aus seilzeia Augen gingen die Meizschen hercor 
m c l  die Go'ttey aus seinein JIuiide 

durch folgende Verse auszufuhren : 
de? das K r a u t  macht fiir die  H e d e  
und den  Fruchtbauna fiiv die Menscheit, 
zu lrbeit gibt er den  Fischen im Strome 
wad den Vo'geh tinter dem Hinunel. 
BY gibt den dte in  dena Tiere im Ei 
w i d  erh&lt den Sohn des Wurnzs (?), 

er schufft, wooon die Miicke lebt, 
die Wiirmer ulzd B'lGhe, soviel ihrer sipad. 

EY schufft, was die Mause brauclzen in ihren Lijcheria 
wid  erhlilt die Vb'gel (2) auf allen Biiume?rl). 

Das ist naiv und hiibsch; es zeigt dasselbe liebevolle Beobachten der 
Natur, das die Tierdarstellungen auf den agyptischen Reliefs so gut hat 
gelingen lassen. 

Was hier von den religiiisen Hymnen gesagt ist, gilt im wesentlichen 
auch von denen auf den Ksnig, die der Leser schon aus verschiedentlich 

angefuhrten Stellen 2, kennt. Auch sie sind meist eine Kette von Redens- 
arten, deren grosse Worte und iiberkiihne Hyperbeln durch hiiufigen Ge- 

brauch abgenutzt sind. Wenn Amon RB' z. B. in einem in Aegypten einst 
vie1 bewunderten 3, Liede zu dem grossen Eroberer Dhutmose 111. sagt : 

Ich 7cornme uizd Iasse dich eerwichten die Grossen 0012 D'ah, 
i ch  werfe sie unter deine Fiisse, die ihre Volkev verfolgen. 
Ich lclsse sie deiiae Majestlit sehen als Herreit des Lichts, 
du gluiazest iibei. ihnen als naein Ebenbild. 

1) Pap. 17 von Bulaq 6 ,  3. Der 80hlt des Wu7ms 

2) S. 103. 109 und besonders charakteristisch spHter auf Sety I. Cbertragen. 

S. 90 nnd 105. 
ist vielleicht aus den1 Wort  fiir Hensclweeke verderbt. 3) Man hat e8 noch anderthalb Jahrhunderte 
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t r h  konzine a c i d  lasse dich vPmichten, die in Asieia sind, 
die Huupter del* Asiatelz von Syvien wimwzst du gefange?z. 
Ich lasse sie deine Majestilt sehen i r z  deinei- I'racht geschmuckt, 
dic evgveifAt die Wafm acnd 7campfst uuf deinem Wageta 

und in diesem Tone weiter, dnrch zehn Doppelstrophen hindnrch, so helfen 

alle diese donnernden Worte der Dichtong nicht auf und der Leser bleibt 

kalt. Diese sich ewig wiederholenden Versicherungen, dass der Konig 
die Aufriilarer gefccngen nach Aegypten fiihrt und ihre Furten init ihrew 
Tribut nach seinena Palaste, dass die Fttrcht vor ihna in ihrem Leibe ist und 
ihre Glieder xittern x n r  Zeit seines Schreckens, dass das Land Cheta durchbohrf 
ist und xu einein Leichenhaiifen geinacht ') - wie gern giibe man sie gegen 

einen Vers voll wahren Gefuhles. Es ist ein ubles Zeichen fur den Un- 

were dieser anspruchsvollen Gedichte, dass kaum eine Stelle aus ihnen dem 

Leser im Gediichtnis bleibt. Nan hat diesen schwiilstigen Worten gegen- 

uber nur immer das e i n e  Gefuhl, dass man sie schon einige dutzendmal an 

anderen Stellen gclesen hat. Nur die Schilderungen der Natur machen 
auch hier zuweilen eine Ausnahme; es sind zumeist grosse Bilder, wenn 

der Kiinig genannt wird ein Li i~ue,  siqi-eic/a, wenn er kommt rind geht, wenn 
er brullt und seinen Ruf atcsstiisst iin Gebirgsthal der Antilopen ; ein Xchnkcd, 
eilig Reute suchend, den Erdkreis" durchxiehend in keiizer Zeit; . . . . ein 
Feuer, das init Oelkraut gendhrt i s t  uitd der Sturm ist .hinter ihm, gleiclz 
einer Flnmme, die von der Glut gekostet hat . . . .: ein furchtbarer Stnrm, 
der auf dein Meeve brullt, seine Wooyen fallen wie Berge, nieinand naht ihw 
und wer in ihn ger&t, sinkt in die Tiefe "). 

Dass die Thaten der Kiinige, ihre grossen Bauten und ihre Kriege, 
die Phnntasie des iigyptischen Volkes auch zu besseren Schopfungen an- 

geregt haben, als es diese Hymnen sind, das bezeugen uns die Marchen, 
die sich an bestimmte historische Ereignisse knupfen. Aber uber diese 

bescheidenen Ansiitze zu epischer Dichtnng scheinen die Aegypter auch 

kaum hinausgekommen zu sein nnd der naheliegende Gedanke, die Thaten 

des Pharao, die man so unermudlich in Hymnen verherrlicht, nun auch 
einmal poetisch en e r e a h l e n ,  ist in der uns erhaltenen Litteratur nur 

in einem einzigen Beispiele verwirklicht. Es ist dies das Gedicht auf die 

grosse Schlacht, die Ramses 11. den Cheta bei Qadesch geliefert hat. Es 

1) L U 111, 195% ' 2) L D 111, 193 a. 
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muss dem gefeierten Konige besonders behagt haben, denn er  hat es ver- 

schiedentlich an den Wanden nenerbauter Tempe1 aufzeichnen lassen, und 

auch sonst scheint es in Ansehen gestanden zu haben, da wir ihm noch etwa 
siebzig Jahre spater, unter Merenptah , in einem Schulhefte begegnen 1). 
Aber auf uns verwohnteres Geschlecht kann es keinen grossen Eindruck 

machen und schwerlich werden die Leser geneigt sein, in die Bewundernng 
begeisterter Aegyptologen einzustimmen, die es mit der Ilias verglichen haben. 

Nachdem in einer breiten, vollig prosaischen, Erzahlung uns beschrieben 

ist, wie nnd wo die beiden Heere vor der Schlacht gestanden baben, heisst 
es: Seine &Injesttit eilte voran und drang in das Heer der Feinde von Cheta 
ein, er ganx nllein und niemnnd war bei ihm. Als Seine Mujestat nun hifiter 
sich blickte, bemerkte er,  dass 2500 Gespunne ihm den F e y  nach uussen 
abgeschnitten hatten, die besetxt tonreiL init allen Helclen des elenden Fiiysten 
von Cheta und der vielen ihm verbiindeten Ldnder,  ' E r t u ,  Masu, P'atasa, 
Kesclakesch, 'Erun, Qud'auadana, Cherbac, 'Ekatere', Qadesch und Ruka. Je 
xu dreien stundeii sie auf einem G e s p n n  . . . h'ein E'iirst war bei ihrn und 
kein Wagenlenker, kein Offixier des Fussvolkes ode?. der Wagenkdmpfer ; sein 
Fussvolk und seine Wagenkdmyfer hatten ihn verlassen und niemand vofz 
ihnen ivar da, zim bei i lm xu ktitnpfen. 

Da sprach Seine IlIajestat: ,,Was ist das, mein F7ater Amon? Veryisst 
denn ein Vater seines Sohnes? Ging 
ich nicht und stand ich nicht still urn deinetwillen? ohne j e  deinen Plan xu 
iiberschi-eiten and nie wich iclz, ab v o n  deiitem Willen . . . . Wus wollen 
diese Asiaten vor Anion? Eleiad ist ,  wen Gott nicht kennt. Babe ich dir  
mkht sehr viele Denkmaler errichtet, um deinen Temnyel mit ineiner Beute xu 
fullen? Ich habe dir erbaut das Haus von Millionen von Jahren und habe 
Xchenkuiigen gemncht xu seiner Austattung. A l e  .Lande?* xusainmen bringen 
dir  Erstlinge , um deine heiligen Einkiinfte xu nzehren und dir werden xehn- 
tausende von Oclzsen geschlnchtet mit allerhand wohlriechenden Kruutern. Ich 
habe naeine Hand nicht abgelassen, bis ick deine Saulenhalle hergPstellt hatte 
und habe dir steinerne Pylonen gebaut . , . und ewige Mastbaume dir errichtet 
und ich bruchte Obelisken aus Elephantine. Ida bin es, der dir ewige Xteine 
herbeibringen lasst und der fur dich die Schiffe auf dem Ilfeere fahren lasst, 

Ich habe j u  iiichts ohne dich gethan. 

1) Ball. 3. Der Schreiber dieser Handsohrift, halten hat,  lebte noch, \vie hiis 8all. 1 hervorgeht, I Pentauert, den man irrig f i r  den Verfasser ge- 1 Im 10. Jahre des Merenptah. 
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i i m  d i r  d ie  Abgaben der Liiinder herbeixufiihren. 
underes Il/bcrl geschehen 2'" 

Ist denn dns schon ein 

,Schana clew, de)- deinern W i l l e n  t rotx t  wold dew, der  dich beyre@ (2)) 
.lmon! . . . Ich ru fe  xu dir, mein  V a t e r  Amon. Icla bin ininitteii vieler. 
i%lker, ich bilz g a m  allein, niemand i s t  bei inir und nzein E'ussvollc und ineine 

Wagenkdmpfw haben iwich cerlusseia. AIS icla xu ihnepz schrie, hat nicht einer 
V O I L  ihnen gehort. A s  ich ihneiz. rief, fund ich, dass h n o n  besser fur .  mich 
ist, cds Millionen VOTL E'usstruppeiz und IIunderttausende von Gespannen, von 
Briidern urd Sohnen xzcsnminen vereint. iVichts sind die WTei*ke der Menschen, 
Amon ist zsertvoller als sie. Ich bin ja hierhergekommen nnch dern Aus- 
spmch deines L&wules, o Re"', nrtd laabe n,icJtt iiberschritten , wus deine Ab- 
S i C l h t  ICUT'.'( 

,Rufe ich nicht a m  Encle der LBnder? Und doch ist meine Stimaae 
? m h  Herinonthis yedrunyen. Rê ' hat mich yelbort und kotnmt xu nzir, da ich 
at ihm rufe. Er reicht m k  seine Hand, ich jauchze - er ruft  hinter in i r :  

Du bist izicht allein, ich bin bei dir, ich deiit Vater Re"', ineirle Hand ist mit 
dir. Ich biiz inehr wert fur dich uls Hunderttausende xusumnew vereiniyt, 
ich der Ii&err des Sieges, der die Tupferkeit liebt." 

.,lch finde mein Herz zviecler (21, ineine Brust ist 9011 Freude. TVas 
ich thun will, yeschieht. Ich bin wie iVont', i ch  schiesse nach rechts upad 
schleudere ('1 nach liqzks. lch bin uie Ba'al, als e k e  Pest uber i k n e ~ ;  irh 
fiiide d i e  2500 Gespnnne, die unter ihnen waren, niedergenzetxelt vor ineinen 
Pferden lieyen. Siehe, keiner von ihnen vennag vor  mir. xu kdmnpfen, ihr 
Herx wird schzoaeh in ihreiri Leib, ihre Arwe sinken, s ie  konnen niclat schiessen 
und f lnden  nicht den ,Vast, ilwepa Dolch x u  fassen. Ich lusse sie sicla ins 
Wasser sturxen, wie die Krokodile siclt hineinstiirxen. Sie fallen iibereinander 
und ich tote sie nctch Belieben. Keiner vo~z ihnen blickt hinter sich und keiner 
icendet sich un2. Ww von ihnen fullt, steht nicht wieder azhf.' 

Ware das Gedicht hiermit zu Ende, so wurde man seine Freude 

haben an dem wirklich schijnen Gedanken, dass der Gott bis in das fernste 
Land dem Konige 5u Hilfe eilt, de: unerschutterlich auf ihn vertrant hat. 
Aber leider ist dem nicht so;  es spinnt sich noch endlos fort, ohne dass 

eigentlich in dem folgenden, noch dreimal so langen, Teile die Handlung 

weiter kame. Dafiir spricht der Konig unablassig weiter iiber seinen 

Heldenmut und seinen gewaltigen Sieg, uber die Verzagtheit seiner Soldaten 
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und die Niederlage der Feinde, wie denn uberhaupt in diesem ,Epos" 
wenig gehandelt und desto mehr geredet wird. 

)Venn wir diese Geschichte der Schlacht von Qadesch als ein Gedicht 

bezeichnen , so geschieht dies lediglich ihres Stiles wegen, der dichterisch 
gefarbt ist, denn die poetische Form scheint ihm abzugehen. Diese Form 

ist in der Begel dieselbe, die uns anch aus der hebraischen Poesie vertraut 
ist, der sogenannte Parallelismus der Glieder: j e  zwei kurze sich folgende 

Satze entsprechen einander in ihrem Bau und meist auch in ihrern Inhalt. 

S o  z. B. streng in folgender Schilderung eines Konigsl): 

Seine Augen, s i e  ergriinden jeden Leib, 
e r  ist  Rd', delA nait seinen S truklen  schaut. 
E?* erleuchtet Aegypten mehr uls die Sonne, 
er lusst griinen dus Lund  mehr als ein hoher Nil. 
ET gibt Speisen denan, die ihiz geleiten, 
ev ernahrt den, de?* seinem Wege folgt. 

Etwas freier ist der Parallelismus in dem hiibschen Vergleiche der 

Wandelbarkeit des Geschickes mit dem alljahrlich wechselnden Strombett : 

Die F w t  des Wassers im uorigeia Juhre  ging fort ,  
eine andere Stelle ist es in diesem Jahre. 
Grosse Ozeaiie tuerden zu trockenen Stellen, 
Ufer werden zu Abgriinden 2). 

Diese parallelen Glieder reihen sich dann zu Strophen aneinander, 

von oft sehr kiinstlichem Bau, wie das die verschiedenen, in diesem Kapitel 

sowohl als irn ersten Bande (S, 272, 348) mitgeteilten Lieder zeigen kijnnen. 

Oft werden dabei iibrigens die parallelen Reihen umschichtig gestellt : 

Ich komme u n d  lasse dich zci*stumpfen deiz Westen, 
Phdnicien und C y p e m  sind w t e r  deinei. Kraft. 
Ich lasse sie seheiz deilze Mujestat als jamgen, nzutigert, geh6mten Stier, 
dem inan sich izicht naht. 
Ich  komme und lusse dich xemtampfen die in  ihren  Hiifefi sind; 
die Inseln oon. Met'en xittei-n zcnter deinev Fawcht. 
Ich lasse d e  sehen deine Mujestat als ein Krokodil, den Herrtz der Furcht im Wusser,  
dem man sich &cht m%hert8). 

Hier ist die Stellung a b a  b und sowohl a als b zerfallen ihrerseits 
wieder in parallele Teile, so dass das eigentliche Schema ala2b lb2a la2b 1b 2 

1) Xw. Abyd. 11, 25. 1 3 )  Mar. Karn. 11. 
2) Pap. de Bonl. I, 21, 9 f. 

E r m a n ,  Aegjpten. 34 
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1) Pin Zwang eur Bezeichnung der Versteiluug 
bestand nicht , mehrfach haben wir denselben Text 
punktiert und unpunktiert. Im m. R. wird in den 

ist. Und mit diesen beiden einander parallelen Strophen hat sich der 

Dichter nicht begniigt; er hat noch acht andere in der gleichen Weise 

gebaut. Anch dass die parallelen Verse absichtlich an bestimmter Stelle 
durch eine einzeln stehende Reihe unterbrochen werden, kommt oft genug vor. 

Hand in Hand mit dieser stilistischen Form der Poesie scheint nun 

eine andere zu gehen, die metrischer Natur ist, eine Einteilung in kurze 

Zeilen, die man seit dem neuen Reiche auch iiusserlich durch rote Punkte 

in den Wandschriften kennzeichnet '). Diese kleinen Verse bezeichnen jeden- 
falls nicht nur Abteilungen des Gedankens, sondern solche, die bei der Reci- 

tation zu beobachten sind; doch wissen wir daruber noch nichts Naheres. 
Nur das inochte ich als Vermutung hier aussprechen, dass jeder Vers eine 

bestimmte Anzahl Hauptaccents - in der Regel wohl xwei - enthalten 

muss ; es scheint mir, dass das eigentiimliche Betonungsgesetz der agyp- 
tischen Sprache, das mehreren, syntaktisch eng zusammengehorigen Worten 

e i n e n  Hauptaccent verleiht, diesem Versbau zu Grunde liegt. 

Dass inan anch allerlei aussere Kunststucke eu Hilfe nimmt, um dieser 

inhaltlich oft so lahmen Poesie aufzuhelfen, ist begreiflich genug. Sehr 

beliebt sind zu diesem Zwecke die Allitterationen, wie sie e. B. die oben 

(8. 340) citierten Verse 
'eu meru me11 em m o u  iitaut 
ta b'al? em merutf 

wenn die Teiehe eo11 sind 'uota wuem Wnsser 

n n d  die Erde uberschwemmt ist mit seinev L i e b e  

aufweisen, in deneii von zehn Worten sieben mit m beginnen. Ebenso 
hat es dem Verfasser einer Widmungsinschrift 2, der Konigin Chnemtamun 

elegant geschienen, zu sagen : 
sechepernef er utes ch'auf, 
chepert chepru m'e Chepr'e 
ckLat ch'au m'e 'Echute 

er hat &e) geschuffen urn seinen Glans  zu erhiihen, 
sic, die Wesen schafft gleichwie Gott Chepr'e, 
sie, deren Diacleme gl&nxen gleich denen des Gottes des Horizontes. 

1Jnd der Dichter des mehrfach citierten grossen Hymnus auf Kiinig 

DlJutmose 111. 3, sagt: 

Handschriften noch nicht punktiert. 
2 )  L D 111, 24 s. 

3 )  Mar. Ram. 11. 
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da’esn em sa hak, ‘aue hen’e her hert !er se!er chut 
i ch  setze sie hinter dich als Sclautz; 
die A r m e  meiner i iajestut erheben sich zllzd verjagen das Uebel. 

Aber diese Allitterationen sind in der uns beschaftigenden Zeit noch 

keine feste poetische Form geworden, sie sind nur ein gelegentlicher Schmuck 

der Rede, ebenso wie es die Wortspiele sind, die man so oft in agyptischen 

Texten antrifft. Fur diese Wortspiele haben die Aegypter eine besondere 
Vorliebe und es gibt z. B. einen Hymnus auf den Wagen des Konigs, 

der nur aus solchen Witzen besteht ; alle Teile des Wagens werden aufgezahlt 

und an den Namen eines jeden knupft sich ein Wortspiel, das die Macht 
des Konigs schildert. Also, wenn man eine Ersetzung der agyptischen An- 
klange d u d  dentsche von gleicher Gesuchtheit erlaubt, etwa in dieser Art : 

Die R ti d e r  deiizes W a g e m  - 
du r d d e r s t  alle T’dlker. 
D a s  Sc 12 w e r t deines Wagens 
lastet s c h to e r auf nllen L u n d e m .  

Es ist interessant, dass man oft noch ersieht, welche Muhe diese 

Kiinste ihrem Verfasser gekostet haben; wo sie vorkommen, ist der Sinn 

fast immer dunkel oder geschraubt, und rnanchmal auch gane unverstandlich, 

wenigstens fiir uns. Noch niemand hat z. B. herausgebracht, was die Worte 
suten sut en. suhanef er cl’aut, ‘auef em red’atitl) in einer sonst viillig 

klaren Inschrift bedeuten sollen, gewiss nur, weil ihr Verfasser, um sein 

doppeltes Wortspiel fertig zu bekommen, der Sprache Gewalt angethan hat. 

1) L D 111, 65 a. 

Gott Besa, die Leier spielend. 



Aegyptisches Deckenornament. 

SECHZEHNTES KAPITEL.  

Die bildende Kunst. 

ir sind heut so sehr gewiihnt, die Grenzen zwischen den einzelnen w Zweigen der bildenden Kunst als selbstverstandliche, naturgemasse 

anzusehen, dass es manchem Leser befremdend erscheinen durfte, wenn 

wir fur die agyptische Kunst diese Grenzen nur zum Teil anerkennen. 

Man darf in Aegypten nicht, wie wir es doch thun, das Relief zu der 
Plastik rechnen; es gehiirt hier seinem TVesen nach unzweifelhaft zu der 

Malerei, oder, um mich genauer auszudrucken, zu der zeichnenden Kunst. 

Bei dem agyptischen .Relief' sowohl als bei dem agyptischen nGemaldeu 
handelt es sich im Grunde nur urn eine Umrisszeichnung und es sind 

lediglich verschiedene Stnfen in der Ausfiihrung derselben, die wir heute 

als Gemailde, Relief en creiix und Basrelief ZLI scheiden pflegen. 1st der 

Umriss nnr mit Farbe aufgezeichnet, so heisst das Bild uns heute eine 

Malerei, ist er  vertieft, so sprechen wir von einem Relief en creux, ist der 

Grund zwischen den einzelnen Fignren noch fortgeschabt, so gilt es nns als 
Basrelief. Die Art der Zeichnung ist aber in allen drei Fallen ganz die 

gleiche und ebenso besteht auch in der Art, wie die Figuren farbig ausgemalt 

werden, zwischen ihnen nicht der geringste Unterschied. Wohl geht man 
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auch einmal etwas weiter und gibt da, wo man den Meissel ohnehin schon 

zu Hilfe genommen hat, auch noch das wjchtigste Detail einer Figur durch 
Modellierung in flachstem Relief an, aber diese Modellierung bleibt doch immer 

etwas Nebensachliches und zur Entwicklnng eines besonderen Reliefstiles ist 

es in Aegypten rrie gekommen. 
Uebrigens haben auch die Aegypter selbst augenscheinlich keinen 

wesentlichen Unterschied zwischen Malerei, Relief en creux und Basrelief 

gesehen; mit Hilfe des ersten Verfahrens liess sich am schnellsten arbeiten, 

das zweite ergab ein Werk von besonderer Dauerhaftigkeit, das dritte galt als 
eine luxuriase Art der Ausfuhrung. Deutlich kann man noch heut an vielen 

Denkmalern erkennen, wie es lediglich der Kostenpunkt gewesen ist, der 
diese oder jene Technik hat wahlen lassen. S o  sind sehr oft in den the- 

banischen Grabern die Bilder an den Stellen, die dem Eintretenden zuerst 

in die Augen fallen, in Basrelief ausgefuhrt, auf den ubrigen Wanden des 

ersten Emmers  aber in dem billigeren Relief en crenx, wahrend man sich 

fur das Hinterzimmer mit Malereien begniigt hat. Die KGnigsgraber sollten 

meist mit Reliefs en creux dekoriert werden, aber nur selten sind sie wirklich 

in dieser Weise durchgefuhrt, denn, wenn der Tod des Pharao vor Voll- 

endung des Grabes eiutrat, so liess sein Nachfolger die meist noch 
grossen Luclien in den Bildern durch Malerei schnell nnd billig erganzen. 

Aehnliches beobachten wir auch an den TempeIn. Das Heiligtnm von 

Gurnah z. B. begann Sety I. in kleinem Massstabe nnd schmuckte es 

deshalb mit Basreliefs aus; als sein Sohn Ramses 11. es spater nach einem 
grossartigeren Plane za vollenden beschloss, musste er diese muhsame Deko- 

rationsweise fallen lassen und sich mit Reliefs en creux begnugen. Ebenso 

dekorierte Ramses 111. sein kleines Palais in Medinet I-Iabu mit Basreliefs, 

aber bei dem Massenbedarfe des ungeheuren Tempels , den er gleichzeitig 
dahinter erbaute, musste er diese luxuriase Ansfiihrung wieder durch die 

billigere ersetzen. Auch wenn das Innere einer Figur, wie oben erwahnt, 
durch Modellierung weiter ausgefiihrt ist, so ist dies als ein besonderer 

Luxus anzusehen, den man oft genug n u r  auf die Hauptfigur eines Bildes 

beschrankt hat. S o  ist z. B. im Grabe Setys 1. immer nur das Gesicht 
dieses Konigs rnodelliert, wahrend von seinem Korper und von allen den 

iibrigen zahllosen Figuren nur die Umrisse angegeben sind. 
Der Stil, der die zeichnende Kunst Aegyptens beherrscht, befremdet uns 
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zunachst d m h  seine merkwiirdige Behandlnng der menschlichen Figuren. 
I n  dem Bestreben, jeden Teil des Korpers miiglichst von d e r  Seite zii zeigen, 

von der er sich besonders charakteristisch ausnimmt, bilden die agyptischen 
Zeichner einen Korper, dessen wunderliche Wendungen der Natur durchaus 

wldersprechen. Im allgemeinen wird er im Profil gedacht, wie dies der 

Kopf, die Arme, Beine und Fusse zeigen. Aber in diesem Profilliopfe 

steht dann das Auge en face und voilends der Rumpf fallt ganz verworren 

am. Die Schultern sind namlich von vorn geseheii, wahrend die Schenkel 
doch im Profile stehen und Brust nnd Unterleib mussen zwischen diesen 

Stellungen vermitteln. Bei der Brust geschieht dies dadurch, dass ihre 
hintere Kontur einer Enface- ihre vordere aber einer Profilansicht an- 

gehort; der Unterleib ist etwa im Dreiviertelprofil eu denken, wie dies die 
Stellung des Nabels zeigt. Die Hande sieht man stets in voller Breite und 

zwar immer von der Ruckseitel), 
dabei komnit dann, wo offene, ge- 

krummte Hande gezeichnetwerden, 

der Daumen fast immer an eine 
unmoglicheStelle. Die Fusse stehen 

imnierim Profil, werden indessen - 
um die schwierige Wiedergabe der 

Zehen zu vermeiden - so gezeich- 

net, a13 waren sie beide von innen 
gesehen, wahrend man andererseits 

doch bei den Waden auf ausgefiihr- 
teren .Bildern ganz richtig die aus- 

sere wid innere Seite scheidet. 
Zu allen diesen Absonderlich- 

keiten treten dann noch zwei all- 

gemeine stilistische Gesetze hinzu, Nusterfiguren in1 Stile des d. 1%. (Nach L D 11, 29 a.) 
Die uach einem 5hnlichen llelief in Berlin ergilnzte 
illuskulatur eeigt, dass der Eiinstler eiuen Unterschied grosstern Einflusse anf die 
zivisohen der Innen- und Aussenseite der Beine macht. 
Die rechte Hand der Frau ist, wie fast immcr, in m- Zeichnting inenschlicher Figuren 

gewesen sind. Das eine lautet 

die 

m6gliclier TYeise umgedreht. 

d a h ,  dass, wenn ein Arm oder eiii Fuss weiter vorgestreckt sein sol1 

als der andere, dieses allemal der von dem Beschauer abliegende sein 

1) Dies erkennt man daran, dass alle ansgefulihrteren Bilder die Fingernagel eeigen 
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muss j eine nach rechts hinsehende Figur lrann also nur den linken Arm und 
den linken Fuss vorstrecken und umgekehrt. Der Grund dieses Gesetzes 

liegt anf der Hand; wiirde z. B. die nebenstehende Figur den rechten 

Arm vorstrecken, so wiirde ihr Korper in nnkIarer und unschoner Weise 

dnrchschnitten werden. 
Schwieriger ist es, sich das andere Gesetz zu erklaren, das als die allein 

korrekte Ansicht einer Figur diejenige hinstellt , bei der sie nach rechts 

hinsieht, also dem Beschauer die rechte Seite zukehrt. Diese AnE :ht ist 
es, die der agyptische Kunstler seiner Kunst durchweg zu Grunde leg l) und 

Xach rechts gewendete korrekte Nach links gewendete umgekehrte 
Zeichnung. Zeichnung. 

Zwei Bilder des Prinzen 3Ier’eb. (Nach L D 11, 20. 21.) 

wo iminer es in seinem Belieben steht, eine Figur zu stellen, wie er will, gibt 

er ihr stets diese Stellung nach rechts hin; wo er aber aus irgend welchen 

Grunden gezwungen ist, sie nach links hin sehen zu lassen, begniigt er  sich, 

jene rechtshin gewandte Grundform einfach umzudrehen, unbekummert um 
den argen Widersinn, der oft genug daraus entsteht. Ein Beispiel mag 

veranschanlichen, was ich meine. Wie die Statuen des alten Reiches iiber- 

einstimmend zeigen (vgl. e. B. S. a%), lag der gefaltelte Besatz eines 

1) Auch die Hieroglyphen werden j a  alle so geaeichnet. 
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1) Einige (L D 11, 18. 19. 21. 32) denlien sich offen- 
bar den K6rper naoh links schauender Biguren voni 
Rucken ons gesehen. 

Galaschurzes stets auf der rechten Seite desselben und so zeigen ihn auch 

alle nach rechts gewendeten Zeichnungen. Und ebenso ersieht man aus 

den Statuen (vgl. z. B. S. 52), dass das lange Scepter stets in der linken 

Hand lag, wahrend die rechte Lias kurze hielt, und auch dieses geben die 

nach rechts hin sehenden Bilder ausnahmslos richtig wieder. Aber die nach 
links sehenden Zeichnungen, die j a  nur mechanische Umkehrungen der 

nach rechts gewendeten Grundform sind, vertauschen immer sowohl die 
Scepter als auch die Seiten des Schurzes. Auf die Verwirrung, die bei 
solchen umgekehrten Figuren bei der Zeichnung der Hande zu herrschen 

pflegt und auf die wunderlichen Mittel, durch die sich manche Zeichner aus 
diesem Wirrwar herauszuhelfen suchen, kann ich hier nicht weiter eingehen 1). 

Aehnlich geregelt wie die Zeichnung nienschlicher Gestalten ist nun 
auch die der Tiere. Auch sie werden im Profil gebildet und nur einige 
Korperteile, die in einer Seitenansicht nicht charakteristisch wiederzugeben 

sein wiirden, wie die Augen und manche Homer, zeichnet man en face2). 

Auch die Tiere setzen stets die vorn Beschauer abliegenden Beine vor und 

selbst die Vogel sind von dieser Regel nicht ausgenommen. 

Die aut' den letzten Seiten entwickelten Regeln sind es, die den 

agyptischeii Bildern ihre Eigenart verleihen. Sie mussen sich in einer 

Zeit herausgebildet haben, die jenseits unserer historischen Kenntnisse 
liegt, denn auf den altesten Denkrnalern, die wir besitzen, werden sie schon 

unverbruchlich beobachtet und sie haben die Kunst der Aegypter beherrscht, 

so lange es iiberhaupt eine solche gegeben hat. Es ist selbst fiir unaer 

Auge nicht schwer, sich an diese Absonderlichkeiten so eu gewtihnen, dass 

sie uns nicht mehr storen - fur die Aegypter selbst hatten sie natiirlich 

gar nichts Anstossiges und diese haben zweifellos geglanbt, es sei das die 
einzig wurdige Art, die Gestalt des Menschen zu sehen und z u  zeichnen. 

Fiir die einzig rni jgl iche Art haben sie diesen Stil indessen nicht 

gehalten, vielmehr Bind sie sicher schon im alten Reiche uber diese traditio- 
nelle Art, die Dinge zu zeichnen, hinweggekommen. Man trifft narnlich schon 

in Grabern der vierten Dynastie auf einzelne Figuren, die ganz frei behandelt 

sind, die uns den Riicken zukehren, unerlaubte Beine vorsetzen und ahnliche, 

2) Z.  €3. Ochsen- und Gazellenhorner cn face, 
aber Steinboclrhovncr in1 Profil (L U 11, G .  23. >A), 
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zwar in der Natur aber nicht in der agyptischen Kunst gestattete, Dinge 
begehen. Und zwar sind diese Figuren mit solcher Sicherheit gezeichnet, 
dass man sie nicht fur blosse Experiments vereinzelter Neuerer halten kann ; 

Fi’eie Darstellung eines Bisohfangs, besonders merkwurdig der erste Mann am rechten Ende des Soils. 
(Nach L D 11, 9.) 

die Kiinstler, die sie entworfen haben, sind offenbar auch an solche freiere 

Arbeiten gewohnt gewesen. Es gab also schon in dieser uralten Zeit 

neben der strengen, altertumlichen Knnstrichtung eine jiingere, freie - 
nur dass diese nicht das Ansehen jener genoss. Sein Haus etwa mochte 
sich in diesem freien Stile ausmalen lassen, wer dazn Lust hatte, aber in 

das Grabzimmer eines vornehmen Manncs geh6rte er nicht hinein. Hier 

hatte der gemessene, traditionelle Stil ausschliesslich zu herrschen und wenn 

ein Kunstler sich doch einmal auch da eine Freiheit erlauben wollte, so 

konnte er dies hochstens bei einer Nebenfigur wagen. In  der That, wo 

immer wir in einem Grabe einer frei gezeichneten Figur  begegnen, stellt sie 

einen Fischer, einen Schlachter, eine Gazelle u. 2. vor I). Den Verstorbenen 
oder eine andere Respektsperson so ungeniert zu zeichnen, ware eben un- 

schicklich gewesen. 
IVie wir schon hier, im alten Reiche, neben der offiziellen, idealisti- 

schen I h n s t  , eine natnralistische Richtung antreffen, die *nicht recht zur 

Geltnng kommen kann, so werden wir dasselbe Verhaltnis auch spster iiberall 

wiederfinden ; es bildet die Signatur der ganzen agyptischen Kunstgeschichte. 

Ein Verdienst kann man den Bildern des alten Reiches nicht ab- 

sprechen, ihre Klarheit. Erreicht wird diese wesentlich dadurch, dass 
die Kunstler alle Figuren nebeneinander auf horizontale Linien stellen. 

1) Z .  13. Figurnl  vom Rdcken aus gesehen L D  11, 9.64; Schultern im Profil ib. 4; Tiere frei gezeichnet 
ib. 12. 47. 
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Selbst die verworrenste Szene, das Gewirr der Jagd, das Gedrange der 

Herden, bleibt dank dieser Einteilung in einzelne, ubereinanderstehende 
Streifen ubersichtlich und verstandlich. Der alte Kunstler ist sich eben 

der Qrenzen seines Kiinnens stets bewusst. Auch sonst liebt er es, aut 

dem schon erprobten Wege zu bleiben und seine Darstellung eines Vor- 

ganges in diejenige Form zu kleiden, die altere Kunstler vor ihni ans- 

gebildet haben. Fast jedes Bild, dein wir im alten Reiche begegnen - 
und der Kreis der dargestellten Szenen ist nicht eben gross - hat seine 

typische Darstellungsweise, an 

der alle Zeichner feesthalten, 

w e m  sic sich auch naturlich gern 
klcine Verbesserungen oder Zu- 
siitze gestatten. Sol1 z. B. der 

Sieg des l’harao dargestellt wer- 

den, so zeichnet man den Kijnig, 
wie er, weitausschreitend, die 

Meule schwingt, um einen Feind 
zu tiiten, der, vom Wurfspiess 

dnrchbohrt, vor ihni in die Knie 

gesunken ist. Stets ist dabei 
die Haltung der beiden Figuren 

bis ins kleinste die gleiche; der 

Feind inuss den Kopf inid den 

rechten Arm, urn Gnade fleliend, 
zum Kiiiiige wenden, mit dem 

linken Arm muss er sich auf das linke Knie stiitzen, wiihrend das 

rechte Bein des Znsammenbrechenden schon auf dem Boden ausgleitet ’1. 
I n  der Tracht des Pharao und des Barbaren, in den GSttern, die 
dieser Szene zuschauen, hat der Kiinstler freie finswahl, aber den Vor- 

gang selbst wird er immer in gleicher Weise darstellen. 

1 

Nach L U  11, 39 f. 

Handelt es sich hingegen urn das fur Graber sehr beliebte Bild der 

Schlachtung des Qpfertieres, so wird es der Kiinstler in neun Fallen voii 

zehnen folgendermassen arrangieren. Das Qpfertier iiegt getotet am Boden 
nnd die Diener sind eben beschaftigt, es zu zerlegen. Dabei sind sie gerade 

1) So in Dyn. IT’: L D 11, 2 a. c ;  Dyu. 7‘: ib. 30 f . ;  Dgn. V I :  ib. 116 a. 
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beim Abschneiden einer der Vorderkeulen angekoinmeii j der eine halt sie 
steif in die Hohe, der andere schneidet sie ab. Ein dritter steht daneben, 

er  hat die Arbeit unterbrochen, um sich sein Steinmesser neu xi scharfen. 

Sogar die Aufschriften, die wie alle agyptischen Bilder auch dieses begleiten, 

stehen im wesentlichen fest; uber dem Schleifenden muss stehen: dus 

Scharfeiz des Messers seitens des Schlachters, del- das Bein Abschneidende 

muss seinen Gefahrten ermahnen: xielze fest an und der wieder muss ihm 

antworten: ich thue, was du recht findest. Aehnlich wiederholen sich die 

Bilder des Ackerbaues, insbesondere das Saateintreten und Dreschen, das 

Vorfuhren der Herden, ferner das der tributbringenden Bauern, die Darstel- 
lnng des Verstorbenen und seiner Frau vor dem Opfertisch 11. a. m. Auch die 

religiijsen Bilder, wie wir sie in spiiterer Zeit auf allen Tempelwanden finden, 

haben gewiss ihre wenigen typischen Formen im alten Reiche entwickelt, 

wenn schon sie uns aus dieser Epoche edallig nicht erhalteii sind. 
Die Kunst, die wir im vorstehenden geschildert haben, hat ihre 

Statte am Hofe eu Memphis gehabt; es sind die dortigen Kunstler, die sie 
zu der H6he gebracht haben, die wir heute bewundern. In  der Provinz 

dagegen, wo es an Aufgaben fur sie fehlte, so lange der ganze Staat sich 

am Hofe konzentrierte, hatte sie keine Gelegenheit sich zu entwickeln und, 

als dann seit der sechsten Dynastie auch in Oberagypten grijssere Griiber 

gebaut werden sollten, da waren es vielfach wnnderlich barbarische Arbeiten, 

die dabei herauskamen 1). Und diese provinzielle Kunst entwickelte sich 

nach dem Zerfalle des alten Reiches sogar in ihrer Art weiter; die glatten 

und zierlichen, aber doch so ungeschickten Arbeiten, die wir in Abydos unter 

der elften Dynastie vorfinden, legen davon Zeugnis ab. 

Der grosse Rufschwung, den die Wiedervereinigung des Reiches unter 

dem ersteii Amenemhe‘t uber Aegypten brachte, kam naturlich auch der 
Kunst zii gute. Die Bilder, die uns aus dem mittleren Reiche erhalten 

sind - vor allem diejenigen in den Grabern von Renihassan uiid Siut - 
sind denen der alten memphitischen Totenstadt ebenbiirtig und kennzeichnen 

sich auch im Stile als Ablrijmmlinge derselben. Alle die konventionellen, 
stilistischen Gesetze, die wir dort gefunden hatten, gelten auch hier ”>, und 

auch hier ist die freie Zeichnung nur bei Nebentiguren gestattet. Nur 
-. ~- - ~~~ 

1) Es gibt naturlicli Ausnahmen (wie z. B. die 
GrabervonZeivijct el meitin), die vielleichtvon mem- 
phitisohen Iiunstlem herriihren, aber imallgemeinen 

ist alles, was aus Oberigypten stammt: sehr roh. 

wede te r  Figuren wird jetzt riclitig: L D 11, 121. 
9) Nur die Stellung der Hitnde nach links ge- 
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in der reicheren nnd lebendigeren Komposition mancher Bilder zeigt sich 

ein grijsserer Unterschied, obschon die hergebrachten Typen in der Regel 

beibehalten werden. Wird z. B. jetzt das Fallen von Baumen dargestellt, so 
geschieht dies zwar noch in der herkommlichen Weise - mit Ziegen, denen 

das Laub der Baume zur Weide uber- 

Nach L D 11, 126. Vgl. das analoge Bilcl des alten 

lassen wird - aber an die Stelle der 
schematischen Sykomoren, an denen 

auf den Bildern des alten Reiches 
sich jederseits zwei Tiere emporrich- 

teten, hat der Kiiiistler eine Gruppe 

von zierlich geschwungenen Palinen 
gesetzt, an denen die gierigen Zie- 
gen lustig emporspringen l). Reichs in Kapitel 18. 

Anch die Kunst des iieuen Reiches, der j a  in der Dekoration ge- 

waltiger Wandflachen die grosste Aufgabe zufiel, blieb zunachst in den 

alten Babnen. In einem Punkt trat  freilich rine wesent- 

liche Neuerung ein ; man erlaubte jetzt dem Kunstler, auch 
den dem Eeschaner zunachst liegenden Arm einer Figur 

vorzuschicben, was ja dem bisher in der offiziellen Kunst 

iiblichen Gesetze direkt zuwiderlief ”. Aber das war anch 

alles; eher machte der Stil irn ubrigen Ruckschritte gegen 

fruher. Denn das Bestreben, die altherkornmliche Art der 

Zeichnung beizubehalten und sich der iinmer machtiger 
auftretenden, naturalistischen Richtung Z L ~  erwehren, fuhrte 

dazu, dass man in dem uberkommenen Stile die Unnatur 
und Steifheit nocli rnehr betonte, als eigentlich ntitig war. Man sehe nnr 

einmal beispiclsweise, wie die Hande auf den Tempelbildern des neuen 
Reiches gestaltet werden, wie die Fingerspitzen sicli kokett nach hinten 

Icrummen, und wie die Gijtter- und Konigsfiguren das, was sie einander 
dberreichen, nur noch auf dem Rande der Hand balancieren3). Es ist das 

eine gesuchte, absichtliche Widernatiirlichkeit, eine manieriertc Knnst j ihren 
Urhebern mag sie erhabener und idealer erschienen sein, als jede andere, wir 

AIodernen aber haben keinen Grund, uns besonders fur sie zu begeistern. 

(>/A- @> ~ 

i‘h 
I I$\; 
I Y\,i. 
&-- -Ll-: 

N a d i  L I) 111, 12a 

1) dusDyn.T’I: LDII,10$.111. AusDya.XI1:ib.lZii. 7) Z. B. L D  111, 7b. c. 14. 16. 17c. Zoc. W a .  
2 )  L D 111, 9 f 11 3. 1 2  8. 14. 1 2  11. S. W. I u. s. 1v. 
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Ganz anders die freie, nicht offiziell anerkannte I h n s t ,  deren Bliihen 
wir jetzt in vielen Bildern der thebanischen Graber bewundern konnen. 

Die frischesten, lustigsten Gestalten in oft verwegener 

Stellung begegnen uns auf ihnen - freilich wieder, 

wie schon im alten und mittleren Reiche, lediglich 
unter dem Diener- und Sklavenvolke. Asiatische Ge -  

fangene mag man stellen, wie man will, aber ihr agyp- 

tischer Aufseher muss steif dastehen l). Das halbnackte 

Madchen, das die Gaste bedient, darf man vom Rucken 

aus gesehen darstellen, mit naturalistischem Haar, 
mit perspektivisch gezeichneten Armen und mit Beinen, 

die jeder hergebrachten Regel spotten, aber die Dame, 

der sie den Wein kredenzt, muss als eine Puppe der 
herkommlichen Art  gebildet werden, denn diese ge- 
hort ja den besseren Standen anz). Und wer etwa 

das oben (S. 339) wiedergegebene Bild des Gelages 

Opfernder Konig i m  Stil 
des neuen Reiches. 

betrachtet , der wird 
damn die Ungeniertheit bewnndern, mit der die Sangerinnen und Tanzerinnen 

gezeichnet sind; solchen zweideutigen Wesen gegenuber hatte der Kunstler 

&en freie Hand, hier zwang ihn der Aberglauben der ,,guten Sitte" 

nicht, seinem Konnen Gewalt anzuthnn. 
Der Wirkung dieser freieren Richtung hat sich ubrigens auch die 

offizielle Kunst auf die Dauer nicht vijllig entziehen kiinnen, und in Bildern, 
die sonst ini alten Schema gehalten sind, findet man zuweilen ihr kleine 

Zugestandnisse gemacht.. Aber verp6nt blieb sie darum doch und gewiss 
wird sie gewaltsani zuruckgehalten und nnterdruckt worden sein , ahnlich 
wie es die religiijsen Stromnngen wnrden, die sich zur Zeit der achtzehnten 

Dynastie im Volke regten. Einmal freilich ist der Versnch gemacht worden, 

diese freie Kunst zur Geltung zu bringen und den bisherigen strengen Stil 
der offiziellen Monumente dnrch den naturalistischen zu ersetzen. Es ist 

gewiss nicht zufallig, dass dieser kunstlerische Reformversuch zeitlich genau 

zusammenfallt mit dem religiijsen ; derselbe Konig, der den unnaturlichen 
Drnck,  der auf der Religion lastete, durch seine neue Lehre beseitigen 

wollte, wollte a,uch dem nicht minder unnaturlichen Zwange abhelfen, dem 

die Kunst in seinem Lande erlag. Beiden Bestrebungen lag ein richtiger 

1) L D  111. 40. I 2) L D  111, 42. Vgl. das umstehende Bilcl. 
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Gedanke zu Grunde, aber beide blieben ohne dauerndes Resultat. Das 

extreme, gewnltsamc Verfahren des Herrschers hat sie ohae Zweifel am 
meisten gehindert; wie er in dem einen Falle gleich bis zur volligen Aus- 
rottnng der bisherigen Gijtter zu gehen beliebte, so hat er in dem anderen 

der Kunst ganz die Ruhe und Wiirde genommen und ist direkt bis an die 

Grenze der Karikatur gegangen. 

Die Tendenz dieser Revolution in der Kunst ging dahin, an  die Stelle 

der bisherigen, langst abgebranchten, aber imrner wieder aufgetischten 

Szene a m  einem Gelagc. Die Dame in strengsm Stil; die Dienerin (die ihre Salbschalc fullt und 2111 ihr 
sagt: f u r  d e i n e n  H a !  f e i r e  d e n  f r o h e n  Tag)  ist frei g'ezeiohnet. (Nach L D  111, 42.) 

Bilder neue, dem Leben abgelauschte en setzen. Und gleichzeitig sollten 

auch den einzelnen Figuren, durch ungehinderte Nachahmung der Natur, 
lebendigere Stellungen und richtigere Glieder gegeben werden. 

Hatte nian bisher den Konig als Halbgott dnrgestellt, wie er opfernd 

vor den Gottern seines Landes stand, wie er  einen Gefangenen durchbohrte 

oder wie er nnter einem Baldachin in eteifer Elaltung thronte, so betonte 
man jetzt auf den Bildern g e m  seine menschliche Seite. Seine Frau und 

seine Kinder sind stets um ihn, selbst wenn er betet oder zum Tempe1 
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fahrt;  mit ihnen schaut er aus dem Fenster des Palastes und sie mischen 
ihm den Wein,  Die Kinder des 

Pharao spielen miteinander und mit ihrer Mutter, als wussten die Kiinstler 
nichts von ihrem g6ttlichen Ursprung. Und noch merkwiirdiger ist das Detail 

dieser Bilder. Es  mochte keine grosse Sch6nheit in der kiiniglichen Familie 
des Amenh6tep herrschen und It6nig und Kiinigin - die j a  vermutlich 
Geschwister waren - mochten wi’rklich ein schwindsiichtiges Gesicht auf 

iiberlangem Halse, diinne Arme mit spitzen Ellenbogen, fette Schenkel auf 

diirren Waden und einen dicken Bauch besitzen. Aber die Kunstler, die 

diese Leiber nachzubilden hatten , brauchten diese unschijnen Einzelheiten 

nicht so absichtlich hervorzuheben , wie es wenigstens manche von ihnen 
gethan haben. Zwisehen dem alten, konventionellen K6nigsbilde und zwi- 

wenn er im Sessel der Ruhe pflegt. 

schen diesem karikierten lag eine 

Mittelstrasse ; es war verhangnisvoll, 

dass die meisten Kiinstler des Chuen- 
’eten sie verfehlten. 

Auch in denStellnngen, in denen 

sie die Personen zeichneten, schossen 

sie oft iiber das Ziel hinaus. Es 
war durchaus nicht erforderlich, den 

einzelnen Figuren unmotiviert gewalt- 

same Bewegungen zu geben und ihre 

Glieder sich in Wellenlinien bewegen 
zu lassenl). Und ebensowenig war 

es z. B. notig, Kijnig und Konigin, 

die sich umfassen, gerade so neben- 

einander zu setzen , dass die Umrisse 

ihrer Korper sich genau decken nnd 

i 

Chnen’eten und seine Gemahliu auf zwei Stithlen 
nebeneinauder aitzend. (Nach L D 111, 99 b.) 

dass man eigentlich nur an den Armen erkennt, was hier gemeint ist ”. E s  
lasst sich nicht leugnen: man stellte schliesslich nur an die Stelle einer 

Jfanier eine andere, man trieb den Teufel aus, aber durch Beelzebub, der 
Tenfel Obersten. Und bei alledem hatte man doch noch immer nicht ganz 
mit allen iiblen Vorurteilen der alten Kunst gebrochen nnd rnit Staunen 
bemerken wir, dass selbst hier noch Personen niederen Standes vor den h6heren 

1) Vgl. z. B. I, D 111, 104. 108. 109, sowie ib. 98. 99. 1 2 )  L D 111, 99 b. 
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ein Vorrecht auf besonders naturwahre Zeichnung haben : Profilkarper mit 

richtig angesetzten Armen kommen nur bei ihnen vor. 

Wenn so unser Urteil iiber die kunstlerische Revolution des Chuen’eten, 

deren Tendenz uns sympathisch sein muss, nicht allzu giinstig lauten 

kann, so miissen wir doch einige wirkliche Fortschritte anerkennen, die sie 

mit sich gebracht hat. Zum ersten Male in der agyptischen Kunst be- 

gegnen wir hier einer richtig gezeichneten Hand, die sich in ihren Ge- 
lenken biegt l) und zum ersten Male erhalt ein von aussen gesehener FLISS 
die ihm zukommenden Zehen ”. Es ist charakteristisch, dass gerade diese 

Neuermgen die Reformation des fanatischen Konigs uberdauert haben und 

sich auch noch spater inehrfach nachweisen lassen 9. 
Der Sieg der Realrtion ist auf dem Gebiete der Kunst ein ebenso 

vollstandiger gewesen wie auf dem der Religion und auf den Bilderwerken, 

die unmittelbar nach der Episode des Chuen’eten entstanden sind, kehrt schon 

der alte Stil nngeandert wieder. Ja  man darf wohl annehmen, dass sich die 

Kiinstler nach dem Sturze des schrecklichen Ketzers nur um so enger an 

die orthodoxen Traditionen geklammert haben werden. Und doch sollte bald 
nachher iiber die agyptische Kunst ein neuer Geist kommen, der sie friiher 

unerhorte Wagnisse unternehmen liess. Diese wirkliche Belebung derselben 

ging diesmal nicht von einem einzelnen Fanatiker a m ,  sondern entsprang 

aus den gewaltigen Aufgaben, die ein siegreiches und vor allem baulustiges 
Herrschergeschlecht ihr stellte. Es ist die Kunst der neunzehnten Dynastie, 

die ich meine; sie hat, wie vie1 sie auch sonst im alten Stile fortarbeitete, 

in ihreii grossartigen Schlachtreliefs W erke von wirklicher Bedeutnng ge- 

schaffen. 
Den eigentlichen Typus dieser Schlachtbilder begriinden diejenigen, 

die die Siege Setys I. feiern. Ueberall ist in ihnen die Komposition die 

gleiche. An der Seite des Bildes steht die riesige Gestalt des Pharao, anf 
seinem von baumenden Hengsten gezogenen Schlachtwagen. Vor ihm Iiegt 

ein wildes Gewirr von kleinen Figuren, Fliehende, Verwundete, Iosgerissene 

Rosse und zertriimmerte Wagen, zwischen die hinein der Herrscher seine 
Pfeile schleudert. Dahinter steht auf einem Huge1 die Festung, bei der die 

Schlacht stattfindet. Die nnlengbare Wirkung dieser Bilder liegt in dem 

1) rd D 111, 106. 
2) L D 111, 97e. 99 b. 100. 

3) Hinda: L D 111, 147a. 206. Fiisse: ib. 153. 169. 

~ 172e. z m a .  
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Gegensatze zwischen der gewaltigen Gestalt des Siegers, die der Kunstler 

init aller ihm zu Gebote stehenden Pracht ausstattet und zwischen dem 

wusten Durcheinander der Besiegten. Die riihige Haltung des Pharao neben 
den gewaltsamen Bewegungen der Feinde veranschaulicht in, ich mochte fast 

sagen genialer, Weise die unwiderstehliche Macht des Konigs, der die Schar 

seiner ohnmiichtigen Gegner ebenso vor sich hertreibt, wie ein Raubvogel 

einen Schwarm von Sperlingen. Freilich wird man bei naherer Betrachtung 

doch geneigt sein, dieses gunstigc Urteil etwas z u  modifizieren. Denn, wie 
gut uns auch die leichte, sichere Haltung des Konigs behagt I) ,  mit den 

Bildern seiner Feinde vermogen wir uns kauin zti befreunden. Einzeln 

gesehen, wirken sie in ihren Verrenliungen nnr zu oft komisch tuld als 

Masse betrachtet, uben sie nur d i e  Wirknng aus, die man, bei einem aller- 

dings sehr anderen Kunstwerlre, drastisch als Froschragout bezeichnet hat. 
EB liegt dies wesentlich daran, dass die Kiinstler der neunxehnten Dynastie 

nicht mehr das vorsichtige Verfahren ihrer Ahnen beobachteten , die ver- 

wickelte Vorgiinge in eine Reihc paralleler Streifen zerlegten; sie wollteri 
das Durcheinander wirklich als ein Durcheinander zeichnen und wenn ihnen 

auch bei Jagdbildern (wic z. €3. dcm oben S. 330 gegebenen) ein so 

schweres Experiment wok11 einmal gluclreii lronnte, so iiiusste doch einer 

Schlacht gegenuber ihre Kraft versagen. 

Noch grossartigere Aufgaben stellte dann Ramscs 11. den Kunstlern, 

die seine Thaten ZLI verewigen hatten; sie sollten nicht nur in einer halb- 

symbolischen Ilarstellung den Konig und die Fcinde zeigen, sondern sollten 

die eiiizelncn Ereignisse der wirklichen Schlachten getreu der Qeschichte 

auf die Nachwelt hringcn. Es kann nicht wunder nehmen, dass die Aus- 
fiihrung dieser Bilder sehr wcit hinter den? Gedanlien zuriickgeblieben ist. 

Einzelheiten sind in jedcm derselben bewundernswcrt - so bietet das eine 

krepierendc Pferde , die vortreff lich gezeichnet sind ”>, ein anderes allerlei 
humoristische Lagerbilder 3) - aber eine Einheit der Komposition ist begreif- 

licherweise nicht erreicht. Narschierende Soldaten nnd Soldaten im Karree, 
erschossene Feinde und ertrinliende Feinde, Schlachtwagen irn Angriff und 

Schlachtwagen in Ruhe geben, auch in der grossten Anzahl, noch kein 

einheitliches Bild. Aach der schiine Gegensate zwischen den1 vorstiirmenden 

1) L D  111, 127a. 130a uud sonst. I 3) Ib. 153-155. 
2) L D  111, 1FL-165. 
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Pharao und zwischen dem inmitten seiner Truppen verzagenden Chetakönig, 

der1 die umfangreichste dieser Darstellungen bietet l), lromnlt, über all dem 

wirren Detail, das ihren grössten Teil einniniriit, nicht zur Geltung. 

Immerhin war es ein grosser Fortschritt für die ägyptische Kunst, 

dass diese Schlachtbilder und die kleineren Darstelliingen ähnlicher Xatnr 

lind ähnlichen Stiles 2 ,  von nun an in die offiziellen Bildercyklen Eingang 

fanden. Und da aiich sonst die naturalistische Richtung jetzt freier auf- 

trat  als je  zilvor 3) ,  SO sollte man erwarten, dass die Kunst nun endlich 

ihre zweitausendjährigen Fesseln gesprengt hätte. Wenn das nicht ge- 

schehen ist, wenn vielmehr diese lebendige und erfreuliche Richtung bald 

darauf ganz abgestorben ist - nach der zwanzigsten Dynastie begegnen 

wir nur noch den rein schematischen Figuren der traditionellen Kunst - 
so hat das gewiss seinen politischen Grund. Die Hohenpriester des Amon, 

die nach den Ramessiden die Herrschaft ergriffen, werden ebenso wie die 

orthodoxe Religion auch die orthodoxe ICiinst neu befestigt haben. E s  galt 

den ägyptischen Frommen ihrer Zeit gewiss für sündhaft, a n d y s  zeichnen 

zu wollen, als es die gläinbige Urzeit gethan hatte - einen verwandten 

Aberglauben finden wir ja noch heute in manchen Kirchen herrschend. 

Die Entwiclrliingsgeschichte der einen Hälfte der ägyptischen Kunst, 

die wir im Vorstehenden skizziert haben, ist auch für die andere Hälfte 

derselben typisch. Denn die statuarische Iiunst hat die gleichen Leiden 

durchzumachen gehabt, wie die zeichnende, nur dass bei ihrer geringeren 

Verbreitung und ihren wenigen Aufgaben ihr Entwiclrlungsgang ein noch 

einfacherer war. 

Was  von der ägyptischen Plastik verlangt wurde, war im wesent- 

lichen nur zweierlei, sie hatte P~r t~ä t s ta t i i e i l  für den Totenk~ilt  und Statuen 

von Göttern, Königen und heiligen Tieren zur Dekoration der Tempel 

zii schaffen. I n  beiden Fällen handelte es sich also um Figuren in feier- 

lichen, gemessenen Stelluiigen und da es solcher Stellungen ja nicht eben 

viele gab, so war der ägyptische Bildhauer von vornherein auf ein enges 

Gebiet angewiesen. Und auch innerhalb dieses Gebietes war ihm die 

Freiheit der Bewegung noch sehr beschränkt, denn auch hier bestanden, 

1) Ib. 157-161. 

9)  Z. B. das beliebte Bild des Vorführens der 

Gefangenen; L D 111, 156. 1S8a. ib. 211. 

dem gesuchten Gegensatz zwischen den kühn ge- 

zeichneten Menschen und den Götterpuppen): die 

schönen Sänger ib. 236; die Reliefs des Palastes ib. 

B) &Iau vgl. z. B. Bilder wie L D 111, 2 b (mit 208; den Tiiriner obscönen Papyrus U. a. m. 
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1) Frauen und Kinder slehen aber mit gleiohen 
Fiissen, was wohl cine besoheidene Ste lhng ge- 
wesen sein wird. 

von der Zeit der ersten kunstlerischen Versuche her, ganz bestimmte An- 

sichten uber die richtige Art, einen sitzenden oder stehenden Nenschen zu 

bilden - Ansichten, die bis ins kleinste hinein feststanden und als Norm 
galten. So trifft man denn unter den altesten Statuen fast nur zwei Typen 

an. Die einen stellen den Menschen dar, steif auf einem wurfelfijrmigen 
Sessel sitzend ; der Kopf blickt gerade aus, die Hande liegen auf den Knieen, 

die Rechte ist geballt, die Linke glatt ausgestreckt. Die anderen stellen ihn 

stehend dar, ebewfalls i a  geradester Haltung; der linke Fuss steht vorl), 

die Arme hangen mit geballten Fausten schlaff herab oder sie halten das 
kurze und das langc Scepter. Uebrigens wagt inan es aus technischen 
Grunden nur selten, eine Statue ganz frei hinxustellen 2, ; sitzende Figuren 

lehnen sich nieist an eine Tafel an, stehende stets an einen Pfeiler, damit 

sie durch diem Stutzen mehr Halt  erlangen. TJnd ebenso wagt man es 
nicht, Arnie und Beine ganz vom Korper zu trennen und kss t  sie lieber 
noch durch schwarz angemalte Zwischenstucke mit dem Rumpf und dem 

Ruckenpfeiler verbnnden bleiben. Auch den hohlen Raum im Innerii einer 
leicht geballten Hand gibt man durch ein solches Zwischenstuck wieder, das 

von uns irrig als ein kurzer Stab aufgefasst zu werden pflegt. 
Ebenso fest wie dieses alles, steht nun auch die Behandlung de8 Details. 

Fas t  alle Teile des Korpers liaben ihre konventionelle Art  der Wiedergabe, 

die uns keineswegs inimer besonders gut gewahlt scheint. Die Waden 

werden durch eine Reihe glattcr Flachen begrenzt, die ihre Form nur sehr 

unvollkommen wiedergeben; das Schlusselbein, das auch bei der fluchtigsten 

Arbeit kauni je  ubergangen wird, sitzt rneist an einer falsehen Stelle; die 

Finger einer ausgestreckten Hand gleichen ansnahmslos vier glatten Wislzchen 

und entbehren jeder Andeutung yon Gelenken. Und diese Formen waren 
dem agyptischen Kunstler ebenso in Fleisch und Blut ubergegangen, wie 

es die konventionellen Formen der Zeichnnng waren; eine Hand nnd eine 

Wade wurden bei Statuen immer so gebildet und die wenigsten werden das 

uberhanpt noch als etwas Seltsames gefuhlt haben. 

I n  dieser konventionellen Behandlnng war ursprunglich aach der Kopf 
einbegriffen, der bei vielen Statuen ein Gesicht zeigt, bei dem von Portrat- 

2) Fast nur Holzstatuen sind davon ausgenom- 
men, sie werden frei hingestellt uud ihre Arme uud 
Beine bleiben unverbunden. 
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ahnlichlreit nicht gut die Rede sein kann. Indessen hat sich gerade hier 

zuerst eine individnelle Behandlung Bahn gebrochen nnd wir finden schon in 
der vierten Dynastie hanfig Statuen, die bei einem ganz scheinatischen Ktjrpcr 

einen Kopf besitzen, der angenscheinlich bestimmte Zuge tragen soll. Erst  
nach und nach fangen dnnn manche Kiinstler an, auch den Korper des Dar- 
gestellten z u  portratiren und stellen z. B. den Hangebauch eines alten, fetten 

Mannes in wenigen Ziigen dar. E s  sind insbesondere solche der fiinften 

Dynastie , die es in der Wiedergabe individneller Korperformen zu einer 
hohen Vollendnng gebracht haben und da sie gleichzeitig auch dem Ge- 

sichte, dnrch scharfe Betonung seiner charakteristischen Zuge und durch 
Einfiignng von Krystallangen, etwas ungemein Lebendiges z u  verleihen 
gewusst haben, so zahlen einige ihrer Arbeiten mit Recht unter die Meister- 

werke aller Zeiten und Lander. Statnen, wie 
die des sogenannten Schech el beled (S. 52) 

oder die seiner Frau in Bulaq, wie die des 

Schreibers zii Paris (S. 57) nnd die des Peh-er- 
nefr ebenda oder wie das Bnlaqer Figiirchen 
eines Zwerges , das hierneben abgebildet ist, 

wirken auf jedes nnbefangene Auge. 
Wie schon die eben citierte Figur des 

Schreibers zeigt , haben die Kunstler der 
fiinften Dynastie nun such z u  den zwei bisher 

allein ublichen Statuen des stehenden und sitzen- 

den Marines noch neue Typen gefiigt. E s  ist 
seit der fiinften Dynastie erlanbt, einen Ver- 
storbenen darzustellen, wie er mit unterge- 
schlagenen Beinen auf der Erde hoclrt oder 

wie er in dieser, 
Stellung auf einem Papyrusblatt ein Akten- (Xach Perrot-Chipiez,) 

bei den Beamten. ublichen, Der Z-worg Chnem(?)hBtep. 

stuck niederschreibt. Auch an Gruppen wagte man sich jetzt ,  die den 
Verstorbenen von Frau und Sohn umfasst darstellten. Ein gutes Feld 

fur derartige, lebendiger gehaltene Figuren bot die, gerade damals anf- 

kommende, Sitte, dem Toten Statuetten von Dienern mit ins Grab zu 

gebeii ; die oben (8. 268) abgebildeten , mahlenden und knetenden Frauen 
konnen a,ls Beispiele dafiir dienen. 
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N L I ~  in zwei Beispielen ist aus dem alten Reiche ein Zweig der ägyp- 

tischen Plastik erhalten, der in späterer Zeit eine sehr grosse Rolle spielt, 

die Königsstatue. E s  sind das zwei Sta.tuen des Königs Cha'fre', des Erbauers 

der zweiten Pyramide, die von Mariette in einem, ~ ~ i l w e i t  der grossen Sphinx 

gelegenen, uralten Tempel gefunden worden sind. Sie stellen, wie der Leser 

aus der oben (S. 64) gegebenen Abbildung der grösseren derselben ersehen 

mag, den Herrscher in der lionventionellesz Haltung sitzender Figuren dar;  

nur der Kopfputz ~ ~ n d  dcr Iöwengeschmückte Thron zeigen, dass der Dar- 

gestellte der Pharao ist. Das Gesicht ist augenscheinlich Porträt und zwar 

stellt die eine Statue den König in höherem Alter dar als die andere; 

vom Körper gilt dies aber schwerlich, er ist zwar meisterhaft aber doch 

ganz nach dein iiblichen Schema behandelt. Uebrigens kennzeichnet sich 

die eine dieser Statuen schon durch ihre Grösse als etwas Besonderes; sie 

ist überlebensgross, während alle Statuen der Privatleute jener Zeit höchstens 

Lebensgrösse, meist aber weit kleinere Dimensionen haben. 

Wenn wir so die Plastik des alten Reiches, besonders in ihrer freieren 

Entfaltung unter der fünften Dynastie, im allgemeinen sehr hoch stellen, 

so wollen wir uns doch andererseits vor einseitiger Ueberscliatzung der- 

selben hüten. Denn man darf diese Kunst nicht nur ,  wie es so oft ge- 

schieht, nach ihren fIaiiptwerken beurteilen, da auch in ihr die Meisterstücke 

nur eine Ausnahme bilden. Das Gros der Statuen dieser Zeit verdient nur 

eine mässige Betvuilderung oder ist sogar herzlich schlecht; die guten 

Künstler sind eben auch damals dünn gesät gewesen. 

Das mittlere Reich ist in seiner Plastilr wesentlich in den eben ge- 

schilderten Rahnen weiter gegangen, wie denn überha~ipt die Entwicklung 

der statuarischen Knnst Aegyptens sich nur innerhalb enger Grenzen vollzogen 

hat. Die Statuen der Frivatleute schliessen sich gern an jene realistischen 

Figuren der fiinften Dynastie an;  derbe, unideale Gesichter, dicke Bäuche 

und Grnppeii von drei und vier Figaren finden sich auch hier wieder - aller- 

dings meist in recht flüchtiger Ausführung. Die Königskolosse halten sich 

dagegen an den strengen, idealistisclien Typus und machen der Naturwahr- 

heit keine Konzession. Sie sollen eben lediglich als architektonische Teile 

dienen ~ l n d  sind, wie rnari das oft schon an den absichtlich falsch ge- 

stellten Ohren sieht, auf eine bestimmte Ansicht hin, zu einer besonderen 

dekorativen Wirliung gearbeitet. Nur e i n e  merlcwiirdige Gruppe von 
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Konigsstatuen muss von diesem Urteil ausgenommen werden , es sind das 

die oben (S. 67)  besprochenen Bildwerke mit unagyptischem Gesicht. Die 

Art, wie die Kiinstler diese fremdartigen Zuge wiedergegeben haben, ohne 

in die naheliegende Gefahr des Karikierens zu verfallen und wie sie die 

nicht minder fremdartige Haar- und Barttracht in ihrem Stile auszudrucken 

gewusst haben, verdient volle Bewunderung. 
Die Zahl der plastischen TNerke, die das neue Reich hinterlassen hat, 

ist bekanntlich enorm, freilich sind es zum grossten Teile Skulpturen 

dekorativer Art. Die Kolosse, die man jetet  in ungeheurer Grosse vor 

den Tempeleingangen errichtet - einer derselben ist 17 m ,  ein anderer 

13 m hoch - und die eahllosen Statuen, mit denen man die Heiligtiimer 

bevolkert - ein Tempe1 in Karnak erhielt von Amenl$tep 111. mehrere 
hundert lebensgrosse Statuen der lowenkopfigen Gottin Sechmet - alle 
diese haben mit dem Handwerk fast mehr zu thnn als mit der Kunst. Die 

Sicherheit, mit der diese gewaltigen Aufgaben bewaltigt werden, ist gewiss 

bewundernswert, aber es ist doch eigentlich niir die Routine des Kunstlers, 

die uns an  ihnen in Erstaunen setzt, von seinem Geiste ist bei diesen 
Werken wenig zu spuren. Der Kopf solcher Arbeiten ist zwar ein Portrat, 

aber in der Regel ein so idealisiertes, verschwonimenes, dass es uns wenig 

Eindruck macht. Der Korper ist gane nach dem alten, traditionellen Schema 

gearbeitet mit ublen Waden nnd noch ubleren Handen und, was nns besonders 
an Kolossen unangenehm beruhrt, ohne durchgefuhrte Modellierung. Sieht 
man indes von diesen Dutzendarbeiten, die nur dem Bedarf des Bau- 
meisters ihre Entstehnng verdanken, a b  nnd halt sich an die verhaltnismassig 

kleine Anzahl wirklicher Kunstwerke, die uns das nene Reich hinterlassen 

hat, so fallt unser Urteil ungleich giinstiger aus. 
Der Londoner Kolossalkopf AmenhGteps III., der die groben Zuge 

dieses I’lerrschers derb genug wiedergibt, der vergnugt Iiichelnde Konigin- 

nenkopf zu Bulaq, den man jetet der Gemahlin des HaremhBb zuschreibt, 
die schone Turiner Statue Earnses’ 11. (vgl. S. 78), die schon durch ihr 

nicht antikisierendes Kostum sich als dem Leben entnomrnen zeigt, das sind 
Werke, die nicht bloss als Dekorationsstucke ihre Bedeutung haben. Auch 

Chuen’etens Reformationsversuch hat uns eine kleine Statue (vgl. S. 75) 
hinterlassen, die nns zeigt, dass ein wirklicher Kiinstler dem neuen Stile 

dieses Ksnigs eine gute Seite abgewinnen konnte. 
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Unter den Statuen der Privatleute des neuen Reiches finden sich, 

neben vielem Handwerksniassigen, ebenfalls einige sehr ansprechende Figu- 

rea, besonders unter den Holzstatuetten. Reliebt sind wieder Gruppen des 
Ehepaares und seiner Kinder ; auch ein neues Motiv fur Einzelfiguren - der 

Manii hockt ohne Scheme1 auf dern Boden und hullt sich so in sei11 Ge- 

wand, dass nur der Kopf und die Hande sichtbar sind - tritt mit der 
achtzehnten Dynastie auf. Leugnen kann man ubrigens nicht, dass gerade 
bei diescn guten Statuen des neuen Reiches die reichen Kleider und die 
verwickelten Frisuren hiiufig mit grijsserer Liebe gearbeitet sind als dag 

Gesicht und ebenso wenig darf es ungeriigt bleiben, dass die traditionellen 
Fehler der agyptischcn Bildhauer - insbesondere die elerlden &nde - 
such bei sonst guten Arbciten dieser Zeit nicht verrnieden werden. 

Die stilistischen Eigenheiten, die den meisten agyptischen Kuiistwerkeii 

anhaften, inachen heute zii ihrer rechten Wiirdigung eine Schulnng des Auges 

natig. Eine Seite indessen wird auch der Ungeubteste von uns immer an 
ihnen schatzen, die technische. Denn weiter als diese Kilnst hat es schwer- 
lich eine gebracht in der Herrschaft uber das Naterial; sie weiss die wider- 

strebendsten Steine zu bezwingen, die roten und schwarzen Granite und 
den eisenharten Diorit. Die Scharfe des Details unci die Weichheit der 

FIgchen, die diese Bildhauer selbst in solchem Material ZLI erxielen ver- 
stchen, uiid die glanzende Politur, die sie ihrn verleihen, verinogen anch 
wir Modernen mit allen unseren Hilfsmitteln kauin z u  erreichen. Am 
hijchsten war dieses technische Konnen vielleicht in1 nenen Reiche gestiegen j 

aber was auch schon manche Kunstler der vierten und funften Dynastie 
in dieser Winsicht vermochten , das zeigen die Dioritstatue des K6nigs 
Cha'fi.6' und eine kleine Statue aus demselben Material in der Berliner 

Sammlnng. 
Gleichgultig ist es indes auch agyptischen Bildhauern nicht gemesen, 

woraus sie ihre Werke zu meisseln hatten. Es ist kein Zufall, dass weit- 
aus die besten Statuen, die uns vorliegen, in Holz und in Kalkstein ge- 

arbeitet sind; bei der miihseligen und langwierigen Beswingung des Granits 
und des Diorits ging doch elsen immer vieles von dem Geiste des Kunstlers 

verloren. Das fijlhlten wohl auch die Aegypter selbst uiid wenn sie trotz- 

doni, besonders bei offiziellen Denkmalern , so gern die hiirtesten Steine 

wahlten, so geschah dies aus Grunden ausserer Natur. Man wunschte 
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1) In der Regel wird bei ihnen hochstens das Ge- 

2) Perrot 755. Ros. Mon. civ. 46, 4. 0. 11 : 48, 2 : 
wand farbig behandeit. 

49, 2. 

einerseits ezoige Steiiie zu verwenden, die dem Denkmale und damit auch 

dem Namen nnd dem Bilde des Errichters eine unbegrenzte Dauer sicherten, 

andererseits aber hatte man seine Freude an der schijnen Farbe, die diese 
edeln Steinarten bei guter Politnr zeigen. Dass man gerade auf diesen 

letzteren Punkt besonderes Gewicht legte, lehrt die Ausnahme, die man 

bei solchen Steinen von einer sonst allgemein beobachteten Regel machte ; 
sie blieben unbemalt l), wahrencl man allen Knnstwerken aus anderem Ma- 
teriale eine Bemalung gab. Die Bemalung aller Statnen, Reliefs und Orna- 

mente erschien den1 Aegypter als dnrchaus selbstverstandlich und, abgesehen 

von jenen wertvollsten Steinarten, haben sie kaum j e  das Material nn- 
verhiillt mi Tage treten lassen. Die agyptischen Skulpturen und Banwerke 

geben daher in ihrer heutigen Farblosigkeit meist ein etwas anderes Bild, 
als es ihre Meister beabsichtigt batten; allerdings stehe dahin, ob sie sich 

dabei immer zu ihrem Wachteile verandert haben. 

Ich beinerkte oben, dass selbst wir Modernen es lraum verstehen, 
den Stein SO gut zu behandeln wie die Aegypter. Es ist dies urn so 

bemerkenswerter , als diese letzteren mit den primitivsten Werkeeugen 

arbeiteten ; es war lediglich ihre unerschopfliche Gednld, der sie ihre 

Leistungen vcrdankten. Alle Bilder, die die Bildhauer bei ihrcm Werke 

darstellen, lassen sie niit einem lrleinen metallenen, in Hole gefassten 
Neissel nnd einem holeernen Schlegel die Statuen bearbeiten 2),  wahrend 
sie die Politur durch Schlagen und Reiben mit Quarzstucken erzeu- 

gen Mogen sie nun auch diese unvollkommenen Instrumente sich noch 
durch allerlei Kunstgriffe verbessert haben, iminerhin musste ihre Arbeit 
eine sehr muhsame und zeitraubende sein. Noch heute kiinnen wir das 

an einigen unvollendet gebliebenen Statuen sehen *); nur dem Kalkstein 
konnte mit grSsseren Schlagen die gewiinschte Form gegeben werden, bei 

harten Steinen mnsste man sicli begnugen, winzige Stiickchen mit einem 
spitzen Meissel abzulosen. 

Grosse Geschicklichkeit zeigten die agyptischen Bildhauer auch in 

der Art, wie sie den Schwiichen eines schlechten Materiales abhalfen. An 
Gelegenheit dazu fehlte es ihnen j a  nicht, denn oft genug sollte eine Mastaba 

3) Schlageii mit 2 Steinen: L Y 111, 41 (= Ros. 

4) Bulaq 5005. 5008 und zwei andere ebendaselbst. 
M o r .  civ. 47). Polieren: Perrot 755 und dfters. 
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ans dem groben Kalkstein gebaut werden, der auf dein Totenfelde von 

Memphis ansteht oder es soJlte ein Grab in eine Felswand gehohlt werden, 
deren blattriger Stein keine feineren Formen annehinen wollte. In  solchen 

Bildhauer aus Dynastie Ti. Ans dem.G:rabo des T’y. (Nach Perrot-Chipiez.) 

Fallen meissclten die Bildhauer ihre Reliefs und Statnen nur im Grijbsten 

aus und uberaogen d a m  diese rohen Figuren mit einer Schicht feiiien 

Stuckes, der das Detail der Formen vorbehalten blieb. Ni t  der gleichen 

Stuckschicht bekleidete man auch die grosseren Holzbildwerke , da dem 
knorrigen Sykomorenholz schwer eine so nngestorte Fl%che abzngewinnen 
war, wic man sie schon zum Auftragen der Farbe benotigte. 

Ei n e n  Mangel wird die iigyptische Kunstgeschichte voraussichtlich 
immer haben. W i r  konnen wohl erkennen, wclche Arbeiten einer Zeit 

und einer Richtnng angehoren nnd glauben wohl auch ausnahinsweise ein- 

mal, in zwei Werken dieselbe Hand sehen zu diirfenl) - aber dariiber 
hinans werden wir schwerlich j e  gelangen, die Kiinstler selbst sind fiir uns 

verschollen. Nur in einigen Fiilleii , wo linter den Webenfiguren eines 

Grabes &taler oder Bildhauer unter Beifugung ihrer Namen dargestellt 

sind, liegt die Verinatung nahe, dass diese Lente auch die Verfertiger der 
Grabbilder gewesen sind und sich so in ilinen selbst verewigt haben. S o  
finden wir beispielswcise im Grabc des Gutervorstehers der Mutter des 

Chuen’eten den Oberbildhauer dieser Dame, Wamens ’Eut’e, dargestellt, wie 
er eben beschaftigt ist, an einer Statue der Prinzessiii Bekt’eten die Re- 

1) So haben die Bildcr des Berliner Manofergrabes anfflllige Verwaudtschaft mit denen 8es gleioh- 
zeitigen PtalihGt?pgrabes. 
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malung zu vollenden '). Durften wir annehmen, dass e r  in der That dieses 
Grab, in dem er dargestellt ist, dekoriert hat, so wiirden wir damit eincn 

Namen fiir eine recht charak- 

teristische Arbeitsweise ken- 

nen. Aber, wie gesagt, mehr 
als Hypothesen sind derartige 

Schliisse iiicht nnd wirklich 

vom Kiinstler mit seinem Na- 
men bezeichnete Kunstwerke 

fehlen in Aegypten ganz. 
Und doch ware es un- 

richtig, wenn man annahme, 
der Aegypter habe seine 

lcunst init geringerem Stolze 
betrachtet als der Grieche. 

Zwar die Schulbiicher der 

gelehrten Schreiber blicken 'Eut'e, der Oberbildhauer der HGnigin-Mutter Tey. 
(Nach L D  111, 100.) 

auch anf diese banausische 
Thatigkeit mit Geringschatznng ') herab, aber im wirklichen Leben ist 

die soziale Stellung der Kiinstler durchaus nicht iinmer eine niedrige 

gewesen. Als ihr oberster Chef galt im alten Reiche der Hohepriester 
von Memphis, der j a  auch den Titel Oberleiter der Kiinstler fuhrte und 
dieses Amt nuch wirklich ausubte 3). Dass gerade diesem hohen Geist- 

lichen die Pflege der Knnst oblag, ist iibrigens sehr erklarlich, denn sein 

Gott galt als der Kiinstler unter den Gottern und der oberste Diener 

des Ptah mnsste demnach nuch der hochste Kiinstler sein, ebenso wie 
die Priester der Wahrheitsgottin zugleich auch die Pfleger der Jnstiz 

waren, Auch die niederen Kunstler des alten Reiches nannten sich gern 

nach diescm ihrem gijttlichen Vorbild Konnten wir iibrigeas auf die 

Priestertitel der spateren Zeit noch etwas geben, so mussten wir der 
Ansicht sein, dass dieses Verhaltnis in allen Epochen bestanden habe, 

denn solange es einen hohen Priester des Ptal? gegeben hat, hat dieser 
sich auch den Oberleiter der Kiimller genannt. Dem ist aber schwerlich 

1) L D 111, 100 a. 
2) Sall. 2, 4. 6 .  8; ib. 5,  1. 

3) Vgl. oben S. 393. 
4) Vgl. z. B. die Kunstlerlisten L D 11, l l5b.c.g. 1 
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so, vielmehr waren die Kiinstler spater anders organisiert, wen11 schon der 

Ptnl? von Nemphis nach wie vor ihr Schutzpatron blieb 1). 

I m  mittleren Reich, unter der elften Dynastie, treffen wir auf den 
Vorsteher der Kiinstler? den Xabr und Bilclhnuer z, Mertesen, der sich ruhmt, 

ganz besondere liiinstlerische Fiihigkeiten gehabt zu haben -- er war  ein 
Kiinstler, weise in seiner Kzlnst and als erster erscheinetzd in Clem, zvas er 
wusste, er verstand das Geheii und Stehen bei seinen Figiiren ~LISZU-  

driicken und war im Besitze technischer Geheininisse Ansserdem lerlien 
wir in dieser Epoche verschiedene Jfaler 4, kennen , dahei einen eigenen 

Nciler im K6nigshuuse und einen anderen, der wohl in der abydenischell 
Nekropole beschiiftigt war, da er sich ihren Vorsteher nennt 6 ) .  

Im neuen Reiche finden wir eincn Vorsteker aller h'iinstltr des Kofzigs, 
der in seinem Grabe die Arbeitswerkstatte darstellen liisst, in der fiir alle 
Rauten, d i e  ihin ttiztergebeii §,'no!, die iiijtigen Architekturteile gemeisselt und 
bemalt werdeii?). Sonst gehoren die Kunstler in dieser Zeit zuin Ressort 
der Schatzverwaltung 8)  und der vornehme Vorsteher des Silberhauses des 

Ktinigs eahlt unter seinen Beamten nebcn zwei Verfvetern d e s  Silberhuuses 
auch zwei Vertreter der Kiinstler des Xilberhaitses aut', sodanii einen Vor- 
strher der Arbeitetz am Orte der Ezoigkeit (d. 11. in der Nekropole), der zu- 

glcich Vorsteher der Bildhaauer ist, einen Fchreiber der &!der, einen Ober.strn 
der illaler und einen Baurneister im Silberhause des li'iinigs 9). Wie  in allen 

Dingen, so tritt auch hier die grosse Verwaltung des Amonstempels neben 

der staatlichen stark hervor; der thebanische Gott hat seine eigenen M d e r  l o )  

iind Oberste der iValer 11)) Bildliauer und Oberste der Bildlzauer lz), und 

I)  Im Grabe des Paser, also in Theben, bittet 
Pin Kunstler Ptah urn seinen Beistand und Pasel' 

solbst ruft beim Anblick einer ebou vollendeten 
Statue: golobt sei Ptah. (Xach eigener Royie.) Anf 
(1 er in  Theben gefundenen Nalerpalette des bmenu- 
ahsn, Xfinsilers des Amonstempels, betet dieser zum 
Ptah des Menes und znm Plah des Ramves 11. (Ecr- 
lin 6764). Das ist schwerlich Zufall. 

9 )  Bildhauer heisst a a  rgl die Uebersohriften 
der Bilder: Ros. 310% civ. 46, 4. 9. 11; 47, I;  49, 2. 

Ein anderer Ausdruck P? '+A ... (LU 111, l o o n .  
132 is und sonst) scheint gleichbedeutend. 

3) Louvre C 1.6. 

699. Die Bedoutung des Wortes erhellt 11. a. ails 
Tieberscbriften fiber Yalerei im Grabe des Paser in 
'd'heben und auf den Bildern: Berend, Princip. mo- 
nnm. du rriusee Eg. de Florence I ,  Taf. X,  soirie 

ROS. Mon. civ. 63. Nan kann indes auch nnr  R 
sagen : Ros. %Ion. civ. 46. 49. 

5) Mar. Cat. d'Ab. 567. 
6)  Ib. 366. 
7) I, D 111, 26. Ein anderer Liebl. 914. 
8) Vgl. den Brief An. 4 ,  I F ,  Rs. iiber Herstel- 

8) L U 111, 241. 242. Das mzn steht offenbar fur 

10) L I) 111, 1% d. Liebl. 553. 558. 720. i i u l e v  des 

11) Liebl. 553. 
12) Liebl. 623. 

lungsarbeiten im Palast. 

ins% ,.Bildhaiier". 

Amon fiir die  h'eTci.opole ib. 689. 
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eine Menge anderer Kiinstler, die, wie wir oben (S. 399) gesehen haben, 
dem zweiten Propheten unterstellt sind. - Wie ich schon bemerkte, gehoren 
viele Kiinstler den hoheren Stiinden an ;  zwei Maler des Amon im Anfange 
der achtzehnten Dynastie sind Mitglieder der vornehmen Nomarchenfamilie 

von el Kab l )  und ein Maler der zwaneigsten Dynastie ist Schwiegervater 
eines nubischen Unterstatthalters ”. Interessant ist dabei, wie zah manche 

Familien an dem kiinstlerischen Berufe festhalten. Sieben Generationen 
hindurch blieb das Amt des Obersten der  B a l e r  des Amon in einem Ge- 

schlechte 3, und das seiner obersten Bildhauer. 4, vererbte sich ebenfalls vom 

Vater auf den Sohn und auf den Enkel; in beiden Fallen wurden ausser- 
dem die jungeren Sohne der Familie Maler und Bildhauer. Ein solches 

Vererben des Rerufes war ja nun freilich iiberhaupt agyptische Sitte, aber 

nirgends hat es sich, soviel wir wissen, sonst iiber einen solchen Zeitraum 
erstreckt wie bei jenen Malern, und nie wird es so hervorgehoben wie 

dort. Es ist gewiss nicht zufallig, dass der alteste, langere Stammbaum, 

den wir iiberhaupt besitzen, gerade einer Kiinstlerfarnilie angehort ; diese 

Lente legten eben Gewicht darauf, dass sie die reine Kunst - d. h. jeue 

oben geschilderte, starre Tradition - in ihrer Familie forterbten. 

Wenn ich der hier gegebenen Skizze der Plastik und Malerei noch 

einige Bemerkungen iiber die Architektur und das Knnsthandwerk der 
Aegypter beifuge, so kann ich mich dabei kurz genng fassen. Ausfiihrlich 

auf das weite Gebiet der agyptischen Baukunst einzugehen, erlaubt der 

Raum dieses Buches nicht, das Wichtigste aber uber die Anlage der Hauser, 
der Tempe1 und der Graber ist bereits an anderen Stellen (S. 244 ff., 
379 ff., 386 ff., 419 ff.) mitgeteilt worden. Es ist also hauptsachlich der 

ornamentale Teil dieser Kunst, der hier zu schildern bleibt. 

Das natiirliche Baumaterial Aegyptens ist der Nilschlamm, der sich 
leicht in jede Form bringen lasst und der, einmal an der Sonne trocken 

geworden, eine nicht geringe Festigkeit besitzt, urn so mehr als er  ja unter 
diesem gliicklichen Himmel kaum einem Regen ausgesetet ist. Noch heute 

kann man in Aegypten auf dem Lande kleine Hutten sehen, deren Wande 

nur aus Schlamm aufgefiihrt sind und wir geben tins wohl lreiner Tauschung 
hin, wenn wir diese barbarisch rohe Banart als die alteste, in Aegypten iibliche 

1) L D 111, 12 d. Liebl. 558. 
2) L D 111, 229 a, zugleich Priester. 

3) Liebl. 553, doch w o h l  noch N. R.? 1 4) Liebl. 62.3. 



556 Sechxelintes Iilapitel. Die bildende Kunst. 

1) Sie bilden keinen vollstindigen Rreis,  denn 
wenn sie auf den1 Balken der Hantc festliegen sell- 
ten, so musste ihre Unterseite abgeschnitten werden. 

ansehen. Wenigstens besitzt die agyptische Architektur der historischeii Zeit 
eiiiige Formen, die sich am eiiifachstcn aus solchen Schlammbauten her- 

leiten lasseii. Die Aussenwande der Gebaiude verjiingen sich liach oben, 
offenbar weil die grossere Starke ihres unteren Teiles der Lehnimauer 

Halt verlieh. Die Kanteii des GebMudes werden dnrch einen rnnden Balken 
gebildet; er sollte sie vor dem Abbrockeln schiitzen, das ja bei den Ecken 

eines derartigen Schlammbaues ohne diese Vorsicht unverineidlich ware. 
Ein gleicher Ealken schutzt ebenso die obere Kante der Wand;  fehlte er, 
so wurden die Dachballrcn ja die weiclie Mailer zerdriickt haben. Das 

Dach selbst aber mit seiner Hohlkehle bestand, wie noch heute meistens, 
ails iibergelegten Bolzstammen, die oben mit einer Schlaminschicht bedeckt 
waren. Die liurzen Streifen, die wir in der Hohlkehle aebeneinander sehen, 
sind vielleicht die abgeschrggten Kopfe der Balken ’), das horixontale Glied, 
womit sie oben abschliesst, stellt die decliende Schlainmschicht vor. 

Sehr friihzeitig hat man nun aber die Uemerkung gemacht, dass man 
mit weit grosserer Sicherheit und Leichtigkeit die Wande auffiihren konnte, 
wenn man den Schlamm in rechteckigen Stiicken von bestimmter Grosse, 
d. h. in Ziegeln verwendete. Derartige Bauten sind uns aus allen Perioden 

2) Die kleinen Ziegel gehBren meist in ganz spate 
Zeit u n d  die gebraunten fast samtlich erst ius Mittel- 
alter. 

Naeh L D  111, 40. 

der agyptischen Geschichte in grosser Menge erhalten, ohne dass sie daruni 

bisher ganz die gebiihrende Beachtung gefunden hatten. Die Ziegel sind 
mit wenigen Ausnahmen ungebrannt, aber mit kurzcm Stroh untermischt j 

ihre Grijsse ist in den uns beschaftigenden Periodcn der agyptischen Ge- 
schichte stets eine sehr betrachtliche, ineist 38 Centimeter : 18 Centimeter : 
12  Centimeter ”. 

)Vie man die Ziegel verfertigte, lehrt uns das obenstehende inter. 
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essante Bild 1) der achtzehnten Dynastic. Der Speicher des grossen Amons- 

tempels lronnte die Geschenke der Konige nicht inehr fassen, Dlpitmose 111. 
liess daher einen Neubali auffiihren. Der hohe Beamte, der damit betraut 

war, hat uns in seinem Grabe dargestellt, wie die hierzu notige Menge 

von Ziegeln geformt wurde, natiirlich von gefangerien Asiaten, die der 
Konig dem Tempe1 geschenkt hatte. VVie man sieht, wird der Nilschlamm 
zuerst angefeuchtet - zwei Leate schopfen das Wasser dazu in einem 

Zicgel mit dem Namen der Xonigin Chnemtamun. (Nach L D 111, 26.) 

Teiche - und mit den gewohnlichen agyptischen Hacken durchgearbeitet. 

Daiiri wird er in holzernen Kasten geformt und meist, wie das aoch viele 
erhaltene Ziegel zeigen, mit dem Stempel des regierenden Kijnigs versehen. 
Die fertigen Ziegel werden reihenweise zum Trocknen in die Sonne ge- 
stellt; die trockenen, die auf unserem Bilde an ihrer Kleinheit zu erkennen 
sind, werden in Eaufen anfgesetzt, his sie die Maurer sich zu ihrem Bane 

abholen. Auch diesen Bau stellt die Fortsetzung des Bildes dar, doch 

ist nur das eine aus ihr zu entnehmen, was uns auch jeder erhaltene 
Ziegelbau selbst lehrt , die merkwiirdige Art ,  die Ziegel anfznsetzen. 
Im  Altertum sowohl als noch heute setzt der Aegypter seine Zpegel selten 
so auf, wie wir es gewijhnlich thun, bei denen sie ja in allen IZeihen auf 

einer breiteii Seite anfliegen. Aegyptische Sitte ist es vielmehr, ab- 
wechselnd in ein oder zwei Lagen die Ziegel bald auf eine breite und bald 
auf eine schmale Seite zu stellen. 

AIS Bindemittel bei den Ziegelbauten diente wieder der Nilschlamm, 

1) L D 111, 40. 



558 Sechzehntes Kapitel. Die bildende Kunst. 

den man mit Scherben zu mischen pflegte. Uebrigens hat man fruhzeitig ') 
auch gelernt, Bogen zu mauern; bei den lungen, gewiilbten Giingen, mit 
denen Ramses 11. seinen Totentempel umgeben hat (es sind wohl Speicher 
gewesen), sind die Wiilbungen ans besonders flachen Ziegeln anfgefuhrt, die 

Aegyptisohev Manerwerk. 

etwa unseren Da,chziegcln gleichen und die niit besonderen Rillen ver- 
sehen sind, urn besser aufeinander zu haften. 

I n  den fernen Jahrhunderten, in denen Aegypten noch nicht so baum- 
10s war, wie in der historischen Zeit, hat man in dcr Architektur anch das 
Holz noch in ausgedehntem Massstab verwendet. Wie ein h6lzerner Palast 
jener Urzeit aussah, haben wir oben (S. 244 ff.) zii rekoiistroieren versucht 
und ebenda haben wir die alte Form der Thiir besprochen, die sich eben- 

falls deutlich als Zimmerarbeit aus Latten iuid Brettern kennzeichnet. Auch 
einein anderen Gliede der Architektur sieht man es noch an, dass es zuerst 

in Holz gebildet worden ist und diesem Materiale seine Gestalt verdankt, 
ich meine die Seule. Die SBule ist nrsprunglich der hijlzerne Pfeiler, der 

die Decke tragen hilft und dessen man anch in einem Lehmbau nicht ent- 

rnten kann, wenn alders man sich nicht mit so schmalen, gangartigen 
Zimmern begniig.cn will, wie sie etwa in der assyrischen Architektur Sitte 
gewesen sind. An diesem Pfeiler werden sich dann notwendig noch zaei  
Nebenglieder herausbilden ; wo cr auf Clem Boden anfsteht, muss man ihm 
durch anfgehauften Lehm einen festeren Halt geben und oben, wo er den 
Balken der Decke trLgt, thut man gut zur Verteilung der Last noch ein 

Brett zwischen Balken und Pfeiler einsuschieben. Beide Teile erblickt man 
in der That an jeder agyptischen S X e ,  es ist die runde Basis und der 
viereckige Abakus. 

Die einfachste, gebrauchlichste Form der Saule finden wir - wenn 

1 Der %teste Steinbogen findet sich naoh Perrot-Chipiez in hbydos iu eincw Grabe der Dyn. 6 .  
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man von schlichten viereckigen Pfeilern absieht - in der sogenannten 
protodorischen Saule, die bis in (die achtzehnte Dynastie hinein vie1 ge- 
braucht worden ist. Es ist ein einfacher Pfeiler, acht- oder sechzehnseitig 
abgeschragt, mit Basis und Abakus, aber noch ohne jedes Kapital. Dieses 
letztere namlich ist seknndarer Natur una 
augenscheinlich erst aus der Ornamentierung 
der Saulen entstanden. Bei der allgemeinenVor- 
liebe der Aegypter fur Blumen knupfte man 
namlich auch die Dekoration gern an diese an 
und es ward insbesondere Sitte, die Saulen 
als Blumen oder Blumenstrausse zu gestalten. 
Zwei Hauptformen haben sich dabei von alters 
her herausgebildet, die man als Blumen- Und 
Knospensaule bezeichnen kann. Die letztere 
stellt in ihrer altesten Gestalt vier Lotus- 
knospen vor, die so aneinander gebunden 
sind, dass ihre Stengel den Schsft und ihre 
Knospen das Kapital bilden I) j die spatere 
Zeit bat von dieser hubschen Idee eigentlich 
nur die Silhouette beibehalten und das Detail 
oft durch anderweitige, beliebige Ornamente 
ersetzt. Die Blumensanle ist schwerer zu 

verstehen, sie stellt einen grossen, bunten 
Blnmenkelch dar, der als Kapital auf einem 
runden Schafte sitzt; auch diese hat das neue 
Reich sehr willkurlich behandelt ”>. Seltener 
ist eine dritte Sgulenform, die sich indes auch Sogenannte protodorisehe Slule. 

bis in das mittlere Reich zuriick verfolgen 

folgen lasst 3, und die, naeh erhaltenen Exemplaren aus spater Zeit zu 

urteilen , eine Palme mit ihren leicht geschwungenen Zweigen darstel- 
len soll. 

tBenihassan> 

1) Knospenskulen im a. R. : L D 11, 81 a. 111 e. im 
m. R. L D 11, 134 b. Aus dem m. R. sind sie auoh 
schon in Originalen erhalten (Benihassan und Ber- 
liner Museum). 

2) Blumenskuule im a. R.: L D 11, 41. 111 e (mit 
E r m a n ,  Aegypten. 

1 Bindern unter der Blume, als sei der Sohaft auoh 

3) L D 11, 127; bei dem einen Exemplar beflnden 
hier ais zusammengsbundene Stengel zu denken). 

sic11 auoh hier Binder unter d e n  Kapitll. 

36 
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Eine ganz andere Entwicklung des Pfeilers liegt dann in dem so- 

genannten Hathorkapitale vor, das gewiss auch schon vor dem neuen 
Reiche verwendet sein wird, wenn gleich es sich zufallig in unserem 
durftigen Materiale nicht friiher nachweisen Iasst. Der obere Teil eines 

4 

/- 

KnospensBule und BlumensHule des KnospensHule des Steinbanes in ursprung- 
alten Reiches. licher Form. 

Pfeilers ist hier beiderseits mit einem Gesicht im flachsten Relief verziert, 
das zwei Kuhohren als das der agyptische Liebesgottin kennzeichnen, die 

wohl irgendwo als ein solcher geschnitzter Pfabl verehrt werden rnochte. 

Ebenso hat man j a  auch den Pfahl J, das heilige Bild des Osiris von Dedu, 

friihzeitig in der Architektur verwendet und hat insbesondere aus der Kombi- 
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nation solcher Pfahle mit einem Rundbogen, glatten Staben und anderen 
Ornamenten durchbrochene Wande von grossem Reize zu schaffen ’) gewusst. 

Alle diese Pfeiler und Saulen und ebenso auch alle die kleinen 
gemalten Ornamen’te der Ziegelbauten, die bunten Streifen und gemusterten 

‘2: 

Spiitere Knospensinle in entarteter 
Form. 

Spitere Blumensinle in entarteter 
Form. 

Flachen - sie sind zum Teil augenscheinlicli aus der Bespannung der Wande 
mit bunten Matten entstanden - sind dann ohne weiteres auf den Steinbau 
iibernommen worden und liegen tins heute griisstenteils nur noch in diesem 
vor. Es kann daher nicht entschieden genug betont werden, dass die 

- 
1) Sehr schbn an einem Elfenbeinkasteu im Louyre; als Ornament I. B. im Grabe des Pu’emre 

nnter Dhutmose 111. (Nach eigener Hoiiie.) 
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Formen der agyptischen Architektur da, wo wir sie heute keniien, fast nie 
an der Stelle stehen, fir die sie ursprunglich gedacht gewesen sind. 

Diese eierlichen Knospen- und Blnmensaulen sind wahrlich nicht darauf 

berechnet, drei und einen halbeii Meter stark in Sandstein bis zur Hohe 
von neuneehn Netern aufgefuhrt zu werden, und wenn sie trotzdem in 

Karnak und Luxor auch so einen unverldschlichen Eindruck auf uns aus- 
uben, so verdanken sie das vielleicht mehr der Gewalt ihrer ungeheuren 
Dimensionen als der asthetischen Schoiiheit ihrer Form. 

Es ist bier nicht der Ort, die Entwicklung, die die architektonischen 
Formen in den grossen Tempelbauten gefunden haben, ins einzelne zu ver- 

folgen; sie hat sich ohnehin in ziemlich engen Grenzen bewegt. Desto freier 
haben sich diese Formen offenbar in den Privatbauten entwickelt, die uns 
indessen ja nur aus Abbildungen bekannt sind. Was wir auf den Bildern 
des neuen Reiches z. R. an Saulen von Baldachinen zu sehen bekommen, 
das zeigt Formen von einer oft ansschweifenden Phaotastik. Wenn die 
Saule mit geschlachteten Gansen dekoriert ist, wie das in Tell el Amarna 
vorkornmtI), oder wenn gar,  wie das eine Kapelle der zwanzigsten Dy- 
nastic zeigt z), drei Kapitale ubereinander sitzen und diese durch einen so 

dunnen Stab rniteinander verbunden sind, dass man meint, die Sanle musse 
zusammenbrechen, so ist es klar, dass diese Gattung der Architektur auf 
ganz anderen Wegen wandelte als die traditionelle der Tempel. Auch der 
schwache Rest einer Malerei, den man noch in einer Fensternische des 
Palastes von Medinet Habu sieht (ein geiibtes Auge erkennt einen Korb 
mit Fruchten und Blumen darin), vertritt eine Dekorationsweise, fiir die 
man in den Heiligtumern der Gatter vergebens nach Beispielen suchen 

wurde. Offenbar hatte sich auch in der Baukunst - ahnlich wie wir das 
in der Malerei und der Skulptur gefunden haben - neben der herkamm- 
lichen, steifen Kunst eine lebendigere entwickelt, die die Dogmen der 
Tradition abschiittelte; leider bleibt sie uns wieder fast ganzlich unbe- 
kannt, da sie sich ausschliesslich in den fur uns verlorenen Privatbauten 

bethatigen durfte. 
Anch das Kunstgewerbe hat von den uberkomnienen architektonischen 

Formen und Ornamenten reichen Gebrauch gemacht und Kasten, die obeii 
durch eine Hohlkehle abgeschlossen sind, und Schminkbiichsen in Gestalt 

1) L D 111, 106 c. I 2 )  L D  111, 235. 
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von Saulen sind uns genug erhalten. Daneben hat es sich aber seine 

eigeneii Formen entwickelt, Formen, die einer eingehenderen Beachtung 
werth sind, als sie ihnen bisher geworden ist. Zum Teil sind sie auf 

naturgemasse Art aus der Eigenheit des verwendeten Materiales und der 
Technik hervorgegangen, so manche der Tiipferei und der Holzschnitzerei. 
Das bekannte Ornament e .  B., das zur Dekoration vonHolzkastchen u. a. 

verwendet wird und das einer Pfeilspitze gleicht, entsteht beim Schnitzen 

Bronzespiegel mi6 dem I<opf des 
Besa, den Griff bildet eine stili- 
sierte Blume. (Nach W. 11, 351.) 

IIIeine Bayencesohale iin Berliner Mnseum, 
als Benialung'drei Fische mit e i n e m  Kopf 
und drei Lotusblnmen. (Nach W. 11, 42.) 

eines Holzbrettes fast von selbst und ebenso sind die sogenannten ,FUl- 
lungen" in den Wanden und Thiiren der Kasten, die sich schon in der 
sechsten Dynastie nachweisen lassen l), eine Eigenheit, die das gewohnliche 
Verfahren des Tischlers mit sich bringt. 

In  grossem Umfange hat das Kunsthandwerk auch Nachbildungen 
organischer Wesen verwendet, sei es, dass es seinen Erzeugnissen kurzweg 
die Form yon Tieren oder Pflanzen gegeben hat, sei es, dass die Bilder 
derselben als Ornamente dienen miissen. Es ist von besonderern Interesse, 
zu sehen , welche Gedankenkreise dabei vorzugsweise ins Spiel kommen. 

Zunachst der der Jagd;  er liefert den Lijwen, der den Sessel tragt, und 

1) Auf dem Itelief de6 'Ep'e i n  BuIaq. 
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die gebundene Gazelle, die dem Salbennapfchen ihre Form leiht. Der 
Krieg gibt den Handwerkern des neuen Reiches die Figuren der gefangenen 
Barbaren, die eine Tischplatte tragen mussen oder das Salbnapfchen als 
Tribut auf der Schulter heranschleppen oder die gar, wie in einem hubschen 

Beispiele des Museums von Bulaq, als Schere die- 
nen. Die schiinen Madchen fehlen naturlich ebenso- 
wenig wie ihre Schoosstiere, die kleinen Affen, die 
sich auf einem Beine in die Hohe recken, um einen 
Einblick in die Schlninkdose zu thun oder die 
dieses wichtige Toilettengerat umschlnngen hal- 
ten. Auch der barbarische kleine Gott Besa, 
der die Wohlgeriiche unter seiner Verwaltung 
hat, muss die Schminke in seinem dicken Bauch 
bewahren oder muss den Spiegel der Schonen 
auf seinem Kopfe tragen. Dieser erotische Icreis 
von Ornamenten spielt dann auch hinuber in 
das Gebiet, aus dem das agyptische Kunsthand- 
werk am liebsten seine Motive herholt, in das 

Reich der Blumen und Papyrusstauden , der 
V6gel und Fische, auf die Sumpfe, die Voyel- 
teiche des Vergniigens. Die schijnen Madchen, die 
in das Rohricht waten, um Blumen zu pflucken, 
oder die durch das Wasser schwimmen und eine 
Ente dabei gegriffen haben - der Lowe, der im 
Schilf der Kuh ihr Kalbchen raubt - der Teich 
mit seinen Lotusblumen undFischen - das lustige 
Bild des Harems, der mit seinem Herren anf dem 
Wasser fahrt und sich mit ihm in derber Weive 

Holzerne Salbschde. (Naoh vergnugt 1) - die Kgstchen Ngpfchen in 

Gestalt von Gansen, Fischen und Blumen - 

uberall und immer haben wir Anspielungen auf das heitere Leben in 
den Siimpfen. Wie beliebt dieses Leben war vom alten Reiche an bis 
in die romische Zeit, darauf haben wir schon ofters im Verlaufe dieses 

Buches hingewiesen; die Kleinkunst des neuen Reiches, die gerade ihm ihre 

P?rrot-Chiliiez.) 

1) Steinernes Schilohen in Bulaq. 
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Motive entnommen hat, darf daher als eine besonders populare angesehen 

werden. Auch die Kunst des alten Reiches, die ihren Saulen die Form 
von Lotusknospen und Wasserblumen verlieh, war schon einmal in diesen 
Bahnen gewandelt, aber diese Formen waren langst abgestorben und ver- 
steinert, als die Kiinstler des neuen Reiches sich wieder der frischen Quelle 

zuwendeten, aus der ihre Vater einst geschtipft hatten. 

Vase mit Gazellen- ond Pferdekbpfen. (Naoh W. 11, 6.) 



Erntescene in1 neucn Reiche. Schnitter, deren einer ails einem Krug trinkt; Naohlesen der Aehreu; 
Forttrsgen und hufhaufen des Getreides. (Nach W. 11, 41 9.) 

SIEBZEHNTES KAPITEL. 

D i e  L a n d w i r t s c h a f t .  

enn das kleine Aegypten in der Kulturgeschichte eine ungleich be- 
deutendere Rolle gespielt hat als manches weit ausgedehnte Land, so 

verdankt es dies dem Wohlstande, der ihin alljahrlich ails seinem Ackerbau 
zufliesst; die Landwirtschaft ist die Grundlage der agyptischen Kultur. Die 
Erfolge aber, die die Ackerbauer des Nilthales zu allen Zeiten erzielt haben, 
danken sie nicht etwa einer besonderen Begabung und Geschicklichkeit, 
sondern allein der unerschiipflichen Fruchtbarkeit ihrer Aeclrer. 

Sie ist unerschopflich im wirklichen Sinne des Wortes, denn wenn 
man diesem Boden nicht gar zu Unvernunftiges zuinutet, so ersetzt er all- 
jahrlich selbst, was ihm die Kultur entnominen hat. Ich branche nicht 
zu sagen, dass es die Ueberschwemmung des Niles ist, die in jedem Sommer 
dieses Wunder vollbringt; der Nil ist es, der d e  Metwhen durch Nahruny 
and Speise erhalt l). Aber der grosse Strom verteilt seine Gaben nicht 
immer gleich und bringt auch Ungluck uber sein Land, denn, wahrend 
bei einem grossen Nile z ) ,  d. h. bei einer hohen Ueberschwemmung, 
die Felder den reichsten Ertrag bieten, so fuhrt eine zu geringe Wasser- 

1) L D JII, 175 d .  j 2) L D  11, 122b. Ham. I, 23, 4. 
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1) L D 11, 122 b. \Vie eine Hungersnot auch in 
Aegypten wiiten kann, mag man aus Abdallatifs 
Schilderung des Hungerjahres 1201 n. Chr. ersehen 
(Abdallatif ed. de Sacy p. 360 ff.). 

2) Ails dem Alterturn kenne ich niir die um- 

menge unvermeidlich die furchtbaren Schrecken cines EIuizgerjahres mit 

sich. Und das ist nurzzu begreiflich, denn die Ueberschwemmung muss ja 
dern Boden nicht nur den fruchtbaren Schlamm, sondern auch die niitige 
Feuchtigkeit verleihen. In diesem Lande, in dem der Regen keine Rolle 

spielt, vermiigen Pflanzen nur an d e n  Stellen 
zu wachsen, die voin Wasser iiberflutet und 
zur Geniige durchtrankt worden sind; wo dies 
nicht der Fall gewesen ist, bleibt der harte 
Lehmboden ohne jede Vegetation. 

Allerdings vermag anch die hochste Ueber- 

schwernmung nicht alle Felder unter Wasser zu 
setzen und der Bauer muss diese, wenn anders 
sie nicht brach liegen sollen, einer kiinstlichen 
Bewasserung unterziehen. Ein Graben fuhrt ihm 
das Wasser des Nils so nah, als es miiglich ist, 
an seinen Acker heran; anf diesen hinanf hebt 
er es mittels einer Art Ziehbrunnen, die heute 
den Namen Schaduf fiihrt und die ihre Gestalt 
nicht geandert hat ?-). E s  ist eine harte Arbeit, 

den Eimer des Schaduf den langen Tag uber 
unermudlich eu heben nnd auszngiessen, und Bydes Nils, der Wasserkr~ge und 

nichts ist in dem Tagewerk des agyptischen Blumen a1s seine Gaben dem Lande 

Landmannes SO schwer wie diese Bewasserung und t r ig t  einen Gurtel, wie ihn die 

der Felder. Bci der heutigen, auf das Aeus- 
serste gesteigerten, Kultur des Bodens inachen die Fellachen, besonders in 
Oberagypten, einen ungemein ausgedehnten Gebrauch von ihr ; im Alterturn 
benutzte man das Schadnf vielleicht etwas seltener. 

Die Ueberschwemmung ist voruber , das Wasser hat sich verlaufen, 

nur einzelne Lachen stehen noch auf den Feldern. Das ist fur den agyp- 
tischen Landmann die grosse Zeit des Jahres, die  Felder sind hernus, und es 

gilt fleissiy XU arbeiten3), urn den Segen, den der Nil gebracht hat, auszunutzen. 

bringt. Er ist mannweiblich gedacht 

Schiffer und Fischer tragen. 

stehend gegebene Abbildung und eine zweite eben- 
falls bei W. I ,  281. Anrh die SchitpfrHder mitgen 
alt sein, PU belegen sind sie indes fiir die uns be- 
schiftigende Zeit nicht. 

3) d'0rbiney 2, 3. 
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Und er kann das um so besser, als die Schwiile, die ihn nnd sein Vieh im 
Sommer gedriickt hat, jetzt endlich gewichen ist. ,,Ein schiiner Tag, es ist  

Antikes Schadnf. (Theben. Naoh W. I, 281.) 

Modernes Schadnf. 

kiihl und die Ochsen xiehen gut; der Himinel ist nach unserein Wunsch", sagen 

die Lente, die das Feld bestellen und machen sich gern an ihr Werk, deniz 
der Nil war sehr hoch und ein Kundiger kann schon voraussehen, dass es 
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ein schönes Jahr ist, frei von Mangeln und reich atz allem Kraut, ein Jahr, 

in dem es eine gute Ernte geben wird und in dem die Kälber trefflich 

gedeihen l) werden. 

Die erste Arbeit, die der Landmann jetzt zu leisten hat,  ist das 

Pflügen 2); sie ist um so miilisamer, ala das Instrument, das ihm den schweren 

Boden öffnen soll, ungeschickt genug ist. Der ägyptische Pflug aller Zeiten 

Pflügen, Hacken und Säen im alten Reich. (Grab des I ' y .  Nach Bädeker 8. 414.) 

besteht aus einer langen, hölzernen Schar 3), in die hinten zwei leicht 

gekrümmte Sterzen eingelassen sind; die lange Deichsel, die schräg am 

hinteren Ende der Schar angebunden ist, trägt vorn ein Querholz, das an 

den Hörnern der Stiere befestigt wird. Das ist die stereotype Form des 

Pfluges, an der die Jahrtausende kaum etwas geändert haben, denn, wenn 

das mittlere Reich noch einen Strick hinzufügt, der Deichsel und Schar 

verbindet und wenn das neiie Reich die Sterzen steiler aufsetzt und sie 

oben mit Handhaben versieht, so haben diese Aenderiingen nicht viel zu 

sagen. Zwei Männer sind zur Bedienung des Pfluges nötig; der eine, der 

eigentliche Pflüger, der auf die Sterzen drückt, der andere, der Treiber 

der Ochsen 4), dessen Stock die ermattenden Tiere unermüdlich anspornt. 

Natürlich geht ihre Arbeit unter dem in Aegypten unvermeidlichen 

Geschrei vor sich; den Pflüger ermuntert der Treiber durch sein dr%ck 

auf den Pflug! drück deine Hand au.f! den Ochsen ruft er zu zieh 

stark! oder kommandiert auch, wenn sie am Ende des Feldes wenden 

1) Nach dem Bilde im Grabe des Pu-?ye zu Elkab 

(L D 111, 10a). 
2) Darstellungen des Pfiügens: 

A. R. L D 11, 43. 51. Bädeker P. 414. L D  11, 

106. 107. Ros. MC. 32, 7. 

Y. R. L D 11, 127. W. 11, 391 (= Ros. X C .  

3) Wenn (Ros. M C. 32, 4. 5) die Schar braun, 
die Übrigen Teile hellgelb sind, so darf man daraus 
vielleicht auf verschiedenes Holz für sie schliessen. 
Doch könnte die dunklere Farbe auch nur die an 

der Schar klebende Erde andeuten. Ebenso bel den 
Hacken, vgl. die Anm. der folgenden Seite. 

32, 4). 

X. R. Perrot 704 (= L D 111, 77 d). L D. 111, 
108. W. I, 372. Konventionell aber hübsch 

W. 11, 39ti (= Ros. M C. 32, 2 = Desc. de 
l'~g. autirl. 11, 90). 

4) Pferde als Zugtiere des Pfluges kommen in 
einem Märchen des n. R. vor, d'Orb. 2, 2, wenn anders 
das Wort htr hier mit Pferd zu Übersetzen ist, woran 

man allenfalls zweifeln könnte. 
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sollen I)>, sein herum! Gewohnlich gehen zwei Pfluge hintereinander, ver- 
mutlich damit der eine den Raum zwischen den Furchen des anderen aufwerfe. 

Will man die Schlammdecke nur oberflachlich auflockern, so wendet 
man wohl auch (wenigstens iiii neuen Reiche) einen leichteren Pflug an, der 

von Menschen gezogen wird ”. Vier Knaben sind an die Deichsel gespannt, 
und ein alter Mann driickt auf die Sterzen. Uebrigens weicht dieser Pflug 
aach in seiner Form yon dem gewtihnlichen ab ; die Schar besteht a m  zwei, 
auf einander gebundenen Teilen und hat hinten eine lange, schrag nach 
oben gerichtete, Fortsetzung, an der ein Arbeiter den Pflug lenkt. 

Die grossen Hchollen, die der l’flug in dem schweren Boden Aegyptens 
sufwirft, miissen aber noch eine weitere Zerldeinerung erfahren, wenn der 

Holzerne Hacken ans einem thebanischen Nassengrabe 
des neuen Reichs. (Berlin. Nach TV. 11, 262.) 

machen; ziirn Gliick bewahren nnsere 

Acker in geniigender Weise aaf- 
geschlossen werden soll. Im  heuti- 
gen Aegypten bewirkt man dies 
durch den &elu, eine mit Stacheln 
versehene Walze, die iiber das Feld 
gezogen wird; das Altertum be- 
nntzte hierzu eine holzerne Hacke ”, 
die recht eigentlich das nationale 
Ackergerat gewesen zn sein scheint. 

Nach der Form \, die sie in den 
Hieroglyphen und auf den Reliefs 
hat, konnte man sich freilich kaum 
eine richtige Vorstellung von ihr 
Museen aber einige derselben in 

natura. Der Arbeiter fasste den Stil dieser Hacke am unteren Ende und zer- 
klopfte mit ihrein Blatte die Erdschollen j durcli Verschiebnng des Strickes 
konnte er sie nach Bedurfnis enger oder weiter stellen. Auf den Bildern 
des altea Reiches folgen die Hackenden stets dem Pfluge, spater sehen wir 

sie anscheinend anch vor demselben gehen ; im neuen Reiche trifft man sie 

1) Vielleiclit dient der grosse Hebebanm, der 
L II 11, 107 Tor  dem Pfiuge getragen wird, zum Er- 
leichtern dca TVendeiis; dass er uuten dunkel ge- 
aeiohnet ist, passt zu dieser hnnahme. 

2)  N. R. L D 111, 10 a. 
3) Hacken : 

A. R. L I) 11, 61 (= Ros. M C. 3 2 , l ) .  56 a (zwei- 
zinkig ?). Badeker 414. 

BI, R. L D 11, 127. TI’. 11, 391. Perrot 4. Ros. 
WIG. 32, 6 (farbig, Stiel heller als das 
Blatt). 

N. R. W. 11, 394. Perrot 704. 
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auch allein auf dem Felde an, als hatte man sich bei gewissen Kulturen 
des Pfliigens enthalten und sich begniigt, den Boden aufzuhacken. Uebrigens 
hat man zur Zerkleinerung der Erdschollen in der eben genannten Epoche 
auch holzerne Hammer benutzt l). 

Auf dem so vorbereiteten Boden erfolgt dann die Aussaat2). Der 
Kornschreiber, der ernst vor dem Haufen Saatgut steht, iiberwacht dabei 

die Saenden und notiert genau, wie oft ein jeder von ihnen sich sein Sack- 
chen mit Kornern fiillt. Mit dem Ausstreuen des Samens ist die Auseaat 
ubrigens nicht zu Ende, er muss erst noch in den zahen Schlamm ein- 
gedriickt werden. Das besorgen nun Schafe ”>, die man uber das frisch 
besate Feld treibt. Auf allen Bildern folgen ein oder zwei Schafherden 

TVidder treten die Saat ein. (Aus dem Grabe des T’y. Narh Bideker.) 

mit ihren Widdern dem Samann. Arbeiter treiben sie mit geschwungener 
Peitsche vor sich her, andere jagen sie nicht minder energisch zuriick; 
verwirrt drangen sich die Tiere zusammen, ein mutiger Widder macht 
Miene, sich zur Wehr zu setzen und senkt drohend den Kopf, die meisten 

trippeln scheu auf dem Felde durcheinander und pfiugen es (um den ALIS- 
druck der Inschriften beizubehalten) so init ihren HtJfen. 

Uebrigens finden wir dieses Einstampfen der Saat nur auf den Bildern 
des alten Reiches dargestellt; die Sitte hat j a  noch langer bestanden, wird 
aber jedenfalls seltener geworden sein. AIS Herodot Aegypten bereiste, sah er 
noch im Delta Schweine zu dieser Arbeit verwendet; zu Plinius’ Zeit galt 
sie schon ale eine langst vergessene Gewohnheit, von der man wohl zweifeln 
konnte, ob sie iiberhaupt je  bestanden habe. 

1) Hammer: R. R. Perrot 704. 

2) SBen: 
A. R. L D  11, 51. 56a. Badeker p. 414. L D 11, 

106b. W. 11. 390. 
N. R. TV. 11, 394. Perrot 704. Ros. %IC. 32,  2 

(= TI‘. 11, 396). w. I, 373. 

3) Eintrampelnde Schafe: A. R. L D II,51 (= ROS. 
MC. 92. 1). 56a. 106b (=Ros .MC.  38, 3). W.I1,390. 
Auf allen mir bekannten Bildern sind es Schafe, 
nicbt Ziegen, wie inan oft angegeben findet. Was ist 
das kleine Tisrhchen nnd der knree Stock, den die 
Trciber ausser ihrer Peitsche nooh tragen? 
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Die Ernte l) des Kornes geschieht mittelst einer kurzen Sichel 2), 

mit der man, unserem Gebrauche entgegen, die Halme hoch über 

dem Boden - zuweilen dicht unter der Aehre abschneidet, als sei das 

Stroh eine unnütze, nur das Dreschen erschwerende Zugabe. Die Arbeit 

W -. . geht rasch von statten, das ersieht man aus den 

heftigen Bewegungen der Schnitter; freilich pflegt 

auch ein fauler Arbeiter *) unter ihnen zu sein, 

der sich die Sichel unter den Arm steckt und der, 

statt zn schneiden, lieber seinen Genossen an den 
Schnitter aus dem Grab des T'Y.. Fingern vorrechnet, wie viel Garben er heut 

(Nach Bädeiier.) 
schon geschnitten hat. Auch die Unterhaltung 

der anderen Schnitter scheint sich um ihre allseitige Vortrefflichl~eit zu drehen, 

leider sind uns nur ihre Witze unverständlich 7. Dann und wann wird auch 

eine Pause gemacht und ein spitzer Krug macht unter den Durstigen die 

Runde 9). 
Das geschnittene Korn wird in Garben gebunden und da die Halme zu 

kiirz sind, um allein eine Garbe zu bilden, so legt man zwei Bündel mit den Enden 

aufeinander, die Aehren nach aussen, und schnürt dann diese Doppelgarbe in 

der Mitte mit einem Strick zusammen 9. Eine besonders zierliche überbringt 

ein Bote dem Herrn des Gutes, damit er doch sehe, wie vortrefflich die Ernte 

aiisgefallen ist s); die übrigen werden in Haufen von je vier oder fünf auf 

dem Felde aufgestellt. Was dann etwa noch von Aehren beim Schneiden 

verloren gegangen ist, sammeln nachlesende Frauen in kleine Tascheng). 

Wenn die Schnitter ihre Arbeit vollendet haben, so wird das Ge- 

treide zu der Tenne geschafft, die man sich wohl in der Nähe des Dorfes 

denken muss. Es geschieht dies fast immer auf demjenigen Tiere, dessen 

geduldiger Rücken auch heute noch die meisten Lasten in Aegypten zu 

1) Schnitter des a. R.: 

Dyn. IY: L D  11, 51: wohl auch ib. 13. 

Dyn. V :  Ib. 43. 47. 73 (missverstanden). 

80 C. Bädeker p. 407. 

Dyn. YI: Ib. 106. 107. 

des m. 8.: L D 11, 127. 

des n. R.: W. 11, 419. 422. 424. 427. 

2) Die Form der Sichel variiert scbr, ohne dass 

man eine zeitliche Begrenzung aufstellen könnte. 

3) So W. 11, 419 (n. R.); im a. R. pflegt man etwa 

in Kniehöhe abzuschneiden. 

4)  L D 11, 80 C. 106b. 107. 127. 

2) Brugsch Gr. W. 165- 169. 

6) L D 11, Y. W. 11, 419. 

7) A .  R. L D 11, 51. 43. 47. 106. 

N. R. W. 11, 424. 
Es scheint, als habe man seit dem m. Reich sich 

das Binden der Garben in der Regel geschenkt, und 

das abgeschnittene Korn direkt in dem Korb oder 

Sack gesammelt, der es zur Tenne fuhren sollte. T'gl. 

L D  11: 127. W. 11, 419. 420. 422. 

8) A. R. L D 11, 47. 
9) X. R. L D 11,127. (Ueberschrift srd,  d. h. Iiopt. 

G p t S  Aehrenlese). 

B. R. W. 11, 419. 422. 
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1) L D 11, 51. 47. 73. 106, Bilder , wie Sie man 

2) L D 11, 47. 80 a. 

3) L D 11, 51. 43. 73; oben zngeschnilrt ib. 47. 

heut taglich in Aegypten sieht. 

Badeker p. 407. 

4 )  'earlt genannt und ,",,hi &us Stricken gefertigt: 
Perrot 6ti9, L D  11, 8oc. 106, Oben offen ib, 56a ,  
Der nntergelegte Sattel hat Ringe zum Festbinden 
des Borbes ib. 106. 

tragen hat, anf dem Esel. Ein ganzer Trupp derselben wird auf den Acker 

getrieben '), in wildem Lauf, die Treiber hinter ihnen her, schreiend und mit 
geschwungenen Stocken. Unterwegs begegnen sie heimkehrenden, belasteten 
Tieren, eine Eselin mit ihrem Fullen ist darunter, mit erhobenem Kopf und 
lautem Geschrei begriisst sie der Trupp, aber der Stock des Treibers duldet 

keinen Aufenthalt. Bald genug ist es freilich mit dem Uebermute vorbei ; 
der Esel ist bei den Garben angekommen nnd sol1 nun belastet werden, 

da sperrt Ier sich und will nicht an die Last heran. Der eine Treiber 
zerrt ihn am Ohr und am Bein, der andere priigelt auf ihn ein; lawf 
toie du kannst, schreien sie ihm zu und schleppen ihn an die Auflade- 
stelle heran 2). 

Dort sind inzwischen die Garben in einen grosaen Sack 8, oder Korb ge- 

schnurt4), oder sie sind auch, was spatere Sitte zu sein scheint, in einen Doppel- 
korb5) verpackt, der uber den Sattel des Esels ge- 
hiingt wird. Die Esel werden beladen, oben auf 
die Last wird noch eine Garbe gelegt, fur die 
im Korbe kein Plats mehr war6) und der Zug 
setzt sich in Bewegung. Langsam genug geht es 
freilich, trotzdem die Leute riicht aufhtiren, ihren 

Tieren Zuuf znzurufen, denn der Esel hat schwer gorntransport. (*us dem Gmbe des 

zu tragen und strauchelt unter der Last. Der 
Treiber lenkt ihn am Schwanz, sein Knabe, der darauf zu achten hat, dass 
die Last im Gleichgewicht bleibt, zerrt ihn dazu noch am Ohr '). 1st man 

so zu der Kornmiete gekommen, die auf der Tenne errichtet ist, so werden 
die Garben aaseinander genommen und zwei Arbeiter bemuhen sich, die ein- 
zelnen Bundel Aehren mit grosster Kraft oben an die Niete zu werfen. E s  

scheint dabei als eine besondere Geschicklichkeit zu gelten, dass man durch 
kraftiges Werfen die Miete moglichst fest macht; oft packt noch ein dritter 
Arbeiter einzelne Aehren, die doch herabfallen, unten zusarnmen ". 

T'y. Nach Bideker.) 

3) M. R. L D  11, 127. 
N. R. \T. 11, 420. 

8 )  L D  11, 80. 10G. Bideker p. 407. Perrot 669. 
Einmal (L D 11, 47) ist eS Unkraut, das so als Futter 
mitgenoinmen wird. 

') 51. 47, 73.80.10617. Badeker P.407. 
*) L D  11, 51. 43.  56% 73. 80. 106. Die Miete 
-x- 

helsst ' @ , das Werfen 



574 Siebzehntes Kapitel. Die Landwirtschaft. 

Die Tenne, in deren Nitte diese Miete errichtet EU sein scheint l), 
ist, nach den Bildern zu urteilen , eine geebnete, kreisrunde Flache mit 

etwas erhohtem Rande ". Auf ihr breitet man das Korn aus und lasst dann 
die Aehren von den Hufen darubergetriebener Tiere zertreten. Im  alten 
Reiche sind es fast immer Esel, die man zu diesem Zwecke benutzt3) und 

Esel dreschen auf der Tenne. (Nach L D 11, 9.) 

Qchsen kommen nur daneben, gleichsam als Aushilfe vor ">; seit dem 

mittleren Reiche muss man hierin aber anderer Ansicht geworden sein, 
denn man verwendet spater ausschliesslich Rinder zu diesem Behufe 5 ) .  

Die Tiere - von Eseln gebrancht man in der Regel zehn, von Qchsen 

nur drei - werden anf der Tenne im Kreise umhergetrieben 6 ,  und natiir- 
lich finden der Stock und die Stimme des Treibers wieder reichliche Be- 
schaftigung, denn die Esel haben auch hierbei ihren Kopf fur sich. Der 

eine will lieber in umgekehrter Richtung laufen, der andere will gar nicht 
vorwarts, so dass nichts ubrig bleibt, als ihn am Vorderbeine zu packen und 
uber die Tenne zu zerren. Auch dass ein dreschender Esel oder Ochse 

en passant einige Aehren nascht, wird oft dargestellt, als sollte damit der 

alte judische Weisheitssatz illustriert werden, dass man dein Ochsen, der da 
drischet, nicht das Man1 verbinden soll. 

Das so erdroschene Korn wird mitsamt der Spren mit einer holzernen 
Gabel in einen hohen Haufen gekehrt '), den man oben beschwert, um 

1) Tgl. das Bild W. 11, 424. 
2) Das  a. R. nnd m. R. zeichnet die Tenne I, 

doch sieht man die Fiisse der daraufstehenden Ticie 
nioht, sie ist also in der Mitte vertieft. Das n. R. 
zeichnet aie M. Beides will das Gleiche besagen. 

Perrot 669. 3) L D  11, 9. 43. 73. 80% 

4) L D 11, 47. 71a. 106. 
5) M. R. L D  11, 127. 

N. R. w. 11, 419.420.423. 428. L D 111, i o  C. a. 

6 )  TV. 11, 420 sind den 4 dreschenden Ochsen die 
I-IBrner mittelst eines Stabes verbunden, so dass sie 
gleichen Schritt halten miisseu. 

7)  Dies Kehren lieisst 9-011, die Gabel hat. 
zwei oder drei Zinken. 

A. R.: Perrot 36. L D  11, 9. 47. 71. PO. 
11. R.: L D 11, 127. 
6. R.: TV. 11, 422. 433. 



VORPUHREN DER GANSEHERDEN UND IHRER HIRTEN VOR EINEN HOHEN BEAMTEN. 
Unten links der Schreiber, der die Liste uberreicht. Hinter ihm die Hirten, die sic11 vordrBngen uncl reden wollen. Sie werden von zwei 
Aufsehern zur Ruhe gewiesen; s i t z t  s t i l l  u n d  r e d e t  n i c h t !  sagt der eine, wahrend der andere dein Hirten in i t  den Kbrben zuruft: b e e i l e  
d e i n e  F u s s e  n i c h t  so ,  d u  m i t  d e n  Gansen!  . . . . W e i s s t  d u  k e i n e  a n d e r e  Zei t  f u r  d e i n  G e r e d e ?  Oben Reste einer ahnlichen 

Darstellung. 
(THEBANISCHES GRABERBILD DES NEUEN REICHS I M  BRITISCHEN MUSEUM.) 
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ihn besser zusammenzuhalten. Natiirlich ist es dann noch erforderliah, 

die IZirner von der Spreu nnd von den Unreinlichkeiten, die ein so rohes 
Verfahren mit sich bringt, zu sondern - eine leichte Arbeit, die immer 

von Frauen verrichtet wid’ ) .  Sie worfeln das Korn,  indem sie es 

mittels zweier gekrummten Brettchen schnell in die Hohe werfen; die 

Ernteszene des neuen Reichs. Dreschen auf der Teune, Zusammenfegen des Kornes nnd Worfeln; an dem 
Baume neben der Tenne hingt  ein Schlauch, ans dem ein Arbciter trinkt. Links Vermessen des er- 

droschenen Kornes. (Nach W. 11, 419.) 

Kiirner fallen dann gerade herunter, wahrend die Spreu nach vorn fliegt ”). 

Vorher wird das Korn noch in einem grossen, rechteckigen Sieb von dem 
grobsten Schmutze gereinigt $). 

Von dem neu erdroschenen Korne wird wohl dem Herren des Gutes 
ein Mass our Probe gebracht und man vergisst auch nicht, den Gottern 

ZLI danlren. Nicht nnr, dass man dem Gotte, der in der Gegend besonders 

verehrt wird, die Erstlinge weiht4) oder dem Ackergotte Min ein Fest 
feiert 5) ,  auch schon wahrend der Ernte selbst bezeigt der Bauer den 

Himnilischen seine Dankbarkeit. So finden wir einmal neben der Tenne, 
zwischen den Kornhanfen, zwei kleine Altare errichtet 6, und ein anderes 

Mal steht auf dem Getreidehaufen, den eine Frau znsammenschiittet, eine 

kleine Schale 7, - beides sind wohl Opfer fur die schlangenfiirmige Ernte- 

gottin, Renenutet, der auch gewiss die Altiire 8 )  und Kapellen g, gelten, die 

man auf den Speicherhofen antrifft. 

Zum Beschluss der gesamten Erntearbeit erscheinen endlich zwei Be- 

l) Der Aufseher rnit dem Stock sitzt neben ilineu: 

2) A. R. L D  11, 47 (sehr lehrreich). 71. 73. 80. 
L D  11, 9. 

BLdeker p. 407. Perrot 36. 
X. R.  3’. 11, 419. 422. 423. 

3) Perrot 36. Brugsch G r .  TV. 143. L D  11, 9. 

E r m a n ,  Aegypten. 
47. 71. BO. Samtlich Bilder des alten Reichs. 

4)  Vgl. oben S. 369. 
5) Vgl. oben S. 102. 
6) L D  11, 80. 
7) L D 11, 9. 
8) A. El. Perrot 30. 
9) N. R. W. I, 365, vgl. auch ib. 383. 

37 
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ainte des Gutes, der Speicherschwiber und der Korizmesser, und messen die 

K6rnerhaufen ab1)), ehe sie sie in die Speicher bringen lassen. Diese 

Grundsiiick mit einem Hause, zwei Iioinspeichorn und eicem Gebhude unlrlaser Bestimmung. (Tell el 
Amarm.) Nach Perroi-Chipiez. 

Grundstuck mit fiinf Scheunen, yon einer Zinnenmnner nmgpben; drei Schennen sind. schon gefclll. 
(Theben.) Nach W. I, 371. 

Speichergebiiude haben zu allen Zeiten im wesentlichen die gleiche Anlage. 

Auf  einem mit einer Mauer nmgebeaen Hofe liegen ein oder zwei Reiheii 

oiner Domine des a R. besteht I B l ) ,  3) dcin Nesser., 4) dem -0 ‘ r4/1 Redestwkcn (?) des Spciehe1.s (die riclitige 
kro”orsteAerl 1 Lcsung L D 11, 103). Der Kohrnntessey kommt aucl  nach L D  11, 71 aus 1) dem 

im neuen Ileich noch oft vos;  lhnliche Uarstel- 
Seh?eibel. (Sclwdlier des Speichevs L D 11, lungen des muen Keichs W. TI, -119. 422. 
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kegelfijrmiger Lehmgebaude, die etwa funf Meter Hijhe und zwei Meter 

Dnrchmesser haben mijgen, und die ein Fensterchen oben, ein anderes aber 
auf halber H6he oder auch unten am Boden besitzen. Das untere, das zum 
Entnehmen des Getreides dient, bleibt - schon der Mause wegen - fur 

gewijhnlich verschlossen, in das obere schutt.en die Arbeiter von einer 

Leiter aus ihre Sacke hinein l).  I m  mittleren Reiche findet sich anch 

eine etwas andere Form,  die durch das hier abgebildete Model1 gut 

wiedergegeben wird ". Diese 
Speicher sind oben abgeplattet, 

so dass sie ein gemeinsames 
flaches Dach besitzen, zu dem 

eine Treppe hinauffuhrt; das 
Dach bildet einen gaten Platz 

fiir den Schreiber, von dem =--- 

aus er die Zahl der Sacke, 
die hinanfgebracht und einge- Speichermodell im Louvre. (Nach Perrot-Chipiez.) 

schuttet werden, kontrollieren kann ">. E s  ist dies eine Anlage, die 

nur fur einen grossen Betrieb passt, fiir ein Gut  etwa, wie es das des 
Pahre im Anfang der achtzehnten Dynastie zu el Kab war, wo die Ernte 

auf grossen Schiffen zum Speicher gebracht wurde und wo die Arbeiter, 
die die schweren Getreidesacke iiber die Bretter an Bord trugen, zuletzt 

in die Klage ausbrachen: sollei% wir  denn gar keine Ruhe huben bei dern 
Tragefa von K o r n  und weissenz iSjielt? Die Xcheunen sind doch schon so voll, 
dtrss die Kornhaufen oben iiberlaufen, awd die Schiffe sind docla schon so 
schoer niit Korn beladen, duss sie plafeia.  Und docla treibt nmn uns  xur 
a l e  an4) .  

Ich habe bislier im vorstehenden vom Korn im allgemeinen ge- 

sprochen, weil das auf den Bildern dargestellte Getreide sich nirgends mit 
Sicherheit deuten lasst. Zwei Getreidearten sind es, an die man zunachst 
bei den gewohnlichen Darstellnngen 

1) A. R. : Perrot 30. 
M. R. W. I, 371 (mit Treppe) 
N. R. W.1, 371.  Perrot487 (Prisse, textep. 21R). 

2) husserdein nooh L D  11, 127. Perrot 488. Die 
Treppe auch W. I ,  371 trotz des nioht platten 
Daches. 

3) Die Form 0 - ein Kornhaufen frei, auf 

des Aclcerbaues zu denken hat,  die 

diem der Xiuse wegen niitigen Lehmnntersatz - 
muss megen der Hieroglyphe die frdher Gbliche 
i~nfbeivahruiigsform des Iiornes gemesen sein. Doch 
kenne icli nur den doppelten Speicherhof ans Tell 
el Aniarna (W. I, 3451, auf dem solohe Eaufen an- 
statt der Speicher stehen. 

4) L D 111, 10%. 
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Gerste nnd der Weizen, denn beide wurden, wie man nus dem Stroh in 
den nngebrannten Ziegeln noch ersieht , haufig in Aegypten angebaut ’). 
Daneben wird auf einigen Denkmalern des neuen Reiches die Ernte einer 

anderen Kulturpflanze abgebildet, die sich als ein oben mit einer roten 
kleioen Frucht versehener Halm darstellt und in der man mit Wahrschein- 

lichkeit die Negerhirse, die Durrah des heutigen Aegyptens, erkannt hat ”>. 

Ernte von Wcizen und Durrah. (Nach TV. 11, 427. 

Wie man aus dem nebenstehenden Bilde ersieht, wird die Durrah nicht 
geschnitten, sondern ausgerauft; die Erde lilopft man von den Wurzeln ab, 

ehe man die langen Balme in Garben zusammenschnurt. Urn ihre Korner 
von den Halmen abzulosen, benutzt man ein eigentumliches, kammartiges 

Instrument, das die hier gcgebene Darstellung veranschaulicht. Auf einem 

Dnrrahernte im neueii Reich. (Nach W. 11, 428. El Eab.) 

ahnlichen Bilde hat sich der alte Sklave, dem dieses Kgnimen obliegt, 
in den Schatten einer Sykomore zuruckgezogen; er thut ,  als mache die 
Arbeit ihm gar keine Miihe und sagt zu dem Bauern, der ihin ein neiies 

1) Die schwierige Prage nach dom Alter der ich hier aboichtlich. 
verschiedenen Hgyptischen Knlturpflanzen ubergeho 1 2) Dnrrahernte: W. 11, 396. 427. ,128. L D 111, 10e. 
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1) L D 111, 10e. 
2) Vgl. die Ruh reinster der Stiere (sic) und das 

Ralb gutes Rind aus Dyn. 12. bei Mar. Cat. #Ab. 742. 

Bundel Durrah zum Verarbeiten bringt : W e n n  du nzir uuch elftausend und neun 
bringst, i c h  tuerde sie doch leuinmen. Aber der Bauer gibt nichts auf diese 

Renommage; mach schnell, sagt er ,  und rede nicht so viel, d u  altester der 
Peldarbeiter 1). 

Dass neben den eigentlichen Getreidearten auch noch Gemiise , wie 
Zwiebeln, Gurken und Melonen, in der gleichen Menge im alten Aegypten 

gebaut wurden wie im modernen, unterliegt an und fur sich keinem Zweifel. 

Doch sind nnsere Kenntnisse in diesem Punkte noch sehr gering und wir 
thun daher besser, uns gleich der anderen Halfte der Lgyptischen Land- 

wirtschaft zuzuwenden - der Viehzucht, fur die uns ein verhaltnissmassig 

reiches Material zu Gebote steht. Besonders das alte Reich stellt das Leben 

der Herden ungemein haufig und niit grosster Treue dar - so oft und 

so treu, dass man glauben mochte, die Aegypter der alten Zeit seien ebenso 

freundlich gegen die Tiere gewesen, als die der heutigen roh nnd gransam 

gegen ihr Vieh sind. 

Einen parteiischen Zng hatte diese Tierfreundschaft freilich, denii 

unter allen Tieren seines Haushaltes war dem Aegypter das Rind das liebste. 

Der Ranm, den die Darstellungen der Rinderzncht auf den Denkmalern 
einnehmen, ist auffallend gross; dem Ochsenhirten mit seinen Tieren, die 

durchs Wasser schwimmen, die gefiittert oder gemolken werden, begegnet 

man fast in  jedem Grabe des alten Reiches. Die Aegypter sprechen mit 

ihren schonen Rindern, wie wir mit den €Innden sprechen, sie geben ihnen 
Namen2) nnd putzen die besten heraus mil bunten Decken und zierlichen 

Troddeln3); sie stellen sie dar in allen Lagen des Lebens mit einer freund- 
lichen Treue der Beobachtung, die deutlich zeigt, wie sehr ihr Herz an 

diesem Teile ihres Besitzes hangt. Jene  Verachtung, die wir mit dem 

dummen Ochsen verknupfen, ist dem Aegypter des Altertumes fremd: im 
Gegenteil, die Knh ist ihm ein heiliges Tier, in dessen Gestalt die hochsteii 

Gottinnen erscheinen nnd vollends der Stier gilt ihm als der Inbegriff 

heldenhafter Starke und Kraft. Wenn andere Vijlker ihre gewaltigsten 
Gotter nnd ihre grossten Helden dem Lowen vergleichen, so vergleicht 

der Aegypter sie dem starken Stiere. 

3) Troddeln: L D 11, 15b. 57. 69. 70 u. 8. w. In 
London sind einigc erlialten, sie sind ails Schilf 
geflochten. 
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Und in der That  ist der Rinderschhgl) des alten Aegyptens dieser 

Bewundernng nicht unwert. Er gehtirt, nach den Bildern und den erhaltenen 
Schadeln zu urteilen, d e r  Rasse an, die noch heute durch ganz Afrika die 

herrschende ist, dem sogenannten Zebu; gleich ihm hat er ,die nach hinten 

stark verschmalerte Stirn, das geringe Vortreten des Augenhiihlenrandes, 

die anffallige Flachheit und Geradheit des ganzen Profiles". Der Fettbuckel, 
der bei m a i d e n  Zebus so stark entwickelt ist, fehlt bei ihm freilich fast 

ganz, doch ist dies anch bei denen Innerafrikas oft der Fall. Die Aegypter 
haben das Zebu nun aber durch Zucht nmgebildet und verschiedene Rassen 

aus ihm gewonnen - Rassen, die nicht nnr im Aensseren verschieden waren, 

sondern deren Fleisch auch eine verschiedeae Gute besass ". Die wichtigste 
ist die Langhornrasse 9, die im alten Reiche dominiert ; die Tiere haben 

Hiirner von ungewiihnlicher Lange, die meist lyraformig sich krummen, 
seltener sich der Halbmondform nahern. Sie besitzen ferner ,&en er- 

habenen Nacken wie der Auerochs . . ,, ziemlich hohes Gestell, massige 

Schnauze und eine Hantfalte am Bauch". Meist sind sie rein weiss odes 
weiss mit grossen roten oder schwarzen Flecken, oft auch hellgelb oder 

braun; nnheinilich sieht ein tiefschwarzes Tier aus, das am Banch nnd an 

den Knocheln rot ist. Uebrigens erkannte der Kuiidige unter dieser 

Langhornrasse verschiedene Varietaten ; von dem gewiihnlichen 'eua unter- 

schied er den seltenen neg4) - freilich besteht fur profane Augen kein 
erkennbarer Unterschied zwischen den Bildern beider Spielarten. 

Vie1 seltener als die Langhorner sind auf den Bildern des alten 

Reiches Tiere mit kurzen €Iiirnern5), wahrend diese in spaterer Zeit oft 
genug dargestellt werden. Ob  sie wirklich friiher selten vorkamen, oder 
ob man die 1,anghiirner nur deshalb auf den Reliefs bevorzngte, weil sie 

malerischer und imposanter aussahen, ist niclit zu entscheiden. 

AIS eine dritte Rinderrasse des alten Reiches wird man die Tiere 

ansehen durfen, die in allen Stadien ihres Lebens anscheinend hornlos 

1) Uebcr die Kinder Acgyptens vgl. H. Hartmann 
in ii. Z .  1864, p. 25, der aber die hornlosen nicht als 
besonde2.e Spielart anzuerkennen scheiut. 

2) Die Opferlistc Perrct 607unterscheidnt zwischen 
den1 Fleisch der Ochsenarten Iie,y, ' e m  iind Izrrd'eb'a. 

") Die Langhornrassc wird als 'elha .OchseY bc- 
zeichuet , auoh im Gegcnsntz xu anderen Rassen. 
Darstellnngen derselben iiherall; bescnders grosse 

Hb;rner z. B. L D  11, 31. Diim. Res. 9. Farbige Bil- 
der L D  TI, E - z ~ .  57. 58. FG. 

4) Der %eg ist dargcstellt L D 11, 14h (riosenhsft). 
2.1. 54. 91c. 

3 )  ICurzhSmer: Diim. Res. 9. LI) T I ,  70; etwa 
nuch i 7 .  74c. 104%. I m  m. R. Iiampfstiere mit g in2  
liurzen Hornern 1, D 11, 132. 
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blieben 1). Wahrscheinlich wurden sie als Kuriosum geschätzt, denn nie 

sieht man sie zum Pflügen oder Dreschen verwendet; mit bunten Decken 

herausstaffiert bringen die Bauern sie als beliebtes Geschenk ihrem Herrn. 

Allzuselten können sie indessen 

nicht gewesen sein, denn auf 

dem Gute des Cha'fra'onch 

kamen auf 835 Langhörner 

nicht weniger als 220 hornlose 

Tiere. 

Mit diesen Differenzierungen 

des ursprünglichen Rinderschla- 

ges, die man durch Zucht er- 

halten hatte, war man indes HOrnlo~e Rinder des alten Reichs. (Nach L D 11, 9.) 

noch nicht zufrieden; man wandte auch ein künstliches Mittel an, um den 

Tieren ein eigenartiges Aussehen zu geben. Man verstand es, das eine 

Horn der Stiere nach unten zu biegen, was sie phantastisch genug erscheinen 

lässt 2). Vermutlich erreichte man dies durch eine Prozedur, die noch heute 

im östlichen Sudan gebräuchlich ist: die Hornsiibstanz wird auf der Seite, 

nach welcher hin das Horn sich biegen soll, bis auf den Hornzapfen ab- 

geschabt; beiin Vernarben krümmt sich der Zapfen dann von selbst nach 

der beabsichtigten Seite und schliesslich wird der Verkrümmung mit heissen 

Eisen noch nachgeholfen. 

Die Sorgfalt, mit der die verschiedenen Rassen auf den Bildern aus- 

einander gehalten werden, zeigt schon, dass die Aegypter im alten Reiche 

längst über die naivste Stufe der Viehzucht hinausgekommen waren. Sie 

begnügten sich nicht mehr damit, die Tiere auf die Weide zu führen lind 

sie im übrigen sich selbst zu überlassen, sie überwachten sie vielmehr in 

allen Phasen ihres Lebens. Der Hirt wacht darüber, dass die Kuh von 

I )  ohnhörnsL ge,,,öhnlicil Q) xled.rla ge- 
zuweilen auch Eilr als ?EUC1 hezeichnst, 

L D  11, (mit Kalb), 15b, 45d, bOb. 6P, 74c, 

(mit Halb). 8oe. 91 96, loaa. b. lo5, Das m. n, 
bezeichnet sie bald als 'eua (L D 11, 128. 129. 132) 

u ~ i d  bald mit dem riiis den Silben i,n lind dl,, zil- 

sammengesetzten Zeichen (ib. 129. 131); sie sind hier 

besonders häufig. Ein scheckiges Tier dieser Zeit 
ib. 15211. - Dass es sich bei dem h~ed'cb'a nicht 

nur um einen Jngendzustand der gewöhnlichen 

Rasse handelt, lehrt 1) d- Vorkommen von Kälbern 

llnc' 2) das yo rko~~-~men  voll „Ji1nFviehY vefz der- 

selben (L D 11, 105), 3) die ausdrückliche Schei- 
dang derselbe11 von *leg und 'etla in der Opferliste 

2, Verbogene Hörner: a. E. L D  I1 47, 70. l w b  

DÜm. Res. 9 ;  m. R. L D  11, 129. Vgl. R. Hartmann 

in ä. %. 1864, P. 2ü. 



582 Siebzehntes Kapitel. Die Laiidwirtscbaft. 

dem richtigen Bullen gedeckt wird und treibt den unpassenden, der die 
Rasse vcrderben konnte, mit dem Stocke zuriickl). Er leistet del- kalben- 

den Kuh (die agyptischen Kuhe kalbeii nach den Bildern merkwiirdiger- 
weise irn Stehen) hilfreichen Beistnnd ”>. Er sorgt fur reichliche Ernahrung 
des Viehes, wenn auch niclit ganz in der Art, wie es ein Miirchen des neuen 

Reiches darstellt : Seine Ochsen sagtefi ihm: ,,da und dct ist dus Ki-aait gut,(‘ 

zind er hiirte tias sie sngten uizcl trieb sie x u  der Xtelle  nait den @en. Krauteru 
lain u?ad die Binder, clie e r  hiitete, yediehen gunx vorlrefflich aind kulbten sekr 
oft 3). Man wendet vielmehr ein vie1 prosaischeres Mittel zum Fettmacheii 
an, man mastet&) das Vioh mit Brotteig. Nach den Darstellnngen zu 

Nach L D 11, 02. 

urteilen, muss diese Methode im alten Reiche in allgemeinstem Gebrauche 

gewesen sein; iiberall sehen wir, wie die Hirten den Teig schlugen und ihn 

zu Nudeln drehen, wie sie d a m  vor den wiederkauenden Qchsen hinlranern 
und ihnen, mit der Mahnung ,,friss doch‘, den Teig von der Seite ins 

Maul schieben. Auch auf das Saufeii des Viehes hat ein guter Hirt z u  

achten; er setzt dem Rinde ein grosses irdenes Gefgss vor und muntert es 

durch freundliches Streicheln zum Saufen auf Grober muss er naturlich 
verfahren, wenn er die Hiitter der Ii%lbw, oder, wie wir sagen, die Milch- 

1) Kuh und Bulk:  L D  11, 77. 106. 
2) Iiillbende Kub: Dum. Res. 9 und zerst6rt 

3) d’orb. 1, 10. 
4) Das Misten der Rinder: Dum. Res. 9. L D 11, 

5Ob. 65. 96. 102b. Ur .  Gw. 1. Im m. R. L D 11, 132. 
Dieses z4sehn wird ebeiiso anch bei zu  mistenden 
Antilopen und beim Bedervieh im alten Reiche an- 

L D 11, 96. 

gewendet; an  ein Eingeben von Nedizin kann man 
schwerlich denken. 

Dss .Schlagen des Teigs’: I, D 11, G6.  77. 96. 105. 
Das Drehen der Nudeln: Perrot 33. BBdelrer 

405 = Prisse, Hist. de 1’Art. Atlas. Der Teig oder die 
Nudeln scheinen gelroolit zu werden. 

5 )  Baufen: L D  11, 62. 90. 105. 
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kuhe melken will. Er schnurt ihnen die Fiisse znsammen, oder lasst sie 

durch einen Genossen am Vorderbeine festhalten; die Kalber aber, die das 
Geschaft stijren wiirden, bindet er an Pflocken fest '). 

Die Rinder des heutigen Aegyptens weiden im angebauten Kleefeld, 
denn Wiesen mit wildwachsender Vegetation gibt es ja  nicht mehr. Im 
alten Reiche war dies noch wesentlich anders; die Rinder hatten einen natur- 
lichen Weideplatz in den Strecken Snmpflandes, die wir schon oft in diesem 
Buche zu erwahnen hatten. W i e  man in unseren Gebirgslandern das Vieh 

im Sommer anf die Alpen treibt, so schiclrten jene alten Viehziichter ihre 
Herden fur einen Teil des Jahres gern in die Marschen des iVordlnndes; 
denn, wahrend im eigentlichen Nilthal bereits das Ackerland dominierte, 

war das Delta zum guten Teil noch eine nicht urbar gemachte Wildnis. 
Die Rinder in diesen Sumpfen zu hiiten, war nun die Anfgabe von 

Leuten , die ein rechter Aegypter schwerlich als seinesgleichen angesehen 

haben wird. Schon die Ar t ,  wie die Bildhaner des alten Reiches den 

Mt& Szcirtpfbezoolzmr darstellen, zeigt, dass man ihn fur einen Yaria 
hielt. Ein solcher Mann war unentbehrlich ala geubter Hirte, als treff- 

licher Fischer und Vogelsteller, er verstand aus Papyrnsschilf Matten 

und Nachen zu niachen, er besass vielleicht eine derbe .Weisheit und einen 

gesunden Humor, an denen selbst sein vornehmer Herr  sich ergotzte - 

aber er war denn doch gar zu schmntzig. Er schor sich ja nicht einmal 
das ganze Haar, sondern begnugte sich, vorn auf seinern Schadel uber der 

Stirn ein Stuck heranszuscheren; ja mancher ging in seiner Unreinlich- 
keit so weit, einen Bart zu tragen, 
einen wirklichen Backen- und Schnurr- 
bart. Dass seine Kleidung fur ge- 
wohnlich sehr primitiv war, hatte 
nieht vie1 zu sagen gehabt, denn 

darin war man nicht verwahnt; aber Hirten einen Ochsen hcrbeifiibrend. (Nach 
L D  11, 69:) 

nnwiderstehlich komisch musste es 

wirken, wenn der Hirte sich schon machen und wie andere einen Schurz 

anlegen wollte. Deiin sein Schurz war nicht von weicher, weisser Lein- 

wand, sondern von starrer, gelber Schilfmatte, die sich durchans nicht in 

1) L D  11, 66. 77. 96. 106% Perrot 30. 
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die richtigen Formen legen wollte und mit Behagen stellten die Kiinstler es 

dar, wie das Vorderblatt dieses Schurzes in den wunderlichsten Knickungen 

dem Hirten vor den Beinen hing. Alle Formen nahm sein Schurz an, 

nur die richtige nichtl). 

Diese Leute waren es, die mit den Rindern in den Sumpfgegenden 
hausten, ohne festes Obdach, in Schilfhiitten, die nach Bediirfnis von Ort 

zu Ort versetzt wurden. S o  sahen sie noch die Griechen und so stellen 

sie, mehr als zwei Jahrtausende vorher, die Denkmtiler des alten Reiches 
dar 2 ) .  Es ist Abend und die Arbeit ist zu Ende, die einen hocken um 

niedrige Herde und braten sich in der Glut Ganse an holzernen 

Spiessen; ein Hirte ist noch nicht so weit und rupft sich die seine erst. 

Andere machen sich noch etwas zu thnn, sie flechten Papyrusschilf oder 
kochen Teig fiirs Vieh. Und wieder einer schlaft behaglich. E r  hat 

sich, wie er miide heimkam, auf seine Matte gesetzt und ist dort ent- 
schlnmmert, noch mit dem Hirtenstock in der Hand;  sein Hund mit den 

Hirten auf dem Fclde. Relief des alten Koichs in  Bn1,zq. (Nach Perrot-Chipiez.) 

lmgen Ohren und der spitzen Schnauze ist dem Beispiel seines Herrn ge- 

folgt und schlaft zu seinen Fussen. Ein grosser Krug, ein Korb mit klei- 

1) Dass die soclzte nicht Aclrerbauer sind, son- 
dern im Gogenteil die Sumpfbewohncr, ist schon 
von Brugsch bemerkt worden. Ueber die TVeisheils- 
sgriiche, die ein socAle vortr igt ,  vgl. S. 497. Ich 
idcntifizicre sie rnit den als Rinderhirten, Vogelfin- 
ger, Fischer dargestcllten Lcuten, die schon Wilkinson 
I, 289) a18 ,kouikiert’ bezeichnet hat. 

Tracht derselben: L D  IT, 12. 50. 64. Gti. 69. 70. 

9G (gelb). 105. 

Perrot 33. 
Ilaar: Dum. Res. 8. 0. L D 11, 46 e. 66. GO. 96. 

Bart: L D 11, 69. 96. 
In1 m. R. (I, D 11, 127. 131. 132) schen die Hirten 

sclron wie andere hegypler BUS,  Jede Herde dieser 
Zeit hat einen Ersten uon tausend und cincn TOY- 

steher v07i tumend (ib. 132). 
2) Vgl. Perrot 36. (L D IT, FG.  77. L D 11, 77 bildet 

gleichsain dic Fortsctznag ilcs Perrotschen Bildes; 
der Ilirt, der  dort schliift, wird hier aufgeweckt und 
ouch sein Eand ist hier anfgewaoht una sieht 111 
seinem EIerrn Iiin.) 
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1) Der Gegenstand, der u. a. hinter jedem der 
beiclen Pleohtenden liegt, ist ein Schilfband, wie man 
es den Ochsen mit der TrodcleI um den Hais hing; 
ziisammen mit einem gekriimmten Stab bildct es das 
atsndige dt t r ibot  der Hirten, vgl. z. B. das Bilii 

iieren Gefgssen und einige Papyrusmatten 1) bilden das ganze Mobiliar einer 

solchen Hirtenwirtschaft. 
Freilich fur die Romantik dieses Lebens durften die iigyptischen 

Hirten wenig Gefuhl gehabt haben, und ohne Zweifel dachten sie mit stiller 
Sehnsucht an die Behaglichkeit des heimischen Gutes. E s  war ein Freuden- 

tag,  wenn sie ccus dein Norcllande herausgipzgen und ihr Vieh nach obeit 

zuriicktrieben. Muss auch so mancher tote Stromarm miihsam passiert 

werden, urn das Vieh aus den Sumpfen herauszubringen, an diesem Tage 

thut das nichts 2, ; trotz allen Aergers ist dieser Hirt sehr Zustiy, wie uns 
eine Inschrift versichert. 1st das Gewasser flach genug, um durchwatet zu 
werden, so kostet es keine grosse Muhe, die Ochsen hindnrchznbringen, 

hochstens dass der Wirt die Kalbchen dabei anf dem Rucken tragen 

muss. Schlimmer ist es aber,  wenn ein tiefer Arm passiert werden soll. 

Dann muss die Herde wohl oder iibel sich zum Schwimmen bequemen; 
einige Hirten fahren in einem Nachen voran und feuern die ermattenden 

Tiere durch Zurufe an ;  die Kalber ziehen sie am Vorderfuss hinter sich 

durchs Wasser. Ein anderer Nachen folgt den Tieren, um sie zusammen- 

43 L D 11, 132. W. 11, 81. 100 und die Hieroglyphe . 
2) Eeimkehr der  Rinder aus dein Nordlaude: 

1, D I I , l 3 .  GO. 105. DRm. Res. 9. Perrot 32-33. 
Bidekcr 413. Brugsch Gr. TV. 1%5. 146. 

Die Rinderherdc wird dnrchs Wasser gebracht. (Bild des alten Reichs. Nacll L D 11, 60.) 

zuhalten. Gegen die schlimmste Gefahr konnen die Hirten ihr schwimmen- 
des Vieh freilich nicht schutzen nnd wenn das Krokodil, das neben den 

R.indern im Wasser liegt, den Mut hat, zuzugreifen, so wird es kaum miig- 

lich sein, ihm seine Beute abzujagen. 
Ob  die Hirten zti Haus die erhoffteii Breuden in Ruhe geniessen 

werden, ist freilich fraglich, denn zunachst erwartet sie daheim ein Geschaft, 

bei dem es schwerlich ohne Aerger abgeht. Kanm sind sie angekommen 
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und haben dem Herrn ein paar junge Gazellen oder hiibsche Vogel als Ge- 
scheiik iiberreicht, so erscheinen auch schon gewichtige Persiinlichlreiten, 
die Schreiber des Gutes, a m  d i e  Abrechnung der Ilirten xu sehen. Nun 

wird nachgezahlt, wie vie1 Stack von jeder Rasse und von jeder Alters- 

lrlasse vorhandeii sind, von ersteiz Ridern der Herden (d. h. von Leitkuhen), 

von Jungvieh, von Xalbern und von ihren iWiitter?al). Dann kann auch 

dem EIerrn sein Vieh vorgefiihrt 2j werden, die endlosen Rciheii der Rinder, 

Ziegen, Esel und Schafe. Und der Oberschreiber iiberreicht ihm ein 
grosses Schriftstiick und demonstriert ihm daraes , dass cr nicht weniger 

als 5023 Stuck Vieh sein nennt: 835 Iangh6rnige Rinder, 220 hornlose, 

760 Esel, 974 Schafe und 2234 Ziegen. 
Man sieht atis diesem Eeispiel, dass die Landwirte des alten Reiches 

nebeii grossen Mengen von Rindern, ein anderer besass sogar 1300 Kuhe a), 

anch eine entsprechcnde Anzahl Kleinvieh aufzogen. Aber der alte 

Aegypter hatte nun einmal cine besondere Vorliebe fur sein Rindvieh und, 
wiihrend er nicht miide wird, dieses lminer wieder darzustellen, gibt er  uiis 

nur seltem Bilder seiner Schafe"), Ziegen5) und Ese16). Und doch waren 

Bock und Widder stnttliche Tiere mit schonen, gewnndenen Hornern und 

der letztere hatte sogar die Ehre, das Ebenbild eines machtigen Gottes zu 

sein. Vollends das Schwein wird niemals dargestellt und wurde nns nicht 
in einem alteii Totenbuchkapitel erzahlt, dass Gott Set cinmal in seiner 

Gestalt erschienen sei, so kijnnten wir zweifeln, ob es iiberhaupt schon in 

Begypten existiert habe. 

Neben den eigentlichen Haustieren, dem Rinde, den1 Schafe, der Ziege 

u. 5. w., ninschlossen dic I-lerden der agyptischen Grossen dann auch noch 
inancherlei wildc Wiederkauer. Was an solchen in  del. Wiiste oder im 

Gebirge mit dem Lasso oder mit den Windhunden erbeutet wurde, das 

warde zusammen init dem Vieh aufgezogen, und so begegnen wir denn 

iiberall auf den Bildern des alten Reiches zwischen den Rindern des Gutes 

auch den Antilopen und Steinbocken: dem &Laud' mit den langen, schwert- 

1) .Erstes Rind der HerdeY: L D  11, 61. 

Jungvieh" (rem) dcs 'ezfo: L D 11, 61. 66. 91. 
102b u. s. w., des hretl'eb'o: L D 11, 105, 
des n q :  L D  11, 91. 

.&IutteriKiiheY: L D 11, 1022%. 

.Kilber" : L D 11, 31. 66. 77 (sangeIIdJ. BG. 102, 
105. Dum. Res. 9. 11. s. w. 

2) Vorfiihren der l lcrd~i i :  L U 11, !I. 31. Im 

m. R. L D 11, 131-132. Vgl. auch Bilder wie L D 11, 
91. 102 a. b 11. 8. w., die sich indes eigentlich auf 
Liefernngen zum Totcnkull; bcziehen. 

3) L D 11, 105. 
Schafe vorgefiihrt: LDTI, 9 ; m. R. LD 11, 132. 

j) Ziegen vorgefiihrt: L D 11, If. Perrot 37; m. R. 

6) Escl vorgefiihrt: L D 11, 9 ;  in. R. L D  11, 132. 
L D 11, 132. 
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fijrmigen Hornern, dem graziijsen Gal)s, dem Nndu und dein Sches mit 

den Leierhijrnern und dein stattlichen Steinbock, dem N’eafu 1). Sie zahlen 
vijllig unter dem Vieh mit; wie bei den Rindern bezeichnet nian die aus- 
gewachsenen Tiere als Juxgvieh, man pflijckt sie neben den Ochsen an 
und man mastet sie mit Teig2) nach dem Verfahren, das man beim Rind- 

vieh anwendet. Das Fleisch einer fetten Antilope muss ubrigens als ein 

besonders gnter Braten gegolten haben, denn fast iinmer begegnet man 

ihr unter den Opfertieren. 
Und in der gleichen billigen Weise versorgte man sich mit Federvieh; 

die Vogelfanger erbeuteten in den Siimpfen die Ganse mit ihren grossen 

Schlagnetzen, man zog sie auf und inastete sie - zahmes Gefliigel haben die 

Aegypter wohl nicht gekannt, wenigstens in alterer Zeit nicht. Wozu sollten 
sie auch miihsam grossfuttern, was ihnen der Vogelfang fast muhelos liefern 

konnte? 3, Beherbergt doch Aegypten neben den zahlreichen einheimischen 
Wasservogeln allwinterlich anf seinen Siimpfen ungeheure Mengen der 

europaischen Wandervijgel, die es in ,wolkenartigen Fliigen iiberschwem- 

men”. Daher hat denn das Gefliigel eines altagyptischen Gutes ein un- 

gleich bunteres Aussehen, als zahmes Gefliigel j e  bieten kann4). Es ent- 
halt vor allem Schaaren von Gansen und Enten in den verschiedensteu Arten, 

deren jede ihren besonderen Namen tragt. Es enthalt ferner allerhand 
Schwane, Tauben und Kraniche nnd es sind besonders die letzteren, deren 

verschiedene Arten uns mit Vorliebc dargestellt werdeii j sic scheinen iibrigens 
immer untereinander im Streit zu liegen und bilden damit einen Kontrast 

zu den friedlichen Gansen und Enten. 
Wie  ich bemerkte, mastet man auch dieses Geflugel. Es geschieht dies 

in der gleichen Weise, wie bei dem Vieh; die Stopfnudel wird der Gans 

mit der Hand trotz ihres Straubens in den Hals geschoben Doch 

I) Unter den vielen Bildern sind bemerkensivert: 
nzund’: L D 11, 14. 17. 24. 45. 50. 54. 102b. 
g u h :  L D  11, 14. 4G. 70. 102b. PeiTot 37. 
nudu (?) : L D 11, 61b. ‘io. 102 b. Dum. Res. 3 

(Minnchen und Weibchen). 
nches: L D  11, 70. Perrot 07. 
n’enfilc: L D 11, 45. 46. 61 b. 

Naoh R. Hartmann (A. Z. 18GL p. 22f. DCm. Res. 
y. 29) ist niazcd’ Oryx lcucoryx, yuhs Antilope dorcas, 
nzdu Addax nasomaculatus, sekes Antilope bubalis, 
Iz’eafu Ibex nubianus. 

9) Nasten der Antilopen: L D  11, 10Bb; im m. R. 
L D  11, 132. 

3) Dsss die Ginse duroh den Vogelfang gervonnen 
sind, zeigen sohon Bilder wie L D 11, 132, wo die 
Ganseherde nicht in dem Cyklus der Yiehherden steht, 
sondcrn gcradezu einen Teil des Yogelfangerbildes 
ausmacht. 

4) Gute Dargtellungen der verscbiedenen GLnse 
u. s. w. mit beigefugten Xamen: L D 11, 61b. 70. 
Dum. Res. 9. Prinsc, Hist. de I’art, Atlas. 

Tauben: Dum. Res. 3. 

Iiraniche: L D  11: 17b. 50b. 70. Prisse, Hist. de 

6 )  Stopfen dervijgel imGrabc des T’y dargestellt, 
vgl. Prism, Hist. de Part, Atlas und BLdeker p. 404, 

L D  IT, 70. 

I’art., Atlas. 
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ist diese Mastung nu r  eine Zugabe zum gewohnlichen Fut ter ;  schwerlich 
wurden sonst (wie es doch dargestellt wirdj auf das Klatschen des Hirten 
Guns smd Taube X U Y  Fiittertcng eilen, wenii er ihnen nichts eu bieten hatte 

als unbequetne StCpfnudeln. Auch fLir dus Trdnlceia des Kraniclzs wird, wie 
ein Bild des alten Reiches lehrt, Sorge getragen. 

Dein Bilde der Viehzucht , das ich im vorstehenden cntworfen habe, 

liegen die Deiikrnaler des alten und mittleren Reiches zu Gmnde, die ja 
dieses Theina mit Vorliebe behandcln. Was wir aus der spiiteren Epoche 
daruber wissen, ist verhaltnisinassig weiiig ') - den Grossen des neiien 

Reiches erschienen eben anderc Dinge interessanter als ihr Vieh. An Wichtig- 

keit f ~ r  das Land hatte indes die Vichzucht noch nichts eingebusst, denn 

wir hiiren noch iminer von ganz enormen Zahlen der Herden. Wenn allein 
die agyptischen Tempe1 binnen einunddreissig Jahren 514 968 Stuck Gross- 

vieh und 680714 Giinse bezogen, so deutet das, soweit icli urteilen kann, 

auf einen Viehstand, der ungleich grosser gewesen ist als heutzutage. 

Ncbcn der alten, langhornigen IIauptrasse des Rindviehes, die sich ja  
bis anf unsere Zcit im Nilthal erhalten hat z ) ,  scheint im iieuen Reiche 

voriibergehend eine andere in den Vordergrand getreteii zu sein, die das 

iiebenstehende Bild darstellt. Es sind, wie man sieht, Tiere mit ziem- 

lich kurzen Hornern, die weit auseinander stehen nnd die alte Leierform 
verloreii haben; der Buckel ist zum Teil stark entwickelt, die Farbe 

ist oft scheckig3). Es wiire wohl denkbar, dass diese Spielart aus dem 

Ansland stammte, denn seit Aegypten iiber Nubien nnd zeitweise auch 

uber Syrien herrschte , kainen durch Tribute und durch Beute hanfig 
Itinder dieser Lander an den Nil. S o  erhielt der thebanische Arnon yon 

Dlptinose 111. eine Milchkuh aus Palastinn und drei Kuhe aus Nnbien4) 

und unter Rainses 111. bezog er unter den Abgaben seines syrischen Grinid- 
besitzes auch 1 7  Ochsen j). Besoiiders hoch schatzte man Stiere ans dern 
Lande Clieta und Kuhe aus 'Ersa ", sowie verschiiitteiie Ochsen von denz 

409. Vollstiudig sind die d a m  gelinrigen Inschriftcn 
bei Brugsch, Gr. W. 4-9. 11-14. li--21 mitgeteilt, 
daruiiter aucli die auf das Futtern und Trinlieu be- 
ziiglioheu T1'orauf das .vierma1 tiglich fiittere ich" 
(ib. 15) sicli bczieht, ist leider nicht zu erselien. 

Aus m.  R. L D  11, 132. 
1) Xehr als das Pnblizierte wird fveilich wolll in 

Theben uoch vorhnnden sein, aber clarum siud dic 

Land\rirtschaft8bil(ler in dieserZeit doch immei seltcn. 
9 )  Darstellung yon Langhornern im u. 11. L D 111, 

10% YV. 11, 84. OhiihBruer kommen auf don Bildern 
des n. K. uicht mehr vor. 

3) 31'. I, 570. 11, 446. 

4) 1, D 111, 30b. 8. 
5 )  Vgl. oben S .  410. 
6 )  An. 4, 17, 9. 
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1) An. 4, 15, 5 .  
2) L D 111, 117. Ausserdem Langhorner n n d  ein 

riesiges Tier mit anseiuander steheuden Hornern; der 

ihm aufgesetzte Schmuck wird ubrigens auch von 
Aegyptern bei Oclisen verwandt, vgl. ib. 94. 

@."i 
2) Schreiber; 3) h0?Q ,)&!U. 

4) 1. 1. 

6 )  W. I, 370. 
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des Heeres. 
1) W. I, 370, ein Hof, nn der hinteren Ksuer 13 

kleine Karnmern. 

der jetzt oft als Aufbewahrungsort des Viehes in der Nacht erwahnt wird, 

diirfte wohi eine offene Hurde sein; und i n  der That zeigt ein Bild ails 

Tell el Amama, wie die Rinder auf einem offenen Hofe liegenl). 

Das Aufziehen und Fdttern gefangener Wasserviigel scheint man im 
iieuen Reiche - wenn anders wir hier das argumentum ex silentio an- 

wenden durfen nur anf die Giinse beschrankt zu haben, die dem Aegypter 

ja unter dern Geflugel ebenso das Wichtigste waren, wie die Rinder unter 

dem Vieh. Unendlich oft ist von den Gansen in deli Texten dicser Zeit 
die Rede und das nebenstehende schone Bild zeigt uns anschaulich, wie 
dem Beamten der Bestand an diesem wertvollen Nahrungsmittel vorgefuhrt 

wird. Aber auch z u  nicht materielleii Zweckeii ward dieser Vogel wohl 

zuweileii gehalten und wein es hente gliickt, auf dem Grzberfelde von 

Dra-abul nega z i i  Theben das Grab eines gewissen Bek'e aus dem Anfange 

des neuen Reiclies Z L ~  finden, der limn darin sehen, dnss die Frau dieses 

Mannes nicht wie andere Damen einen Schosshund oder ein Aeffchen zu 

hgtscheln pflegte, sondern eine grosse Gans 

Ich kann diese Schilderung der agyptischen Landwirtschaft nicht ab- 
schliessen, ohne auf ein eigentumliches Verhaltnis hinzuweisen. Alles spricht 

dafur, dass auch die Aegypter selbst es gefuhlt haben, dass Ackerbau und 
Viehzucht f ~ r  ihr Land das Wichtigste waren. Aber von diesem Nimbus 

ist fur die l'raiger des Ackerbaues nie etwas abgefallen nlld der agyptische 

Bauer hat seinen Landsleuten inliner nur als ein jiirnmerliches, vielgeplagtes 

Qeschopf gegolten. Es entspricht offenbar nicht nur einer personlichen 
Meinung, sondern der allgemeinen Anschaunng , wenn der Verfasser eines 

mehrfach erhaltenen , didaktischen Briefes seinem Schiiler von dem Lose 

des erntendcn Bauern die folgende trube Schilderung 3, entwirft : Der Wurm 
hat die eine Willfte der NuJzrz~m~ pzoi i trnen und das Ar@ferd die  andere ; 
es ltat vide Mdittse auf dern Felcle gegeben, die JYeuschrerlcen sind niedei-- 
yefallen und das Fieh hat gefressen, die Xpedinge haben gestohleiz. 0 Ei'lend 
iiber den Achersmann ! Wus noclz tibrig gebliebefz is2 azif de). Tenne, clem 

habeiz die Diebe ein Ende gewacizt . . . Da lundpt der Schreibw am Ufcr trnd 

uti71 die &ate eriz Pben, seine Bpgleiter trcqel.2 St6r.ke und  d i e  ATege?- t m p z  

triigt keinerlei Titel. 
3) An. 5, 15, 6 ff. = Sall. 1, Sp 11 If. Der Text 

bcidor ist wohl iii iinurrlunng. 



VORFUHREN DER OCHSENHERDEN VOR EINEN HOHEN BEAMTEN. 
Links oben die Hirten, deren einer dem Herrn den Puss kiisst. Links unten die Schreiber neben den Aktenkasten, der vorderste hat 
eine Liste in der Hand; ein junger Hirt spricht lebhaft auf ihn ein, wird aber Ton einem Beamten hinter ihm mit den Worten: 
, ,Lauf,  mach  d a s s  d u  wegkomrnst ,  r e d e  n i c h t  vor  dem S e l i g e n ;  e i n  s c h w a t z e n d e r  M a n n  i s t  i h m  e i n  E k e 1  . . . .' 

zurechtgewiesen. 
(THEBANISCHES GRABERBILD DES NEUEN REICHS I M  BRITISCHEN YUSEUY.) 
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Pulnzrtcten. Xie sagen ,gib Korn her' - ,es ist keins da' .  Da schlqen  
sie ihn, lciny hingestveckt w id  gebunden, sie zoerfeia ilan if? den Kaisal und er  
versinkt kopfuber. Seine E'razc wird yehiinden vor ihin und seine Kinder 
werden gefesselt. Seine A'achbarn lav f e n  fliehend fort  und retten ihr Koria. 
Es ist das naturlich ein ubertriebenes Bild, das der Verfasser absichtlich 

karilciert hat, urn desto besser die nnvermeidliche Empfehlung des Schreiber- 

standes an es anknupfen zu kiinnen, aber in seinen Grundzugen entspricht 

es doch sicher der Wahrheit. Dean dieses Los des antiken Fellachen 

gleicht j a  genaa dem des modernen. Anch dieser qualt sich und plagt sich, 

ohne selbst die Friichte seiner Arbeit zu geniessen. Karglich fristet er  sein 

Leben niid all sein Fleiss bringt ihm bei seinen stadtischeii Landslenten 

keinen bessercn Rnf ein, als dass sie ihn mit Vorliebe mit seinem Vieh 

vergleichen. 

Joch fur Ochsen. (h'xch W. 11, 392.) 

E r m a n ,  Aeggpten. 3s 



ü oldaiei. Sperbel, mic errl:illllcr ten Z'iiigcln. ILou vre. Nach Perrot-Clriliiex.) 

ACHTZEHNTES KAPITEL. 

Das Handwerk. 

D ein abschätzigen Urteil, das die Aegypter iibcr ihro Ackerbauer fällten, 

eiitsprach auch ihro Ansicht üher ihre TIandwcrker. Auch diese 

sind nacli der Neinung des gelehrten Schreibers armselige Menschen, die 

cin riihmloses Daseiri I?iihreri, halb bedaiiernsivert und halb liichcrlicli. So  

sagt cin Dichter des mittleren Reiches bcispielsweisc von clcm 3~Ietallarbeiter: 

T i e  kab ich dejt Sc3cnciS (il8 ( - ;e~(~~z i .Z t~n q~~a l i e r t .  

.ir?ttl (2ea GolJschj2iaid mit eiri,e?. H~teckn f ' t ,  

doch hctb Eclt. der1 S/:7inaid bei seilzet. Arbeit yeseheiz 

( h i n  Luche seil ies Ofens. 

Sejve &'i?ige?. wccvsn w i e  K~oh.odil(h.arbt), 

ai. s t a d  mehr ab Easclt?.oge~al}. 

Und dcrsclbe schildert so  da^ eIende Leben des Holzschriitzera: 
Eiiz jede?. T f i n a t l e v ,  dst den J f e l s ~ ~ I  fillzrt, 

tv.irciidst sich ntehl; t r l x  z r e r  {[ lax 17elflj hwki.  
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, 

&i?& Aeker ist das Ho7z t6nd sein Werlcxeuij i u t  das Em. 
11% dev ATacht - ist er befreit? 
ET nrbeitet mehv als seine Arme vermiiyeiz, 
in deT Nncht - ziiiidet e v  Lieht an1>. 

Zum Gliick sind wir aber fur die Beurteilung des Bgyptischen Hand- 

werkes nicht auf diese truben Quellen angewiesen und die erhaltenen Werke 
jener Metallarbeiter und Holzschnitzer zeigen, dass die Industrie in Begypten 
sehr hoch stand, unendlich hoher als die Wissenschaft und die Litteratur. 
Die Arbeiter, die jene Wunder in Gold und Elfenbein, in Fayence und 
Holz gescha Een haben, deren Vollendung wir noch heute bewundern, kijnnen 
nicht die elenden Banausen gewesen sein, als die sie der Hochmut der 

gelehrten Stande angeselien hat. 
Die Richtung, die das Handwerk eines Landes nimmt, wird wesent- 

lich bestimmt durch die Materialien, die dieses ihm liefert. Fur die 

agyptische Industrie ward es so von besonderer Wichtigkeit, dass fur sie 
in jedem Sumpfe eine der niitzlichsten Pflanzen wucherte, die die Welt  
kennt. Die Papyrusstaude ward dein Aegypter ebenso das Universal- 
material, wie es das Bambusgras oder die Kokuspalme anderen Vtilkern 
ist;  sie war ihm um so wertvoller, als sie ihm das HOB, das er niemals im 
Ueberfluss besass, ersetzte. Aus dem Papyrusschilfe, das nackte Arbeiterz) 
stengelweis im Sumpfe ausrupften und in Bundel geschniirt ins Magazin 
Iieferten, wurden Boote zusammengebunden 3), Matten geflochten, Seile 
gedreht nnd Sandalen verfertigt ">. Vor allem aber wurde auch das Papier 
aus ihm hergestellt. Zu diesem letzteren Zwecke wurden aus den Stengeln 
der Lange nach diinne Streifen geschnitten, und quer iiber diese wurde eine 
zweite Schicht der gleichen Streifen geklebt; die SO gebildeten Blatter 
wurden dann gepresst j}, getrocknet und - wenn man ein grosseres Stuck 
zu haben wunschte - aneinandergeklebt. Zahlreiche erhaltene Papyrus, 

die bis in das mittlere Reich hinaufgehen, legen noch Zeugnis ab von der 
hohen Vollendung, die diese Fabrikation fruhseitig erreicht hatte6) ; welch 
ungeheuren Anfschwung sie dann spater noch in griechisch-rijmischer Zeit 

1 1) Sall. 2, 4, 8 ff. Die Uebersetznng des vierten 
Verses fst sehr unsicher. 

2) Papyrusernte: 
A. R. L D 11, 106 a. Dam. Res. S. 

i 
I 

3) Vgl. s. 636. 
4) Vgl. S. 312. 313. 

5 )  Oiler vielmehr durch Schlagen gecbnet und 
gepresst, daher der Vergleich des vie1 gepragelten 
Soldaten mit einem Buoh, An. 4, 9, 7. 

6) Die erhaltenen Papyrusrollen sind sehr ver- 
sohiedeuer A r t  ; eine umfassende Untersuchung der- 
selben fehlt nooh. 
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n&m) wo die Papyrusrollen einen Hanptartikel des Bgyptischen Exportes 

bildeten, ist bekannt. Uebrigens kann der Papyrus in der uns beschaf- 
tigenden Zeit niemals sehr billig gewesen sein, denn einerseits liebte man 

es, jede Rolle mehrmals zu benntaen, indem man die bisherige Schrift 
abwusch, und andererseits behalf man sich bei Konzeptcn nnd weniger wich- 
tigen Notizen, so gut es ging, mit einem billigeren Schreibmaterial, init 

Topfscherben oder Kalksteinstiicken. 
Wie  ich schon erwahnte, diente der Papyrus auch zur Anfertigung 

grober Matten wid Stricke, fiir die man daneben iioch im Palinbast ein anderes 
vortreffliches Material besass. I n  dem Flechten solcher Matten, die ja auf 

dem Lehmfussboden einer agyptischen Wohnung der unentbehrlichste Hausrat 
sind, hatte man es vffenbar sehr weit gebracht j das lehrcn die Streifen reicher 
Ornamente, die wir besonders an den Declien der Graber fiaden und die - 
&ran kann wohl kein Zweifel sein - urspriinglich eine Respannung mit 
Matten darstellen sollten '). Die (8. 120. 151. 530. 635) gegebenen Proben 
mijgen die Art derselben veranschaulichen. Sie sind stets in bunteii Farben 
gehalten 2) und ebenso sind auch die zierlich gemusterten Korbe, die unsere 

Museen den thebanischen Grabern verdanken, aus verschieden gefarbten 

Fasern geflochten ">. 

Diese Liebe zu farbigen Mustern blieb indes ausschliesslich auf die 
groben Oewebe beschrankt ; bei den feineran, die zur Kleidung bestiinmt 
waren, waren Farlse und Muster fast4) ganz verpont. 3Tan setzte in 
diesem Falle alle Kunst an die e i  n e Aufgabe, mtjglichst feines, weisses 
Leinen heraustellen, und brachte hierin es allerdings au  unglaublicher Voll- 
kommenheit j ich erinnere nur an jene weissen Gewander der Vornehmen, 
die so fein waren, dass die Glieder durch sie durchschiminerteii. Was uns 

von diesem feinsten Linnen erhalten ist, ist an Geschmeidigkeit und Zart- 
heit fast mit unsern Seidenstoffen zu ~e rg l e i chen~) ;  aber anch die starkereii 
und die groben Leinensorten aller Perioden sind oft von vortrefflicher 
Arbeit. Uebrigens waren sich die Acgypter anch bewusst, dass sie in der 

1) Das Webeii cines Teypichs zeigt Hos. &IC. 41, 
5 (= M. 11, 170,  n. IL). Ueber den Gebranch van 
Matten vgl. oben S .  263. 264. Dass die bekaniiten 
Ornamente der Grlber als Tepyiche zu deuten sind, 
lehrt, abgesehen voii Perrot Taf. 14, schou ihr Stil 
und die Gestalt rechtocliiger Streifen, clie sie stets 
haben. 

2) Vgl. die farbigen Abbildungen: L D I, 41. 

W. I, Taf. S. Kos. &IC. 71. Prisse 28. 
8) Derartige ICbrbe z. B. iiii Berliner Museum 

9631. Die 3In:itor gleichen sehr deiien der moderneu 
uubischen ICorbe. 

41 hnsnahmen vgl. obeu S. 300. 
5) Vgl. z. B. die Biiiclen der IGnige Pep7 una 

&IIcreni.&' aus D p .  ti im Berliner Museum und clas 
dnrchsichtige Oberlrleid des n. R. ebenda Nr. 741. 
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Weberei Hervorragendes leisteten, und alle Inschriften ruhmen die Gewander 
der Gijtter und die Binden der Toten. Die Anfertigung der Kleider galt im 
allgemeinen als Frauenarbeit, hatten doch schon die grossen Gottinnen Isis 
und Nephthys fur ihren Bruder und Gatten Osiris gesponnen, geulobepz und 
Kleider gebleicht '). Es waren die Sklavinnen des Hauses, die diese Arbeit 
auf den Giitern der alteren Zeit verrichteten; spater fie1 sie den Frauen 
der leibeigenen Bauern in den grossen Verwaltungen zu2). In  beiden Fallen 
war es das Silberhaus, das die fertigen Zeugstucke aufnahm und ein Bild 
des slten Reiches3) zeigt uns, wie seine Schatzbeamten die Kleider in niedrige 

Holzkisten verpacken, die so lang sind, dass die Stucke nicht geknifft zu 

werden brauchen. Jede Kiste enthalt eine Sorte Gewebe und ist unten 
mit Tragstangen versehen , auf denen sie von zwei Schatzmeistern in das 
Silberhaus getragen wird. In  anderen Fallen sehen wir ubrigens auch, wie 

Herodot das ja verwundert berichtet, Manner am Webstuhle arbeiten, ja 
wir treffen sogar anf den Totenstelen der zwanzigsten Dynastie ZLZ Abydos 
zweimal auf Leute, die geradezu die Weberei als ihren Stand angeben und 
dieselbe als Beruf betreiben ">. 

Rechts das Spinnen und Entwirren des Flachses, links das Weben. Der am TVebstuhl stehende alte fette 
Nann ist ein Aufseher dieser Arbeiten. (Benihassan. Rach L D 11, 1ZG.) 

Das Verfahren des Webens ist im mittleren Reiche noch ein sehr 
einfaches. Die Kette des Gewebes wird zwischen den beiden Webebaumen, 
die an Pflocken auf dem Boden befestigt sind, horizontal aufgespannt, so dass 

1) Brngsch W b .  Snppl. 637. 
2 )  Vgl. oben 8. 163. 
3) L D 11, 96. 

4) Ihre Frauen sind SBngevinnen des Osiris, 
War. Cat. d'Ab. 1175. 1187. 



59G Aclitzehntes Kapitel. Das Handwerk. 

der Webende auf der Erde hocken muss. Zwei zwischen die Fäden der Kette 

geschobene Stäbe dienen dazu, sie auseinander zu halten; der Einschlag- 

faden wird mittels eines gekrümmten Holzes durchgeführt und festgedrückt 1). 

Dahingegen zeigt ein Bild des neuen Reiches 9 bereits einen stehenden 

Webstuhl mit senkrechtem Rahmen. Der untere Webebaum desselbeiz 

scheint befestigt zii sein, der obere hängt nur in Oesen, was das Auf- 

spannen der Kette erleichtern muss. Auch sieht man Stäbchen, die die 

Fäden der Kette auseinanderhalten und als Schiff dient ebenfalls ein solches. 

Ein grösserer Stab, der in 

Oesen auf den Seitenbalken des 

Rahmens läuft, scheint, wie 

das Rietblatt unserer Web- 

stuhle, zum Festschlagen des 

Einschlagfadens zu dienen 2). 

Da die ägyptischen Ge- 

webe wie gesagt, dnrchweg 

Leinen sind, so muss die Kiiltiir 

und Zubereitung des Flachses 

besonders eifrig betrieben wor- 
Stehender U'ebstulil des ueueli Reiches. (Nacli W. 11, 171.) den sein. Wieder sind es Bilder 

des mittleren Reiches, die uns über die Verarbeitung desselben Anfschlass 

geben3). Zunächst werden die Flachsstengel in einem grossen, meilcwürdig 

geformten, Gefasse gekocltt - eine Prozedur, die offenbar wie unser „Rösten'" 

ihre Rinde lockern soll; dann klopft man sie, wie noch heute, mit Hämmern, 

bis die Rinde abgelöst und zerstört ist. Der so gewonnene Flachs ist indes 

noch mit Rindenstücken und anderen Unreinigkeiten vermengt und muss 

vor der Verarbeit~ing von diesem Unrat befreit werden. l n  späterer Zeit 

hat man ihn nach unserer Art mit einem Kamme gereinigt4); die alten 

Bilder zeigen uns dieses Verfahren noch nicht, auf ihnen wird vielmehr der 

1) \?'eben: L D 11, 126 (= Ti'. I, 317 = Ras. Mc. 

21, 6 = Champ. Mon. 381 bis). Ras. 41, 4 

(= W. 11, 170). Wohl irrtfimlicb als aus 

Gurnah stammend ib. 41, G in genauerer 

Zeichnung >!~iederholt. 

Aufstellen des TVebstuhlcs: Kos. &Tc. 41, 3. 

d2, 4. 5.  

Nach Ras. i i lo. Text 11, 25 hatte Rosellini zehn 

Abbilclungeu des TVebens gesehen. 

2) W. 11,171, trotz der ib. p.1X gegebenen Deutiing 

vielfaoh nnklar. 

3 )  Kocheii und Klopfen: Xos. IIc. 41: 1. 

Entxrirren (igypt. ~ns$zi : L D 11, 126 (= W. 1, 

317) und Ras. Bk. 41, 2. 3. 

Spinnen: L D 11, 126. 777. I ,  317. Ras. nie. 
41, 2. 4. 

4 )  Flaoliskäi~irne Cerlin 6810. 6812. 
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Flachs mit der Hand gereinigt, die guten Fasern werden muhsam heraus- 
gesncht und zu einem losen Faden zusammengelegt. Dieser Faden wird 
dann angefeuchtet und mittels der Spindel fester zusammengedreht ; dabei 
steht der Topf, in dem die rohen Faden liegen, auf dem Boden und der 
Spinnende lasst den Faden uber seine hoch erhobene Hand oder auch iiber 
eine Gabel 1a.nfen. Anch besondere Knnststucke der Spinnerinnen zeigen 
uns die Graber des mittleren Reiches und wir finden in ihnen Frauen, die 
zu gleicher Zeit zwei Spindeln regieren und wohl gar jeden der beiden Faden 
aus zwei verschiedenen Arten Flachs znsammendrehen. Dabei miissen sie 
dann freilich auf einem Scheme1 balancieren und j edes uberfliissige Kleidungs- 
stuck ablegen, wenn anders die beiden Spindeln und die Faden sich nicht 

verwirren sollen. 
Die Verarbeitung der Faden eum Seile lehren uns zwei Bilder kennen, 

die zeitlich weit auseinander liegen, die aber doch wohl ein im wesent- 
lichen gleiches Verfahren darstellen. Wahrend ein Arbeiter, am Boden sitzend, 
den Faden mit der Hand die rechte Lage gibt, dreht sie der Seiler, riick- 
warts ~chreitend, zusammen. Er bedient sich dabei, wie es scheint, einer 
Rohre, durch die er die Faden laufen lasst und der er  eine rotierende Be- 

wegnng gibt; ein angehangtes, mitschwingeiides Gewicht sol1 wohl die Drehung 
dieser Rohre verstiirken l). Auch beim Stricken mancher Netze befestigte 
man, wie ein Bild des mittleren Reiches zeigte), an die Enden der Feden 

Kugeln, die vielleicht ebenfalls eine schnellere und kraftigere Bewegung 

derselben bewirkten. ~ 

Den Reichtum an Hauten, den der grosse Viehstand des alten Aegyptens 
mit sich fiihrte, verstanden seine Bewohner wohl zu schatzen und das Fell 
galt ihnen als ein so wichtiger Teil des Tieres, dass ihre Schrift vierfussige 
Siiugetiere nicht besser zu bezeichnen wnsste, als durch das Bild eines 
Felles. Schtinere Felle, insbesondere die buntgefleckten, hutete man sich 
der Haare zu berauben; sie wurden zu Schildern und Ktichern verarbeitet 
und zur Kleidung (vgl. S. 286) oder als Declren fur die Sessel des Hauses 
verwendet. Als besonders kostbar galt das Fell des Xiidpanthers, das man 

vom oberen Nil und aus den Weihrauchlandern bezog. 

1) A. R. Dum. Res. 8. 

1T. R. Ros. RIG. 65 (= W. 11, 178) m s  Theben. ~ 

Das Gewioht ist finch im ersten Fallc sicher 1 

vorhanden, die RBhre dagegen wohl nicht. 
2) Ros. Nc. 41, 4 (= 41, 5 =,TI ' .  11, 170). 
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Minderwertige Haute von Rindern, Gazellen u. s. w. verarbeitete man 
dagcgen zu Leder und bis zu welchem Grade man diese Technik ausgebildet 

hatte, zeigen die Ledergegenstande, die nns in den Grabern erhalten sind. 
Unsere Mnseen bewahren Leder aller Arten aus dem neuen Reiche; ganz 

grobes, das zu Sandalen und schwacheres, das zu Schiirzen und Riemenwerls 
verarbeitet ist, weisses pergamentartiges, das man neben dem Papyrus als 
Schreibematerial verwendete, und gam feines, gefgrbtes, mit eingepressten 

Omamenten, wie man es an die Endcn von Leinenbandern setzte. Und wenn 
auch aus den alteren Epochen meines Wissens keine Lederwaren erhalten 
sind, so zeigen doch schon die bunt gemusterten Gurtel der Statuen, 
dass man auch im alten Reiche sich auf diese Kunst so gut verstand wie 
spater. Das Verfahren, dessen sich die Aegypter beim Gerben der Felle 
bedienten, ist nicht bekannt, obschon uns Bilder aller Epochen die Leder- 
arbeiter zeigen '). Wir  sehen, wie sie zunachst das Lcder in grossen Ge- 
fassen einweichen, wie sie es dann mit einem Steine weich klopfen und 
es endlich uber einem dreibeinigen, holzernen Bocke mit den Handen 
reclren und zerren, bis es die notige Geschmeidigkeit erlangt hat. Nun 
nimmt der Schuster das so znbereitete Leder auf seinen schragen Arbeits- 
tisch und schneidet es zu Sohlen oder zu Riemen zu; er beniitzt dabei 
dasselbe Messer mit krummer Schneide und kurzem Griff, das noch heute 
gebrauchlich ist. Dann werden die notigeii Locher mit dem Pfriem in 
die Sohle gebohrt, die Riemen werden durchgezogen - der Arbeiter 
besorgt dies mit den Zahnen - sie werden durch Knoten befestigt nnd 
die Sandale einfachster Form ist fertig. Uebrigens besitzen wir aus dem 
neuen Reiche kleine Denkmalcr , welche von Schuhmachern errichtet s i ld 

und die ein Zeugnis dafiir bilden, dass diese Handwerker es damals 
zu einer gewissen Stellung gebracht batten. Das merkwiirdigste derselben 

ist die kleine Statue 2) eincs Obersten der Sckuster, die diesen braven Mann 
betend darstellt, bekleidet mit der, nach der Sitte des neuen Reiches, den 

1) Lederarbeit: 
A.  R. a)  L D  11, 49b. 
21. R. b) Ros. Ne. 64, 5. 
N. R. c )  Ros. Me. GI, 1-3 (= W. 11, 188). 

a) ROE. nrc. 6.1, 4. 

e) ROS. n k .  65,  11. 
f) 1%'. 11, 187. 

g) ROS. Mc. 44 (= W. I, 232). 
Dabel: Verarbeiten yon Fellen zu Schilden: c. 2 

Einveichen: e. e, 2. 
Iilopfen: a. b. e, 3.  d. 
Rechen: a. b. c, 1. d .  g. 
Arbeitstisch: c, 1-3. d.  g. 
Lederiverk fur einen Wageii: g. 

2) Berliner DIuseum 9571, aius Thebeii. Ferner 
Mar. Cat, d'Ab. 1174. Ebenda 1080 ein k8nigZicl%er 
Sclzuster in vornehmer Bamilie, wenn anders die 
Lesung richtig ist. 
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1) Ygl. oben S. 292. 
2 )  Ball. 2, 8, 1 = An. 7,  3, 4. 

3) Nr. 7796. 
4 )  Z.B. das sohBne Totenbett des 'Ety in B u l q  

hijheren Handwerkern zukommenden Schend'ot I). Der alte gelehrte Dichter, 
der vom Schuster gesagt hat: er i s t  sehr elend, er bettelt imwter fort und 
(mit augenscheinlicher Anspielung auf die Sitte, die Riemen mit den Zahnen 
anzuziehen) was er beisst, ist ( n w )  Le&r2) ,  hat also doch wohl die Farben 

seines Bildes zu stark aufgetragen. 
Schori verschiedentlich habe ich hervorgehoben, dass das alte Aegypten 

ebenso Mangel an gutem Holz gelitten hat, wie das heutige. Mijgen auch 
die Baumbestande im Altertum noch etwas grijsser gewesen sein, sie be- 
staudcn doch gewiss aus den gleichen, wenig brauchbaren Baumen. Die 
Sykomore erlaubt zwar Holzblijcke und starke Bretter zu schneideu, aber ihr 
Holz ist so knorrig und grob, dass es zu feineren Arbeiten nicht brauchbar 

ist. Die Dattel- und Dumpalmen gewahren nur lange, meist krumme 
Balken, die Tamariskenstrauche am Wiistenrande geben kurze Stiicke 
harten Holzes und die Akazien, die ein brauchbares Material fur Schiffe, 

Thiiren, Nobel u. s. w. liefern, scheinen im eigentlichen Aegypten fruh- 
zeitig fast ausgerottet zu sein. 

Es kann daher nicht wunder nehmen, dass man in sehr alter Zeit 
begonnen hat, sich in der Fremde nach besserem Holze umzusehen. So besitzt, 
um nur ein Reispiel anzufiihren, das Berliner Museum drei grosse Holz- 
siirge 9, die in die dunklen Zeiten zwischen dem alten nnd mittleren Reiche 
gehoren; ihre gewaltigen Bretter gehijren einem Nadelholze an und diirften 

daher aus den syrischen Gebirgen nach Memphis gebracht worden sein. 
Teuer muss dieses fremde Holz indes immer geblieben sein, denn selbst bei 

Luxusmijbeln hat man sich zuweilen begniigt, dem einheimischen Holze durch 
Aufmalen einer hellgelben Farbe und einer roten Maserung das Ansehen des 

kostbareren, ansliindischen Materiales zu geben 4). Ueberhaupt galt das eigene 
Holz nicht als schtin nnd man verdeckte es fast immer mit einer bunt be- 
malten Stuckschicht - ganz ebenso, wie man j a  auch den Kalkstein und 
Sandstein iibermalte und nur den bunten Graniten erlaubte, ihre Farbe zu 
zeigen. 

Wenn nach der Ueberschwemmnng die landwirtschaftlichen Arbeiten 
wieder begannen, so zogen, gleichzeitig mit den Pfliigern5), auch die Zimmer- 

am Dyn. XI. 
5 )  Ygl. die Bilder des n. H. TV. 11, 394. Pexrot 

704. Heutige popnlare Kalender Aegyptens setzen 
ebenso den .Anfang der Saat' auf den 5 .  Babe, das 



600 Achtzelintes Kapitel. Das Ilandwerlr. 

leute hemus, urn ihren Holzbedarf eu decken. Und mit ihnen zog, wie 
man das noch heiite ahnlich in Aegypten sehen kann, die Ziegenherde 
aufs Feld, damit das Lanb der gefallten Raume gleich als Viehfiitter ver- 
wendet werden konnte. So sehen wir denn, wo die Aexte der Holzfaller 
eine Sykomore oder eine Palme niedergestreckt haben l), die Ziegen weidend 

in dem Geiist des Baumes unihersteigen. Aber sie miissen auch ihre Abgabe 

Holafiiller. (Grab y o n  Sawijet el meitin; nach L D 11, 10s.) 

fur dieses gute Futter hergeben; ein solcher Tag  ist fur die Zimmerer eiii 

Festtag und es ist ihnen erlanbt, sich ein Zicklein zu schlachten. An den 
Zweigen, die es noch eben abgraste, ist das geschlachtete Tier aufgehangt 
und der eine der Rolzfaller zerlegt es mit dem Messer, wahrend sein Ge- 
nosse schon Wasser siedet, um das sehnlichst erwartete Fleisch zu kochen. 
Nach der Mahlzeit gibt es dann iioch schwere Arbeit, der Stamm muss im 

Oroben zugehanen nnd muhsam, an einer Tragstange hangend z), nach Hanse 

geschleppt werden. 
Die Instrumente, deren sich die aigyptischen Tischler nnd Zimmerleate 

bedienten, waren ziemlich einfacher Natur und es ist jedenfalls nicht das Ver- 

dienst dieser Werkzeuge gewesen, wenn ihre Arbeiten oft so vollendet aus- 
gefallen sind. Die metallenen Teile der Werkzeuge bestandon atis Bronce nnd 

wurden nur bei den Meisseln und Sagen in den Stil eingelassen, wahrend man 
bei allen Aexten und Queraxten sich begnugte, sie mit Lederriemen an den 
Griff zzi binden. Zum Zuhauen aus dem Groben bedicnte man sich einer Axt, 
derei1 Blatt etwa handgross nnd vorn halbkreisfiirmig gelrrummt war 3). 

pii l len der Baume" auf den 10. Babe. Vgl. Lortet, 
Calendrier Cophte, Lyon 1851 (aus den Schriften der 
dortigcn Akademie). 

1) A. R. FPllcn yon Sykomoren: L D 11, 108 
(= Ros. 810. 28, 3-4). ib. 111. Relief im 
Grab des T'y. 

nr. R. Biilleu von Palmen: L D 11, 126 (=Kos .  
Mon. civ. 13, 1 ) .  

Wie popular diese Szeue war, sieht man daraus: 
dass der Baum mit den Ziegen ein Ornameutmotiv 
des iigyptischen Kunstgewerbes ist. 

2) Z. B. BOB. Mon. civ. 47. 

3) A.  R. Badelrer $08. L D  11, 108. 
&I. R. L D 11, 126. 
N. R. Perrot 8l2. 
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1) A. R. L D  11, 49. 61. 105. Bidelter 408. 409. 
31. R. L D 11, 126. 

N. R. Perrot 81. 759. 542. I\'. I, 227. 231. 
2) A. R. L D 11, 49. 108. UPdeker 408. 409. 

Die weitere Besrbeitung erfolgte mittels desjenigeii Werkzeuges, das man 
seines haufigen Gebranches wegen als das Universalinstrument der Aegypter 
bezeichnen konnte. Es ist dies der ,,Dachsel'( iinserer Zimmerleute, eine 

kleine Queraxt, deren Stiel die Gestalt eines spitzen Winkels mit ungleichell 
Schenkeln hat; an den1 lrurzen Schenkel war das broncene Blatt angebunden, 
der langere diente als Griff 1). Noch feiner das Detail auszuarbeiten, erlaubten 
die kleinen Meissel, die man mit einem holzernen Kolben schlug2). Als 

Hobel diente ein grosses, spatenfiirmiges Instrument, mit dessen breitem 
Blatte der Arbeiter die kleinen Unebenheiten des Holzes abstiess 3), die 

feinere Politur ward schliesslich durch uuablassiges Reiben mit einem glatten 

3) A. R. L D 11, 61. Auch das Instrument W. I, 
306 gehort mohl hierher. 

4)  A.  R. L D  11, 49. Rideker 400. W. I, 306. 
Ti. B. TI'. 11, 175. W. 111, Taf. LXXII. 

hnfertigon von Sirgen und Cirabgerit im neuen Reich. (Nach W'. 111, Taf. LXXII.) Die Sirge scheinen 
ziim Teil aus sogenanuter Pappe hergestellt zu werden, zu der der Arbeiter links uuten Leinenstreifen 
bringt. Der Sarg rechts nnten wird poliert und bcnialt (u) nnd in scin holzernes Fnssbrett bohrt ein 
hrheiter ein Loch. Links oben wird ein Brett gesPLgt und ein Stuhlfuss mit dem Dachsel bebauen. Da- 

hinter liegt, der Proviant der Leute, neben dem sich ein Ermtideter hinyesetzt hat. 

Steine erreicht4). Die Sage hatte, wie unsere Stichsagen, nur e inen  Griff 
und es war jedenfalls eine hochst miihsame Arbeit, einen dicken Sykomoren- 
stamm mit diesem ungeschickten Instrnmeiite in Bretter zu eerschneiden. 
Der Balken, den man zersagen wollte, ward in der Regel senkrecht an einen 
im Erdboden eingegrabenen Pfahl gebunden und auch die schon durch- 
schnitteneii Teile des Holzes wurden umschnurt, damit sie nicht durch ihr 
Auseinanderklaffen das Sagen storten. I n  iilterer Zeit steckte man dann 
noch schrag durch diese Binden einen Stab, an dem ein Gewicht hing; er 
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sollte sie offenbar in der richtigen Spannung halten zind am Heruntergleiten 

verhindernl). AIS Bohrer verwandte man a~isschliesslich den Drillbohrer, der 

Beispiele der y o n  Dhutmose 111. benutzten Werltaeuge: zwei Aexte, funf Xeissel, ein 
Dachsel n D d  eine Sage. (Ans den Sammlungen zu Leyden und Alnwick-Castle.) 

die noch heute in Aegypten ubliche Form hatte; die Mutter, in der er 

sich bewegte, war eine hohle Nuss der Dompalme ". 
1) A. R. L D  11, 49. 108. BLdeker 408. 400. 1 2) A. It. Badeker 409. 

X. R. TV. 11, 178. W. 111, LXXII mit der Harid 
gedrebt. 

31. R. L D  11, 126. 
N. R. Perrot 842. TV. 111, LXXII. 
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Ein gliicklicher Zufall hat nns iibrigens fast alle diese Werkzeuge, 

die ich im Vorstehenden nach den Bildern der Graber aufgezahit habe, 
in Originalen erhalten. Es hat sich, vermutlich in einem der thebanischen 

Tempel, ein Korb gefunden, der 
die Werkzeuge enthalt, die Ktinig 
Dl>utmose 111. benutzt hat ,  d s  er 
den Strick spnnnte iiber ,, Awma pruch- 
tig am Howkont', d. h. als er die 
C+rund~~ngszeremonien fur ein Ban- 
werk dieses Namens vollzogl). Frei- 

lich sind es Werkzeuge, denen man 
es ansieht, dass sie nur fur diese 
Zerenionie angefertigt wordeii siod, 
denn einen ernstlichen Gebrauch 

sie schwerlich ansgehalten Bohrer nit seinein Bogeu und seine Tale  (2 der 
Bohrer, 3 die IIutter). (Nach TI'. I, 400.) 

haben; aber sie geben uns doch ein 
Sild von den mannigfaltigen Varietaten, in denen der agyptische Arbeiter 

seine an und fur sich so einfachen Instrumente benutzte. 
Es ist hier nicht der Ort, im Einzelnen die vortrefflichen Leistungen 

der agyptischen Tischler nnd Zimmerleute zu besprechen, zu denen ihnen 

die Aiifertigung von Schiffen und Wagen, von Hausteilen und Mtibeln, von 

Waffen , Sargen nnd anderer Graberausstattung Gelegenheit gab ". Nur 
auf einige Eigentumlichkeiten sei hier hingewiesen, die fur diese Seite des 

. Bgyptischen Handwerlces charakteristisch sind und die zunachst dnrch de11 

durftigen Charakter des verarbeiteten Materials hervorgerufen wnrden. 
Es fehlte - wenn anders man sich auf einheimische Htilzer beschranken 

musste - ganz an Brettern von grijsserer Lange und man bildete daher 

die merkwiirdige Kunst aus, aus kleinen Planken eine grosse zusammen- 
zusetzen. Es geschah dies beim Schiffbau, wo es ja nicht auf besondere 

1) Sie befinden sich ,jetzt in Leiden, London mid 

2) Schiffbau: 
Alnwick-Castle, Bulaq. 

A. R. L D  11, 61. 10% BBdeker 408. 409. 
&I. R. L D 11, 126 (Ros. Mon. cir. 41). 

Wagenbau : 

Zimmern yon Thuren und Riegel: 
N. R. 77'. I ,  221. 231. 232. 

A. R. L D 11, 49. Bideker 408. 

N. R. L D  111, 26. 

A. K. L D  11, 49. Badeker 409. 
M. R. L D 11, 126. 
N. K. Perrot 81. 769. S42. TT. 11, 178. 

&fBbeltischler : 

TVaffenmacher : 

Sarginachor : 
A. R. L D  11, 108. 

N. R. 3'. 111, LXXII.  
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Eleganz ankam, so dass man die Brettchen wie die Ziegel eines Daches 
ubereinander befestigte; diese Technik, deren Anwendung ein Bild des mitt- 
leren Reiches l) unverkennbar darstellt, war noch zu Herodots Zeit in Aegypten 
allgemein im Gebrauch, wahrend sie heute, wie audere alte agyptische 

Sitten, nur noch am oberen Nile angewendet wird. Wo man aber, bei 
Sargen oder Mobeln, die Zusammensetzung des Brettes unkenntlich machen 
wollte, schnitt man die einzelnen Brettchen so zurecht, dass ihre Kanten 

genau aneinander passten und verband diese Stossflachen dann mittels kleiner 
holzerner Dubel; die Bemalung verbarg dann vollends die Fugen. Auf 
die gleiche Weise wnsste man auch die Lucken und schlechten Stellen des 
Holzes zu erganzen. Ueberhaupt dienten Holzstifte als allgemeines Binde- 
mittel und Leim ist jedenfalls in der uns beschaftigenden Epoche nur 
nebenbei angewendet worden2). I n  Blterer Zeit verband man rechtwinklig 
aneinanderstossende Holzwande ubrigens nur mit einer einfachen Gehrung ; 
der Gebranch der sogenannten Schwalbenschwanze scheint, soviel ich sehen 
kann, erst verhaltnismassig spat aufgekommen zu sein 3). 

Merkwiirdig war ein Verfahren, mittels dessen man den Balken 
und Brettern eines Schiffes die richtige Krummung verlieh. Wenn das 
Schiff im Groben hergestellt war, schlng der Zimmermann des alten 
Reiches in die Mitte seines Bodens einen Pfahl ein, der oben mit eiiier 
Gabel versehen war. Starke Seile, die am Vordersteven und am Hinter- 

Krummziehen eines Sohiffes; andere Arbeiter behauen und bohren (?). (Grab in Sawijet el Meitin. 
Nach L D  11, 108.) 

steven des Schiffes befestigt waren, wurden uber diese Gabel gezogen j 
durch diese Taue steckten dann die Arbeiter Stocke nnd drehten sie 
mittels dieser so lange zusammen, bis die Balken des Bootes sich in der 
gewunschten Weise gekrummt hatten Naturlich mussten die Leute alle 

1) L D 11, 126 = Ros. >Ion. civ. 44. 

2) W. 11, 198 fulirt Holzkasten mit geleimten liefern z. B. die Berliner SBrge des m. R. 
3) Vorziigliche alte Beifipiele aller dieser Hiinste 

Fugen an. Das Bild W. 11, 100 k a n n  das Leimen 4) L D  11, 108. 
darstellen. ! 
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Krafte dabei anspannen, wenn das Sei1 sich nicht wieder aufdriiseln und 
alle Arbeit vergeblich machen sollte. 

Ich erwahnte schon oben, dass man die Holzarbeiten gewiihnlich be- 
malte ; neben dieser Dekorationsweise gingen nun aber auch andere einher, 
die dem Charakter des Materials angemessener waren. Diinnen Staben, 
wie man sie zu Waffen verarbeitete oder zu leichten Sesseln zusammen- 
fugte, liess man gern ihre naturliche Rinde und urnschlang sie nur init 
diinnen Streifen anderer gefarbter Rinden - eine Art der Omamentierung, 
die durch ihre glanzenden, tiefen Farben noch heute sehr erfreulich wirkt I), 

Kunstreicher war ein zweites Verfahren. Ein Muster ward vertieft in das 
Holz geschnitten und mit andersfarbigem Holze, mit Elfenbein oder einer 
bnnten Masse ausgelegt. Besonders beliebt war dabei das Einlegen von 
Ebenholx in Elfenbein, das schon im mittleren Reich erwahnt wird und 
uns auch in Beispielen erhalten ist z, ; bei kleinen Gegenstanden aus braunem 
Holz fiillte man die Schnitzereien dagegen gern mit einer dunkelgrunen 

Paste suss). 
Ich kann diesen Gegenstand nicht verlassen, ohne einer merk- 

wiirdigen Technik zu erwahnen, durch die man sich ein Surrogat fur das 
seltene Holz zu schaffen gesucht hat. Dieses Surrogat ist die sogenannte 
agyptische Pappe, die man vorzugsweise zu Sargen in Menschengestalt 
verwendete. Sie bestand in der uns beschaftigenden Zeit aus ubereinander- 
gelegten Leinenstticken, die durch ein Klebemittel fest vereinigt nnd mit 

Stuck uberzogen wurden j vermutlich wurde den Pappstiicken, die oft eine 
betrachtliche Starke haben, in feuchtem Zustande durch Pressen die ge- 

wiinschte Form gegeben. Ob die, in der griechischen Epoche haufige, 
wirkliche Pappe, die man aus alten Papyrushandschriften ganz ebenso 
herstellte, wie wir die unsere aus altem Papier, auch schon in der alteren 
Zeit verfertigt wurde, vermag ich nicht zu sagen. 

Das Handwerk, dem wir uns nunmehr zuwenden, das des Topfers, 

wird, im Gegensatz zu dem des Tischlers, in Aegypten durch einen be- 
soaderen Reichtum an Rohmaterial begiinstigt. Aller Orten bietet Aegypten 

der Keramik guten Thon nnd es ist nicht zufallig, dass gerade diese Industrie 

1) Waffen und Scepter dieser Art: Bulaq 4611. 
4725. Berlin 4724. Sessel &us ungeschilten Zweigen, 
aber ohne Umschlingungen in Bulaq. 

2) N. R. Stele C .  14 des Louvre. 

3) In zahlreichenBeispielen, besonders imlouvre. 
N. R. L D 111, 64 a. 
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1) Dies scheint das Bild L D  11, 74a darzustellen, 
ebenso ist wohl anoh die Figur links ?om Ofen in 
nnserem Bilde zu deuten. 

2)  Topfersoheibe : 

noch heute dem alles erstickenden, enropaischen Einfluss Widerstand leisten 

kann. Merkwiirdig ist dabei die Hsrtnackigkeit, mit der das Volli an 
den Formen seiner Kruge und Napfe festhalt; nichts ist so schwer in 
Aegypten zu datieren, als ein Thongefass, denn Scherben, die dnrch Jahr- 

tausende getrennt sind , haben hier einen fast ganz gleichen Charakter. 

Die moderne graue Ware von Keneh oder die rote von Sint liisst sich 

z. B. fast ganz gleich schon im iieuen Reiche nachweisen. 
Das Verfahren des Tdpfers lehren uns verschiedene Bilder des alten 

und mittleren R,eiches kennen. Nnr die einfachsten Gefasse wurdeii wohl 

&I. R. L D 11, P2G. W. 11, 192. 

A. R. Grab des T 'y .  
11. E. W. 11, 192. L D 11, 1%. 

3) Topferofeu: 

Tiipfer des mittleren Reicha. (Benihassan. Nach W. 11, 192.) Oben vier Leute an der Scheibe; der erste 
dreht, der zweite schiieidet den fertigen Topf ab, der dritte nimmt ihn heruntcr, der vierte begiiint einen 
neuen. Daranter Formen cines Tellers mit der Hand, zwei Oefeii und Borttragen des fertigen Geschirrea. 

noch aus freier Hand gefornit l). Fur gewijhnlich bediente man sich schon 

der Tdpferscheibe, die niit der linken Hand in Bewegung gesetzt wurde, 
wahrend die rechte dem Gefasse seine Form gab2). Dann brannte man 

die Tdpfe in einem Ofen, der dem von den agyptischen Backerii ver- 

wendeten geglichen zu haben scheint. Wie iinser Rild zeigt, geschah 
dabei die Feuerung von unten, wahrend man die Ware  oben hinauf oder 

hineinstellte; eine andere Darstellung zeigt die 'I'ijpfe oben auf dem Ofen 
stehend und, mie es scheint, mit Asche bedeckt3). 
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W a s  der Topfer so an irdener Ware verfertigte, war fast immer sehr 

einfacher Art :  Topfe, Flaschen, Schalen ohne Glasur und ohne andere 

Ornamente als hochstens einige aufgemalte Farbenstreifen, sodann Kinder- 

puppen und ahnliche rohe Bildwerke. Die eleganten thonernen Vasen nnd 
die kunstlerischen Terrakottafigiiren, wie sie die griechische Topferei lieferte, 

waren dem alteren Aegypten fast ganz fremdl). Der Grund dafur liegt 

auf der Hand; man verstand eine Warc zti verfertigen, die sich fur kleine 

und elegante Gegenstande besser eignete als der grobe Thon, die soge- 
nannte Fayence. W a s  die Aegypter in ihrer Herstellnng geleistet haben, 

steht so hoch, dass es zum Teil selbst von der modernen Technik kanm 

erreicht wird. Desto mehr ist es mi bedanern, dass uns gerade hier die 

Bilder der Deiikmaler vollig im Stich lassen und dass wir auch nicht 
e i n e  Darstellung besitzen , die tins die Verfertignng der Fayencen zeigte. 
Ja  nicht einmal ihr Name ist bislang bekannt2), ein Umstand, der so 

recht die Liickenhaftigkeit unserer Kenntnisse und die Einseitiglreit der 

erhaltenen Texte zeigt. 
Die altesten Fayencen, die uns erhalten sind, entstammen den letzten 

Zeiten des alten Reiches j es sind Perlen, die zii den Netzen und zu den grossen 

Efalskragengehiirt haben, die man als Schmuck im Leben und Tode trug Aus 

dem mittleren Reiche haben wir ausser derartigen Schmuckstucken 4, anch 
ein kleines Topfchen ", das den Namen des Kiinigs TJsertesen I. triigt. Das 

neue hat uns dann, neben allerhand Perlen und kleinen Amuletten, viele 

Gegeostgnde aus diesem Materiale hinterlassen, Schalen , Kacheln, Toten- 

statuetten, Kinderpuppen, Karikaturen u. a. in. und sogar kleinere Statuen 
hat man damals am ihm hergestellt. Staunenswert ist die Sicherheit, mit 
der die Fayence in dieser Zeit behandelt wird; die Totenstatuette des 

Hohenpriesters Ptahmose in Bolaq, in der Glasflusse von verschiedener 

Schmelzbarkeit scharf und klar nebeneinander stehen, ist ein wahres Wunder 

von Vollendung, und dasselbe gilt von dem unlangst vom Berliner Museum 

erworbenen Schmuckstuck mit seinen winzigen Gotterfigurchen in durch- 

1) Axis dem alten Keich wiren niir rohe Statuen 
in Bulaq nncl die Fignr einer klagenden Dienerin in 
Berlin zii nennen. Ails dem neuen das Fragment 
einer Isisstatue in Berlin und ein Relieffragment 
des Louvre, das unter den griechischen Terrakotten 

Fayence bezeichnet; wenigstens scheinen mir die Ge- 
genstande, die aus diesem Material erwihnt werden, 
eher zu Fayence zu passen, als zu Glas, wie Brugsch 
XVb. Suppl. 8.  Y. vermutet. 

3) Berlin 1381. 

4) Z.  B. in  Biilaq. 

5) Bulaq 3893. 

E r m a n ,  Aegypten. 39 
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brochener Arbeit. Die Farben, die man den Fayencen gab, wechselten 

mit der Mode, im allgemeinen. aber dominierten zu allen Zeiten zwei 

Farben, blau und grun, wennschon in wechselnden Nuancen. Der Grund, 

weshalb gerade diese beiden Farben vor anderen immer den Vorzug er- 
hielten, liegt auf der Hand;  die blauen und griinen Schmucksachen und 

kleinen GerSite sollten das Ausseheii haben, als seien sie aus dem Kost- 

barsten hergestellt, was der Aegypter kannte, ails Lapislazuli und Malachit. 

Auch sonst hat man j a  diese beideii Lieblingsedelsteine vielfach durch 

blauc und grune Pasten und Farben nachzuahmen gesncht. 

TJebrigens ist das Material, das wir als iigyptische Fayeiice bezeich- 
nen; nur zum Teil mit unserer heutigen Fayence identisch, denn wahrerid 

bei der unsrigen die Glasnr stets anf eine zu brennende Thonfignr anf- 

getragen wird, haben die Aegypter es verstanden, auch in Stein geschnitzte 

Gegenstande mit derselben zu uberxiehen. 

Die Glasuren dieser Fayencen und mehr noch die prachtig gefarbten 

Glasfliissc, die wir als Emaille in agyptischcn Goldschiiiiedearbeitcn aus dein 

Aiifange des neuen Reiches antreffen, zeigen, dass die Bereitung des Glases 
den Aegypterii friihzeitig vertraut gewesen ist. Indeseen bleibt es unklar, 

wann dieselben das Glas zuerst als selbstandiges Material verwendet haben. 

Ein kleines Glasgefiiss in1 Britischen Museum, das den Narnen Dl?utinoses 111. 
tragt,  gilt als das alteste, bekannte Stuck; wenn es nun aach gewiss 

schon vor dieser Zeit Glasgerate gegeben habon wird, so miissen sie doch, 

da uns nichts von ihnen erhalten ist, vie1 seltener gewesen sein, als 

die Fayencen. In  der Tha t  starnrnen die beiden Bilder, die inan mit 

grosser Wahracheinlichlieit als Darstellungeii des Glasblasens gedeutet hat I) ,  

erst am dem inittleren und nenen Reiche. Das altere von ihnen zeigt 

zwei Leute, die u r n  ein Feuer sitzen und in Rohre blasen, an deren untereni 
Ende eine griine Kugel, die zu blasende Glaemasse, zu sehen ist. Auf dem 
jiingeren blasen zwei Arbeiter durch ihre Rohre geineinsam in eiiien grossen 

Krug, wghrend am Rohre eines drittcn noch die grune Kngel erscheint. 

Was  man dagegen aus dern alten Reiche als Bilder des Glasblasens 

aufzufiihren pflegt z ) ,  ist wold elier anders zu erklaren. Auf dieseii Dar- 

stellungen sitzen vier oder sechs Leute a m  einen wnnderlichen Gegenstand 

II 11. It. und n. R.: TV. IT, 140. 
2) L D  11, 13. 49b. 71a (der Ofen oder \\'us es ist felilt anscheiaond). Perrot 32. 
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herum, der etwa ein thijnerner, kleiner Schmelzofen sein diirfte, und blasen 
ihn durch Rohre an ,  die vorn mit einer Spitze versehen sind. Aus den 

dazu gehorigen Inschriften geht sicher hervor, dags hier nur das Sclainelxen 

einer 0 genannten %hwc dargestellt ist I). Das Blasen sol1 dabei lediglich 
die Glut des Ofens anfachen. Dass diese Deutung die richtige ist, lehren 

tins d a m  die Bilder der Metallarbeit, denen wir uns nunmehr zuwenden. 

Auch sie zeigen den Mann, der die Edelmetalle schmelzen will, vor 
seinem Feuer sitzend und durch ein Rohr in die Flamme blasend nnd das 

Rohr tragt sogar in einem Falle ganz die gleiche Spitze wie anf jenen alten 

Bildern ”. Und dieselben metallenen Spitzen 5) ,  die offenbar den Wind zu- 
sammenpressen nnd verstarken sollen, tragen dann auch die Rohre der Blase- 

balge, denen wir in einem Grabe des neuen Reiches begegnen4). Jedr r  

dieser Blasebalge besteht nus zwei, anscheinend ledernen, Sacken, in denen 

je ein Rohr befestigt ist. Der Arbeiter steht mit jedem Fusse anf einem 

derselben; tritt er auf den linken und presst diesen somit am, so h e t t  er  

gleichzeitig das andere Bein nnd zieht den rechten Balg an einer Schnur 

in die Hohe. Zwei Paar solcher Blasebalge bedienen j e  ein offenes Kohlen- 

feuer und erzeugen eine so starke Glut, dass die Arbeiter nur mittels langer 

Drahte den kleinen Schmelztiegel aus ihrn entfernen kijnnen. W o  man 

dagegen nnr ein kleineres Feuer notig hat, wird dies in einem tiefen 

Thonnapf enteiindet, dnrch herumgestellte Metallplatten vor Zug ge- 
schutzt und init dem Blasrohre angefacht. 

Wie dann die Metallarbeiter ihre Thatigkeit fortsetzten, wie sie 

gossen, schmiedeten, loteten, trieben, das alles stellt uns leider fast kein 

Bild vor6). Denn wir begegnen hier wieder der bemerkenswerten Er- 
scheinung, dass die Darstellnngen der Graber, wahrend sie TJnwichtigeres 
mit Vorliebe behandeln, eine vie1 betriebene und hochausgebildete Kunst 

fast gaiiz ignorieren. Waren wir nur auf die wenigen erhaltenen Bilder 
der Metallarbeit angewiesen, so wurden wir nie den richtigen Begriff von 

ihrer Bedeutnng gewinnen. Eher konnte nns diesen schon die haufige 

1) Will man in diesel’ tropfenfdrmigen Masse 
das Glas sehen , was manches f?ir sich hat,  so ist 
iins in diesen Bildern vermiitlich das Bereiten des- 
selben behufs des Glasierens der Fayence dargestellt. 

2) 11. R. : W. 11, 234. 
IT. R. : ib. 235 (mit Spitze). 

3) W. 11, 312 bemerkt, dass die Spltzen metallen 

4) W. 11, 312. 
5 )  W. 11, 235. 
8) Das Binzige, was hier allenfalls zu erwihnen 

sind, damit sie nicht anbrennen. 

wire, isG L D 11, 126, W. 11, 234. 
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Erwahnung der Metallhandwerker geben. Es sind neben den rerschie- 
denen Bronxearbeitern und ihren Oberen vor allem die Goldschmiede, 

die oft genannt werden und augenscheinlich eine geachtete Stellung ein- 

nehmen. Ein Vorsteher der Goldschmiede der zwijlften Uynastie und Sohn 
eines solchen, ward vain K6nig ( ~ c h O l 7 )  in seiner Einclheit belohnt nnd 

ward spater in seiiaen Bemtern VOY ctrhdere gesetxt I). Ein anderer Vorsteher 
der Goldschnziede des Konigs im neuen Reiche nennt sich gleichzeitig den 

Vorsteher der Kiinstler in Ober- und CTnfei-- 
agypteiz, und berichtet, dass er die Geheiilzizisse 
in den Golclhdusern, worunter etwa die Ver- 

fertigung geheim mi haltender Gotterfiguren zn 

verstehen sein wird, gekannt habe ". Uebrigens 
haben Coldschiniede 9, Obergoldschmiede *) und 
Vol-stehel- der Golclschmiede 5,  in der Regel Vatcr 

oder Bruder, die das gleiche Handwerk treiben ; 
es ward also wohl, in derselben Art  wie die 

Kunst des Malers und Bildhauers, traditionell in 
den Familien fortgepflanzt. 

Wenn die Goldarbeit ein besonders an- 

gesehenes Gewerbe bildete, da ihr j a  die Ver- 
sorgung der Tempel mit Gotterbildern, die 

Herstellung des k6niglichen Schmuckes und ahn- 
Bronzcdoleh des Berliner Museums. 
1) Dolch, der Griff besteht ai18 Elfenbein 

beschlagen. 2) Derselbe im Futteral. 

thebnnischen Massengrab des n. R.) 

liches mehr oblag, so war do& fiir das Land die 
rind H ~ I Z  und ist mit goldnen Nige ln  Hronzetechnik ungleich wichtiger. Denn aus 

3) Das Lederfutteral allein. (AUS einem Bronze stellten die Aegypter ihre grossen Ge- 

fasse, ihre Werkzeuge und ihre Waffen her und 
sie hatten es in ihrer Behandlnng 6) zu hoher Vollkominenheit gebracht. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Znsammensetxung der agyptischen Rron- 

Zen einzugehen, die man durch Analysen mi errnitteln gesucht hat '); dass 

1) Nar.  Cat. d'hb. 896. 

2) Mar. Mast. 450. 

3) m!! passim, Amon besitzt im li. R. 

4) Iwe 1z6 Mar. Cat. d'9b. 1152 (n. R.). 
') Mar. Cat,. d'Ab. 896. Mar. Mast. 450. 

eigene: Mar. Cat. d'Ab. 107s. 

Twiner 
Stele mit dem Namcii Amenemh&'t 111. (L A) ,  anf 

des 2 Vorsteher der Goldschmiede und 4 Gold- 
sclimiede genannt sind. 

6) Ein Arbeites, der Messor gomacht hat, ist dar- 
gestellt L D  11, 126;  sonst gibt es kein Bild, das 
die Bronzearbeit darstellt. 

7) Bei dieser Arbeit, die in umfassenderer Weise 
nieder aufgenommen werden sollte, niissto man sich 
zunichst nur auf die wenigen Llteren Bronzen be- 
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man verschiedene Sorten kannte, lehren auch die Texte des neuen Reiches, 
die z. B. die oft erwiihnte Scchwnrxbrome und die Bronze in der Fereinigung 
von sechsl), d. h. eine sechsfache Legierung, kennen. Wie alt ubrigens 
die kunstlerische Verwendnng der Bronze zu Statuen ist, bleibe dahin- 

gestellt 2) ; das alteste Beispiel einer Bronzestatuette bildet die kleine 
Totenfigur Konig Ramses' II., die wir oben (S. 199) besprochen haben. 

Sie ist hohlgegossen und vortreff lich ziseliert. 

Dass man neben der Bronze seit dem alten Reiche auch schon Eisen 

ZLI Geraten verwendet hat, ist eine Thatsache, an der man nicht mehr gnt 
zweifeln kann, da es verschiedentlich gelungen ist, beim Abbrechen alten 
Nauerwerkes zwischen den Steinen desselben Stueke eiserner Werkzeuge 

zzli f i n d e i i 3 ) .  Aber ebenso sicher seheint es mir auch, dass die bronzenen 

Werkzeuge doch iinmer die gewohnlicheren geblieben sind, denn von der 
Bronze ist ja  iiberall in den Texten die Rede, von dem Eisen verhaltnis- 

massig nur selten *). 
Unter den Edelmetallen ist nach alter agyptischer Anschauung das 

Silber das kostbarste; alle alteren Inschriften nennen es vor dem Golde 
und in der Tha t  sind auch in den Grabern silberne Schmuclrsachen weit 

seltener als goldene. Diese anffallende Erscheinung erklart sich einfach 

genug daraus, dass Aegypten selbst kein SiIber besitzt. Das  Weisse, wie 

man das Silber nennt, wurde wahrscheinlich aus Cilicien bezogen ; zur Zeit 

der achtzehnten Dynastie waren es die Phonicier und Syrer,  die diesen 

Handel vermittelten 9. Uebrigens muss der regere Betrieb dieses Handels 

oder die Auffindung neuer Gruben den W e r t  des Silbers im nenen Reiche 
zu Fall gebracht haben, denn spatere Texte nennen stets wie wir das Gold 

vor dem Silber ". Neben dem Gold und Silber ist dann oft noch voii 

eineni anderen Edelmetall, dem ~~~~ usrn, die Redc, das Lepsius als 
Elektron, die Mischung von Gold und Silber, erkannt hat, und das man - 

schrinken. Die grosse Mehrzahl der erhaltenen 
Bronzeti, die der allcrspitesten Zeit angehBrt, darf 
fur die Jletallurgie der rein igyptischen Zeit nicht 
in Betracht kommen. 

1) Pilg. Koller 1, 7. An. 4, 16, 12. 
2) Die Statuen der Posnosammlung im Louvre 

gehoren nicht in das alte Reich, sondevn sind archa- 
istische Arbeiten der 26. Llyn .  

3) Vgl. Yaspero, Guide du Musee (le Boulaq 
p. 29G und Bircli bci W. 11, 261. 

4) Ueber das Wort fiir Eisen vgl. jetzt Br. Wb. 

5 )  Bild aus dem Grab des Rech-m'e-Rd': TV. I, 

8) Zuerst wohl L D  111, Sob 10 linter Dhut- 

mose 111.; stets so in den Akten der 20. Dyn.: Abb. 4, 
4. Amh. 2, 6. 9 11. s. w. Dass andere Texte die alte 
herkijmmlichc Reihenfolge, wie so vie1 anderes Tra- 
ditionellea, beibehalten, spricht natiirlich nicht da- 
gegen. 

Suppl. 413 ff. 

PI. IIa. IIb. 
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trotz des keineswegs schonen Aussehens dieser Legiernng - zu Ornamenten 
und Prunkgeraten zu gebrauchen liebte. Das Verhaltnis des Goldes zum 

Silber war dabei wahrscheinlich wie zwei z u  drei'). 
Voii dein Konnen der Lgyptischen Goldschmiede liefern den beredtesten 

Beweis die herrlichen Schmucksachen, die bei der Leiche der Konigin 

A(]?l?Btep , einer der Ahnfrauen des neiien Reiches , gefunden worden sind, 
nnd die jetzt in Bulaq bewahrt werden. Die Feinheit der Goldarbeit und 

die leuchtenden Farben der Emaille sind an ihnen ebenso bewnnderns- 
wert , wie die geschmackvollen Formen nnd die Sicherheit der Technik. 

D a  ist ein Dolch, anf dessen dunkler Bronzeklinge Sinnbilder des Krieges, 

ein jagender L6we und Heuschrecken, in Gold eingelegt sind und dessen 

holzernen Griff dreieckige, eingelassene Edelsteinplatten zieren; den Knopf 
des Griffes bilden drei goldene Franenkopfe, wiihrcnd ein goldener Stier- 

kopf die Stelle verdeckt, wo Griff nnd Klinge miteinander verbunden sind. 

Die Scheide ist aus Gold. - Ein Beil hat eine vergoldete Bronzeklinge, 
deren Xitte ein Emaillefeld vom tiefsteii Blau bedeckt j auf diesem Felde 
ist der Konig A'l?inose dargestellt, wie er  einen Feind durchbohrt , uber 

ihni eilt ein Greif, die Verkorperung der Schnelligkeit, dahin. Der 

Stiel des Beiles, der nus Cedernholz besteht, ist mit Goldblech umgeben, 

in welches mit farbigen Edelsteinen die Namen des Konigs eingelegt sind. 
Die Riemen, xnit denen bei gewohnlichen Beilen Stiel und Klinge ver- 

bunden sind, sind bei diesem durch Golddriihte ersetzt. - Vielleicht das 
Schonste aber von allen diesen Kostbarkeiten ist die grosse goldene Amu- 
lettafel, die die Gestalt eines agyptischen Tempelchens hat j Konig A'lJmose 

steht in demselben und wird von Amon und Re( mit Wasser besprengt und 

geweiht. Alle Wmrisse der Fignren sind dabei dtlrch feine Goldstreifen 
gebildet und die Riiume zwischen diesen sind rnit Glasfliissen und farbigen 

Steinen ausgefullt. Es ist dies die, auch von den Chinesen so meistcr- 
haft geiibte, Technik, die wir h m t e  als Zellenschinelz oder Email cloisonne 
bezeichnen; sie ist von den Aegyptern vie1 und mit Gluck angewendet 
worden. Ungefahr konnen die Vignetten dieses Kapitels die Art derselben 

1) Um die Bestandtoile des usm zu ermitteln, hat 
Hrugsch Vh. Suppl. 8. Y. schavfsinnig Harr. 215, 11 
niit ib. 34a vorgliolien, wonach zu der Vage aus 
Usm 1878 Utcn Gold, 1801 Uten Silber und 67 Uten 
Kupfer verwendet wurden. Xur spricht gerade diese 
Stelle Wr Lepsins' husicht;  wie Srugsch ai16 diesem 

ganz geringcn Quantum Xupfer idas ausscrdem auoh 
die Nagel u. 6. 1%'. darstellen kiinnhe) fclgern lrann, 
das Usm sei eine A r t  Bronze gewesen, is[ mir nner- 
findlich. Uebrigens ist der Ansdruc,k in beidenstellen 
so unbestiininl, dass man auch denlwn kiinnlo, ein 
Teil de6 Goldes sei unlegiei't verarbeitet uiorden. 



Goldschiniedearbeiten. Herkunft der Rohmetalle. 613 

veranschanlichen; von deim Leuchten der Emaille und dem Glanze der sie 

trennenden Goldfliden vermogen sie freilich kein Bild zu geben. 
D a  aber nicht jeder in der gliicklichen Lage der Konigin ALh$8tep 

war, fur alles und jedes Gerat  Gold verwenden zu konnen, so hat sich 
friihzeitig die Kunst des Vergoldens ausgebildet. Das Berliner Museum 

besitzt schon aus der Zeit zwischen dem alten und neuen Reiche ein Bei- 

spiel dieser Technik I), an dem die Feinheit des rotlichen Goldbliittchens 
bemerkenswert ist ; in spiitei-er Zeit ist die Vergoldung sehr vie1 angewendet 
worden und, wie mir scheint, wird dieses Handwerk sogar in einem Graber- 

bilde des mittleren Reiches dargestellt ". 
Die oft aufgeworfene Frage, woher diese so reich entwickelte Metall- 

industrie ihr Rohmaterial genonimen hat, liisst sich heute wenigstens zum 

Teile beantworten. Zwar, woher die Aegypter das Zinn bezogen haben, 

das sie j a  in grossen Mengen zur Fabrikation der Bronzen benotigten, das 

ist noch immer ein Ratsel und ebensowenig kann es als ausgemacht gelten, 
woher sie das Eisen erhielten3). Desto besser sind wir dagegen uber die 

Herkunft des Goldes unterrichtet , 'das sie aus der sogenannten arabischen 
Wiiste, das heisst aus der wiisten Gebirgslandschaft zwischen dem Nil und 
den1 Roten Meere bezogen. Es  sind die Quarzgange dieser Berge, die das 

Gold fuhren nnd, wo immer diese zu Tage liegen, da erkennt man auch, 

wie Wilkinson bsrichtet, dass sie von alten Bergleuten angeschlagen wor- 
den sind, die sie auf ihre etwaige Goldhaltigkeit hin untersucht haben. 

An zwei Stellen hatten nun die Nachforschungen dieser Goldsucher 

besondere Erfolge gehabt. Die eine derselben, und sie durfte die alteste 
Bezugsquelle des Goldes fur Aegypten gewesen sein, lag in der Gegend 

von Koptos *) , also vermntlich an der grossen Gebirgsstrasse, die, vom 

Meere nnd von den Granitbruchen kommend, bei dieser Stadt das Nilthal 

erreichte. I n  der That hat sich an dieser Strasse, im Wadi Foachir, ein 

altes aufgelassenes Goldbergwerk gefunden, das noch heute nicht weniger 

aIs 1320 Arbeiterhutten aufweist, also einst sehr bedeutend gewesen sein 

muss. Wenn nun dieses auch, nach 
_ _ ~  __ 

1) Mumienmaske aus dem Sarg des 'Ep'e-'anchu. 
2) Ich meine das Bild 1%'. 11, 254, das Wilkinson 

als GoldwLsche erklirt, einc Erklirung, die inir nicht 
ganz einleuchtet. Als sicher gebe ich meine Er- 
kliirung such nicht. 

8) W. 11, 250 gibt an, dass Burton zu Hamami 

Wilkinsons sachknndigem Urteil, in 

in dcr arabischen Wuste ein altes Eisenbergwerk 
gefuuden habe. 

4) Das GoZd zmm GeDirye wird eingeteilt in Go22 
voic Xvp to s  und GoZd vow Nubirn: Harr. I, 12 a, 6 ff. 
Die Karte der Goldminen dieses Gebirges (des Berges 
Bechon) siehe bci Chabas, Deux papgrns. 
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seiner heutigen Gestalt erst aus ptolemaischer Zeit staniint I), so darf man 

trotzdem wohl annehmen, dass auch sclion in der alteren Zeit die Gruben 
an diesem Platze gelegen haben werden. 

Aber die grossten Schatze kamen von der anderen Stelle, aus eiiiein 

Teile des Gebirges, der ungleich weiter nach Siiden lag mid geographisch schon 

zu Nnbien gehorte. Eines der Bergwerke des dortigen Distrilites ist in nnserein 
Jahrhundert von Linant und Bonomi wieder aufgefunden worden. W e r  

von der Sudgreiizc Aegyptens volle siebzehn Tagereisen in die wasserlose, 

gluhende Bergwiiste hincinreitet, der trifft an einer Stelle, die heute Eschnranib 
heisst, auf diese noch vollig crhaltene Anlage. Tiefe Schachte fiihren in 
den Berg, zwei Zisternen sainmeln das Wasser der Winterregen, unci schriige 

Steintische stehen an ihnen, wie sie zum Waschen des Goldstanbes dienten. 

Etwa dreihundert Steinhutten liegen im Thal, i n  jeder steht noch eine Art 

granitner Handmuhle, auf der cinst der Quarzstaub zermahlen wurde. Eleute 

liegt die Stiitte einsam und verlassen und nichts liisst rnehr ahnen, dass 

sie mit dem Fluche von Tausenden belastet ist und Szenen des Elends 
gesehen hat,  wie wenig andere Stellen der Erde. Denn die Leuf-e, die 

hier fur die iigyptischen Kijnige das Gold ?;on A'ubima brachen, um iiber 

kurz oder lang der furchtbaren Glut dieser Thiiler zu erliegen, waren Ge- 
fangene; das W a d i  Eschuranib war das Sibirien Aegyptens. Gefesselt, 

ohne Kleider und von barbarischen , ihrer Sprache unkundigen Soldaten 

bewacht, mussten die Unglucklichen hier Tag und Nacht arbeiten, ohne 

Hoffnung auf Erlosung. Auf ihr Ergehen achtete niemand, anch die Kranken, 
Weiber und Greise trieb der Stock des Aufsehers unerbittlich zur Arbeit, 
bis sie, von den Anstrengungen, dein Mangel und der Hitze aufgerieben, 

den Tod fanden, der ihnen liingst als das einzig Wunschenswerte gelten 

musste. So war es in griechischer Zeit, und da sich nicht absehen Iasst, 
warum die Pharaonen humaner gewcsen sein sollten als die Ptolemaer, so 

wird Diodors z, sohancrliche Schilderung dieses Elends wohl auch fiir die 
uns beschgftigenden Zeiten stimmen - um so mehr, als ja ohne eine solche 

riicksichtsloseste Opferung der Arbeiter eine intensive Bearbeitnng dieser 

Minen iiherhanpt kaum denkbar ist. 

Auch iiber das Verfahren, das bei der Bearbeitung dieser Bergwerke 

1) W. 11, 238. Willtinson spricht in diesen Dingen 1 
ale Augenzeuge. I 

2) Diodor 111, 11. 
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beobachtet wurde, gibt nns Diodor Nachrichten, die mit dein thatsachlichen 

Uefunde der Gruben iibereinstimmen. Die Schachte folgten den Quareadern und 
gingen deshalb in Windungen tief in den Berg hinein. Hartes Gestein ward 

zunachst durch Feuer murbe gemacht und dann rnit eisernen Hacken heraus- 

geschlagen. Die Leute, die beim Scheine kleiner Lampen diese schwerste 

Arbeit verrichteten, wurden von Kindern begleitet, die die abgeschlagenen 

Gesteinstucke heraustrugen. Der gewonnene Quare ward von Llteren Mannern 

in steinernen Afiirsern bis auf Idnsengrosse zerstossen, um dann von Frauen 

und Greisen auf Dluhlen eu Stnub eermahlen EU werden. Auf sohriigen 

Steinplatten wusch man diesen Staub so lange, bis das abfliessende Wasser 

alle leichteren Teilchen des Gesteines fortgeschwemmt hatte j die euruck- 

bleibenden, feinen Goldflitterchen wnrden dann gesammelt nnd unter einem 
Zusate von Blei, Salz u. a. m. in verschlossenen, thiinernen Schmelzpfannen 

funf Tage lang geschmolzen. So weit Diodor; das Verfahren der iilteren 

Zeit wird wohl kaum ein 

anderes gewesen sein. Nur 
wnrde das Gold damals nicht 
immer an Ort und Stelle 

geschmolzen, sondern es 
kam auch, wie noch hente, 

als Staub in Benteln nach 
Aegypten l). Fur gewohn- 
lich allerdings gab man dem 

Golde fiir den Handel die 
Form vonRingen, die, nach 

den Abbildungen eu urtei- _-__ 

t--\ 

]en, bei sehr verschiedeiier Abwiegen Ton Goldringen. Die Gewichte haben die Form eines 
Euhkopfs, eines Lowen und eines Hegels. (Nach L D 111, 39a.) 

Stiirke einen festen Durch- 
inesser von etwa 12 Centimeter gehabt zu haben scheinen. Natiirlich 

wurden diese Ringe aber nicht anf Treu nnd Glauben hingenommen, und 
iiberall, wo sie abgeliefert werden, sehen wir auch die Wagemeister 

nnd Schreiber thatig, sie nachzuwiegen und das gefundene Gewicht in die 
Bucher einzatragen ”. Dabci hijren wir denn von gewaltigen Summen. 

Unter Dhutmose 111. nimmt ein Beamter einen posse iz  Haufen von 

1) Goldstanb z. B, L D 111, 117. I 2) L D 111, loa. 39 a. d. 



616 Achtzehntes Kapitel. Dss Handwerlr. 

Elektron entgegen, der,  wenn anders wir der Inschrift glauben durfen, 
36 392 Uten, d. h. 3311 Kilo 672 Gramm, also etwa, sechsundsechzig Zentner 

wiegt '). Nach heutigen Wertverhaltnissen wiirde diese Masse in Gold etwa 
neun bis zehn Millionen Mark, in Elektron also, das, wie wir oben gesehen 

haben, zu zwei Funfteln ans Gold und zu drei Fiinfteln aus Silber bestand, 

mindestens vier Millionen Mark bedeuten. Uebrigens unterschied der Edel- 
metallverkehr des neuen Reiches beim Golde sehr verschiedene Sorten, 

so das Gebirgsyold und das gute Gold, das Gold von xweiinal nnd das Gold 
von dreirnal, das Gold von der W a g e  und das gute Gold vo?? Katm, d. h. 

das Dna der semitischen Lander2). 

Ueber den Betrieb der nubischen Goldbergwerke besitzen wir in- 

schriftliche Angaben, die die Schwierigkeiten des Bergbaues in dieser 
vom Nilthal so weit entlegenen Wuste wiederspiegeln; jede Reise zu den 

Graben war des Wnssermangels und der rauberischen Nomaden wegen 

ein gefahrvolles Unternehmen. Aber die ,ami sacra fames" hat auch hier 

alle Hindernisse uberwinden lassen. Als Kiinig Usertesen I. Nubien unter- 
worfen hatte, begann er sogleich den Golddistrikt auszubenten , wie nns 

das der schon verschiedentlich genannte Nomarch Ameny erzahlt. Ich fuhr 

ltinuwf, berichtet e r ,  uni Cold fiir die Mujestdit des Konigs Usertesen I. 
(er lebe imrmr und ewig) herbeizubringen. Du fuhr ich xusummen rnit 
dent Erbfiirsten und Fiiimten, dem yrossen leiblichen Sohn des Kcnip,  Awaeny 
(LeberL, Pled tcnd Gesundheit!) und ich fuhr ?nit einer Zahl von 400 iMann 
von den anserlesensten ineiner Soldaten, die ylucklich duhinginyen und ohne 
Verlzist unter ilrrei. Mannsclaaft. Ielt brachte das Gold, das ich sollte und 
ivurde deshalb in% Kb'niyshause gelobt w i d  der KGnigssohn dunkte inir Die 

Starke der Eskorte, die ja in diesern Falle nur zum Schntz des Goldes 

gedient haben kann, zeigt, wie unsicher der Weg war. 
Spater, im neuen Reiche, wo Nubien eine agyptische Provinz war, 

scheint die Unsicherheit des Weges sich weniger fiihlbar gemacht zu 

haben wenigstens betonen die lnschriften der neunzehnten Dynastie nur 
seine andere Schwierigkeit , den Wassermangel. Ihm abzuhelfen sind die 

Konige dieser Zeit lebhaft bemuht gewesen. So erzahlt eine Inschrift 

1) L D 111, 59 d. 

2) Vgl. insbesondere dieUntersohiede,dieder Pap. 
1 aufgeziihlt findot. Das Dnz koinmt auch sonst 

vor in verschiedcnen Schreibungen. 
EIarris maclit und die man in Piehls Index 3. 1.. nb I 3) L 1, 11, 122. 
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an dem bei ltedesieh gelegenen Wastentempell), die vom neunten Jahre  

vom zwanzigsten Epiphi datiert ist, dass Konig Sety I. begehrte die 
Bergwerke xu sehen, aus welcherb dus Gold gehracht wird. ,4ls d a m  seine 
Majestiit hinaufgestiegen war . . ., da stand er still auf dewt Wege,  u?n 
bei sich einen Plan xu bedenken. Er sagte: ,,Wie schlecht ist doch dieser 
zvasserlose Hey! Was  wird denn aais denen, die ihii entlung ziehen? . . . 
zooinit kiihleia sie ilwen Hals? avomit liischeia sie ihren Durst? . . . Icch will 
fiir sie sorgen uizd ihnen die n!Ioyliclzkeit xurn Leben geben, daniit sie meinem 
&%men danken nach den Jahren, die da konzmen" . . . Als seine Majestat 
diese Worte in seinem IIerxen gesproclaen hatte, so durchzvanderte er das 

Gebirge und suchte e k e  yassende Stelle . . . Der Gott d e r  leitete ihn, ziin 

seine Bz f te xu erfiillen. Da wurden die Steinnzetxen beauftragt, &Hen Rrunnen 
auf den Bergen xu graben, dumit sich der Nude wieder aufrichte und sich 
erfrische, wer von der Xomnzerhitxe verbraniat ware. Biehe da u1ai-d dieser Ort 
erbaut auf den grossen Nanaeiz des Koniys Sety, und das Wasser iiberflactete 
ihn so selw, als katne es aus der Hiihle der beiden Quellliicher vor~ Ele- 
phantine. 

Und als der Brunnen so vollendet war,  da  beschloss seine Majestiit 
dort auch eine Station anzdegen, eirie Stadt mit einein Tempel. Die Leiter 
der kiiniglichen Arbeiten fiihrten mit den Steinmetzen diesen Auftrag des 

Herrschers aus, der Tempe1 ward errichtet iind den Gottern geweiht; RiY 
sollte darin im Allerheiligsten verehrt werden, Ptah und Osiris in seiner 
grossen Halle, wahrend Horus, Isis und der Kiinig selbst den Gotterkreis 
dieses Tempels bildeten. Und als dann dieses Denkinal vollendet war, als 
man es dekoriert hatte uno? seilae L&lcdereien beendet waren , du kana seine 
Mctjestdit selbst, urn seine Vater, die GStter, ccnxubeten. 

Wo das Bergwerk lag, mi dem die Strasse von Redesieh fuhren sollte, 

wissen wir nicht sicher - um die Gruben von Eschuranib kann es sich nicht 

handeln, da (von anderem abgesehen) der Konig auch zu dieseni letzteren 

Distrikte gleichzeitig einen W e g  211 erognen suchte. Wir erfahren dies aus 
einer Inschrift seines Sohnes, Ramses' 11. Dieser Konig, auf dessen Nanzen 
das Gold a m  dena Berge liervorgeht, befand sich einst zzli Memphis und 

dachte an die Liinder, aus denen inan das Gold brinyt und beriet Plilne, 
wie man Bricnnen bohren konne, auf den Vegen ,  die des TJTasse~s erinangelteii. 

1) L D  111, 14Ob 
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Denn er hatte yehiirt, es sei xzoar vie1 Gold in clein Land 'Ekay ta ,  abw der 
Weg dahin sei gunxlich oline Wassera. Wenn eirzige von den Golclwaschern 

X U  ihin gingen, so sei es nnr die Hal f te  von ihnen, die hingelunge: sie stiirben 
vor Durs t  au f  dein Wege ,  sumt den Eseln, die s ie  vor sich her tiieben, und 
fiinden nichts xu tr inken beim Hinaufxiehen oder Ninabxielwn e m  Wasser 
des Schlauches. Es euerde also kein Gold aus diesem Lancle yebracht zueyen 
des Wassermmyels. 

Du sprach seine Majestut xu dem Caberschatxmeister, d e r  ncben ilziri 

stand: ,,Rufe cloch die FGrsten des Hofes, damit seine Mcy'estiit sicla mit ilznen 
iiber dieses L a n d  berate", zrnd auyenblicklich fiihrte ntan sie vor den guten 
Gott, jauchxend erhoben s ie  ihre Arnie wad priesen i h n  unci kussten die X r d e  
vor seinern schiineii Ant l i t z .  Ua sayte mat2 ihnen, wie es tun clieses Land 
stiinde u n d  frug sie uin R a t ,  aoie man nuf  dem Wege xu illin einen Brunnen 
bohren konnte. 

Nach den iiblichen langen Loyalitatsphrasen des kgyptischen Hof- 
zeremoniells antworteten die Fursten: ,,O Konig, unser Herr! Ueber das 

Land 'Blmyta sagt man folgendes - und xaoar spracla der KCniyssohn des 

elendeli Aethiopiens (d. h. der Statthalter Nubiens) dariiber vor  Seiner illaje- 
stdt - es ist in dieser Weise wasserlos seit der Zeit des RB'. 3lun stirbt iiz 

ihrn vor  Durst u n d  jeder Xonig  fruherer Zeit wiinschte eineiz Brunnen in 
ihm xu bohren, aber s i e  gelangot nicht.  Auch Kiinig Xety 1. that tlesgleicheta 
und liess zu seiner Zeit ei i ien Brunfeepa von 120 Ellen T i e f e  bohren; er aoard 
aber lieyen yelassen 2md es kain kein Wusser aus ihm Wme aber d n  selbst 
xu deinein Vater, Clem Nil, dpni  Vater der Gottcr, sprachst : ,,lass das TVasser 

uus dein Berye koinnaen," so wiirde er  thun, was du sagst, w i e  ja alle deine 
Pliine sick vor uns verwirlclichen . . . . Denn dich lieben cleine Vuter, idle die 
Gotier, w d r  als j e d e i i  Konig, der seit der Zeit des Rê ' yewesen ist." 

Ila s p a c h  seine ivujestut xu diesen Fiirsten: ,,Alles zucis ihr yesagt 
habt, is t  sehr tcahr, . . . . seit de r  Zeit des R,"( ward kein Brunsien in diesem 
Lancle y e h h r t ,  ich aber w r d e  eineii Brunnen darin bohren." TTnd nachdem 

die Fdrsten ihre Bewunderung uber diesen Entschlass ausgedruckt hatten, 

ilwen Herren anbetend, clie Erde kiissend, vor ihsii a u f  dena Bauche liegend, 
bis xwn IIhzmel jauclmend, gab der Konig den Befehl, das TVerli zu unter- 

iiehmen. Ohiie Zweifel gelang es dieses Mal, denn sonst wiirde man 
schwerlich bei dem heutigen Kuban in Nnbien, wo der W e g  nach 'Ekayta 
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beginnen mochte, die Stele errichtet haben, der diese Erzahlung ent- 

nommen ist I). 
Auf die Goldbergwerke der zwei letztgenannten Kijnige bezieheii sich 

auch die beiden merkwiirdigen Papyrusblatter , die als die iiltesten Land- 

karteii der Welt beruhmt geworden sind2). Der eine Papyrus, von dem 

nur Teile erhalten sind, stellt den Golddistrikt des Berges Bechen, d. h. 

die ijstlich von Koptos belegenen Minen dar und gehijrt in die Zeit Ram- 
ses' 11. Wo der andere, den die obenstehende Abbildnng wiedergibt, hin- 

gehort, vermag ich nicht z u  sagen. W i e  man sieht, ziehen in ihm zwei 

Thaler parallel zwischen den Bergen hin, deren eines, wie so inanches grijssere 

Wadi der Wiiste, mit Gestrupp nnd Blocken bedeckt zu sein scheint; ein 
gekrummtes Querthal verbindet beide. Die spitzen Berge (deren Zeich- 
nung besonders zwischen den Thalern naiv genug ausgefallen ist) enthalten 

die Gruben, denn die mit B bezeichneten tragen die Aufschrift Gold- 
berg, wahrend bei A ZU lesen ist, dies seien die Berge, in welchen inan das 
Gold wasclat; sie sind aber in dieser (auf dein Papyrus angegebenen) roten 
Farbe. Das Thal M und der Pass N sind TVege, die xu deiiz Meere fiilaren; 

papyrus. D a m  auch von Lautll in den Miinchener 
2) Publiziert : Lepsius, Ausivahl 22. Chaban, Deux I Sitzungsberichten 1870, 11. 
1) Stele von Kuban. 
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der Ort, zu dem man durch das Hanptthal 0 und das Nebenthal D ge- 
langt,  ist leider unlesbar. Der Berg C ,  anf dem grosse Gebaude liegen, 
fuhrtc, den Namen der reine Berg und trng ein Heiligtum des Amon; die 

kleinen Hauser bei €I gehijrten, weriii ich recht lese, den Goldarbeitern an. 

Endlich stellte der Wasserteich 1< niit dem, ihn nmgebenden, dunkleii 

Kulturboden den Brumen Kiinig Setys I. dar,  und derselbe Kijnig wird 

zur Erinnerung an diesen Brunnenbau die grosse Stele J errichtet haben. 

Die Gewinnnng des Goldes im Gebirge umgab ein gewisser poetischer 
Nimbus - lieisst es doch in einer Bergwerksinschrift: dus Gold ist j n  
der L e i b  der Glitter ui~,rl B8’ hat gesugt, clls er anfing xu spreelien: ,,meine 

Haut i s t  .i.eines Elektron‘c l). Von den prosaischen Kupfergruben, die ja  
natiirlicb fiir das Volksleben weit wichtiger waren, galt dies aber nicht, 

nnd rnit ihrem alltaglichen Ertrage war in den Inschriften kein Staat zu 

machen. Daher kommt es wohl auch, dass die Denkmiiler der vermutlichen 

Kupferbergwerke fast nie von dem Kupfer z, sprechen, sondern ein ? im 

Grunde nur nebensachliches , Ertraignis dersclben, den Edelstein lL 
-0 k n I I I wfulreet, d. h. den Malachit, als ihre Ausbeute bezeichnen. Nun 

galt ja freilich der Nalachit den Aegyptern als einer der griissten Schatze, 

aber dass man allein tiin seinetwillen nicht die gcwaltigen Gruben des 

Sinai angelegt mid jahrtausendelang betrieben haben wird, liegt auf der 
IIand. Er hat vielinehr gewiss in den Inschriften mit seinem klangvollen 

Namen das fur den offiziellen Stil allzu vulgSre Kupfer decken miissen. 

Diese Xupfergrnben liegen in den Bergen auf der Westseite der 
Sinaihalbinsel und zwar haupts%chlich irn Wadi Nasb , im Wadi Maghara 

und beim Berge Sarbilt elch&diin; init Ausnahme der ersten Gruben, wo in 

einem der Schachte noch heute Kupfererz ansteht3), sind sie alle im Alter- 

tum erschopft morden. Die Schachte, niittels deren nian sie ansgebeutet 

hat, sind horizontal in den Berg hineingetrieben und haben die Form von 

Hallen, die durch ausgesparte Pfeiler gestutzt werden. 

Dic wichtigsten unter dicsen Gruben waren wohl die des Wadi Maghara, 
die voii den1 alteii Kiiiiige Snofru angelegt waren und nach ihm Beygzurrlc 

1) L D  111, l40c; die Anspielung bezielit sicli 0 
wohl auf den 8. 359 ff. initgeteilten bIytlins. nis Malachit und 1 j 1 genannt mird 

2 )  Eine Ausnahinc 1’ D IT, 137c, \YO als Extrig- 3) Riippcll bei 1:idelrer 8. 54s 
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des Snofru Iiiessen 9. Auf einem Hügel inmitten des dortigen Thalea 

liegen noch lieute die Steinhiitten der Arbeiter und ein kleines Iiastell, 

das den dort stationicrten Aegyptern Schiitz gegen die Angriffe der Sinai- 

hediiinen verscliaffen sollte. Denri wenn auch diese Bergstämmc im Altcr- 

tum gewiris eheriso armselig gewesen sein werdcn, wie sie es hcnte sind, so 

konnten sie docli immerhin deii, hier von jedem Verkehr mit der Ileiinat 

ahgesclinitteueii, Bergleiiteri gefährlich werden. Künig Snofru und seine 

Nachfolger hatteri daher diesen Nomaden kleine Küiiipfe eil liefern, die sie 

dann in Siege~rclicfs auf den Felswindoii des Thales der Nachwelt als Ver- 

nicht.ung der Uevgvölker verkündeten. Dagegen fiel die andere Gefahr, die 

sunvt deii Rerghau in den Wüsten bedrohte, der Wassermangel, in dieseln 

Gebirge fort; eine Quelle befand sich unweit der Gruben, und die Zisternen 

auf dem Festnngsberge erhielten aus den alljährlich hier niedergehcnderi 

Regen genügende Speisling. Uebrigeiis war auch fiir die religiösen n e -  

dürfiiisse der Arbciter und Soldaten gesorgt, denn nian verehrte Iiicr 

neben anderen Göttern eine H<rlhov, die FIervin des Malncl~itlundes, die als . . 
Scliutzpatronin aller i3irisihergwerke galt. Wenn anch ein Tempel derselben 

in Wadi  Maghara nicht nachznweisen ist, so scheint sich doch der lCnltnu 

hier niit den gebiihreiirlnii Foririeri vullzogeii zu fiabeii, denn Ra'eniiser, ein 

Köriig der fünften Dynastie, sclieiikte (wenn xiidcrs ich eine Darstellung 

recht verstehe) eiuein de i  dortigen Göt,ter einen grossen Krug  7.11 seinen 

Libationen 

Das Bergwerk von Wadi Magliara blieb wnlrerid des ganzen alten 

Reiches in lebhaftem Betrieb und von Snofru an bis herab auf den zweiten 

Pepy Iinhrn die ltöilige ihre Beainten mit einem küniglichen Auftrage dorthin 

entsendet. Die so Xeanftragten waren teils Scha t~beamte  lind Schiffs- 

Icapitane (zrvei Aenite~,, die ja im alten Reich halb zusainmeiifielon - beide 

holten eben T<ostharlreiten für den Schatz), teils aber auch Offiziere des 

Heeres mit ihren Sriippeii. Nach Iüngcrcr Unterbrechiirig scheinen rlaun 

die l e l ~ t e n  IIerrsclier der zwöifteii Dynastie, iiiabesondere Amcneml?e't III., 

den Betrieb wieder energisch aufgenommcn zu haben. So  entsendete diescr 

E. X. in seinem zweiten Jahre  einen seiner Schatzmeister, den Schatznzeisfer 

des Gottes u,ild grossen lfnhinetfsvorstelzer des Silberhnl~ses, C!~entchetyhdtep, 

1) 1,U 11, 1 3 7 ~ .  Usiiei. a i p  heutlacßcaoheffenhcit miiieii 5. 71. 

dcs .PLinlrs iini1 seine R,iirie>i vg1. Ur iigf Ob, Tiirl<ir I ' " L D  11, 1i2r 
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mit 734 Soldaten nach Wadi Maghara, um hier den Bergbau zu betreiben. 

Anch im neiien Reiche haben hier manche Könige noch arbeiten lassen; 

der letzte, von dem wir es wissen, ist Ramses 111. I), der, wie er erzählt, 

seine Fürsten-Truchsesse hierher sandte, um der Hatl?or Opfer z i ~  überreichell 

und Malachit in vielen Säcken zu holen. 

Auch die heute Sarb-iit elchadim, ,,der Dienerbergu, genannten Griiben, 

die früher nach einem unbekannten Manne das Bergwerk: des Ka2) hittsseii, 

scheinen bis in die Zeit des Königs Snofrii hinaiifzugehei-i, denn ein Relief 

daselbst stellt ihn dar, wie er zwischen zwei Göttern steht3). Auch be- 

richtet zins später ein gewisser Anienemhe't, Schatxl~zeister des Gottes, Vo~s- 

steher des Kabinetts, Piihrer der jungen NIan~zschaft und Freund cles Pl~al-ao, 

er  habe hier so Vortreffliches geleistet, wie solches seit der Zeit cles Kö,zigs 

Sfiofru nicht geschehen, sei4). Aber ernstlich ist der Betrieb hier wohl erst 

von den Königen der zwölften Dynastie aufgenommen worden, unter denen 

SarbQt elchadim das Zentrum des ganzen Minendistriktes gebildet haben 

dürfte. Auf einer hohen Felsterrasse, die imponierend in das Thal vor- 

springt, errichtete hier Ameneml!B't 111. der uathor  einen kleinen Tempel, 

der dann von Königen des neuen Reiches, insbesondere von Dhutmose 111. 

erweitert worden ist. Um dieses Heiligtnm her wurden zahlreiche Stelen 

errichtet, die die Namen der oft sehr vornehmen Leiter des dortigen Berg- 

baues auf die Nachwelt bringen sollten. Aiich diese Gruben scheineil 

übrigens wie die von Wadi Maghara noch inri neuen Reiche erschöpft worden 

zu sein, denn die Inschriften reichen auch hier nur bis zu der zwanzigsten 

Dynasties). - Endlich gab es noch grosse Kz-pfergruben in dem Gebirge 

'At'eka, die man zu Lande und zur See erreichen konnte und die Ramses 111. 

mit grossem Erfolge ausbeuten liess 9). 
Noch mehr als der Bergbau tritt auf den ägyptischen Denkmälern 

die Gewinniing der ewigen Steine hervor, denn das Bedürfnis nach diesen 

war ja bei der unermüdlichen Bauthätigkeit der Aegypter ein ungemein 

1) Inschriften vou. Wadi Magliara: 

A.  R. L D  11, 2. 39. 116. 

&T. R. L 11 11, 137. 140. 152 a. 
N. 11. L D 111, 28. 

Ramscs 111. Harr. I, 78, 6. 

2 )  L D 11, 144q. 

3) Ib .  144p. 

4) Ib. 144q. 

6 )  Ueber Sirbfit elchXdim vgl. Bädeker, S. 546. . . 
Lepsius, Rcisebriefo 337. 

Insclirifteii dasclbst: 

31. H. L D 11, 137. 140. 1iP. 
X. fl. L D 111, PD a. 71 C. d. 

6) Harr. 78, 1 fi'. Es wird v o h l  eine der Sinai- 

gruben sein. 
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starkes. Das geringste Material, der gewöhnliche Kalk, war freilich überall 

mit leichter Mühe am Wüstenrande zu haben, aber dieser erlaubte ja auch 

selten eine feinere Behandliing. Die wirklich guten Steinarten, die ZU 

Skulpturen dienen konnten, waren auf nicht allziiviele Stellen beschränkt, 

wenigstens wenn man nur die leicht abzubauenden Brüche ins Auge fasste. 

Der feine, weisse Kalkstein, wie er z. B. zu den besseren Mastabas 

und Pyramiden und zu so vielen Statuen benutzt wurde, ward in den 

grossen Brüchen von Terofu, Memphis schräg gegenüber, gewonnen, die 

noch heute als Brüche von Turah in Betrieb sind. Genannt werden diese 

Brüche, die als gewaltige Hallen in den Fels hineingetrieben sind, zu 

allen Zeiten, und wenn man bedenkt, welche enormen Massen Gestein 

hier gebrochen worden sind, so kann man sich ihren Betrieb nicht gross- 

artig genug denken. Wenn uns trotzdem in Turah so viel weniger Inschriften 

erhalten sind als z. B. in den weit schwächer betriebenen Sinaigruben, so 

hat man diese auffallende Erscheinung wohl gerade aus der Lebhaftigkeit 

des Betriebes zu erklären. Aus Turah, den unmittelbar am Nilthal be- 

legenen Brüchen, Steine zu holen, war etwas so alltägliches, dass man es 

nicht für nötig hielt, eine solche Unternehmung, wie grossartig sie auch 

sein mochte, zu verewigen. Nur wenn ein neuer Abschnitt dieser Stein- 

brüche feierlich eröffnet wurde, um weissen, schönen Kalkstein xu brechen, 

um damit Hauser, die eine ~Million von Jahren dauern, zu erbauen, ward 

dies in einer Inschrift der Nachwelt berichtet. Es geschah dies so in1 

mittleren Reiche unter einem der Amenemhel't, im neuen Reiche aber iinter 

A'hmose und unter AmenhBtep 111. ; im letzteren Falle hatte seine i1iajestät 

gefunden, dass die Briiche, die in Turah sind, dem Verfall entgegengigzgela seit 

früherer Zeit 1). 

Derselbe Teil der Wüste lieferte dem alten Reiche auch den Ala- 

baster. Ein wenig südlich von Tnrah, etwa Dahschur gegenüber, zieht 

sich, von schroffen Icallrbergen umstanden, das Wadi Gerraui in das 

Gebirge. In diesem Thale sind neuerdings von Sch~einfur th  die alten 

Alabasterbriiche aufgefunden worden, die drei bis vier Stunden weit vom 

Nilthale abliegen, mit dem sie durch einen, stellenweis noch kenntlichen, 

Weg verbunden waren. Etwa eine Stunde unterhalb der eigentlichen Brüche 

') L D 11, 143 i. L D 111, 3 a. b. 71 a. b. Eine ralischen Aiisdruok die 

solche Abteilung der ~ r ü c l i e  heisst mit einem plu- i 
E r m a n ,  Aeggpt.cn. 40 
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liegen die verfallenen Steinhütten der Arbeiter. Ein gewaltiger, aus Stein- 

blöcken aufgetürmter und aussen mit Quadern bedeckter Wall sperrt an 

dieser Stelle das Thal und sollte vermiitlich dazu dienen, das Wasser der 

Winterregen aufzufangen und so die Arbeiter und das Zugvieh zu ver- 

sorgen. Die Grossartigkeit dieser Anlage - der Sperrdarnm ist 1 0  Xeter 

hoch, etwa 70 Meter breit und 45 Meter stark -- zeigt, dass inan auf die 

Brüche des Wadi Gerraui zeitweise grosses Gewicht gelegt hat I). Vielleicht 

geschah dies zu einer Zeit, als inan den feineren Alabaster noch nicht kannte, 

den man später bei der Stadt Hat-nub, Goldhaus, gewann. Allerdings ist 

auch dieser letztere schon unter dem Könige Pepy der sechsten Dynastie 

abgebaut worden 2). 

Den Sandstein, der vorzugsweise als unverwüstliches Baumaterial Ver- 

wendung fand, bezog man begreiflicherweise vou d e r  Stelle, die für das 

eigentliche .Aegypten am becluemsten gelegen war, vom nördlichsten Punkte 

des grossen Sandsteinplateeus, dem Gebe1 Selseleh. Das Gebirge tritt hier 

beiderseits unmittelbar an das Ufer heran und ermöglicht so einen besonders 

leichten Abbau. Ob das alte Reich für seine Bauten in Unterägypten schon 

den Sandstein beniit,zt hat, bezweifle ich, und auch die spätere Zeit hat ihn 

wohl vorziigsweise in den oberägyptischen Städten verwendet. Im neuen 

Reiche müssen die Brüche von Silsilis bei der ungeheuren Menge von 

Sandsteinblöcken, die die Erbauung von Karnali, Luxor, Jdedinet Habu und 

der anderen Heiligtiimer benötigte, in regstem Betriebe gewesen sein, doch 

fehlt es auch hier - gewiss aus demselben Grunde, wie iii Tiirali - in 

auffallender Weise an Inschriften, die auf die Steinbrüche Bezug haben. Noch 

die lehrreichste unter den wenigen ist die eines gewissen Set(?)emheb, der 

Silber7~attsvo~steher des Ainonstempels war und der unter Ramses 11. für 

die Erbauung des Rainesseums hier Steine brechen liess; er beschiiftigte 

dabei 3000 Mann, darunter 500 Steinirietzen 3). 

Sicher schon iin alten Reiche betrieben wurden die Briiche von Assuan, 

die den Aegyptern* ihren schönen, roten Granit lieferten. Wir  erfahren 

dies aus der Selbstbiographie des Un'e, des mehrfach genannten Günstlings 

des Königs Pepy. Der Nachfolger dieses Herrschers, der König Merenre', 

1) Uas sehr Iiohe Alter der Anlage v i r d  durch 

deis Grad der Verwitterung der Danlinqiiadcrii be- 

zeugt, die ganz der Verwitterung gleicht, diß man 

ari den Pyramicleutcnipeln beobachten kaisii. 

2) Inschrift des Un'e, 5. Z. 1862, 21.  

' 3 )  Steiiibruchinsclirifter von Silsilin L D  111, 110i .  

L D VI,  23, fi-8. 
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bedurfte zur Ansstattung seiner Pyramide dieses kostbaren Gesteins und 

beauftragte Un'e als derzeitigen Vorsteher des Südens damit, es herbeizu- 

schaffen. Zuerst fuhr TJn'e nach einem 'Ebhat genannten Teile dieses 

Steinbrnchgebietes und brachte von dort den Sarg fiir den König und die 

Spitze für seine Pyramide. Dann ging er  nach Elephantine und holte von 

dieser, Assnan gegenüber liegenden, Insel was sonst zur Ausstattung der 

Pyramide aus rotem Granit gefertigt werden sollte, die Stele mit der dazu 

gehörigen Opfertafel, Thiireinfassungan für die obere Kammer U. a. m. Was  

bei dieser letzteren Reise als besonders merkwürdig, als etwas nielnals z u r  

Zeit irgend welcher Körzige Geschehenes hervorgehoben wird, ist, dass TJn'e 

seine Unternehmung, bei der er  12 Lastschiffe verwenden musste, unter 

der Deckung nur eines einzigen Kriegsschiffes ausführen konnte; dieser 

Grenzbezirk war also damals offenbar noch kein ganz sicherer Boden für ägyp- 

tische Beamte I). Anch später, als das Kataraktengebiet längst ägyptischer 

Besitz war, blieb die militiirische Wichtigkeit desselben noch immer eine 

sehr grosse und die zahlreichen Inschriften, die seine Felsen bedecken, ver- 

danken vielleicht mehr diesen Grenzverhältnissen ihre Entstehung als den 

Steinbrüchen. 

Dafür haben wir andere Zeugen, die von dem grossartigen Betriebe 

dieser Granitbrüche erzählen. In  allen ägyptischen Ruinen treffen wir anf 

die gewaltigen Blöcke des Gesteins von Assuan und in der Umgebung 

dieser Stadt selbst sieht man noch heute die a.lten Arbeitsstellen. Deutlich 

erkennt man das Verfahren, mit dem die Steinmetzen die Blöcke lossprengten. 

Sie meisselten, meist in Abständen von 20 Centimetern, Löcher in den 

Fels, die bei grösseren Blöcken ebenfalls etwa 20 Centimeter lang waren. I n  

diese Löcher wurden Holzkeile gewaltsam eingetrieben, die dann durch An- 

feuchten zuin Aufquellen gebracht wurden und das Gestein auseinander- 

sprengten. Das gleiche Verfahren wird j a  iiocli heute vielfach angewendet. 

Die Festigkeit des roten Granites erlaubte, ihn in besonders grossen 

Stücken ZLI verwenden, und da seine Brüche ja  dicht am schiffbaren Wasser 

belegen waren, so machten die ägyptischen Architekten und Bildhauer aoch 

den ausgiebigsten Gebrauch von dieser l\Iöglichkeit. Die Blöcke in König 

Cha'fi.6'~ Tempel unweit der grossen Sphinx messen zum Teil 4,25 Meter 

in der Länge und unter den Architraven am Allerheiligsten des Krokodil- 

1) :i, Z. I S S d ,  22 d 
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gottes Sobk im Fayum, das von Amenemhett 111. errichtet wurde, haben 

zwei sogar mehr als 8 Meter Länge. Unter den thebanischen Obelisken gibt 

es einen von mehr als 33 Meter Höhe und ein Papyriis spricht sogar von 

einer derartigen Spitzsäule aus den Brüchen von Assuan, die 120 Ellen, d. h. 

mehr als 60 Meter gemessen haben so11 1). Und das alles wird noch über- 

troffen durch jene sitzende Riesenstatue aus rotem Granit, deren Trümmer 

vor dem Ramesseum in Theben liegen und die aus einem einzigen Blocke von 

17 Meter Höhe und entsprechender Breite bestanden hat. 

Wie gesagt, war es die .bequeme Lage am Wasser, die gerade den 

Stein von Assuan zum ständigen Material für derartige Riesenwerke machte; 

die schwarzen Granite, deren eisenartige Härte vielleicht noch längere 

Architrave und noch schlankere Obelisken erlaubt hbtte, hat man nur in 

verhältnismässig kleinen Stücken benutzt, da der Transport aus ihren, 

tief in der Wüste gelegenen, Brüchen zu grosse Schwierigkeiten geboten 

haben würde. Es  war das Thal Rehanu, oder, wie man es heute nennt, 

das Wadi Hammamat, an der Wüstenstrasse von Koptos zum Roten Meere, 

in dem diese 2wächtigen Steine, die schönen Bechen-Steine gebrochen wurden, 

und fast alle die Statuen und Särge aus dunklem Gestein, die wir in unsern 

ägyptischen Museen bewundern, sind an dieser Stelle gewonnen worden. 

Der Betrieb an dieser Stelle musste ein schwieriger sein, Hammamat liegt 

ja zwei bis drei Tagereisen vom Nilthale entfernt und die Verproviantieriing 

der grossen Arheiterscharen, die man zum Transpoite der Blöcke brauchte, 

war daher gewiss keine leichte Aufgabe. Man bedurfte zahlreicher Last- 

tiere, um die Lebensbedürfnisse aus der Heimat zu holen - auf 350 Mann 

kamen beispielsweise 50 Ochsen iind 200 Esel2) - und diese wiederum zii 

erniihren und zu tränken, dürfte in der Wüste schwer gefalien sein. Ange- 

sichts dieser Schwierigkeiten erschien es gewiss besonders verdienstvoll, 

hier zu arbeiten; es war doch eine ganz andere Leistung, aiis HammamBt 

Steine zu holen, als aus Assuan oder aus Turah. Und es ist zweifellos 

dieses Gefühl gewesen, dem wir die Menge von Inschriften verdanken, 

die uns in Hammamiit erhalten sind und die nns, besonders fiir die ältere 

Zeit, einen sehr interessanten Einblick in den Betrieb dieser Brüche 

gewähren. 

1) An. 1, 15, 3 ,  bei dem satyrischen Charakter j L 1) 11, 11511, 

des Buohes freilich eine verdächtige Qiirlle. I 



Die Brüche von Ijammamtlt. 627 

Die Beamten, die im alten und mittleren Reiche in Hammamat die 

Arbeiten leiteten, waren zum Teil auch Schatzmeister und Schiffskapitäne, 

wie wir sie in den Bergwerken gefunden haben. Aber daneben traten 

hier noch die Baumeister und Icünstler des Königs auf, die das kostbare 

Gestein für den Sarg des Herrschers oder fiir seine Statue zu holen kamen. 

Die höheren Beainten - und es waren Leute vom höchsten Range darunter, 

nächste Freunde des Königs,  ErbfGrsten und  O b e ~ r o p h e t e n ,  ja sogar ein 

grosser Königssohn l) - kamen wohl nur zur Inspektion hierher, während 

die ständige Leitung Personen in etwas niedrigerer Stellung oblag. So war 

unter dem alten Könige Pepy der Schatzmeister 'Ech'e offenbar der wirk- 

liche Leiter der Brüche und er tritt als solcher einmal selbständig auf 2). 

Aber nur als untergeordnete Persönlichkeit nennen ihn die Inschriften, die 

die Anwesenheit des Ptah-mer-'anch-Meryr6' verewigen, des Vorstehers aller 

Arbeiten des Königs, des nächsten Freundes des Königs und  Oberbaumeisters 

in beiden V~rwa l tunyen .  Dieser vornehme Herr hat zweimal Hammamat 

besichtigt, das eine Mal in Begleitung seines Sohnes, das andere Mal, wo es 

sich um die Ausschmückung eines Heiligtumes handeln mochte, zusammen 

mit einen1 Vorstelzer cler Aufträge des Opfergutes in beiden Verwaltungen3). 

Uebrigens hatte der Schatzmeister 'Ech'e selbst noch Unterbeamte, denen 

er gelegentlich die Last seines Amtes überlassen konnte; es waren dies 

fünf Nebenkcnstler und ein oder zwei Baumeister, die für gewöhnlich unter 

ihm stehen, einmal aber auch selbständig auftreten4)). 

Die älteste königliche Sendzcng, von der uns die Inschriften von Ham- 

mamat berichten, fällt unter den König 'Ess'e der fünften Dynastie5). In den 

Wirren, die der sechsten Dynastie folgten, scheint die Anlage verfallen zu 

sein. Dann trat unter der Regierung eines Königs Mentuhotep der elften 

Dynastie eine neue Epoche für sie ein. Denn es geschah ein Wunder: ES ward 

ein Brzmlzen mitten im Gebirge entdeckt, je zehn Ellen breit a n  jeder seiner Seiten, 

voll von Wasser bis z u m  Rande. Er  lag, wenn ich recht verstehe, den 

Gaxellen z~~ze r~e i chbar  und  den Ba~.baren verborgetz. iVeben i h m  waren die 

Soldaten der Torxeit und die früheren Könige heraus- uncl herabgegangen, 

kein Auge kutte ihn  geselzen und  keines Menschen Ant l i t z  war  au f  i hn  ge- 

4 )  Ib. b. G. g. Einmal ein Vater mit vier Söhnen, 

die spiter z. T. miedri vorkommen. 
I 5 ) I b . l .  



628 Achtzellntes Kapitel. Das Handwerk. 

fallen, bis es durch die Giinst des Gottes Min, des Schützers der TViisteii- 

Wege, dem Könige MentubGtep (oder vielmehr seinen Leuten) verliehen 

ward, ihn zu finden und so dieses Lnnd xu eitzem lllee?*e xu g~zachen I). Diese 

Entdeckung fand in1 zweiten Jahre des Königs statt, als er seinen höchsten 

Beamten, den Gouverneur, nach Hammamat abgesendet hatte, um den 

pr%ht<yem, grossen, reinen Stein, cler in cliese~n Berge ist, brechen zii 

lassen; für das Grab des Herrschers sollte der Sarg init Namen ewiges 

Gedüchtttis und für die Tempel Oberägypteris sollten Denkmäler angefertigt 

werden. Es begab sich damals der Erbfürst, das Stadtoberhaui,t, der 

Gouverneur ugzd Obeprichter Amenemhd't, der Liebling des Königs, der. 

Vorsteher dw Arbeiten - der gross ist in seinem Amte und gewaltig in 

seiner Wiirde - der den wsten Platz im Palast seines Herrn einnirnntt - 
der die Menschen richtet und ihre Aussagen anhört - er, zu dem die Grossen 

kommen, sich verneigend und das gawe Land sich auf den Bauch werfend - 
der gross ist beirn Icönige von Oberügypte~z und gewaltig bei dem von Un$er- 

ägypten, bei deq* weissen Krolre und der roten 1ii.one . . . - der da richtet, 

ohne parteilich xu sein - das Oberhaupt des gesamten Siidlandes - der Be- 

richt erstattet iiber alles was ist und nicht ist - Fiihrer des Herrn der beiden 

Lznder und verstGndi,yen Herzens hei den Auftrügen des Königs . . . . nach 

diesem ehruliirdigen Lande, begleitet votz den vortreflichsten Soldaten zmd 

Leuten cies gchnxen Landes, Bergleutegz , Xiinstlem , Steinhauern, ,+Ietall- 

arbeitern, S'chtiftgraveuren . . . Goldarbeitern, Schatxbearnten - kurx, alletz 

Beamten des pharao~zischen Schatxes zind allen Bedienstetegz des Fcöni,yliehe~a 

Haushaltes. Er führte seinen Auftrag glücklich aus und es ward insbesondere 

ein Sarg von acht Ellen Länge, vier Ellen Breite und über zwei Ellen 

Höhe gewonnen. Kälber und Gazellen wurden dem Min von Koptos, dem 

Schutzgott dieser Wiisten, zum Danke geschlachtet, Weihrauch wurde ihm 

geopfert und dann schleppten dreitausend Rilarin den grossen Block gliick- 

lich nach Aegypten. Nie war ein Gleiches auf cliesenz Lande transjortiert 

worden, seit der Zeit des Gottes. f i ic l  clie Soldaten gingen ohne T7eriust zu 

erleiden, kein &1ann ging xu Grunde, keinem Esel zoard cler Rücken gebrochegz, 

kein Wandtuerker erlag 2). 

Dass die mgchtigen Herrscher der zwölften Dynastie, die das Banen 

in grossartigem Massstabe betrieben, auch die Hainmamiitbriiche nicht ruhen 
-- 

l ) ~ n r r , i 4 9 f  8 I 2) I, D 17, I J~CI .  E. 
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liessen, versteht sich von selbst. TJnter dem ersten von ihnen gelang es 

z. B. dem Oberschatzmeister 'Entef, nach achttägigem Suchen hier ein 

Gestein zu finden, wie seit der Zeit cles Gottes eilz iih?zliches nienzais ge- 
bracht worden war. Niemand, selbst die Jäger nicht, hatte seine Brüche 

gekannt I). Und unter Amenemhb't 111. wurden nicht weniger als 20 Berg- 

leute, 30 Steinmetzen, 30 Ruderer (?) u ~ d  2000 Soldaten zum Transporte 

von Denkmälern aus Hammamat verwendet 2). Wenn die Inschriften dann 

für lange Zeit fast ganz aufhören, oder doch inhaltslos werden3), so darf 

man daraus noch nicht auf ein zeitweiliges Aufgeben der Brüche schliessen, 

denn die Beweise, dass sie nach wie vor betrieben wurden, finden sich ja 

überall in den Bauwerken der dreizehnten Dynastie und des neiien Reiches. 

Vielmehr liess wohl wieder gerade der geschäftsmässige , alltägliche Cha- 

rakter, den des Betrieb angenommen hatte, die Inschriften aiifhüren. Ham- 

mamiit rangierte in dieser Epoche, der in ihrer Bault~st nichts zu schwer 

war, fast auf einer Stufe mit Tiirah und Silsilis. Von Wassermangel und 

schwieriger Verbindung hören wir nichts mehr, dafür scheint allerdings eine 

andere Gefahr jetzt bestanden zu haben. In einer, allerdings trüben, Quelle 

- dem oben (S. 508 ff.) besprochenen satyrischen Schriftchen - hören 

wir von einer militärischen Expedition "), die nach Hammamat geschickt 

wurde, um jene Aufständischen zu vernichten; da nun die verwendete 

Truppenzahl auf 5000 Mann aiisschliesslich der Offiziere angegeben wird, 

so kann es sich dabei nicht gut tim einen der häufigen Streifzüge gegen 

die armseligen Beduinen dieser Berge gehandelt haben. Es wird vielmehr, 

wenn anders der Nachricht Zn trauen ist, ein Aufruhr der Arbeiter ge- 

wesen sein, an dessen Bezwingung diese Menge von Soldaten nötig war. 

Gegen den Schlnss des neiien Reiches, unter der Regiernng Ramses' IV., 

der zwar wenig Denkmäler hinterlassen hat, aber desto grossartigere geplant 

zii haben scheint, erfahren wir dann noch einmal in Hammamat Näheres iiber 

eine Unternehmung im grössten Stil 5 ) .  Der König gab zunächst drei 

Vertrauenspersonen, dem Schreiber des Lebenshauses Ramses-'aga-heb, denl 

Schreiber der Tempel Hnr'e und dem Priester. der Götter iklin, Horus ~ n d  
Isis von Iiopdos Ra'-u~e.i.-ma't-nachttt den Auftrag, auf dem Berge von 

1) L D 11, 118 d. I VI, 22, 5. Miirray, Egypt. p. 326 

2 )  L D 11. 138 c. Andere Inschriften des U. h. 4) AU. 1, 17, 2 ff. 

bei L D 11, 136. 138. 151. L D TI, 23, 9. 8) Alles  folgeiide nach L ~ J  111, 219. 
8) Inschriften des u. E.: L D 111, 219. 222. I, D I 
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Bechen, d. h. in Hammamat, die besten Blöcke zu suchen. Das Urteil 

dieser Kommission, deren drittes Mitglied, seiner Herkunft wegen, gewiss 

die Wüste gut kannte, lautete: sie sind völlig gut, es sind wzbnderbar grosse 

Denkmüler. Daraufhin erteilte dann der König dem Hohenpriester des 

Amon Ramsesnachtu Befehl, sie nach Aegypten xu schaffen. Dass gerade 

dieser Persönlichkeit die Leitupg des Unternehmens zufiel, lag wohl 

daran, dass die betreffenden Denkmäler dem Arnon zugedacht waren, 

als dessen Forsteher der Arbeiten er ja  f~ingierte. Das Gefolge, das ihm 

beigegeben war ,  bestand zum grössten Teile aus Offizieren, da nach der 

damaligen Anschauung solche Arbeiten dem Heere zufielen. Nicht weniger 

als 110 Offiziere von jedem Range wurden zu dieser TJnternehmnng abgeordnet. 

Daneben enthielt die Expedition aber auch über fünfzig Zivilbeamte und 

Geistliche, so als vornehmste Mitglieder zwei von den Truchsessen des 

Königs, die ja in dieser Zeit nirgends fehlen, sodailn den Gouverneur von 

Theben, ferner Ochsenvorsteher und Oberpriester verschiedener Tempel 

U. a. m. Die künstlerischen Arbeiten besorgten 130 Steinmetzen, 2 Maler 

und 4 Graveure, die unter drei Obel-sten der Steinntetxarbeiten und dem 

Vorsteher der lZiiizstler Nechtamoin standen. Der  Transport selbst lag 

5000 gemeinen Soldaten, 200 Offkieren der Tvuppe der Fischer des Hofes, 

800 Mann von den barbarischen Hilfstruppen und 2000 Leibeigenen der 

Tempel ob; für das Wolilverhalten dieser 8000 Mann sorgten 50 Gen- 

darmen. Alles in allem bestand die Expedition aus 8368 Köpfen. E s  ist 

interessant zu hören, auf welche Weise rnan die Verproviantier~ing dieser 

grossen Menschenzahl ermöglichte. Zehn Lastwagen, deren jeder mit sechs 

Paar  Ochsen bespannt und mit Brot, Fleisch und Kuchen beladen war, 

eilten uon Aegypten bis xam Berge Bechen; die Opfer für die Götter dar 

Wüste aber, für Min, Horus und Isis von Koptos, wurden aus degp Süd- 

stadt, d. h. wohl aus Luxor, bezogen. 

Schon aus dem hier Mitgeteilten wird der Leser gesehen haben, in 

welcher Weise die Aegypter die grossen Lasten ihrer Denkmäler bewegten. 

Bei dem ungeheuren Gewicht derselben - die Statue Ramses 11. vor 

dem Ramesseum hat,  einer Berechnung zufolge, einst mehr als eine 

Million Kilogramm (d. h, mehr als 20 000 alte Zentner) gewogen l) - 

1) ii11irrag gibt ihr Gewicht auf mehr als 1000 Tonnen an, 
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hat man wohl angenommen, die Baumeister der Pharaonen seien im 

Besitze einer hoch entwickelten Mechanik gewesen, die ihnen das Bewegen 

so gewaltiger Lasten erleichtert hätte. Indes hat sich nichts gefunden, 

was Tins zu dieser Annahme berechtigte, und kein Sachkundiger zweifelt 

heute daran, dass alle diese mTunder nur durch e i n e  Kraft vollbracht 

sind, durch ziagezählte und rücksichtslos ausgenutzte Menschenhände. Wer 

sich nicht scheut, Hunderte und Tansende von Arbeitern bis zur Erschöpfung 

anzustrengen, unbekümmert darum, wie viele den Strapazen erliegen, der 

kann auch mit den primitivsten Hilfsmitteln Grosses erreichen. Uns mo- 

dernen Europäern freilich, die wir jedes Menschenleben, wenigstens im 

Frieden, als etwas Unbezahlbares betrachten, erscheint ein solches Ver- 

fahren als eine ungeheuerliche Verirrung, der Orient aber findet noch 

heute nichts besonders Arges daran. Noch heute werden die ägyptischen 

Fellachen zu den Kanalbauten gewaltsam gepresst und ihre Kräfte werden 

dabei ebenso erbarmungslos ausgenutzt, wie die des Viehs. Als man bei- 

spielweise den Bau des Suezkanals begann, stellte Sa'fd Pascha den Unter- 

nehmern 25 000 Bauern zur Verfügung, die in fünf Jahren den Süsswasser- 

kanal gruben. Der Bau des Mal?mudijehkanals unter Mohammed Ali wurde 

in der gleichen billigen Weise unternommen: 250 000 Bauern arbeiteten 

ein Jahr  lang an ihm und nicht weniger als 20 000 derselben sollen dabei 

ihr Leben eingebüsst haben. 

Nimmt man an, dass die alten Aegypter in dieser Hinsieht nicht 

skriipulöser gewesen sind als die modernen, so begreift man,  wie sie auch 

Transport eines für einen Tempelbau in Memphis bestimmten Blockes im 28. Jahre des A'hmose (Dyn. 18). 
Die bärtigen Arbeiter sind nach der Inschrift Phönizier. (L D 111, 3.) 

die grössten Lasten haben bewegen können, ohne dabei andere Hilfs- 

mittel ZU benutzen als die allereinfachsten. Gewiss nahmen die älteren Pha- 

raonen ihre Arbeitskräfte ungeniert aus dem.eigenen Volke; die späteren, 

die stets Kriegsgefangene zu ihrer Verfügung hatten, verwandten natür- 

lich gern auch diese zur Arbeit. Es  waren z. B. Leute des fremden 
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'Apurystammes, die nnter Ramses 11. zu den Bauten des Königs in Memphis 

Steine schleppten I), und Ramses IV. verwendete, wie die oben besprochene 

Inschrift mitteilt, 800 Mann des gleichen Stammes zum Transport seiner 

Blöcke aus Hammamat. W o  lileinere Lasten auf gutem Wege fortzn- 

schaffen waren, da spannte man wohl auch Ochsen vor die Schleife, wie 

dies das obenstehende Bild aus den Steinbriichen von Turah zeigt; in der 

Nach L D 11. 134. Der vordere 'Feil des Bildes musste hier fortbleiben. 

Regel aber waren es, soweit wir nach den Angaben der ägyptischen Texte 

urteiler, können, Menschen, die diese schwere Arbeit leisten mussten. Ein 

berühmtes Bild 2, des mittleren Reiches stellt uns anschaulich vor, wie es 

dabei zuging. 

Eine Alabasterstatiie, die 13 Ellen (d. h. etwa G 1/2 Meter) hoch ist 

1) Leiden 3.19, 15: ähnlich ib. 34R, ü, 6 .  

2) L D 11, 134. Des Anfaiig der Inschrift ist sch??zs tect z11 Icseil. 
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und den Dipt l~otep,  einen Fürsten des Hasengaues, darstellt, soll zu seinem 

Grabe oder zu dem Tempel seiner Stadt geschafft werden. Wie  inan 

sieht, ist sie auf einer gewaltigen Schleife mit den stärksten Seilen be- 

festigt; Stäbe sind durch diese Seile geschoben, u m  sie am Abrutschen ZLI 

verhindern, und untergelegte Lederstücke schützen die Statue vor dem 

Scheuern der Stricke. Nicht weniger als 172  Mann sind an vier langen 

Seilen vor die gewaltige Last gespannt, und zwar so, dass je zwei den 

Strick an der gleichen Stelle anfassen; das vorderste Ende jedes Seiles 

wird von einem Manne a ~ i f  der Schulter getragen. Auf den Knieeii des 

Kolosses steht der Aufseher, der mit Händeklatschen und Rufen den Ziehen- 

den das Kommando erteilt; ein anderer sprengt von der Basis aus Wasser 

auf den Weg, ein dritter räuchert vor dem Bilde seines Herrn. Neben der 

S ta t~ ie  gehen Leute,  die das nötige Wasser und einen grossen Balken 

tragen, sowie Aufseher mit ihren Stöcken. Den Beschlnss bilden die Ver- 

wandten des Herrn,  die ihr das Geleit geben. Andererseits aber kommen 

Gruppen von Leuten dem Zuge entgegen, grüne Zweige in den Händen, 

je zehn Mann gleich gekleidet und mit einem Fiihrer - ee sind die Unter- 

tlianen, die das Bild ihres Oberhauptes begriissen. Das Herbeiführen dieser 

so grosseil Statue war iibrigens nichts Alltägliches, es war etwas, wenig- 

stens in dieser Stadt, noch Unerhörtes und keines ihrer bisherigen Ober- 

häupter, weder unter den neueren Fürste~z, noch unter den uralten Richtern 

uncl Distriktschefs, hatte das je i n  seinem Herzen gedacht. Lebhaft schildert 

Dl~uthotep die Schwierigkeiten des Unternehmens: Da der Weg ,  uuf defn 

die Statue herbeikam, Qber ulle Icirassen sclbwierig war und da es für die 

Leute schwierig .rA;ar, den kösflichen Stein azcf ihm x z ~  xielzen wegen des 

schwierigen, felsigen Bodens uzls Sandstein I), so liess iclz Trupps von I<nuben 

zcnd ,Jiinylingetz konznzen, um iltr einen Weg xu bereiten, sowie auch die 

Klassen d e ~  Stein~netxe und Steinhauer . . . . Bie Leute, zoelche Stärke be- 

Sassen, riefen: ,wir kommen, zlrn sie herbeixuscfiufenU, mein Herz frohlockte, 

alle Beccohlzer der Stadt jauchzten. E s  zucw ein ungemein grosser Altblick. 

So wetteiferte alles, dem geliebten Oberhaupte zu helfen, selbst Greise und 

1) Ich interpretiere z\veifelnd wegea des sch7oie- 

vigea G?~nncZstri?~es azls Sundsteipz, wobei auffallend 

i ~ t ,  dass von Saiidskein die Rede sein soll. Wohl 

möglich wire ,  dass das betreffende Wort  Steilt <?es 

Tf'rtchsexs iirsl~rünglich nicht speziell den Sandstein 
bedeiitet hitte. Aiiah dass die Statiie bei ihrer 

Groppe aus Alabaster bestehen soll, ist aiiffallend. 



ICirider, allen verdoppelte dor F:ifer ihre Kräfte, ,sie icrcrden ~ t a r k ,  ein 

Eilzzelner h«bbe die lectift 00% Tausendu. L)ie Bürger der Stadt kamen dcm 

Ziige entgegen und priese11 doii T)hiitl!dtep, seine ICirider folgteii ihiti 

featlicli geschmiickt, die Leutc des Oaiies heteteii i b ~ i  n i ~  lind unter all- 

gemeinen~ Jubel crueiclit,e nian cndlicli das Gebiet der Stadt. 

Slmrbri iuil Vid<Ierli<i~>f. ( i o i d  mit Xniril1ieini;igsn. ILni iarc S a e i i  Pori'ul-Chipiez. 
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N E U N Z E H N T E S  K A P I T E L .  

Der Verkehr. 

n einem Lande, das nur aus den schmalen Ufern eines Stromes besteht, I wird diesel- Strom die natiirliche Strasse fur allen Verkehr bilden, be- 

sanders wenn das Land selbst, wie in Aegypten, wiihrend eines grossen 
Teiles des Jahres nur schlecht su passieren ist. So galten denn auch dem 

Aegypter des Altertnms der Nil und seine Kanale als die natiirlichen Wege 

seiner Heimat; zu Schiffe wurden alle Lasten transportiert, zu Schiffe alle 
Reisen zuriickgelegt und selbst die Gotterbilder t rug man bei Prosessionen 

in Schiffen umher - denn wie anders hatte anch ein Gott reisen kijnnen, 

als zzli Schiffe? Es war dies alles SO selbstverstandlich, dass die Sprache 

fur ,reisen" kaum ein Wort  besass, sie kannte nur chont ,,stromauffahren' 

und chod ,,stromabfahren'. Das erstere Wor t  brauchte man von jeder 

Reise nach Siiden, das letztere von jeder Reise nach Norden - selbst 
wenn es eine Wanderung durch die Wusto war l). Dass sich die Fluss- 

schiffahrt unter diesen Urnstanden fruhzeitig entwickeln mnsste , ist be- 

greiflich genug. 
Alu die alteste Form der iin Nilthal gebrauchlichen Schiffe muss man 

die kleinen Nachen aus Papyrusstengeln ansehen, die noch die Griechen 

1) Harr. 500, 6,  2. 
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in Aegypten mit lebhafter Verwunderung sahen und die im Sudan noch 

heute ahnlich gebraucht werden. Eigentlich waren es nnr kleine Flijsse 

ohne Bord , die durch zusamniengeschnurte Rohrbundel gebildet wurden. 

In  der Mitte waren sie etwas breiter als an den Enden; das Hinterteil 

war gewijhnlich steil in die I-Tohe gerichtet, wahrend das Vorderteil flach 

iiber dem Wasser lag. Zu den kleinsten, die kanm zwei Personen Raum 

boten, hatte man wohl nur e i n e  Lange der Papyrusstengel notig; die 
griisseren (und es gab solche, die sogar einen Stier zu tragen vermochten) 

mussten gevchickt aus mehreren Langen znsammengesetzt werden. Beim 
Bau dieser Nachen ') kam naturlich alles darauf an, die Stengel moglichst 

fest zusammenzuschnuren j in Zwischenriiumen von kaum einer Spanne 

legtc man eine dreifache Unischniirnng um sie. Damit die Feuchtigkeit 

in einem solchen Boote nicht Iastig wurde, breitete man, besonders wenn 

es zum Gebrauche der Herrschaft bestimmt war? noch eine dicke Matte 

aber  seinen Boden. 
Diese Papyrusnachen mit ihrem geringen Tiefgang waren hijchst 

geeignct, urn auf den flachen Gewassern der Siimpfe zu fahren nnd wer 
auf diesen zu thun hatte, der Hirte, der ,Jager, der Fischer, benutzte sie 

ausschliesslich. Zudem waren sic bei ihrer Kleinheit nnd Leichtigkeit gut 
eu lenken und wo der Snmpf gar en flach war, konnte man sie auch bequem 

bis zu tieferem Wasser tragen. Segel fuhrten diese kleinen Roote nie und 
ebensowenig wurden sie kunstmassig gerudert. Man stiess sie entweder 

mit Stangen fort, die zum besseren Eingreifen anf dem Grunde unten zwei 

Zinken hatten, oder man verwendete kurze Ruder mit breitem Blatte, mit 

denen man, sei es stehend, sei es hnckend, leicht die Oberflache des Wassers 

schlug. Diese primitive Art des Ruderns, die ja auch bei uns noch von Fluss- 
fischern angewendet wird, konnte bei den Papyrnsnachen iim so mehr ge- 
niigen, als sie ja immcr nix geringere Lastcn trugen; der leichteste 

Schlag genugte daher, sie iiber die glatte Wasserfliiche hingleiten ZU lassen. 

Nur sls eine zwecklose liebertreibung kann es gelten, wenn man zeit- 
weise versncht hat,  auch Papyrusschiffe von grosseren Dimensionen zo 

bauen 2);  so findeii wir zur Zeit der sechsten Dynastie z. B. eines, das 

Biiu clerselben: Ddm. Res. S (cletsilliert: die 
Alrbeiter haben iiiren Proviant bci sioh, hefinden sich 

1) Papyrasnwhen auf den meisten Bildein des 
A. R. z. B. 
31. R. L 1) 11, 12:. 130. Ros. N. c. 24, 1. 

IT, GO. 7:. 

also auf dem Fclcle). 1, D 11, 10Fa.  ib. 12. V'. 11, 2118. 
N. R. v. 11, 101. 107. io8. I 2 )  Pbpyrnsboote ~ 0 1 1  nnyewbhnlichcr Grdsse: 
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mindestehs zweiunddreissig Ruderer und einen Stenermann besass. Jeden- 
falls hat diese Neuerung keine Dauer gehabt und im  allgemeinen hat 
man auch im Altertum alie grosseren Schiffe aus Holz gebaut, obgleich es 

ja, wie wir dies im vorigen Kapitel auseinandergesetzt haben, in Aegypten 
schlecht genug mit diesem bestellt war. Aber unter dem Drucke der 

Notwendigkeit lernte man auch diesem schlechten Materiale bedeutendes 

abzugewinnen und der Schiffsbau hat augenscheinlich in Aegypten sehr 

friihzeitig einen hohen Aufschwung genommen. Schon im alten Reiche 

erbaute man zum Transporte der Steinblocke Schiffe von grosser Trag- 
fahigkeit nnd sehr bedeutenden Dimcnsionen - so horen wir von einem 
Breitschiffe von Alcaxienholx von 60 Ellen Lanye wad 30 Ellen Breite, das 

also fast 100 Fuss in der Lange und 50 Fuss in der Breitc mass, und 

dieses gewaltige Lastschiff ward in nur 17 Tagen zusammengefiigt 1). Und 
die Menge der genau unterschiedenen Schiffsformen auf den Bilderii des 
alten Reiches zeigt, mit welcher Liebe man gerade diese Seite der Kultur 

ausgebildet hatte 2). 

Das charakteristische Merkmal, das die Nilschiffe noch heute haben, 

das hohe, steil aus dem Wasser aufsteigende Hinterteil, zeigen auch schon 

die Schiffe des alten Reiches und ohne Zweifel beruht diese Bauart auf 

praktischen Griinden. Einerseits gewahrt ein solches Hinterteil bei den 

kleinen Booten und den Papyrusnachen, die nicht gerudert, sondern ,gestakt' 
werden, dem Stossenden einen guten Halt;  andererseits aber - und das ist 

wohl die Hauptsache - macht es diese Banart moglich, leicht von den 

Sandbanken abeukomlnen, denen j a  keiner ganz entgeht, der einen T a g  

auf dem Nile fahrt. Dieses schlechte, taglich wechselnde Fahrwasser des 

heiligen Siromes hat auch dazu gefuhrt, dass man selbst grossen Schiffen 

nur einen geringen Tiefgang gegeben hat;  die meisten schweben leicht 
auf dem WaRser und kaum ein Drittel ihrer Lange beruhrt die Wellen. 

Daher sind sie denn, wenn man ,von den tiefer gehenden Transport- 

schiffen absieht , stets ungemein flach gebaut. Ein Fahrzeug, das etwa 
15 Meter lang ist, hat Wiinde von kaum einem Meter I-Iohe 3, und ware 

L D 11, 106 a und Dum. Hea. Sd. Man beachte auch, 
dasv bei beiden die Eiiderer mit dem Gesicht nach 
voun sitzen, mas bci €Iolescliiffen seltm, wohl aber 
stets bei den kleinen Papyrasnachen der Fall ist. 

1) i. Z .  1558, 24. 

2) Eine gam crschbpfende Darstellnng aller vor- 
kommenden Formen gebo ich nicht; schr vie1 hier- 
ubei. findet man in Glasers Abhandlung (bei Dfimi- 
chen, Res.), einer sehr gnten methodisclieu. Arbeit. 

3)  Ddm. Ecs. -1. 
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nicht auf seinen Bord noch ein Brett aufgesetzt, so wiirden die Wellen in 

das Schiff hineinschlagen. 

Das Ruder l) hat auf den Holzschiffen des alten Reiches zuweilen ein 

sehr schmales, vorn zugespitztes Blatt, und wird aul' ihnen - im Gegen- 

satz zii dem der Papyrnsnachen - ganz in unserer modernen Weise ver- 

wendet. Die Rnderer sitzen also mit dem Gesichte nach dem Hinterteil 

des Schiffes gewendet und ziehen ihre Ruder, die in Oesen hangen oder 
auch durch den Bord gesteckt sind, durch das widerstrebende Wasser. 

Um das Verlorengehen der Ruder zu verhindern, ist jedes durch eine korze 

Leine am Schiffe befestigt; wird das Ruder nicht benutzt, so zieht man 

es aus dem Wasser rind bindet es am Borde fest. 

Das Steuer 2, ist irn alten ReicEie noch nicht bekaniit und man lenkt 
das Schiff mit grossen Rudern; ein kleineres Fahrzeng hat an einem Lenk- 

ruder genng, ein grosses muss deren mehrere auf jeder Seite des Hinter- 

teiles besitzen, wenn anders es sicher zu regieren sein soll. In  der Form 

scheiden sich diese grossen Lenkruder nicht wesentlich von den anderen ; 
auch sie ruhen in Oesen und werden durch Leinen vor dem Verlorengehen 

geschiitzt. Die Steuernden regieren sio gewijhnlich irn Stehen. 

. Fast alle grosseren Schiffe scheinen ansser zum Rudern aoch noch 

zum Segeln eingerichtet zu sein. Freilich ist gerade diese Kunst im a.lten 

Reiche verhaltnismiissig wenig entwickelt. Man kennt uberhanpt nur e i n 
Segel und zwar ein Raasegel von rechteckiger Gestalt, das man sich wohl 

aus Papyrusmatten zu denken hat. 

Merkwiirdig ist sein Mast, denn da es an einem Balken von ge- 

nugender Starke mangelt, benutzt man statt dessen zwei ziemlich schwache 

Stangen, die oben an den Spitzen zusammengebunden werden. Von der 

Spitze des Mastes geht ein starker Strick nach dem Vorderteil, ein anderer 

nach dem Hinterteil des Schiffes - es sind dies unsere ,Wanten', d. h. 
die Seile, die den Mast in seiner Stellung erhalten. Meist sind iibrigens 

noch sechs bis zwslf schwachere Wanten vom oberen Teile des Mastes 

nach hinten gespanni. 
Die Raa liegt auf der Spitze des Mastes auf; zwei Seile, die von 

I) Ruder spitz: Diim. Res. 5. Nit einer Leine vcrselien: Xim. Res. 3. 4. 

2 )  Steuer: wichtig hesonclers DBtn. Res. 3.4.5. 

I 
Breitcr: Dum. Res. 3. L D 11, 22. 38. 45s. h. ' L D 11, 45b. 
HLngt in Oesen: Diim. Res. 35. 
m u c h  den Bard gesteckt: Dilm. Res. 4. 

i 
i 1, D 11, 2s. 32. 45. 68. 103b. 
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den Enden der Raa nach hinten gehen, gestatten dein Matrosen, sie nach 

rechts oder links zu wenden. Das Segel hangt bis auf den Bord des 
SchifTes herunter, ist unten, wenigstens zuweilen, noch mit einer zweiten 

Raa versehen und besitzt im Verhaltnis zu dem Fahrzeug eine betracht- 

liche Grosse. So  hat ein Schiff von etwa I6 Meter Lange, dessen Ruder 

3 und dessen Steuerruder etwa 5 Meter lang sind, einen Mast von 10 und 
eine Raa von G Meter, so dass sein Segel eine Grijsse von etwa 60 bis 

70 Quadratmeter hat l). Stellt man das Segeln bei Windstille ein,  um zu 

rudern, so wird die Raa abgenommen nnd der Mast niedergelegt; beide 

werden dann mit dem Segel umwickelt und das Ganze wird auf das Kajuten- 
dach gelegt oder auch an aufgestellte Gabeln gehiingt ”. 

Wie ich bereits bemerkte, werden schon im alten Reiche anf den Bildern 

viele verschiedene Schiffsarten unterschieden und auch seine Inschriften 
sprechen nicht von Schiffen schlechtweg, sondern von Breitschifen, Acht- 
schiffm, Scldeppschiffe?b u. s. w. I m  folgenden sollen nur die am meisten 

in die Augen fallenden Arten dieser nlten SchifTe besprochen werden. 
Gewiss die besten und schnellsten Fahrzenge des alten Reiches sind die 

langen, flachen Segler, deren sich die Vornehmen zu ihren Reisen bedienen”. 
Sie sind aus einem hellgelben Holz gebaut, in dem man wohl ein auslandi- 
sches Nadelholz sehen muss, und weichen insofern yon den anderen Schiffen 

ab, als ihre Steven kurzer und weniger steil sind, als es sonst ublich ist. 

Dafur sind diese haufig dnrch Dekoration hervorgehoben ; sie sind dunkelblau 

,bemalt oder der Vordersteven endet in einen geschnitzten l’ierkopf, der, 
abweichend von den Gallionsbildern unserer heutigen Schiffe, sich stets 

nach hinten wendet. Auf dem Deck,  das ans einem schwarzen Holz be- 
steht, erhebt sich hinter dem Mastbaum die Kajute;  ihre Wande sind aus 

zierlich geflochtenen Matten oder auch aus weisser Leiiiwand gebildet und 

kijnnen ganz oder teilweise entfernt werden. Sie bildet wahrend der Fahrt  
den Platz des Herren, der naturlich, selbst wenn er das Amt eines Ad- 

mirals bekleidet, an der Leitung des Schiffes keinen Anteil nimmt. Die 
bleibt dem Piloten iiberlassen, der am Vorderteile steht, eine Stange zum 

1) Dum. Res. 6. 28. Eheuda ein Striclt zwischcn beidcn Hilften des 
2, Ueber Mast, Segel und Takelage des a. R. vgl. 

his a. 96. Aufgewickeltes Segcl L D  TI, 45a. Mast 
Und Raa liegcnd L D TI,  103h. - Die Uuterleilisraa, 
deren Vorlrommeii im a. R. Graser lengnet: L D T I ,  

-) Grosse Scgc,lschilTe zu Reisen (moist paarwcise 

41 

insbescndere: Dum. Res. 4. 5 .  L1) 11, 28. 438. 64 

E r m a n ,  Begypten. 
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Grosses Reiseschiff des alten Reiches. Vor der Kajute steht der Herr, dem seine Schreiber wiihrend der 
Sahrt Vortrag haltcn. iNacli L I3 11, 45b.) 

Kleines Reiseschiff des alten Reiches, anders gebaut als die grossen, rnit hohem Hintersteven 
nnd o h m  Ruder. (Nach I , D  11, 43a.) 

Sondieren in der Hand, und den Stenerleuten das Koinmando erteilt. Nahert 
man sich dem Ufer, um aneulegen, so hat der Pilot die Leute anzurufen, 

die beim Landen behilflich seiii sollen, und da er dies aus griisserer Ent- 
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fernung thun muss, so bedient er sich dabei, und zwar schon nnter der 
vierten Dynastie, des Sprachrohrs '). Ebenfalls eine verantwortliche Stel- 

lung hat der Schiffer, der hinten auf dem Kajutendache hockt; er  be- 
aufsichtigt das Segel und wiederholt mit lebhafter Gebarde die Kommando- 

rufe des Piloten. Ansser dem Segel besitzen diese Schiffe fast immer auch 
Ruder, meist etwa ein Dutzend auf jeder Seite. Die Zahl der Lenkruder, 

init denen das Schiff gesteuert wird, richtet sich nach der seiner Ruder; 

zu neun Rndern einer Seite gehoren zwei Steuer, zu vierzehn drei, zu ein- 

undzwanzig vier. 

Nah verwandt mit der besprochenen, eleganten Iclasse von Fahr- 

zeugen sind die grossen Rnderscbiffe, die ebenfalls flache Steven besitzen 
und eine Kajute, welche fast die ganze Lgnge des Schiffes einnimmt. Sie 

scheinen nicht anm Segeln eingerichtet zu sein, denn fur den Mast ware 

bei der Ausdehnnng der Kajiite kein Platz vorhanden. 

Noch mehr ist der Raum anf den grasseren Transportschiffen 2, be- 

schrainkt, anf denen jeder Fleck so gut als Packraum ansgenutzt ist, dass 

Grosses Lastschiff des alten Reiches. Die Ruderer scheinen ihre Ruder dem Ealb an den Hala gehingt 
zii haben. (Nach L D  11, 62.) 

fur die Ruderer und Steurer nur unbequeme und ungeeignete Sitze ubrig 
bleiben. Der Bord dieser Fahrzeuge ist hoch, damit er einen desto grosseren 
Schiffsraum bildet. In  der Mitte des Schiffes steht die breite Hauptkajute 
nnd nnmittelbar hinter dieser erhebt sich eine zweite, deren Dach schrag 
zum Hintersteven abfiillt. Und nicht genug, dass so vier Fiinftel der Schiffs- 

lange dnrch die Kajiiten den Rnderern weggenommen sind, auch das letzte, 
iibrige Funftel wird ihnen noch entzogen: es dient gewtjhnlich als Platz 

1) L D 11, 28. 
2) Grosse Transportschiffe: L D  11. 62. 101b. 1 103. ' lileine ' Transportschiffe: L D  11, SF. 103. 

Dum. Res. 3. Aehnlich, aber auch zum Segeln : L D 11, 
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1) Sic befcstigen dsnn an das Lenirriidor einen 

2 ,  Ziehen eines Leichenschiffes dnroh Treidelnde 
Querstab, der cin sichcreres hnfexsen erm6glicht. 

fur zn transportierendes Vieh. So kommt es, dass die drei oder vier 
Ruderer, die ein solches Lastschiff bewegen, auC einem Gelander balancieren 

miissen, das auf dem Vordersteven errichtet ist, wahrend die beiden Steuer- 

iuud diirch Nachen: L 1) 11, 101'0. Das Zichen der 
Sonnenbsrlrc schon im Totenbuch. Ueber das Sat' 
genannto Schiff vgl. auch die Insohrift des Un'e. 

Kleines Lmtsohi€f des alten Reichea. (Nach L D 11, 104 I),) 

leute gar auf den1 schragen Dache der hinteren Kajiite ihre Lenlrruder 

regieren miissen '). 
Neben diesen eigentlichen Lastschiffen benutzt man znm Transport 

geringer Lasten noch besondere kleine Boote, die ein einzelner Schiffer zu 

gleicher Zeit rudern nnd steuern kann. Sie begleiten z. B. als Proviant- 

schiffe die grossen Segler, die den Herrn und sein Oefolge anf der Reise 

tragen. 
W a i n  kontrare Winde herrschen oder wean, wie das nur zu oft 

auf dem Nile eintritt, der Wind sich ganz legt, so muss bei der starken 
Stromnng zti der muhevollen Arbeit des ,Tveidelns" gegriffen werden : 

das Fahrzeug wird von Mcnschenhanden kings dern Ufer gezogen ". Daher 
zeigen denn auch die Schiffe der alten Bilder auf dem Vordersteven 
ineist einen starken Pflock, urn den das Sei1 der ziehenden Arbeiter ge- 
schlungen werden kanu. S o  sehr war der Aegypter des Altertunis an diesen 

traurigen Notbehelf bei seiner Sehiffahrt gewohnt, dass er sich anch die 
der Giitter nicht ohne ihn zu denken vermochte: das Schiff des Sonnen- 
goties musste nach scinein Glauben allnachtlich durch die Uiiterwelt ge- 

treidelt werden, und iiur auf dem Himmelsozeane, am Tage,  konnte es 
aurch Segeln oder Rudern vorwarts gelangen. 

Rei Schiffen, die zum Transporte grosser Lasten diene, sollten, scheint 

man iibrigens ganz auf jede andere Beforderungsart verzichtet mi haben j 
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sie werden nur von Menschen oder einem anderen Schiffe geschleppt, denn 
m i  selbstandiger Bewegung sind sie ZLI plump. Hierhin gehijrt vor allem 
die Schiffsart Sat', deren Name wahrscheinlich Scclzleppschiff bedeutet. Sie 

hat weder ein besonders charakterisiertes Vorderteil, noch ein Hinterteil, 

aber an beiden Enden erhebt sich ein kurzer, senkrechter Balken, um den 
das Schlepptau gelegt werden kann. Die Steuerung erfolgt, wie bei allen 
Schiffen des alten Reiches, mittels langer Lenkrnder. Derartige Fahrzeuge 

waren es, auf deiien die Blijcke aus den Steinbruchen des ostlichen Ufers 

zu den Pyramiden nnd Griibern der memphitischen Nekropole transportiert 
wurden. Das hier abgebildete Exemplar, das ausdriiclrlich als besonders 

gross bezeichnet wird, gehijrte dem Konige 'Ess'e aus der fiinften Dynastie 

Schleppechiff der fiinftcn Dynastie. (Nsch L D 11, 76 e.) Man beachte die Latten, in  die der Sarg behnfs 
des Transportes cingeschlagen ist. 

und fuhrte den Namen ,,Rthn des 'Ess'e.'l Es iat auf unserem Bilde mit 
dem Sarge und dem Sargdeckel beladen, die der KiSnig seinem Getrenen, 

dem Oberrichter Send'em'eb ziim Geschenke gemacht hatte. 

Die Rchiffe, die wir bisher besprochen haben, gehijren saintlich dem 

alten Reiche an. I n  die letzten, dnnlreln Zeiten dieser Epoche fallen nun 
vermntlich schon die grossen Fortschritte, die wir* an den Schiffen des 

mittleren Retches 2, wahrnehmen und die diese bedeutend iiber die friiheren 
erheben. 

Aus den ungeschickten Lenkrudern, mit denen man im alten Reiche 
die Schiffe regierte, hat sich jetzt ein wirkliches, grosses Steuer herausge- 

bildet, das der Steuerrnann leicht an einem Seile regiert. Die zwei Latten, 

1) Zuerst ist der Mast aus einem Stamin, das 
kiirzere Yegcl init doppclter Raa nnd die rcicherc 
Talcelage auf dem 1885 nach Boulaq gekoinmenen 

Belief eines 4'4 (Dyn. TI.) ZII sehen; iiber die 
Form des Steuers habe ich mir leider keine Notizen 
gemacht. 

2) Scliifle des in. R. (simtlich aus Benihassan): 
Segelschiff: L D 11, 127. ib. 126 (= Ros. 

Man. cir. 109, l ) ,  das letztere noch mit  
altmodischem Maste. 

Schiff fur  die Frauen: L D  11, 126 (= Ros. 
Nan. civ. lo!?, 2). 120s. mon. civ. 105, 1. 

Landendes SchiE: Ros. $Ion. civ. 106, 2. 
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1) Viele Schiffsarten in iler Litteratur des n. R. 
erwiihnt; ein Bild der z~sec7a siehe L D 111, loa, der 
uh'n Dum. Flotte 2. 

Darstellungen vonEeisesc7zif'eiz: LD 111, 10 (= ltos. 
Mon. civ. 110). ib. 116. 17. 11, 224. 

die sonst den Mast vertraten, haben einem festen Mastbaum I'latz gemacht. 

Das Segel hat von nun an stets auch die untere Raa, und seine obere 

liegt nicht mehr auf der Spitze des Mastes fest, sondern ist durch ver- 

schiebbare Tauringe so an ihn gebunden, dass sie nach Beliebcn gchoben 

und gesenkt werden kann. Die Takelage hat sich ebenfalls vervollkomm- 

net, so dass das ganze Schiff leichter beweglich geworden ist als im alten 

yon Lzixussdifeen: BBnigliolies L D  111, 17a. 
ails dein Grab Ramses' IT.: Ros. RI. c. 105 -108. 

yon ii'r.aizs~or2sclziffcll: LD 111,lO. 76.116. TV. 11,213. 
Ein Tischer.kaIz?z mit vollem SegeI: TV. 11, 102. 

Schiff des mittleren Reiches. (Nach L D 11, 127.) 

Reiche. Auch die grossen Rnderschiffe nehmen an diesem Fortschritte teil; 
auch sie haben jetat ein wirkliches Steuer, ihre Rudercr sitzeii auf Bocken, 

die auf dem Decke des Schiffes stehen, und eine schSne Kajute mit Wan- 
den aus bunten Matten, mit Fenstern und einem lnftig gebanten Dache 
bietet den Frauen und Kindern des Herrn einen kiihlen Aufenthalt wahrend 

der Fahrt. 
Bei dieser Entwicklungsstufe ist der Aegppter dann fur lange Zeit 

stehen geblieben und was das neue Reich ') noch dazugebracht hat, hat ver- 
haltnisinassig wenig mi besagen. Das Wichtigste ist die abnorme Verbrei- 

terung des Segels. Bei dem Schiffe des alten Reiches war das Segel um ein 
Bedeutendes hijher als breit, schon in1 mittlereii Reich war es s twas breiter 
als hoch, und im neuen erreicht es anweilen eine solche Breite, dass keine 

Stange mehr lang genug ist, urn ihm als Raa zu dienen und dass man sich 

dieselbe atis zwei Staben zusammensetzen muss. Ein griisseres Schiff von 

etwa 16 Meter Liinge hatte beispielsweise im alten Reich einen Nast von 
etwa 10 Meter uiid eine Raa von 6 Meter. I m  mittleren Reich wurde der 

Mast auf 5 Meter gekurzt, wahrend die Raa ihre Lange von 6 Meter 
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2) L D 111, loa.  116. 

3) Ein solches Reiseschiff (2. E. zu Diemtreisen 
hoher Beamter An. 4, 6 ,  11, ziir Fahrt nach dem 

behielt. Im neuen Reich verlangert sich dann die Raa bis anf 10 Neter, 
also bis auf die doppelte Lange des Mastes. Natiirlich erfordern diese 

ungeheoren Segel dann auch eine Vermehrung des Tauwerks , und damit 

man dieses besser ordnen konne, tragt der Mast jetzt eine Art Mastkorb, 
einen Lattenkasten , der auf seiner Spitee befestigt ist. Am Vorderteile 

und oft auch am Hinterteile der grijsseren Segelschiffe des neuen Reiches 

hefindet sich ein Verschlag von halber Manneshtihe; er dient dem Piloten 

oder dem Kapitan, der am Vorderteil steht ncnd es nicht an seiner Stiimne 

Landhaus An. 4, 3, 6) heisst - Bair. Dieselben fahren auch auf dem 0 I 
Meer: Harr. 77, 8. 

\\ 

Reiseschiff des neuen Reiches. (Wach W. 11, 224.) 

fehleiz Ztisst I), zum Anfenthaltsort. Die Kajiite selbst ist hoher, als sie in alter 

Zeit 2, war und hat in ihrem Aeusseren rneist die Form eines wirklichen 
Hauses mit Thiiren und Fenstern. Auf ihr plattes Dach hiiuft man das 

Gepack des Herrn;  auch sein Wagen muss hier oben seinen Plats finden, 

denn ohne dieses neumodische Transportmittel bei sich eu haben, darf 

lrein Grosser des neuen Reiches reisen. 
Natiirlich erstreckt sich der Hang eum LLIXUS, der fiir die ganze spatere 

Epoche Aegyptens so charakteristisch ist, auch auf die Ausschiniickung der 

Schiffe. Im alten Reiche war selbst das Reiseschiff des Prineen nur ein 

schlanlres , einfaches Fahrzeug gewesen , dessen einzigen Schmuck der 

TVidderkopf am Vordersteven gebildet hatte, in1 nenen Reiche muss das 

Schiff eines Vornehmen 3, in der iiberladensten Weise dekoriert sein. Die 
Kajiiten werden zu stattlichen Hausern mit eierlichem Dach und einem 



646 Neunzchntes Kapitel. Der Verkehr. 

saulengeschrnuckten Eingang, die Wsnde des Xchiffes glanzeii in den 

buntesten Farben und sind am Vorderteile mit grossen Gemalden dekoriert, 
der Hintersteven gleicht einer riesigen Lotosblume, das Blatt des Steuer- 

ruders eineni Blumenstrausse , und seiner1 Knauf bildet ein Kiinigskopf. 
Die Segel bestehen (wenigstens bei Rarken, die den Tempeln gehoren) 

aus den reichsten nnd farbengliinzendsten Geweben. Ein gutes Beispiel 

des Luxus, den man im nenen Reiche in diesem Punlcte treibt, bietet 
das kijnigliche Schiff I)l!utmoses 111. Es heisst noch wie im altcn Reiche 

Stern der. beiden hifmler ist also nomine11 noch dasselbe ICGnigsschiff, 

auf dem vor anderthalb Jahrtausenden KGnig Chufu fiihr 2 ) 1  aber wie alders 

sieht es jetzt aus als in jeiier altcn, cinfachen Zeit. Die 1Cajute ist jetzt 

ein Gebaude mit grossern Thor und bunten Teppichwanden und die Ver- 

schlage des Steuermanns nnd des Kapitans gleichen Kapellen; an dem 
des letzteren steht, gleichsam als Galionbild, die Statue eiiies miitenden 

Bullen, der Menschen zertritt - offenbar als cine Hindeutung suf den sieg- 

Yeichea Sttiel-, d. h. den Miinig. 
Dieser Lnxns erstreclrt sich indes, wie ich wohl liaum zii bemerken 

brauche, liar auf die Reiseschiffe der vornehmen Welt - die Transport- 

Zael Tranfipoitseliiffo dcs neucn ReiLhos, die noh l  m r  zuin Schleppcn belechnet sind 
810 sind am Ufer angchnnden (Naoh IT 11, 213 ) 

schiffe bleiben auch im neuen Reiche so schmucklos, wie bisher, Ein roher 

Lattenverschlag anf dem Deck fur das Vieh oder die sonstige Lsdung - 
das ist ihre ganee Ausstattung ". 

Weben der Flussschiffahrt haben die Aegypter nun  auch friihzeitig See- 

fahrt betrieben, wennschon wohl irnmer in bescheidenem ATasse. Die See- 

J) L D 111, 17a.  
2) L D  11, 18 E. 0ckserkfi;h~e nnd dieiieu z. B. zum 
.I) Wozu dient das Seil, das ohen Cber dar; Schiff 

liuft'? - Diefie Lastscliifrc des neuen lteiclics heisscn , 



Se
ge

ls
cb

if
f 

de
r 

K
dn

ig
ii

i 
C

hn
em

ta
m

nn
 a

uf
 d

er
 F

ah
rt

 6
11
 d

en
 U

ie
ih

ra
nc

hl
ii

nd
er

n.
 

(X
’a

ch
 D

ii
m

. 
F

lo
tt

e 
T

af
. 
I.
) 

V
gl

. 
su

ch
 d

ns
 B

il
d 

nn
tc

n 
67

s.
 



648 Neonzelintes Kapitel. Der Verlteiir. 

schiffe l) der Konigin Chnenitamnn, die einzigen, von denen nns Bilder erhalten 

sind, gleichen genau den grossen Flussschiffen ihrer Zeit nnd haben ausser 

einem gewaltigen Segel noch 30 Rttderer Fur die Kiistenfahrten nach 
den Weihranchliindern oder nach Syrien konnteii sie wohl geniigell und 

weitere Fahrten haben die Aegypter j a  schwerlich unternornmen. 

W i e  ich schon oben bemerkte, tritt in Aegypten der Verkehr zu Lande 
neben dem auf dem Flusse ganz eurCtck. Jede Reise wird zu Wasser erlcdigt, 

und nur fur die, meist knrze, Streclre vom Nile bis zum Bestimmungsorte 

hin bedient man sich anderer Verkehrsmittel. Die Vornehinen des alten 

Reichcs bennteten als ein solches gewohnlich eine Tragbahre ">, die atis 

einem Sessel mit einem Baldachine dariiber bestand uiid von zwdf und 

mehr Dienern a ~ t f  den Schultern getragen ward ; Leute mit langen Wedeln 4, 

gingen daneben nnd fiiohelten dem Herren Ituhlnng zu, wahrend ein an- 

derer ihin den Wasserschlauch trug. Auch im mittleren Reiche begegnen 
wir einem solchen Tragsessel, der aber keinen Baldachin hat; dafur tragt 

hier ein Diener hinter dem EIerrn einen grossen schildartigen Schirm, der 

wohl nicht nur Schatteii spenden, sondern auch an einem, der im Fruhjahr 
so haufigen, Sturmtage Deckung gegen den Wind gewahren soli5). Das 

Volk wird sich wold, wie noch heute, des Esels als des besten Befijrde- 

rungsmittels bedient haben; dicses unermudliche wid, in gntem Exemplaren 

anch schnelle, Tier, das auf jedem Wege  durchkommt, ist j a  wie geschaffen 

fiir die eigentiimlichcn Verhaltnisse Aegyptens. Doch war es wohl schwer- 
lich ganz schicklich, es znm Reiten zu benuteen, denn nielnals finden wir 

einen Eselreiter dargestellt, obgleich uns doch die Sitte selbst dttrch einen 
unverlrennbaren Eselsattel des Ecrliner Museums, e~tin mindesten fur das 

neue Reich, verburgt ist6). Hingegen war es auch einem Vornehmen ge- 

stattet, in einer Art Sessel iiber Land zu reisen, der auf den Rucken 

rLULq- 
1)  Ein Seeschiff heisst im n. 1%. me An. 

4, 5, 10. Harr. I, 48, 6. 77, 8. Daneben ebenrla 48, 6 

als Seeschiff das i7nd eben- 
da 77, 8 die bpayr, doch beide nur nebcn dcm ?ne- 
nesch etwa als BegleitschifYo. I m  in. R. fahren auf 
der Sec die 'a?%. (ii. 2. 1888, Z O S ) ,  dieselben im n. R. 

als Nilschiffe, Harr. I, 77, 13. 
2) Auch hier lauft ein Sei1 inMannsh6hc horizontal 

iiber das Schiff. 
3) L D 11, 50s.  78b. Relief des 'Ep'e in Uoulaq. 

4) Ich liabe derartigc Wedel des a. R. oben 
(S. 148) irrig als Standarten aufgefasst. Sie bestehen 
ails einer langen Stange, auf dcr cben ciii rechteckiges, 
wohl niit Leinwand iiberspanntes Gestell befestigt 
ist; an der einen Schmalscite dcsselben ist eine grcsse 
beweglichc Klappe (am Federn?), deren Spicl dss 
Facheln hervorbringt. 

5 )  L D 11, 126 = TV. I, 4?1. 
6) Berlin 789. Beiliufig ist in  eiiiem Briefe cles 

n. R. (a. Z. 1851, 119) voin Eeschlagen eines Escls 
mit Bronce die Rede. 
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zweier Esel gebnnden war ,  wie uns das ein Bild des alten Reiches l) so 

hiibsch darstellt. 
TVenn der Gebrauch dieses Reitsessels im neuen Reiche ebenso abge- 

kommen ZLI sein scheint, wie der der eigentlichen Tragbahre, die nur noch 

bei feierlichen Aufziigen benutzt wurde ">, so liegt das daran, dass man in- 

zwischen ein ungleich bcsseres Verkehrsmittel kennen gelernt hatte, den 

Wagen nnd die Pferde. Dass die Aegypter, wie man das vermutet hat, 

Reise In der Eselsmfte Zwci Imifer beglcitcn den Herm, der eine nm vor ihm Platz zii machen, der 
andero urn ihm Kublnng zuznwedeln und urn die Esel snzntreihen (Wach LD 11, 43%) 

die Pferde und den Wagen von ihren barbarischen Bezwingern, den Hykwos, 
angenommen haben, ist nicht z u  erweisen. Aber andererseits kann es auch 
als sicher gelten, dass ihre Einfuhrung in die dunlrle Epoche zwischen dem 

inittleren und dem neuen Reiche fiillt, denn erst rnit der achtzehnten 

Dynastie begegnen wir den Pferden und dem Wagen auf den Denkmalern. 

Zwar findet sich das Wort  l$or, das spater das Pferd bezeichnet, auch 
schon einmal als Personenname auf einem Grabsteine der dreizehnten Dy- 
nastie3), aber dieses Wort bedeutet ja ursprunglich nur zwei mit einander 

verbnndene Tiere (etwa wie unser ,,Gespann'), und wird daher wohl von 

alters her schon ebenso von den beiden den Pfliig ziehendcn Ochsen ge- 
brancht worden sein, wie spater von den Pferden des Wagens. Von welchem 

Volke die Einfiihrung des Pferdes nach Vorderasien und Aegypten ausge- 
gangen ist, wurde nur dann festzustellen sein, wcnn einmal bekannt wurde, 

welcher Sprache der Name desselben angehorte, der als ssmt und smsm ins 

Regyptische 4, uud als in die ltananaischen und araniaischen Sprachen 
ubergegangen ist. 

1) L D 11, 43 a. 4 )  Seiner Schrcihung nach wird diesos Fremdwort 
2) Vom Konig L 11 111, 100. 1 2 1  a: voli eiiiem 1 frither in Aegypten recigiert sein 81s die Nanien des 

Hohenpriester L D 111, 97 b. 
3) Mar. Cat. $Ab. 361. 
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Dahingegen sind es sicher Semiten und zwar wohl Kananiier gewesen, 

voii denen die Aegypter die beiden Formen des Wagens entlehnt haben, die 

im neuen Reiche die herrschenden geworden und es bis in die spateste Zeit 
geblieben sindl), die merk%b% und die 'ag&l%, oder, wie sie agyptisch etwa 

hiessen, die nicrkobt nnd die 'agolt. Ob  es vor der Einfiihrung derselben 
schon Wagen anderer Art in Aegypten gegeben hat, stehe dahiii ">. 

Von der 'Agolt wissen wir nur, dass sie mit Ochsen bespannt zum 

Transporte der Lebensniittel nach den Uergwerken benutzt wurde sie 

war also eine Art  Lastwagen. Desto inehr ist iiber die Merkobt bekannt, 
die man zuin Spa~ierenfahren~) ,  zurn Reiseii5), auf der Jagd in der Waste  b, 

und im Kriege verwendete. Es war ein lrleines, ungemein leichtes Gcfahrt, 

das hochstens drei Personen Platz zurn Stchen gewiilirte, so leicht, dass 

cin iigyptischer Dichter ') behanptet, ein Wagen wiege fiinf Uteii und seine 

Deichsel wicge drei - naturlich eine arge Uebertreibung, denn mehr als 

acht Uteii (728 g) niuss ja auch der leichteste Wagen wiegcn. 
Die Merkobts) (vgl. die Bilder S. 116. 543. 7.20) hat stets i i ~ w  zwei 

RLder, die sorgfaltig am verschiedenem Holze oder Metall gearbeitet sind und 

vier, odcr hiiufiger noch sechs, Speichen habcn. Ihre hchse triigt den Wagen- 

lrasten, d. h. einen Boden, der vcrn und an den Seiten von einem leichten, 

geschwnngenen EIolzgelLnder umgeben ist. Die Deichsel ist mit ihreni 

hinteren Ende in diesen Boden eingelassen und ist zur mehreren Sicher- 
heit noch durch Ricinen niit dem Gelgnder verbundeu; an ihrer Spitze triigt 
sie ein Querholz, desscn hakenformig gebogene Enden zur Befestigung des 

Geschirres dienen. Dieses Geschirr nun ist von merlrwurdiger Einfachheit. 

StrLnge kcnnt der Aegypter noch nicht; urn die Brust jcdes der beiden 

Pferde legt er einen breiten Rieinen, der an den Querbalkcn der Deichsel 

gebnnden ist und an diesem allein zieht das Tier den Wagen. Daiiiit 

dieser Zugriemen den Rals des Rosses nicht scheuert, wird ihrn hinten eiii 

breites Lederstiick untergelegt, an dessen rnetallenrr Bedecknng er befestigt 

1) UciAc iiiibcn sicli lioytisch erbalten. 

2 )  Es gibt oin drittes Wort fiir \Vag.m, nrergt,das 
v i c l l e i c h t  Bgyptischcn Urspri~iigs ist. Sollte c8 
Proniiiwort sein, so aiiisstc e s ,  wio das Wort  fiir 
Pfcril, seiner Schrcibnng nacli z u  nrieilcn, fruher 
rccipiout sciii, als die beiden anderen. 

"1 I, n 111, 210 e. 
4 )  Tu?. 3 6 .  

7) An.  3, 0, 7. 
8) Das Folgende nach L D 111, l o a  his lind vielen 

ihnlichen Bildern. Vgl. aitcll die Bilrler des Wagen- 
banes Kos. blon. civ. 44 nnd ebenda deli erlialtenon 
TVagon (=- IT. I, 221. 231. 232. 231 .  236). 
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2) Im Privathaus L D  111, l o a  bis. 
3) L D  111, 128a. 130b; ib.,lZGb; ein dllttes ib. 

126a. Die Ranises’ TI . :  ib. 163. 165u.o.;  ib. 160.166. 

wird ; ein schmalerer Riemen, der voii dieser Ruclrenplatte initer dem Rauche 

dnrch zur Deichsel gezogen ist, hindert den Zugriemen daran, sich zu ver- 
schieben. Zum Lenlren dienen die Zugel, die, uber einen Haken an der 

Ruckenplatte hinweg, zum Gebisse des Pferdes fuhren. Die Art, wie der 
Kopf aufgezaumt ist, ist ganz die noch heute uberall ubliche, mid seit 

der neunzehnten Dynastie bringt man auch Scheuklappen l) vor den Augen 

der Pferde an. 
I n  der angegebenen Weise sind alle agyptischen Wagen gebaut und 

nur der grtissere oder geringere Luxus in der Ausstattung unterscheidet 
sie voneinander. Bei mancben ist das Riemenzeug des Geschirres und der 

Lederuberzug des Wagenliastens mit Purpur gefarbt , alles Metal1 ist ver- 
goldet, die Federbiische der Hengste ruhen anf Lowenkijpfchen uiid selbst 

der Radnagel hat die Gestalt eines gefangenen Asiateii. 
Schon diese reiche Ausstattung zeigt, welclies Gewicht man aiif 

Wagen und Pferde legt. Wo es irgend angeht, stcllt man sie dar und 

sie zu beschreiben nnd en verherrlichen, ist eine Lieblingsaufgabe fur die 

.Litteraten der Zeit. Der Kutscher, der Kat‘cma, wie man rnit einem frem- 

den Worte sagt, fehlt in keinem vornehmen I-Iause2) und am Hofe ist die 

Stelle des ersteta Kat‘ana Seiner Najest8t eine so wichtige, dass sie sogar 
von Priiizeii bekleidet wird. Die Leibpferde des Kijnigs, die grossen 
ersten Gespanne Seiizer Majestat, fuhren wohlklingende Namen ; so heissen 

e .  B. zwei Gespanne Setys I. Anaon verleilat die Starke und Ainon befiehlt 
ihm den Sieg, das letztere fiihrt ausserdem noch den Beinamen ‘Anat 

(die Kriegsgottin) i s t  xufrieden ”>. Wie inan aus diesen Namen sieht, 

sind die Pferde auch bestimmt, a19 Schlachtrosse ZLI dienen und dem 

entspricht es denn auch, dass man sie gerne mntig und feurig wahlt. TJm 
die Rosse ltamses’ 11. zu halten, sind atusser dem Wagenlenker noch drei 

Diener notig, die sie am Ziigel fawen*), nnd auch sonst werdeii die agyptischen 

Pferde immer dargestellt, wie sie hoch aufbaumen oder uiiruhig den Boden 

stampfen. In  der Rcgel verwendet man Hengste, seltener Stuten5); die 
Farbe der Tiere ist meist braun, doch begegnet uns einmal auch ein Ge- 

spann sclitiner Schiminei Wallacheii kommen meiiies Wissens noch iiicht 

5 )  L D 111, 153. 
6 )  In dein oben eitierten Grab des ’Em-nud‘em. 
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vor. W e r  frommer Tiere bedurfte, verwendete lieber Maulesel, wie sie 

uns ein hubschcs thebanisches Graberbild vor dem Wagen e k e s  Herrn 
zeigt, der seine Felder besichtigt; sie sind 80 leicht mi regieren, dass ein 

Knalue als ihr Kutscher dient '). 
Auch zum Reiten hat man das Pferd in Aegypten benutzt, abei- diese 

Verwendung diirfte hier ebenso eine sekundke gewesen sein, wie bei anderen 
Viilkern des Altertumes. Kein Bild stellt uns einen Aegypter 2, zu Pferde 

dar und waren nicht cinzelne Anspiellingen in der Litteratur, so wiirden 

Kriegsbeil, dsrauf in durch- 
brochener Arbeit das Bild 

eines Reitrrs. 
(Xach W. I, 275.) 

wir gar nicht wissen, dass die Untcrthsnen der Pharao- 

lien ZLI reiten verstanden hatten. So hiiren wir einmal, 
dass die Offixiere (2)) zuelche auf Pfeden s h d ,  geschlage- 
nen Feinden nachsetzen ">, n n d  in einem didaktischen 
Briefe ist die Rede von j e d e m ,  der die Pferde besteigt*). 
Ein Miirchen erzahlt, dass die Kijnigin den Pharao zu 
Pferde begleitete51, und der oben (S. 508 ff.) bespro- 

chenc Satyriker schreibt, er habe den Brief seines 
Gegners erhalten, als er azif d e w  Pferde gesessen habe6). 

Jedenfalls war aloer die Verwendung des Pferdes zum 
Reiten die Nebensache, in erster Linie diente es ziim 

Fahren. 
Elie ich diesen Gegenstand verlasse, muss ich noch 

eine mehrfach erijrterte F m g e  beriihren, die Frage 

nach dem Alter des Kameles in Aegypten. Es kann 
ala so gut wie sicher gelten, dass dieses Tier,  das 

heute besonders fur den Verkehr in der Wuste zanent- 

behrlich scheint, erst nach der uns beschaftigenden 

Epoche in Aegypten eingefiihrt ist. Keine Inschrift und kein Bild gedenkt 

seiner vor der griechischen Zeit7) und noch unter Ramses 111. wird der 
Ese] ansdrucklich als das Transporttier der Wiiste genannt *). 

Die ansgebildeten Verkehrsmittel, deren Entwicklung wir im vor . 

1) Waudbild im Brit. Mus. nach einer Photo- 
graphic. 

2) Barbaren zu Pferde auf der 1Wxlit: Ros. Mou. 
civ. 120. Ebenso sitzt die semitifichc Kriegsgiittin 
zu Pferde: L U 111, 1380. 

3) Mar. Karn. 53, 3% 
4) An. 4, 3, 4. 

5 )  Orb. 17, 5 .  
6) An. 1, 4, 6.  
7) Die Vcrsuche, ein clem Eamel entnprcchcndes 

Fremdwort im Aegyptisehen nachzuweisen, heruhen 
anf unrichtigen Lesungen und hiinnen als gescheitert 
gelten. 

8) Harr. 1, 77, 12 ;  i8, 3 .  
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stehenden besprochen haben , haben den Verkehr zwischen den einzelnen 

Provinzen Aegyptens naturlich sehr erleichtert - ein beschrankter mnsste 
er  aber doch immer bleiben, denn die langausgestreckte, fadenartige Ge- 

stalt des Landes setzte zwischen die meisten Stadte Entfernungen von 

unverhiiltnismassiger Lange. Zwischen Theben und Memphis lagen etwa 75, 
zwischen Theben nnd Tanis etwa 95, und zwischen Elephantine und Pelusium 
sogar uber 130 deutsche Meilen, d. h. Entfernungen wie zwischen Berlin 

und Miinchen, Berlin und Bozen, der Ostsee und dem Adriatischen Meere. 

Gewiss lagen auch in anderen Reichen des Altertums die Hauptorte ebenso 

weit auseinander, aber diese hatten dann doch nach ailen Seiten hili Ver- 
kehr, wiihrend die agyptischen Stadte j a  natnrgemgss immer nur zwei Nach- 

barn besassen. Dass dieses Verhaltnis nicht besonders anregend auf den 
Verkehr wirken konnte, liegt auf der Hand und gewiss haben auch die 

alteii Aegypter, ebenso wie die modernen, sieh wesentlich auf Reisen in 

die Nachbargaue beschrankt. 
Lebhafter scheint sich der briefliche Verkehr antwickelt z u  haben, 

der ja bei den geschilderten weiten Entfernungen von doppeltem Wer te  

war. Ueber seine ausseren Formen, die man als n6tigste Kenntnis in den 
Schulerr erlernte, haben wir schon oben (S. 514) gesprochen; hier sei nur 

das Wenige nachgetragen, was uber die Beforderung der Briefe bekaiint 

ist. Wenn jemand, der vergebens eine Antwort auf einen Brief erwartet 
hat, schliesslich seineni Adressaten schreibt, er zweifle, ob sein K m b e ,  durch 

den er  eineii Brief hatte bringen lassen, iiberhaupt angekommen sei I), so 

handelt es sich offenbar nur um einen ad hoc ausgeschickten, privaten Boten. 

Aber auf eine festere Verbindung durch regelinassig abgeschickte Boten 

kijnnten vielleicht Briefstellen deuten wie : Schreibe mir durch die Br ie f -  
fruyer, aoelche von dir koininen und sclareibe mir doch Qber dein Zrgehen u n d  
deine Gesiindlzeit clurcla alle Leute, welche von dir koinmen; . . . . keiner von 
den  Leutew, die du misschickst, kommt x u  inir heran2). Und derselbe Brief, 

aus dem die letzte Stelle entnommen ist, giht iins auch vielleicht einen 

Fingerzeig uber die Art , wie man kleine Sendungen einander zustellte. 

Der Schreiber entschuldigt sich namlich bei soinem Adressaten, dass es 

ihm nnr 50 Stiick Brot schicke, der Sched habe aber 30 Stuck hinge- 

1) Bol. 1086, 7. 
2) An. 5 ,  12, 7. ib. 21, 1. Nan bemerkc die einen festen Gebrauoli schliesseii lisst. 

I Gleichheit des Ausdrnckes ?ate 'ey c k  +nrZulc, die aut 
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2) Dor Kaufninnn hcisut koptisch escli8t, ein Wnr t ,  
dem der Titel sclmyte, den man i h m  geviihnlich 
gleichslellt, nicht cntspreohen kann. Hingegen kiinnte 

worfen, weil er schon zu beladcn sei; ubcrhaupt habe ihn dieser iiicht 
rechtzeitig am Abend benachrichtigt und daher habe er ihm iiicht alles 

richtig zustellen lassen kiinnen l). 

Dieselben Verhaltnisse, die den .persGnlichen Verliehr erschwerten, 

liessen natiirlich auch den geschaftlichen, den Handel, nicht recht Zuni 

Aufschwuiige gelangen. Wenn in den Textcn nie von Kauflenteng) die 

Rede ist, so ist das wohl ein sicheres Zeichen, dass der IIandel im alten 

Aegypten keine Rolle spielte; er  wird im wesentlichen dem Bazar- und 

Marktverkehr der heutigcn agyptischen Provinzialstadte geglicheii haben. 
WIG es auf einem Markte a m  Zeit des alten Reiches zuging, lehren 

uns die merkwurdigen Bilder eiiies Grabes in Saqqarah3); sie werden den 

Markt darstellen , wie er auf den Giitern des betreffenden hohen Herren 
fiir sein Gesinde und seine 13auern stattfinden mochte. Da, sitzt vor seinem 
aus Schilf geflochtenen Korbe der Fischhandler, eben beschaftigt eiiien 

grosaen Wels ausaunehmen, iiber dessen Prcis er mit seiner Kundin ver- 

handelt. Auch diese, die ihre Tauschobjekte in einem Kasten bei sich tragt, 
ist nicht maiilfaul und setzt dern Verkaufer in Iangerer IZede anseinander, 
was sie dafiir geben will. Neben dieser Gruppe halt ein anderer Handler 

Salbe oder etwas Aehnliches feil. Wiedes ein anderer verkauft weisse Kuchen 

odei- was es sonst sein m a g ;  die I-Ialskette, die ihm ftir einen derselben 
geboten w i d ,  scheint ihin nicht genug. Dn (nimrn noch) d i e  Sandale, sagt 

der Kgnfer, urn endlich handelscins zu werden. Lebhaft geht es beim 
Griinkramhandler zu. Ein Kunde kauft fiir ein Ilialsband Geniuse und der 

Handler versichert ihin: siehe, ieh gebe deia (vollen) Wert; ein anderer Kiiufer 

koinmt eben dam iind denkt seine Mahlzeit Zwiebeln init einein Facher 

zu bezahlen. Aber nicht nur Lebensmittel werden hier vertrieben, anch 

ein Handler mit roten und blauen Schmucksachen hockt vor seiilem Korbe 

und verhandelt mit einem TQeib, daci gern eine der bunteii Ketten erstehcn 

m8chte. Ihr  zur Seite sucht cin Verfcrtiger von Angelhaken (?) seine 

Ware an den Harm zu bringen - wie es scheint vergeblich. 

Auch aus den1 neuen Reiche besitzen wir ein Bild solchen Kleinverkehres, 

3) L D  11; 96. Das Bhnliche Bild L D  11, 103 
stellt ~ v o h l  ehcr das Abliefocra der Gewebe an die 

hnfseher day. 
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das uns in d e n  Grabe des mehrgenannten Cha'einl#t, des Vorstehers der 

Seheunen linter AmenhBtep III., erhalten ist. Die grossen Schifle, welche 

iYIIrcrlttverkehr im altcn RPiohe. (Naoh L D 11, 96.) 

die fur den Staat eingegangenen Kornvorrate herbeigebracht habeii, sind 

ini Hafen Thebens gelandet und, wahrend die meisten Schiffer beschaftigt 
E f m a n ,  Aogspten. 42 
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sind, die Ladung ZLI loschen, schleichen einige sic11 beiseite zu den Krarnern, 
die am TJfer vor ihren Krugen nnd Korben hockenl). Zwei dieser HLndlcr 

sind offenbar Barbaren, viellcicht Syrer; dem einen hilft seine Frau beim 

Verkauf und die mehr a19 primitive Toilette dieses Weibes lasst nicht 
gerade auf eine besondere Bluie des Geschaftes schliessen. Was sie feil 

haben, sind wohl Lebeiismittel; was die dchiffer dafiir bezahlen, wird ver- 

Yarktverkehr im alten €Loiche. (Nach L D 11, 96.) 

lnntlich Korn sein, das sie aus ihrer Fracht als Lohnung empfangen haben. 

Jedenfalls ist es eine Ware ,  denn aller Handel in Aegypten ist Tausch- 
handel und nur Waren und Erzeugnisse lionnen zur Bezahlnng verwendet 

werden. 
Es kommt uns modernen Europaern freilich seltsam vor, dass eiti 

Volk Markte abhmlten soli, Vieh verkaufen, anf Wucher leihen, Gehalter 

bezahlen und Steuern einziehen, ohnc anch nur Scheidemunzen zii kennen. 

lJnd doch geht dies besser, als man es denken sollte, iind die mohammedani- 
schen Negerlander Afrikas liefern noch heute den Beweis dafiir, dass eine 

verhaltnisrniissig hohe Kultur bei solchem Tanschhandel bestehen kann. 

Ganz rein bleibt ein solcher Taaschhandel freilich nie, der Verkehr 
bedarf nun einrnal eines konventionell gewahlten Gegenstandes , nach dem 

er den TTTert der verschiedenen Tauschgegenstiinde bemessen und vergleichen 

kann. Wer z. B. heute im Sudan Schiesspnlver kauft, der bezahlt vielleicht 

den HLndler rnit ITuhnern, aber urn zn wissen, wieviel Pnlver der eine zii 

bekommen und wieviel Huhner der andere ZLI geben hat, berechnen beide 

1) L n 111, 760.  
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den augenblicklichen Marktwert ihrer Waren in einem dritten, vie1 gebrauch- 
ten Gegenstande, etwa in Bernsteinperlen. Sie werden solchc Bernstein- 

perlen vielleicht gar nicht bei der Zahlung benutzen, oder doch nur wenige, 

um damit eine kleine Wertdifferenz auszagleichen, aber die Perlen sind 

nun einmal auf ibrem Markte der konventionelle Wertmesser, nach dem 
sich alle Preise der Waren berechnen. Man sieht, die Bernsteinperlen spielen 

hier irn Grunde die Rolle des Geldes. 
Solcher 7llrertmesser gibt es heute in Afrikn eine ganze Reihe und 

der Handler, der im Innern Handel treibt, hat genau die Usancen der 
verschiedenen Dfarkte und Stadte zu kennen. Hier gelten nur Perlen, dort 

Salzblocke, dort eiserne Spaten oder steirische Rasiermesser und dort wieder 
nur die Merikanis, d. h. Stiicke schlechten, amerikanischen Baumwollenzeuges 

von bestimmter Grosse. 
Ganz ahnlich werden wir uns nun auch die Handelsverhaltnisse im 

alten Afrika vorstellen mussen j als Wertmesser fungierte hier, wenigstens 

im Verkehre dcs neuen Reiches, das Knpferstuck von einem Uten, d. h. von 
91 Gramm. Diese Knpferstiicke hatten die Gestalt gewundener Drahte a 
CL) und so fest stand ihr Gewicht, dass ein solcher Draht in  der Schrift 
geradezn als Zeichen fur das Uten diente. Wie miin mit diesem Kupfer- 

pfunde bei Zahlungen rechnete, kann der Leser schon aus einer, oben 
gelegentlich angefuhrten Rechnung ( S .  179) ersehen. Hier noch ein weiteres 

Beispiel, das die Abrechnung uber den Ankauf eines Ochsen enthalt. Allee 
in allem sind in diesem Falle 119 Uten Kupfer bezahlt worden - 111 Utenr 

fur das Tier selbst, der Rest an  Trinkgeldern nnd ahnlichen Spesen - aber 

von diesen 110 IJten hat auch nicht cines mirklich in Metall bestanden. 
25 Uten werden durch einen Stock (?) mit eingelegter Arbeit vertreten, 

12  durch einen anderen einfacheren, 11 Uten durch 11 Kruge Wonig u. s. w.'). 
Uebrigens kann man beobachten, dass einige dieses Zahlungsmittel in ver- 

schiedenen Rechnungen wiederkehren, so mehrcre Arten Stocke und, wenn 

ich recht verstehe, auch verschiedene Sorten Papier. Leider sind tins die 
Bedeutungen der meisten in den Rechnungen genannten Worte nnbekannt, 

und so mussen wir auf die interevsante Aufgabe verzichten, das Wert- 

verhaltnis der gangbarsten Artikel festzustellen. Nur auf eines will ich hier 
hinweisen: wahrend ein Ochse nach dem eben hier citierten Texte auf 111, 

1) Inscr. in the hierat. char. T. 15. 
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beziehentlich iiiit Nebenkosten auf 119 lJten zu steben kommt, gibt cin 

Berliner Ostrakonl) dcn Preis eincs Esels anf 40 Uten an. Das Wert- 
verhaltnis zwischen Qchse uild Esel war also wie drei ZLI eiiis. 

Wie man selbst verwickelte 13andelsgeschiifte bei diesen primitiven 
Zahlungsverhiiltnissen dnrchmfuhren wusste , kiinnen die wichtigen Ver- 
trage des Ijepd’efae’ lehren, die wir schon mehrfach anzufuhren Gelegen- 

heit hatten. Dieser E’iirst, der Siut zur Zeit des mittleren Reiches be- 

herrschte, wiinschte, dass die Priester seines Garaes zu allen Zeiten seinen 

Manen kleiiie Opfer darbrachten - naturlich gegen Ersatz der Kosten. 
Tiliter entwiclreltereii Verlialtnissen hatte er ein Kapital dem Tempel uber- 

geben, von dessen jiihrlichen Zinsen die, ubrigens sehr geringen, Unkosten 

dieser Brote und Lampendochte gedeckt worden waren, wie das im Mittel- 

alter und heute bei. den Stiftungen von Seelenniessen zu geschehen pflegt. 

Mier behilft er sich anders2). Den eineii zediert er Teile seincr Felder, 
so gibt er z. B. ein Ackerstiick an einen Anubispriestcr fur die jiihrliche 
Lieferung dreier Dochte. Den meisten aber uberlasst er Teile seiner Ein- 
kunfie, etwa die Erstlinge seiner Ernte oder die Fusse der Stierschenkel, 

die ihm und seinen Nacbfolgern von den Opfern zukoinmen. Am liebsten 
aber bezahlt er mit den Revenuen, Jie er als Mitglied einer l’riesterfamilie 

atis den Einliunften des ’Epuat-Tempels bezieht, den sogenannten Tagen 
des l‘eiiipels. Dn nun aber diese Tagesrationen, die aus Lebensmitteln 

aller Art bestehen, nicht von Leuten bezogen werde? ldnnen, die dem 

Tempel fern stehen, so muss er,  wcnn er sie doch solchen gegenuber als 
Zahlung benutzen will, Schiebungen zu  EIilfe nehmen : er erkauft von dem 

Kollegium seines Heiligtumes gegen Zedierung von 22 Tagen des Ternpels 
die jiihrliche Lieferung von 2200 Broten irnd 22 Krugen Bicr an die 

Pcrsonen, die er cigentlich bezahlen will, E r  wechselt also hierdurch seine 
nicht z ~ i r  Zahlung dienlichen Revenuen aus dern Tenipel in Brot und Bier 
uin, das er an jeden abgeben kann. 

Wenn der innere Handel es vcrmntlich nie ZLI grosser Blutc gebracht 

hat,  so hat dilfur der Handel mit den1 Auslande Zeiten eines lebhaften 

Aufschwungcs gehabt. Allerdings hat es, soviel wir sehen konnen, immer 
einer besonderen politischen 1\4achtstellung Aegypiens bedurft ~ urn es vor- 

1) Berlin 8241. Ein e tvas  besserer Esol Irostet 1 2) Riehc mcine Rearbcitung clieser Tnschrift 8. Z. 
heute in Aeg)pten ctws 80 Franken. 1882, S. 159 ff. 
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ubergehend in regeren Verkehr mit seinen Nachbarlandern zu bringen j 

nur durch einen solchen ausseren Impuls konnten die naturlichen Schranken 

iiberwunden werden, die das Nilthal von allen anderen Landern abschnciden, 

die Stromschnellen , nTiisten nnd schlechten Meeresstromungen. Wie  diese 
friedlichen Beziehungen Aegyptens zu seinen Nachbarlandern sich ent- 

wickelt, und welche Wirknng sie auf seine Bewohner ausgeiibt haben, sol1 
im folgenden dargestellt werden. 

Das Land, das von Aegypten aus noch am leichtesten zuganglich 

ist, Nubien, hat es bei seiner geringen Fruchtbarkeit erst spat und nur 

unter dem Einfluss der agyptischen Herrschaft zu einer gewissen Kultur 
gebracht. Es ward in seinem ntirdlichsten Teile von einein dunkelbraunen 

Stamm bewohnt, in dem wir die Vorfahren der heutigen Nubier erkennen, 

den die Aegypter aber mit allen anderen nach Siiden hin wohnenden Bar- 
baren zu den NeI~es,  den Negern, rechneten. Die politische Grenze zwi- 

schea Aegypten und Nubien lag naturgemass am ersten Katarakt. Hier, anf 
der Insel Elephantine, fand von alters her der Markt statt ,  auf dem die 
Nubier die Produkte ihres eigenen Landes nnd die Waren, die sie von siid- 

licheren Stammen erhandelt hatten, gegen agyptische Erzeugnisse eintausch- 

ten. Es war, neben Pantherfellen, Affen und Ebenholz, vor allem das Elfen- 

bein, das von hier nach Aegypten eingefuhrt wurde, und schon die Namen 

der beiden Grenzorte (Abu (Elephantine) und Su6net (Syene), die Elfenbein- 
insel und Handel l) bedenten, legen von der Bedeutung dieses alten Handels 

Zeugnis ab. 
Ueber die der Grenze am nachsten wohnenden Stamme hat Aegypten 

naturlich jederzeit eine gewisse Suprematie ausgeiibt. Schon nnter Konig 

Pepy mussten die Negerlander Ert'et, Med'a, 'Emam, Uauat, Icaan (?) und 

Tat'e'am das agyptische Heer durch Hilfstruppen unterstiitzen. Und ebenso 

lieferten unter seinem Nachfolger , dem Ktinige Merenr6L, die Fursten der 
Lander 'Ert'et, Uauat, 'Enzam und Med'a Akazienholz zum Bchiffbau nach 

Elephantine. Andererseits hebt freilich dieselbe Inschrift , die uns diese 
Thatsachen uberliefert , es auch ausdrucklich als etwas Unerhortes hervor, 

dass eine grossere Expedition, die Merenre' zu den Steinbruchen von Syene 
entsendet hatte, nur von eineni  Icriegsschiffe begleitet war - ganz sicher 
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2) I. u 11, 122. 

~~ ,~ lLuUul- 0 r-1, So Ln  11, 125e, ib. l ~ l c  
(nacli Usertesen 111. benannt). Im 11. R.  in den un- 
ten besprechellden Insohriften dem Grab des 

vor Ueberraschungen war man also doch an dieser Grenze iiicht l) Uebrigens 

war Elephantine selbst ursprunglich im Besitze nubischer Fursten, die freilich 
als Tdasallen und Beamte des Pharao sich friih genug agyptisiert haben; 

niir das alteste unter ihren Griibern, das etwa in die sechste Dynastie ge- 

hiirt, zeigt den Dynasten noch als dunkelbraunen Nubier und auch hier 
ist sein Gefolge schon ein rein agyptisches. 

Es war den miichtigeri Kiinigen der zwijlften Dynastie vorbehalten, 
tiefer in Nubien einzndringen und seinen nijrdlichen Teil der agyptischen 

Zivilisation zugiinglich ZII machen. TXauptsachlich wohl, urn einen Zugang 
zu den Goldminen der nubischen Wuste  zu gewinnen, unterwarf Usertesen I. 
den Siiden bis zu den  Enden der En&, uiid zum erstenmale hiiren wir 
unter ihm von dem elenden Kosch, d. h. von dem sudlichen Nnbien 2). Indes 

nur den nordlichsten Teil dieser Eroberung, das Land Uauat, lronnte er 

festhalten und init Niederlassungen, oder, was das agyptische Wort wohl 
eigentlich besagt , mit Benlcinulern 3, versehen , und es war erst sein Ur- 
enkel, Usertesen III., der Grosseres erreichte. AIS dieser seine siidliclze 
G'renxe beim heutigen Semneh festgesetzt hatte, konnte er sich ruhmen, 
er lzahe seine Grenxe weiter Ijorgeriickt nls die seiner I'dter uncl Imbe einen 
Zutuachs hinxugefugt x u  dem,  t m s  er ererbt habe4)).  In  seinem achten 

Jahre  stellte er hier den Grenzstein auf, dainit keiiz. AreLqer ihiz uberschreite, 
tceder Wasser noch xu Lande, aveder init Schiffen noch mit Elerdeu der 
Xeger. Nur fur Neger, die als Gesandte kamen und fur solche, die nach 

'Eqen (dies wird eine Grenzstation sein) a n  Markte ziigen, sollte man eine 

Ausnahme machen und ihnen ungehinderten Durchzug gewahren, indes 

nicht auf ihren eigenen Schiffen 5). 

Wahrend aber so der Kiinig schon an die Regclung des friedlichen 

Grenzverkehres ging, wurde die Eroberung dieses Landstriches aufs neue 

in Frage gestellt. Noch einmal musste er acht Jahre  spater hier zu 

Felde zieheri und die feierliche Ar t ,  wie er seinen Sieg der Nachwelt 
auf dem neuerrichteten Grenzsteine verkundet, zeigt zur Genuge, dass er 

sich bewusst war ,  erst init diesem zweiten Triinnphe die Eroberung be- 

H U ~ .  nass dab m o r t  mit E3 ts 8 U identisch 

ist, ist urahrscheinlich. aber, bei der steten Ver- 
sehicdenhcit in der Schreibnng, nicht sicher. 

L n  'I, 13'h. 

5) L E  11, l%i .  hrt  ist das T o r t  ffir 7Vustenreisen. 
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siegelt zu haben. Eindringlich fordert er seine Nachfolger auf, seinen er- 
riingenen Besitz festznhalten. Welcher meiiier Sohne, sagt er, diesen Grenx- 
stein, den meine Majestat errichtete, erkult , der ist  wahrhuft inein Sohn und  
seine Kinder sind nteine K i n d e r ;  er yleicht clein Solane, der  seinen Vciter 
schiit.de (d. h. dem Horus) u n d  der die Grenxe seines E’rxeugers erhielt. W e r  
aber ih!n xu Grunde gehen ldsst und nicht fiir ihn kmmpft, der ist  nicht viein 
Sohn und seine Kinder huben &hts init mir xu thun l). Die Niederlassung, 

die er  hier an der Grenze errichtete, ward nicht nur mit einer Festung, 

solidern auch mit einem Heiligtume versehen und es ist ein Zeichen klnger 

Politik, dass er  es erst in zweiter Linie dem agyptischen Chnum und seinem 

eigenen Kultus, in erster aber einem nubischen Gotte, dem Dedun, weihte. 

F u r  die nachsten Generationen blieb die nene Provinz Aegyptens jeden- 

falls nnangetastet und die Nachfolger des Eroberers konnten alljahrlich 
an den Felsen von Semneh vermerken lassen 2), wie hoch der Nil zur Ueber- 

schwemmungszeit an  dieser Grenze ihres Reiches stand. Sogar noch weiter 
nach Siiden hin drangen sie vor und ein Kiinig Sebekhstep aus der drei- 

zehnten Dynastie errichtete sich auf der Insel Argo, die mehr als achtzig 

deutsche Meilen von Aegypten abliegt, eine Statue $1). 
I n  den triiben Zeiten der ITyksosherrschaft wird dann wohl Nubien 

wieder verloren gegangen sein, denn die beiden ersten Konige des neuen 

Reiches haben, wie es scheint, dicht an  der iigyptischen Grenze zu kiimpfen 

gehabt. Aber Dhutmose 1. drang bereits wieder fast so weit vor, wie einst 
Kiinig SebeklJdtep, nnd einer seiner niichsten Nachfolger eroberte dann Napata, 

die Stadt am hentigen Gebel Barkal, hundertundzwxnzig Meilen von Syene 
stromanfwarts. Von dieser Zeit an blieb Nubien, oder wie es agyptisch heisst, 

Kosch, ein halbes Jahrtausend unter agyptischer Herrschaft und wenn es 
such wiihrend dieser Zeit nicht ganz an Kampfen in ihm gefehlt hat, so 

sind dies doch immer nur Scharmiitzel gegen die Beduinen der Wiiste oder 
Kriege an der aussersten Grenze des Landes gewesen; das ganze lange 

Thal von Syene an bis zum Gebel Barkal und driiber hinaus war der un- 
bestrittene Besitz der Pharaonen. Allerdings in deli Organismus des 

agyptischen Reiches ist Nubien nie aufgenommen worden; es blieb immer 

linter der Verwaltung von Vizekonigen, die den Titel IGnigssohn 210% 

1) L D  11, 13tih. 
2) L D 11, 130. 1B1. 152. I 3) L D 11, 151i. 
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Aethiopien und Voixtehei. der siidlicheiz Ldlzder (oder auch der Goldlundei-) 
fuhrten. Dies darf um so weniger wunder nehmen, als ja die neuen 

Unterthanen der Pharaonen keine eigene Kul’inr besassen. 

Die siidlichsten Stamme, deren Bekampfung die Schlachtbilder darstellen, 

zeigen sich uns auf diesen als fast iiackte Barbaren, deren lange, cckige Glie- 
der die agyptischen Kiinstler miiglichst ins Affenahnliche zu iibersetzeii lieben. 

Auch die niirdlichen Volkerachaften werden urspriiiiglich kanin sehr vie1 hijher 
gestanden haben, doch haben sich diese unter der agyptischeii Herrschaft 

schnell genug aiusserlich zivilisiert. Auf einem Bilde atus der Zeit Dllut- 
moses’ 111. gehen die ineisten der Tribut bringenden Neger noch in Fell- 

Gefangene Neger mit ihren Weibcrn und Kindern werden yon einem Sohreiber verzeiohnet. 
(Thcben. Hach W. I, 272.) 

schurze gekleidet und nur zwei tragen agyptische Leinenschurze von einer 

Art, wie sie damals in Aegypten nur noch das Volk trug ’), Hundert Jahre  

spater war hier schon eine vijllige Aenderung eingetreten - das zeigt das 

Bild, das uns Huy, der Stattlialter Aethiopiens unter Konig Tnet‘anch- 

amun, in seinem Grabe hinterlassen hat ”. Es stellt den feierlichen Akt 
vor, wie Wuy aus Aethiopien /cam ?nit diesem schiinen Tribute, dent aus- 
erlesensten aller Sudlunder und ihii samt seinen Ueberbringern, den Grossen 
von Aetlaioyien, dem Kiinige vorfiihrte. Uiiter mehr als vierzig nubischen 

Grossen (die iibrigens, wie ihre hentigen Nachkommen, teils braun und 
teils schwarz sind) tragen nur noch vier den alteii Fellschurz ihrer 

Vater und auch diese haben ihn schon dnrch ein weisses Vorderblatt ver- 
schonert - alle anderen tragen agyptische Kleidung und zwar zum Teil 

1) W. I, Taf .  IIb. 1 2) L D  111, 11ti-118. 
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die allermodernste. Manche von ihnen haben auch schon die alte Haar- 

tracht, bei der das Haar wie ein zu grosses Dach allseitig vom Kopfe 

abstand, und den nationalen Kopfschmuck der Straussfeder abgelegt; sie 

haben ihr Wollhaar wachsen lassen und es, so gut es gehen will, nach 

ägyptischer Mode frisiert. Auch auf einen anderen herkömmlichen Schmuck 

ihres Volkes, die schweren Ringe in den Ohren ~ i n d  an den Aririen, haben 

einige schon verzichtet und sie durch ägyptische Schn~ucksachen ersetzt. 

Zeigten nicht die Hautfarbe, das Wollhaar und die Negerzüge, wohiiz diese 

Grossejz gehörten, man könnte sie äusserlich für vornehme Hofleute des 

Pharao l-ia,lten. Fährt doch eine dieser nnbischen Dameii sogar in einem 

Bchnu8tÜi:k aus cleiii iiubisclleii Tribute. Ues iluterc Teil des mit r'ellen U. 8. iv. behängten Tixolir*i, ist 
hios fo~tgelssaen. ixncli  L D 111, 118.) 

Wagen, der ganz nach dem Mnäter der ägyptisch-syrischen Merkubt er- 

baut ist; dass sie dabei die Pfcrde durch cin Gespann zwergliafter Ocheeii 

crsetat hat, sieht freilich etwa8 wtinderlich aus. 

Unter den Gcscherilreri, die diese @.I.oss~.~ bringen, sind die Scliau- 

stücke ro i i  besonderem Interesse, dic,  wie das hier abgebildete, auf 

eincm mit Pantherfellen uncl Gerneben dekorierten Tische eine nubisdie 

Landschaft daratel1ell. Die Iiohe kegelförmige Strohhütte, die Dninpalincn, 

iri deren Zweigen die AfFen spielen, die Giraffen - das gibt ein Bild, wie 

inan es noch heute am oberen Nile sehen kann. Man bemerkt iibiigens, 

dass dieses Dorf einem der braunen, iiürdlioheren Stämme angehört, denn 

während diese braiinen Leute knieend in ihm ziim Pharao beteii, liegen 
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die schwarzen Neger jammerlich am Boden oder haben sogar ihrc Mijpfe 

zur Dekoration der Hiitte hergeben mussen. 

Ob wir in  diesen von den Nubiern dargebrachten Schaustiicken 

wirklich Erzeugnisse nubischer Runst erblicken diirfen, steht billig z17 

bezweifeln. Denn was die Siidviillrer hier und anderswo I) dem Pharao als 

Geschenl.; iiberbringen, sind Naturprodukte ihres Landes, Gold in Ringen, 
Barren nud Eenteln , Edelsteine, Elfenbein, Pantherfelle, Straussenfedern 
nnd Stransseneier, Affen, Panther, Giraffen, IIunde und Rinder. Hochstens 

den Schmuck der letzteren - Menschenkopfe und Iliindc sind auf die 

Spitzen der Horner gesteckt und eines traigt sogar ein ganees Land- 
schaftsbild anf dem Kopfe - lronnte man als Erzeugnisse nubischen Kunst- 

fleisses ansehen z, ; die anderen Kunstwerke aber, die die Negerfiirsten unter 

1;Iuys Fiihrnng darbringen, der goldene Wagen, die zierlichen Ebenholz- 

mijbel und die inetallenen Prachtgerate, sind augenscheinlich nu r  ihrem 

Materiale nach nnbisch. I n  der That horen wir auch so gut wie nie in 

den Texten von Arbeiten jener Stamme3), wiihrend sie doch von denen 

der syrischen Vollier, die das Aegypten des neuen Reiches mit ihrer In- 

dustrie iiberschwemmten, uberall sprechen. 

Abcr es war nicht niir die Kleidung, die die nubischen Barbaren 

ihren Sgyptischen Herren nachahmten sie nahmen auch Wichtigeres von 

ihiien an, vielleicht schon Sprache und Schrift 4>, sicher die Religion. Als 

Usertesen 111. in seiner Grenzfestnng ein Heiligtum griindete, da setzte 

er zwar klugerweise den nubischen Gott Dedun zum Hauptgotte desselben 

ein, aber der Kultus, den er hier einfiihrte, war nach iigyptischem Muster 
eingerichtet, und der barbarische Oott ward einfach in das agyptische Pantheon 

anfgenommen. Die Herrscher der achtzehnten Dynastie nahinen dann diese 
Bestrebungen ihres grossen Vorgangers wieder anf. In Kummeh, Semneh 

gegeniiber, wo auch schon Usertesen 111. dem Gotte Chnnm nnd sich selbst 

ein kleines IXeiligtnm errichtet hatte 5) ,  bauten die beiden ersten Dhutmose 

den Tempel aus und der dritte Konig dieses Namens vollendete ihn"). 
Dieser letztere Herrscher ernenerte dann anch den Tempel von Semneh 

I) TV. I ,  Taf. IIb. 
21 I d e s  lioinmt j a  ein solcher Schmuck auch 

bei dem Opfertier eines Bgyptischon Tempels 1.01' 

( L D  111, 94). 
3 )  Eine Ausnshme An. 4, 2, 12 (=- Iiollor 3, l), 

u'o eiu SchiRstau oder Phnlichcs VO?L de,,  A l b e i t  con 

Ifosch erwahnt wird. 
"1 Nan limn nur zweifelii, m a n n  das Aegyptische 

in Xubion Schriftsprache geworden ist, ob schon im 
n. R. d e r  erst nacli der 'Urennung >-on Aegypten. 

2 )  I, D 11, 1:iGd. f. g. 
0) 1, D 111: 59 a. 
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und stellte, auf den Antrag seines Statthalters, auch die Stiftung an Korn, 

Kleidern und Vieh wieder her, die Usertesen 111. einst fiir die dortigen 

Festtage errichtet hattel). " Weiter nijrdlich z~7 Amada erbaute er dem 

Harmachis ein Heiligtnm z), wahrend sein Statthalter Meljy den H O ~ U S -  
gottern des nordlichen Nubiens zu Ellesieh eine Felsengrotte aushijhlen 

liess Andere Bauten desselben Herrschers lagen weiter sudlich xu Sai, 
am Gebel Dosche u, s. w. Dem von Usertesen 111. eingefuhrten Gebrauche, 
den Pharao selbst den Barbaren zum Landesgott zu geben, folgte d a m  

AmenlJBtep III., als er zu Soleb sich selbst und zu Sedeinqa seiner Ge- 

mahlin einen Tempel erbaute. Auch die grossen agyptischen Landesgiitter 

wurden vereinzelt bereits unter der achtzehnten Dynastie rnit Heilig- 

tiimern in Nubien bedacht, -- so hiess e. B. die Stadt Napata schon 

unter Tuet'anchaman Throite der beiden Lander ,  d. h. wie der Tempel voii 
Karnak 4, - systeinatisch ging aber erst Rarnses IT. mit ihrer Einfuhrung vor, 

als er zu Abu Simbel, Gerf H u s h ,  Wadi Sebu' und Derr die gewaltigsten 

Felsentempel fur Amon, Ptalj nnd Re' ,  also fiir die Gottcr von Theben, 

Memphis und Ileliopolis errichtete. Als diese Heiligtumer geschaffen wurden, 

deren erstes Zuni Grossartigsten gehort, was die agyptiscben Baumeister 
uberhaupt geleistet haben , war flnbien ofienbar ein vollig agyptisiertes 

Land, dem man nur  gleichsam noch die letzte Weihe verlieh, indem man 

es mit Abbildern der religiiisen Hauptstadte Aegyptens versah. I n  der 
That wahrte es nur noch einige Jahrhnnderte und das einstige elende Kosch 
war iigyptischer geworden als Aegypten und fiihlte sich in der orthodoxen 

Reinheit seiner Religion erhaben iiber die Heimat seiner Gotter, die durch 

semitische und libysche Einflusse zersetzt war. 
J e  weiter diese Aegyptisierung vorschritt, desto mehr musste auch die 

Verwaltung Nubiens ihren Ausnahmecharakter verlieren, wenn sie auch nach 

wie vor ein Vizekonigtum blieb, das von dem merkwurdig unabhangigen 5,  

K6nigssohne von Aethiopierz 6 ,  verwaltet wurde. W i r  kijnnen zii verschiedenen 

Zeiten einen Einblick in diese Verwaltung thnn und jedesmal scheint sie 
iins eine andere Form angenommen zu haben. Gegen Ende der achtzehnten 

1) L D 111, 55 a. pel errichten und sich in denselben darstellen 

4) So noch gegen Ende der 20. Dyn. Vgl. den 
4) Unpubliziertc Inschrift im Grab des ITUS. interessanten kijniglichen Empfehlungsbrief ffir einen 
5) Man bedenke, dass diefie Statthalter sogar Tern- i nach Nubien entsandten Beamten: Tur. 66- 67.  

2) L D  111, 45 a--e. lassen (L D 111, 46. ~17. 56.  178). 

3 )  L D 111, 46. 
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Dynastie ward der schon mehrfach genannte Hoy von Kijnig Tuet'anchamnn 

zum Statthalter Aethiopiens ernannt I). Die feierliche Ernennnng ging im 

Ainonstempel zu Theben vor sich (Amoiz e~zpfing ihn, wie es heisst) und 

der Schatzmeister iibergab ihm als Symbol seiner Wiirde den goldenen 

Sieyelring seines Arntes. Sein Gebiet sollte von der Stadt ATecheiz. bis zur 
Stadt Throne der beiden Laiader oder, wie es auch heisst, bis zum Lnnde 

Qer reichen, d. h. von el Kab an bis nach Napata am Gebel Barka12). 

AIS Hny dann in seine Provinz heimkehrte, empfingen ihn dort die hijchsten 

Beamten derselben, voran der Xtellvertreter von  Aethiopien und der Ochsen- 

vorsteher seiner Provinz. Dann die Fursten I_o der beiden agyptischen 
Niederlassungen An Wularlipit ylanxend (d. h. Soleb) und GiitterbefriecligzLng, 
sowie der Stellvertveter der letzteren und zwei daselbst thatige Priester. 

Aber unter diesen agyptischen Beamten regierten nun noch - wid zwar 

sogar im niirdlichen Nubien - einheimische, kleine Fiirsten als agyptische 

Vasallen, wenn sie auch gewiss nicht mehr in ihrem Lande Z U  sagen hatten, 

als etwa heute die indischen Maharajah unter der englischen Oberhoheit. 

Einer von ihnen, der Piirst von M'e'am, musste als besonders gut gesinnt 
gelten, denn er fiihrte das Pradiknt dcs guteTa Herrsclzers ". 

3 

Wenige Generationen spiiter sehen wir den Kiinigssohn WOFZ Kosch 
von ganz anderen Beamten umgeben, von Sch'chreibern, Soldalei.lschi.eiberii, 

Scheunemchreiberfa LL s. w. 4), von den Niederlassungen oder Denkmalern 
ist nicht mehr die Rede, wohl aber von Stddten,  die dein Vorsteher der 
Studte  130% Kosck nntergeben sind 5 ) .  Ja, was viellelcht noch bezeichnender 

ist, Nulien hat sogar einen Gerichtshof erhalten. Denn sein Statthalter 

nennt sich nnter Ramses 11. den Vorstehw dPs grossen HUUSPS (d. h. des Ge- 

richtshofes, siehe oben 8. 130, Z O O )  im Hause der Wahrlzeit und d m  Obe?*- 
r i c h t w  des faiirdlichen hhbiens 6).  

Wie es endlich gegen Ende der zwanzigsten Dynastie in Nubien 
aussah, das lehrt ein interessantes Grab zu Anibe, unweit Derr. Pennut, 
der Beamte, der hier bestattet ist, verwaltete als Stelkiertreter die Ortschaft 

1) Alles folgende nach unpublizierten Darstel- 

2 )  1st unter Nechen - r1 Iiab hier die belrannte 
oberigyptische Stad t  oder eine glcichnamige, nubischo 
zu \-erstehen? 

lungen im Grabe dieses Ilennes. 

S )  I, u 111, 117. 

4) L D 111, 1813. 
2 )  IKar. Cat. d'Ab. 1169. 
6) L D 111, 174 e. Wenn die Titel vollstandig 

sind (es folgt. einelucke), so wire das Gericht nur 
fur den niirdlichen , natiirlich zivilisicrtoren Teil 

bestimint gewesen. 
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M’e‘am. Seine Sijhne hatten Stellen in der Verwaltung inn, und seine 
Tiichter dienten als 8angeriimeia in den Tempeln der Stadt. Er selbst 

aber war ein ebenso verdienstvoller ais loyaler Beamter; er hatte in den 

Golddistrilrten der nubischen Wuste  Sicherheit geschafft , hatte sich d e r  

Netgemtiinme (?) 130111 Land ’Ekayte bemdchtiyt und sie vor den PItnrao als 

Bez& gefuhrt. Sodann aber hatte er fiir seinen Distrikt eine halblebens- 

grosse Statue des Kiinigs errichten lassen, die den Herrscher im alten 

Ornate, den Konigshelni auf dem EIaupte, zwei Scepter in den Handen, 

darstellte. Und diescr Statue nnd zwei ahnlichen, die der Priester Anienem- 

opet nnd der Stellvertreter Mery besassen, hatte er grosse Schenkungen 

an Aeckern ausgesetzt, damit ihnen davon Opfer fur alle Zeiten dar- 

gebracht wurden. Fur dieses treffliche Benehinen ehrte ihii der Kiinig 

durch ein kostbares Geschenk: er  liess ihm zwei silberne Salbschalen 

uberreichen , die mit der wertvollen Qnm’egsalbe gefiillt waren 1). Diese 

Stadt M’e‘am aber, in der es so durchaus iigyptisch zuging, war) nach 

Brugschs sehr wahrscheinlicher Annahme, dasselbe M’e‘am , das, wie wiu 

oben gesehen haben, zwei bis drei Jahrhnnderte fruher loch  seinen eigenen 

nubischen guten Fiimten. besass. 

Man sieht, in Nubien haben die Aegypter wirklich eine Mission voll- 

bracht und ein Barbarenland allmahlich zivilisiert. Es ist dies aber auch, 

soviel wir wissen, die einzige Gegend, wo ihnen dies gelungen ist ,  denn 

die anderen Volker niederer Kultur, mit denen sie in Beziehung kamen, 

waren teils Nomaden, teils auch wohnten sie so abgelegen, dass ein wirk- 

lich lebhafter Verkehr sich nicht recht entwickeln konnte. Dies letztere 

gilt besonders von den Weihrauchlandern des Roten Meeres, denen wir tins 

nunmehr zuwenden. 

Als die Heimat des Weihrauches und anderer Kostbarkeiten gelten 

den Aegyptern von alters her zwei Ltinder, das Gotteslcmd und das Land 
Pnnt ”. Mjt beiden Nameii verbanden sie aber schwerlich ganz Mare Be- 

griffe ; es wareii allgemeine Ansdriiclre , wie sie der Randel hervorbringt, 
Ausdrucke etwa wie .Levante‘ und ahnliches bei uns. 

Das Gottesland bexeichnete urspriinglich wohl nnr den Osten, wo der 

1) L D 111, 229 E. und enthalt die Konsonnnleii p ,  vr, n nebst der 
2) Dey Name Puiit ist nicht etwa einsilbig (dies weibliohen ’ ‘ Endung t,. Ueber die Vokale des 7T’ortes 

wurde Pnt geschiieben werden), sondern zweisilbig 1 ist nichts belrannt. 
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Gott, d. h. Re', alltiiglich erschien; irn taglichen Leben verstand man d a m  

darunter die Bergwiiste zwischen dem Nil und dem Roten &ere l), die 

Sinaihalbinsel z, und gewiss anch das nordliche und mittlere Arabien. Punt 
hingegen entsprach offenbar den rnehr tropischen Uferlandern des Roten 

Meeres, dem sudlichen Arabien nnd der Somalikiiste. 

Mit dem Gotteslande sind die Aegypter naturlich fruhzeitig in Ver- 

bindung getreten, in ihm lagen ja die Steinbruche voii Hamniain$t und 
dnrch es hindurch fiihrte der W e g  zu dem Roten Meere und damit zu 

den Sinaigruben 3, nnd den Weihrauchlandern. So  werden denn die Sclmtx- 
meister des Gottes und ihre Unterbeamtcn 4, gewiss schon seit Snefrus Zeit 

hier eiitlang gezogen sein und %war, aller Wahrscheinlichkeit nach, bereits 
auf demselben Wege, den noch hente alle Karawanen eiehen, des jetzigen 

Qos8rstrasse. Xur die Anfangs- und Endpiinkte der Reise scheinen sich hier 

im Laufe der Jahrtausende etwas verschoben zii haben. Im  alten Aegypten 

und ebenso in gricchischer Zeit brachen die Reisenden von Koptos auf, 

im Mittelalter von seiner Nachbarstadt Qus,  und heute ist die Stadt Keneh 

der Ausgangspunkt dicser Karawanen geworden. Und wiihrend man heute 

das &leer in dein Hafenort &os& erreicht, bildctc in griechischcr Zeit der 

,,weisse Hafen' das Ziel der Wanderung. In alter Zeit aber lag es 

(wenigstens zeitweise) im Wadi  Gasas etwas nordlich voii &os&, an cincr 

Stelle, die Sauu hiess. Die Aegypter legten dort ein Fort  an, um den 
wichtigen Punlrt vor den Barbaren zu scliutzen, rind errichteten ein Tem- 

pelchen, in dem sich die Reisenden dcm machtigen Schiitzer in den Wusten 

des Gotteslandes, dem Gotte Min von Koptos empfehlen korinten 5). 

Zwei merkwurdige Nachrichten iiber Ziige in das Gottesland sind 

uns xus der elften Dyiiastie erhalten. Vnter deinselben Konigc Mentul;l6tep, 

der eine Quelle in Ijammam&t erschloss, das Wasser. wbohrte nuf cleu 
Bergen die vorclenz unxargiinglicla geioeseia toarm fiir die i?fe?aschen und so 

den Weg cum Reism i i f f i ie te  G ) ,  zog der Offizier Se'anch nach Hammamfft 
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und versah es init allen griiwn Pflanlxen Oberayyptem. U d ,  erzahlt er 

weiter, ich machte seine Thtiler xu Krantgarten und  seine Hohen xu Wnsser- 
teichen uncl versah es init Kinderu in seiner ganzeu dtisdehnung, siidlich his 
xuw, Lande  71a'ciu tiwd nordlich his xur' Stndt Men'at-Chufth. Ich beyab ~ n i c l ~  
xum Neere uncl jagte Ertuachsene nncl jagte Vieh u n d  ich lcmn x u  dieser 
Gegend mit sechxiy bejahrten Leuten zcnd siebxig Uiterzuachseneia von ihisen 
Kindern bei einenz einxigen &lnle l). Es ward also, um die neugegrundete 

Brnnnenstation mit Uewohiiern zu versehen, eiiie Razzia unter den arinen 

Beduinen des Gebirges , den Trogodyten der griechischeu Reisenden, ver- 

ans tal t e t. 
Nicht minder interessant ist die Inschrift, die, nnter dem wohl etwas 

spateren I k i g e  Se'anchkere', vom Obersclaafxmeister Henu, dent Befehlshaber 
in der Wiis te ,  dein Grossen iin G'ebirye, der beide Aegypten xufriedenstellt, 
dein selw gefiirclzteten zcnd heissyeliebten in Hammamiit eingegraben wor- 

den ist. Er berichtet folgendes : Es entsandte naicla Seine Il/lajestut, um 
Schiffe ?tach Punt  ausxzwiisten, uw d e n  frischen Weihraucla xac Aolen von den 
Fursten,  den fItiupterfr des roten Landes  z, , denn d i e  Furcht vor ihm ver- 
fo lgt  die Barbaren. Siehe, nls ich ausxoy azcs d e l  Stndt Koptos,  azcf dem 
Wege, deu mir Seine Majesttit befohlerr~ hatte, so hatte ich Truppen azis dem 
Siidlande bei mir,  die den W e g  vor inir bereiteten und niederwarfen nlles, 
was dem Kiinig f e i i d i c h  gesinnt war. So xog ich aiis init einem Heere von 
3000 ilranri. Auch allerhand Handwerlrer folgten den Soldaten. Die 

Wandernng ging uber verschiedene, uns unbekanntt: Orte,  nnd alles war 

dabei so gut geordnet, dass Henn jedem seiner Leute taglich zwei Kruge 

Wasser und zwanzig Brote geben konnte. Weiterhin im Lande 'Edahet 

grub er zwei tiefe Brunnen, einen dritten ini Lande 'Eaheteb. Und, erziihlt 
er, ich err.eiclite das Meer und iclz bunte dieses Schiff und ich riistete es wit 
allein uus wad vernnstnltete e in  grosses Opfer fiir es an Kalbern, a n  Ochsen 
unci? an Guxellen, Aber nachdein ich von dem $leere xuriickyekehrt war, voll- 
xoy i c h  alles, tuns .mir Seine Majestlit befohlen hatte und brachte ihrn alle 

Produkte, auelche ich in den Distrikten des Gotteslnndes fand .  Uud als habe 

er mit dieser Reise noch nicht genug gethan, so nahm Henu noch seiuen 

Ruckweg uber die Steinbriiche von Hammamiit und brachte SteinblScke fiir 

1) L D 11, 110 g. 
2) Das rote Land ist die Fremde im Gegensstz zu drm schiunmen, d. 11. hegypten. 
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Kolosse m d  fkctuen des Teiqwls. Nieinals war e t tms  &in Gleiches yescheheiz 
fiir friihere Kbhiye mid nie t o m  eii? Gleiclzes yethan toorrlm van irgenrl einein 

Virtuandten des h'iiiiiys, der ausgesmzdt zcorden ZL ar ,  sei t  der Zeit Gottes. 
Ieh aber, fahrt &mu fort, habe dies fii?- d i t  il/lcestiit meiiies PIerrn 
yethan, weil er i.itich so sehr liebt a m i  weil er' mir den erstm Platx  ctn- 

gezoieseia hat i i 2  seiizen.2 Palaste vor c~lleia Gmsseiz clieses Laizdes ~ . . . Ich b in  
j a  sem yeliebter D z ' t ~ r ,  der  trlles thut tucis PY lobt cslltiiylich I)). 

?Vie man sieht, kam Henn sclbst gar nicht nach Punt. Er zog mit 

seinen Arbeitern von Koptos ails nach dern Roteii Meere, riistete dort ein 

Schiff aus und sicherte ihm durch Opfer, die cr den Qiitterii brachte, 

e im gliickliche Fahrt. Ucber diese Fahrt  selbst erfahrcn wir leider 
nichts, immerhin ist schon allein die Thatsache, dass die Aegypter der 

elften Dynastie selhst nach Punt fuhreii, von Wichtigkeit. Deun ware 

nicht diem Inschrift dcs Henu uud eine andere des Oberschatzmeisterx 

Chentchetuer, der nnter Ameneml,&'t II. gliicklich titis h i f r t  zuriicklcphrte - 
seii ie Soldatela t v a r ~ i t  mit ihin, heil t iw1 g~smcZ ttncl s e i m  Schiffe landet~n if? 

Sauu 2, -- so konnten wir zweifeln, ob es nicht lediglich der Zwischenhandel 

Arabiens gewesen sei, durch den die Erzeugnisse der Weihrauchliinder in 
das Nilthal kamen. Freilich waren diese Produlrte den Aegyptern langst 

vertraut; der Weihrauch nnd die Nyrrhen waren schon im alten Reiche 
die iiiitigen Requisiten ,jedes Kultns, und auch cineii Eingebornen der Weih- 

rauchlander, den Neger Idert'es'e, treffen wir schon bei einem der Sohne 

des Konigs Chufu als Uiencr an ". Aber dennoch ersrhien noch viele Jahr-  

hunderte spiitcr das Land Punt dem agyptischen Volke als ein halb sagen- 

haftes Wunderland. 
Dieser letztere Zug ist ubrigens nicht ohne allgexneineres Interessp, 

denn er findet sich iiberall auf Erden nnd jedes iiaivere Volk denkt sich die 
fernen Lander, aus denen ihin KosLbarkeiten durch den H a d e l  zukommen, 

als fabelhafte Gcgenden, die von wunderbaren Wesen bewohnt sin& Es 
fallt dem einfachen Menschen schwer, sich voreustellen, dass diese fremd- 

artigen , seltenen Gewiirze die Friichte gewohnlicher Pflanzen sind, deren 

Zucht nnd Ernte nicht weniger Iliihe geliostet hat als die Zucht und 

J )  L 11 11, 160 a. Dic richtige Lesung des Wcrtes 2 )  ;i. z. 1888, s. 203. 

$bad' fa&. , ,MecP verdaulse ich muiidliolier Mitteilung 
vcn GoleniscliefY. 

3) T,1) 11, 23. Dass cliescv Xegei. zu den Xegaivb 

?'on l'iiiit gchBrt, bmeist wine 13anctraoht. 
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Ernte seiner heimischen Friichte. Und ebensowenig will es ihm in den 
Sinn, dass die kostbaren Edelsteine im Grunde doch ebensolche Kiesel 

sind wie die, welche er  auf seinem Acker anfliest. Wie kannten sie dann 

so kostbar sein und so selten? Und bei dem Hange eum Wunderbaren 

und dem Widerwillen gegen das Vernunftgemasse, die nun einmal in dem 

Menschen liegen, bilden sich Vorstellungen von den fernen Landern heraus, 
die bei allen Volkern einander sehr ahnlich sehen. 

0 

Ameisen oder Greifen sind es, die das Gold in den Wiisten suchen, 

Riesenvogel sammeln die Edelsteine in ihre Nester, die auf ungeheuren 
Gebirgen liegen, und selbst das Elfenbein darf nicht von dem prosaischeii 

Elefanten herkommen, sondern wird zum Home des edlen Einhorns. 

Die Gewiirze und Wohlgeriiche aber stammen von wnnderbaren Inseln, 

die uuendlich weit hinten im Ozean liegen; da finden sie die Schiffer EU 

bestimmter Zeit am Strande liegen, nur von Geistern oder von Schlnngen 

gehutet. Und mit den Diiften, die sie aushauohen, ist die Luft so ge- 

schwangert , dass man Teufelsdreck und Bockshaar verbrennen muss, um 

sich des Uebermasses der Wohlgeriiche eu erwehren l). 

Daw auch die Masse des agyptischen Volkes lange Zeit solche Anschau- 

ungen uber die Weihrauchlander gehegt hat, lehrt das merkwiirdige Reise- 
marchen, das in einem Petersburger Papyrus des mittleren Reiches er- 

halten ist. Ich reiste nach drn Bergiuerken des Pharao, erzahlt u n s  irgend 

ein Schatzmeister, und hatte naich aihf dm iWeer begden in eine7n Schife, 
das 150 Ellen lang und 40 Ellen breit WCLY innd dcts init I50 der besten 
ugyptischen ilfatrosen betnannt war, die flimmel uiid Ede Jcctnnten und cleren 
H w z  kliiger war als das der Ldwen. 

Sie hutten yrscrgt, der Wind rrerdr nicht schlecht rrerden oder. er irerde 
sich ganx legen, aber nls i r i r  auf d e m  ,Weere iaaren, Icun~ p i n  Windstoss. 
Und kaum ntiherten wir  uns dent Lcmtle, so erlaob sich der Wind und die 

Wellen tcurden acht Ellen hocli. IVur ich erfasste ein Stiick Hok, nllp ondereic, 

d i e  im Schife icaren, yinyen ohne Ausncchmr x u  Gruiid~. E i n p  W o g e  i u w f  
1tiich auf eine Insel, nachdem ich r h i  TagP (im Meere) ctllein verbuicht hatte, 
nur mit nwinem Herxen xzwanz11ae~i. D a  lpyte ich iiiich in e i n  DickicAt und 
es toard iiiir dunkpl vor den A t q ~  (?). Encllich innehte i(h niich auf, urn 

1 )  Einigen in der die7Veihi.auchlBnder behandeln- der ,ig>ptischeii . . Sage, die im fo1gei:den mitge- 
den antiken Litteratur stimmt auffallend genan zn 1 teilt ist. 

E r m  an ,  Begypten. 43 
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etwas Nahrung fiir ineinen Murid 9 t h  sucheiz. Dn fund ich EZigen und W e i n -  

truuben , alle Arteiz voii pruchtigen Pflanxefi um? Friichten 11, a l l e r h ~ d  
&!elonen, li'isclze und Yiigrl. Es fehlte a r ~  nichts. Da ciss ich inich satt, und 
tccis ich nair xu ziel genomwben hatte, legte ich mir. ciuf den Bodeii. , h z i i  

rnachte ich eine Grube, xiindete p i n  li'ruer ccn f ind opferte cleft Giitterii p i i t  

Rrandop f er. 

Plotxlich vernahm ich ein Domergerdiusch, das ich fiir dns riner Woge  
hielt, die Baume xitterten und die Erde wbebte .  lch erlaob i i i e i i i  Antlitx wtd 

scch, dass es eine Schlaiige ic'ur, die herankuwz: sie war dreissig Bllen lung 
und ihr Bart war kdinger als ztcei Ellen. llire Cliedrr irnren nait Gold ein- 
gelegt und ihre E'arbe glich echtem Lapislaxuli. Sie z d x t e  sich vorrcurts, .Tie 

6ffnete den M u d ,  ich acarf mich vor ihr nieder und sie spach: ,, Wer hat 
dich hergebracht? wer hat dich hergebracht, Kleimr? icrr hat dich hergebntcht ? 

Wenn du mii. nicht gleich sagst, ire)' dich hergebrucht hut, so icrrde ich dir 

xeigrn, wer du bist!" . . . , 
Dann nahm sie mich in drrb Mund, schleppte micla auf ihr Lagel. u d  

legte mich hin, ohne mir Nri'ses xu thun; ich blieb heil und es geschwh wir kch t s .  
Uawi that s i p  den iVtcnd auf' yegen mich, icfi imrf inich vor ihr niedw, mid 

sie sprach: ,, Wer hut dich hergebracht? toer hat dich her,qebrac.ht, Kleiner? 
wet* hat dich auf  diese Insel gebracht, die im U e e r e  liegt uftd derei? Ufer cot& 

d p i i  li'luten urngeben sind?" &e antsaortete ich ihr, iitdein ich mich init ge- 
seiikten Armen cor ihr verneigte: ,, lch Itatte mich izuch den Bergwerken e i m  

gpschifft uuf  Hrfehl des Pharao auf' einem Schiffe, dus I50 Z1:IIrn l a y  wzd 

40 Ellen brrit weir und das rwit I50 der besten ugyptischen iMMntrosen beinarint 
twr, d i e  Iliwzind und Erde kanntrn tind deren Herx l~liiger 7rar als dns der. 
L&riel?. Sie i ibertrufm eincwider an Klugheit des IIerzens wad Krcift der 

Armr, unci ich u a ~  ihnen ebenbiirtig. Sie hntten gesagt, der Wirid i ce ide  

nicht schlecht werden oder er tcerde sich ganz legerz, ccber uls wir uzif t le in  

M e e w  a ~ ~ c w e n ,  kam ein Windstass. Und kazcin ntiherten zoir icits dem Lc~mle, 
so erliob sich der Wind und die TVellen wurden ucht Ellen hoch. A'Zw ich 
ufnsste ein Stuck Holx, alle cinderen, die im Schife touren, girageii o h  Atis- 
n a h i u ~  xu Gruiide in t h e n  drei l'agez. Hier F i p a  ich r i t ~  bei i l ir, clenn 

eine Welle hat mich ccuf diese h~el yeworfen." 
Dcc sagte s ie  2u m i r :  1. Fiirchtc clich nicht, fiirchtr tlich nicht, lileifier, 

_____ 
1 )  Im  Original stehen bestimmto Nanien 1011 Qcxkhseii  uud Frachteu 
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tcit(/ Inache kein bekumnaertes Gesicltt. Denn wetti? dai zu 1 n i 9 .  gelangt bist, 
.so ist es Gott, cler dich am Leben erlaalten hat. Er hat dich auf diese Geister- 
insel gebrmht, loo es an Iaichts fehlt und die call ist von allen guten Digageti. 
Siehe, dth wirst eirien Monut nach clem aitdereiz hier bleibeii, his du vier Iltonate 
auf clieser lnsel vwbracht huben wirst. Uumi t o i d  eirb Schiff $nit Matroseti 

koinmepz aus  (leinewt, Lunde und du zi irst inif ihiielz in deita Lami zuriick- 
kelzreiz kiinnen. Die Unterhaltu?zg isf 

e i n e  Ff-eude, s ie  hilft iiber truuriqe Lugen hinweg. Ich toill d i r  also erxahle?i, 
irns auf dieser Insel ist .  Ich lebe hier. init meinen Briidern zind init rrbeiiien 

K d e r n  , uoia ihnen umgeben; wir sind funfundsidxig Xchlaizyen nrit deli 

I{i.lzdern. und Hausgeizossen und noch ein Madchen . . . I ) .  Bist drc stwk und 
] lust du eiia yecluldiges Hem, so wirst du deine Kiiider art dein Herx driicketi 

ul i t l  deine Frau umnrmen; d u  wirst dein Haus wiedersehen, das von d e n  
Dingen das beste i s t ,  und aoirst in deiiz Laird zawikkkehren rind bei deinen 

Bi.ezrnde)a lebeii. " 

h a  deiizer EIeiinat uiirst d a b  stei-ben. 

Dn veriaeiyte ich rnich upid aoarf irzich atif detz Bodeiz vor i h r  und 
sptmh: ,&is gebe i c l~  dir x u r  Antziort : Ich 7oe.1.de dein Pharao von dir er- 
xdden,  ich werile ihnz. schildern, w i e  gross du bist, wid  toerde dir bringen 
lusseiz die lieilitqert Oele Ab, Heken und Judna tcnd Kassin nnd Weihrauch, 
trie trtciu ihn izn 7'ernpel vericedet  zind ntit dein incin alle Gotter ehrt. Dann 
rt,~rde ick ihw emahlen, zoas ich erlebt hnbe iind nznn rcird dir Dank sagen 
z'or devz gclnaeii I;an,de. Ich ioerde dir 8sel zum Opfer schlachteia, ich werdp 
clii. Gunse ruljfen und 7( erde dir  Schiffe bringeii lassen nzit allen Xchatzen 
degyihrzs,  uGe mail es eiizein Gotte thuiz nauss, der inenschei2frei~nd~ich ist iti 

~ i n ~ w z  fernen l k n d e ,  das d i e  Lmte nicht kennen." 
Dn lrcchte sie iiber ineine &de weyen dessefz, was s ie  bei sieh dachte, 

uwl sagte: ,,An Rlyrrhen bist du aber nicht reich, denn clvs alles ist j a  m r  
der yezc~hnliche Weihrauch. Aber ich, der Furst des Lnndes Punt, ich be- 
sitze d i e  iVyrrheri. Nut. dus Oel Heken, das du inir bringen lussen loillst, 
ist auf clieser hasel selteri. Aber (berniihe dich iaicht, es mir zu schickeqz, 
denn)  sobald chi uon hier fortgegunyen sein wirst, aoirst du diese Insel pzie  

zciedey seheiz : sie  toircl in Wctsser vertoandekt tceidelz. '' 
Tind siehe, als das Schiff kam, toie sie es vomusgesugt /butte, da stieg 

Dnrw giny ich es ich uzcf eineiz hohen Bautn, rtin xu sehen, we?- dariit ware. 
__ 

1) Del Schluss dieser Erzahlung 1st unverstindl~cl~ 
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I)  Icli keune diese merkwdrdige Erzililnng nur 
nus der Uehersetcuug, die ihr Entdecker Golenischeff 
in deli Abh. des Berliner Orientalistenkongresses go- 

ihr sagen, abe?* s ie  avtcsste es schon. Da sa@ sie x u  mir: ,,Kehre gliickliclz 
h e i m  , Kleiner ; m6gest dZ6 deiize Kinder. iviedelaeheia zi?zcl e i i m  guten ATmuen 
iia dei'iter Xtaibt liinterlassen; dus roiinsche ich dir.[[ 

Dcc verneiyte ich ~ i i i c h  vor ihr uzit yesenkten A m i e g a ,  rrizcl sie gciB i th i r .  

Cesclzenke an Mywhen,  an, den Oelen ITekeii im.4 Juden, cut I(I(ssic(, ui l  dell 

Hiilz~i~n T'escfaepes acnd Selaa'as, at2 Pantherfellen (?) , ((12 ilrlrei*ytJzole, (UL 

vielenz gewiihnlicheiz ?TTpihraucli, ci!a Elefantenxtihiieu, cut WiiitlhtiwlP~i, (171 den 

Guf-Affen und Kiu-Affen icnd allerhctd hostbaren Dinym. B u s  liess ich 
alles ciuf clas myelconmzene Sclziff schoffefi aind ich danktP ihr., i i icr 'em i c l ~  

~n ic l z  vor ilw gtiederwarf. Ucc sagtp sip xu qnir: ,,Siche, nacli x i  

wirst du in dein Lund koninren u n d  toirst deine Kinder ciit cleiia IIem driickeiz 
und wirst (eiiast) unversehrt iit deinem Crube ribhenil." 

Dunn stieg ich herub ccuf deqa S t r a d  xu derri Xchiffe a t i d  i.ief d i e  

Nutrosen. Und uuf t iem Straudf: dankte ich dein Herun dieser Insel ~nx? 
allen, die uuf ihr wohnteii. A l s  wir. Bei &r Ihintkel~i. ~ i c i c / ~  xrrei ; M o ~ e t ~ ~ i  

mw Residenx des Pltarao gelangten, ~ r i e  c j e i w r  es p a g t  hattp, begaben wii. 

u m  x z m  Palast. Ich tmt  ein beim Phiiriio i i i i e ~  iiberre e iltm clie Gescltenke, 
d i e  icla von dieser h s e l  in die  ITeimcrt gebrncht h a t t p .  ] ! a  dcinkte el* inir 
vor dem ginzxeih Lande I>. 

So marchenhaft erschien noch den Aegyptern des mittleren Reiches 

die Weihrauchgegend. Wenige Jahrhunderte spiiter und diever Nimbus 

inusste schwinden; das Land Punt konnte auch dem Volke nicht mehr die 

voii Schlangen bewohnte Insel bleiben, denn die Konigin Chneintarniiii hatte 

es in ihrem grossen Totentempel abbilden lassen mit seinen Bewohnern, 
seinen Diirfern, seinen Pflanzen und Tieren. 

Diese Bilder des Ternpels von DBrelbahri entstammen jener merk- 

wiirdigen Epoche, in der Aegypten, von dem Drncke einer langjahrigen 

Fremdherrschaft befreit, sich als Weltmacht zu fuhlen beginnt. Es ist, als 

ob der Schleier, der ihm die Welt bisher verhullte, gefallen sei; die l'ha- 

raonen tragen ihre Waffen erobernd his zum Euphrat und bis znm Blanen 
Nile, nnd Aegypten wird zum Mittelpunkte Vorderasiens und Ostafrikas. 

Da  erinnert man sich denn anch der alten Wunderlander des Roten Neeres, 

habe ich eineu Sstz iimgestcllt, der an eine unriclr- 
tige Stelle gerateii zu sein scheint. BIiichte ilirser 
so hiichst wichtige Text doch veriifrentlichl n.erdel.. 
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nnd die machtige Herrscherin Chnemtamnn sendet eine Expedition aus, um 
sie zu erforschen '). Oder, um es im agyptischen offiziellen Stile ails- 
zudriicken : der. Criitterhew Anzoia eon Theben gibt ihr diesen Gedanken ein, 

weil e,. ilieseiz He.l-rscher so selzr liebt, inehr ccls die a?aderen Kiinige, die j e  

in diesern Lccizde geicesen sind. 
An einem der Hafen des Roten Meeres liegt die Flotte, die die Soldaten 

ihrer ,\lajestat in  das ferne Land fiihren sol1 ; es sind stattliche Fahrzeuge 

von etwa 20 Meter Lange, und jedes ist mit dreissig Ruderern und einem 

riesigen Segel versehen, das fliigelartig iiber beide Seiten des Schiffes 

vorragt. E i r  Rnderboot schafft die grossen Kriige an Bord, die den Proviant 

enthalten; am Strande aber,  neben den Baumen, an die die Schiffe an- 

gebunden sind, wird der Gijttin Huthor,  der H e w i n  tm Punt, noch ein 

Opfer gebracht, anf dass sie den Wind bringe. Dann werden die Segel 
gehisst , die Matrosen binden, anf den Raaen kletternd, die letzten Seile 
fest, die Ruderer tauchen ibre langen Ruder in die Flnt ,  nnd von dem 

Verschla.ge anf dem Vordersteven , in dem die beiden Kommandierenden 

stehen, erschallt das Kommando linkshin. Die Schiffe setzen sich in Be- 
wegnng, nnd so f a k e n  denn die kiiniglichen Solduteu ccuf  den^ LTleere, beginne.rz 
ihre schijne Beise xtiwa Gotteslunde nnd  reisen gliiclclich nuch Punt. 

. .  

Wie lange die Fahrt  danerte, erfahren wir nicht; nach der Zeitdauer, 

die die Schiffahrten der Araber im Roten Meere heute beanspruchen, wird 

man wohl annehmen miissen, dass die Flotte einen Monat auf der See 
zubrachte, ehe sie die Gevtade des Wiinderlandes erblickte. 

Das Landschaftsbild, das Punt mit seiner tropisch-uppigen Pflanzen- 

welt gewahrte, wird anf die Bewohner des nuchternen Nilthales seinen 
Eindruck nicht verfehlt haben, wahrend ihnen die Eingeborenen als Barbaren 

niedrigster Ar t  erschienen sein diirften. Hart  am Ufer, zwischen grosseii 
Baumen und wnnderlichen Riesenpflanzen versteckt, liegen ihre elenden Dorfer, 

ldeine, halbkugelformige Hiitten, die zum Schutze gegen Feinde und wilde 

Tiere anf eingerammten Pfahlen errichtet sind; nur mit einer Leiter 
gelangt man zu dem Loclie, das als Thiire gilt. Zwischen den Hausern 

lagern kleine, kurzhornige Kiihe oder die Esel, die die Leute von Punt 

als Lasttiere und Reittiere verwenden. Auch die Kleidung der Einge- 

1) Die in jedor Hiusicht merk\viirdigen Bilder Tal. 1-3. 8-1s. (Daraus wieclediolt bei Diiiniehen, 
dieser Expedition sieho beiDiimicheu, Hist. Inschr. 11, I Flotte: iibersiclitlich bei Mariette, DPrelbahri.) 
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borenen zeugt von keiner hohen Kultur, denn inan tragt zur Zeit der 
Konigin Chnemtamun in Punt noch denselben Schurz, man Aicht sein Haar 

noch in dieselben Zopfchen ixnd trLgt noch denselben spitzen Bart, wie man 

sie schon zur Zeit des Konigs Chufu in den Weihrauchlandern getragen hat 1). 

Mehr als ein Jahrtausend ist also verflossen, ohne dass sich in der Tracht 

der Leute von Punt etwas Wesentliches geandert hat - ein Xangel s n  

Entwickelnng, wie er  nur bei prirnitiven Naturvolkern mdglich ist. Flehend 
gehen die Bewohner des Dorfes den landenden Aegyptern entgegen, die 

sie mit nur geringem Respekt betrachten und sich besonders iiber die Frau 

dieses Grossen lustig machen. Und in der That  gewahrt diese Dame einen 
wenig asthetischen Anblick, denn sie leidet an der krankhaften Fettleihig- 

keit, die noch heute bei den Frauen Innerafrikas haufig vorkommt. Ihre 
Beine, ihre Briiste und vor allern ihr Gesiiss haben Formen angenommen, 

die Eke1 erregen, und ihre Kleidung - ein Brmelloses, gelbes, kurzes 

Hemd und ein dickes Halsband - triigt auch nicht dazn bei, sie liebens- 

wurdiger erscheinen zu lassen. So fett ist diese FuystiTz, dass sie nicht 

mehr z5u Fuss gehen kann, und der Kunstler, der sie mit sichtbarem Ver- 

gniigen auf der Tempelwand von D6relbal~ri verewigt hat, hat daher nicht 

vergessen , hinter ihrem Gemahl noch einen gesattelten Esel anzubringen, 

den Esel, der seiiae Prau tr6yt. 

Von diesen Barbaren werden nun die Schatxe des Luizdes Punt erworben ; 

die Eingeborenen haufen vor dem kiiniglichen Besandten und seinen Soldaten 

den Weihrauch auf und fiihren ihnen die Affen und Panther zu; die Aegypter 

aber errichten am Strande eiiien Tisch, der mit Dingen bedeckt wird, wie 

sie eines Punte Herz begehrt, iiiit Dolchen und Schlachtbeilen und mit 

bunten Halsketten. TJnd wenn das Geschaft an beiderseitiger Befriedigung 

sbgeschlossen isl, so fiihrt man die Grossei~ dieses Laiides in das Zelt t ies  

li?kiglicJwt Gesnwdten u i i d  beschpnk t sie i i i i t  Urot, Bier, Tl‘ein, Fleisch, Friichtni 
~d allen gutel$ Ili~agen A egyptcns, ~ i e  dus coin eyhcdviieiz Hofe  befohlert i s t .  

Man sieht, es ist ein Tauschhandel in bester Form, dem gleich, der 
hetite zwischen Negern ~ i n d  Enropiiern getrieben wird ; aber der affizielle 

agpptische Bericht darf das iiaturlich nicht zugeben. Wie lrijnnte der 

Pharao etwas k a n f e n  von einein Barbarenvolli - er, d e i ~  idle l,,Ciizdet* ihw 
Gabeii dcrrbriiigeu, dalnit cr die Gnade habe, ihnen deja -4feiiz des Lebens 21’ 

-_ 
1) Vgl. dss oben angefithiie Bild L D 11, 23. 



Die Weihrauchlander. 677 

erlaubepa ? Daher heisst denn anch im agyptischen Kurialstil der erhandelte 

Weihrauch der Tribzrt des Fursten con Punt  und die dafiir bezahlten Waffen 

werden als ein Opfer bezeichnet, das fur die Gottin Hathor, die Herrin 

von Punt, niedergelegt ist. 
Zum Gluck gilt diese offizielle Auffassung nur in der Theorie; in der 

Praxis geht der Handel glanzend, die Bretter, die zu den Schiffen fuhren, 

werden nicht leer von Triigern und man bdadct d i e  Sclziffe sehr hoch init 
den SchBtaen dps  Luttdes Punt uncl crlleia sclzonen Pflunxen des Gofteslnizdes 
und Haufen von, Weihrauckharx, ?nit grunen Myrrhenbuuinen, mit Ebenholz 
sumt reinern Elfetibein, niit zoeisseria Golde vnm Lnndc 'Ainu, init wohl- 
rieckenden Holxeru, init Weihruucharten wad Aicgeirschnzink~, mit Prcviunen, 
Meerkatxen t m d  W'lndhunden, mit Fellen der Siidpaizther, w i t  Sklnueia und 
ihren Kindern -- iiieinuls i s t  e t ivus dein gleiches irgem? einem Kiinige gebrucht 
frordcn seit Ewiykeit. 

Sorgfaltig lgsst ein Aufseher diese heterogenen Gegenstande auf dem 

Schiffs aufstapeln, wo sie fast bis an die untere Raa reichen. Die Affen 

aber lasst man frei umherlaufen; am liebsten klettern sie auf dem starken 

Seile urnher, das oben iiber das Schiff ltinweglauft, der eine aber hockt 

wahrend der Heimfahrt neben dem Kapitan nnd wiederholt init komischem 

Ernste die Kommandogebiirden des Gestrengen - gewiss zu iinmer neuer 

Freude der Schiffsmannschaft. Sind dann die Foldaten des 13erren h i d e r  
IJai,der in Frieden lieinigefahreiz zind in Frevde m c h  'rheben gereist, so ge- 
staltet sich ihre Ankunft hier zu einem wahren Triumphzuge. Griine 

Zweige in den Hiinden, ziehen sie in die Stadt eiu in festlichem Aufzug 

untl bringen ihre Gaben vor ihre Herrscherin, Gaben, derengleichen i i i e  

underen Kiinigeiz gebrucht uorden  sind. Sind doch darunter sogar xwei  
lebcnde Puntlw , die ihrtr i ih jeatat  folgen sollen , und, was noch ungleich 
griisscres Staunen erregt, anch 31 ,qriinende TVeiltruucldazcme, die unter den 
Schutxen 1 on Punt herheigehracht icorden simi  fur die  Xujestut dieses Gottes 
Anion Re"'. Niernnls hat man yleiches yesehen, seitdem die Welt steht. Es 
scheint tibrigens, als habe gerade dieses letztere Resultat der Unternehmung 
der Kiinigin Chnemtamun besondere Bewunderung und Nacheiferung er- 

weclrt. Ileixi auch Dhotmose 111. empfing von den Bewohnern von Punt 

einen lebcnden Weihrauchbaum I), nnd als drei Jahrhunderte spater Konig 

11 1%'. I, Taf. 2 a. 



.ius den Bilderu der Expedition der Iiouigiii Chuemtamuu. Uas Beladeu cines der Schiffe. (Nach Diim.%Flutte, Taf. 2.) 
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Ramses 111. die Lander des grossen Mewes ~ P S  verkelwte9a TVmsers'), d. h. 
Sudarabien , von seinen grossen Schiffen bereisen liess , da galten wieder 

diese Baume als ein sehr wesentlicher Ted2) des Ertrages, den die Ex- 

pedition aus dem Gotteslande und aus Punt mit sich brachte3). 

Der Verkehr Aegyptens mit den Weihrauchlandern hat auf beiden 
Seiten schwerlich nachhaltige Wirkungen gehabt ; ein paar barbarische Namen 

fur Weihrauchsorten, die in der agyptischen Sprache vorlcommen, werden 

ihm entstammen, und auch die komische Figur des Gottes Besa, den man 

seit dem neuen Reiche als schntzbringenden Damon verehrt, durfte mit 

diesem Handel nach Aegypten gekommen sein. Jedenfalls war der Einfluss, 

den jene Lander auf Aegypten ausubten, bedeutungslos neben dem, den es 

von Palastina und Syrien ails erfuhr. 

Eine Spur des Verkehrs mit diesen nordlichen Nachbarlandern ist schon 

im alten Reiche nachzuweisen, da dieses ja, wie wir im nennten Kapitel 
(S. 266) gesehen haben, eine Art  Brot verwendet, die es den semitischen Volkern 

abgeborgt hat. Lebendige Beziehungen zwischen Aegypten und Yalastina 
lasst fur die Zeit der zwolften Dynastie die oben (S. 494 ff.) mitgeteilte 

Geschichte des Sinuhe vermuten, die uns das Beduinenleben so anschaulich 

schildert. W i r  horen aus ihr,  dass agyptische Gesandte oft das Land 

Tenu auf der Durchreise passierten und dass bei seinem Fursten sich standig 

Aegypter aufhielten, gewiss des Handels wegen. In der That wird aus 
dieser Zeit uberliefert, dass die agyptischen Waffenmacher mit ihren Erzeug- 

nissen in die Fremde zogen*), und dass anch die semitischen Lander wenig- 

stens e i n e  geschatzte Ware  nach Aegypten lieferten, ersieht man aus den 

Stelen des mittleren Reichs, die uns mehrfach Madchen derselben als 

Lieblingssklavinnen zeigen 

Aber wirklich aufgeschlossen wurden die nordlichen Lander doch erst 
im neuen Reiche, durch die Eroberungsziige der grossen Konige der acht- 

zehnten Dynastie. Aus den Denkmalern I d  Handschriften dieser Epoche 

J )  ?/niiz 'a +L i m c  qd. Da L D 111, 9 a der Enphrat 
als i n i c  qd bezeicbnet wird, so kann mit dein grossen 
Meere desselben nur der persisohe Meerbusen gr- 
meint sein, und da Punt hier ausdriicklich alx Ileise- 
ziel genannt ist. so bezeichnet dies hier sicher 
Siidarabien. Natiirlich ist die Behauptung des KB- 
nigs etwas renommistisch, und tief in den persi- 
schen Meerbusen kann er nieht gekommen sein, da 

er  m i x  IVeihrauch u. s. w. als Resultate aiiffiihrt. 
2)  Harr. I, 7, 7. 
3) Die Expedition ist knrz geschildert: Harr. I, 

4) Sall. 2, 7, 4-ti = An. 7, 2, 6-8. 

6 )  Mar. Cat. d'Ab. 690. 697. 699. Louvre C. 170. 
Pie fithren naturlich jgyptischc Namen, zum Teil 
die ihrer Herren. 

77, 8 8. 
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lässt sich ein Bild Vorderasiens gewinnen, das zwar immer lückenhaft 

und vielfach unklar bleiben wird, das aber auch so noch für die Geschichte 

von unschätzbarem Werte ist. 

Das Land Chnru, das von der ägyptischen Grenzfestung T'aru an 

bis zur Stadt 'Enpa reichte, zerfiel in viele einzelne Gegenden. Der süd- 

liche Teil desselben, das obere Ret'eizz~, entsprach etwa unserem Palästina; 

es zerfiel in zwei Distrikte, deren südlicher Ken'ana (Kanaan) hiess, der 

nördliche aber 'Emnr, das Amoriterland. Unter dem unterrr~ B ~ t ' ~ n u  verstand 

man die syrische Tiefebene. Phönizien führte den Namen Keft, seine 

Bewohner hiessen Fenech. Während die genannten Gegenden in kleine, 

machtlose Stadtgebiete zerfielen, die politisch für Aegypten ohne Bedeutung 

waren, hatten die Pharaonen im nördlichen Syrien, wenigstens zeitweise, 

kräftige Staaten zu Gegnern. Vor allem das Volk der Cheta, von dem 

wir schon oben (S. 77) gesprochen haben, sodann das Land Qede U. a .  Im 

Nordosten, wo die Aegypter auf den assyrischen Kulturkreis stiessen, war 

die Landschaft Naliarena am Euphrat für gewöhnlicl-i ihre äusserste Grenze, 

Darüber hinaus verkehrten sie noch mit Sangar, d. h. dem heute Sindschar 

genannten Berglande zwischen Euphrat und Tigris; mit Assyrien selbst 

sind aber die Pharaonen nie in eine ernstliche Berührung gekommen und 

ebenso scheint ihnen Babylonien eine Terra  incognita geblieben zii sein. 

Selbst der Eiiphrat hat es nie bei ihnen zu einem festen Namen gebracht; 

nlan nennt ihn das Wasser ~ o r t  Ilaharena oder bezeichnet ihn auch nur 

nach der Richtung seines Laufes, die dem Anwohner des Nils ja  iiilnatür- 

lich genug vorkommen musste, als jenes verkehrte Wusstr, (ruf clew wail tzacl/ 

Il'orde~z fiihrt, wenn tllan str.omazrf führt l). Nach Hunderten zählen die Namen 

von Ortschaften, die uns aus diesem Gebiete, besonders aus seinem süd- 

lichen Teile, überliefert werden. Die meisten derselben bleiben uns frei- 

lich unbekannt, aber öfters vermögen wir doch auch eine der berühmten 

Städte Syriens zii erkennen. So hören wir von Damaskus und Beiriit, 

von Byblos und Tyrus, der. Stadt im Meew, der das JVasser. auf Schifferl 

yebbrucht zoit.d 2, ; und besonders oft werden natürlich die Aegypten be- 

nachbarten Städte Gaza und Joppe erwähnt. 

Sehr interessant wäre es, zu wissen, ob diese Beziehungen Aegyptens 

1) L U 111, 5 a .  Das IVortspiel lässt sich deutsch 
nicht genaii nachahmeil. Der Name clas verke7ii.te 
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sich auch weiter westlich, inbesondere nach den griechischcn Inseln hin, 
erstreckt haben oder ob die Schiffe, die die Konige Ramses 11. und Ramses 111. 
auf dem Meere schwimmen liessen, um die Abgaben der Lunder lzerbeixu- 
bringenl), sich immer nus langs der syrischen Kiiste bewegt haben. Fast 

inochte man das letztere annehmen, denn die westlicheren Gegenden wer- 
den immer nur in aligemeinen Ausdriicken, als: die Inseln im Meere u. Ae., 

erwahnt, und nur Cypern, das j a  hart an dem den Aegyptern bekannten 
Gebiete lag, fuhrt einen besonderen Namen. 

Wie sich die politischen und kriegerischen Reziehungen Aegyptens zu 

den Nordlandern gestaltet haben, werden wir im folgenden Kapitel betrach- 

ten; hier sei nur noch auf die Wirkungen hingewiesen, die diese offiziellen 

Verhaltnisse auf den Privatverkehr ausiibten. Lebhaft bluhte der Handel 

auf8), und an der alten Grenze Aegyptens entwickelte sich ein so starker 

Verkehr 3),  dass er den Schwerpunkt des Landes verschob. Das iistliche 
Delta, eine Gegend, die bis dahin ebenso merklich hinter den nieisten Teilen 

des Landes zuruckgestanden hatte, wie sie noch heute hinter ihnen zuriick- 

steht, trat jetzt in den Vordergrund; neue Stadte entstaiiden in ihm, und 

selbst die Residenz der Pharaonen wurde zeitweise von Theben aus hier- 

her verlegt. 
Unermesslich ist die Menge syrischer Ereengnisse, die im neuen Reiche 

nach Aegypten importiert worden ist. %war wer diese Einfuhr nnr nach 
den Bildern der agyptischen GrLber 4, beurteilen wollte, wurde kein richtiges 

Bild von ihr gewinnen; er wurde denken mussen, dass Aegypten von den 
Werken der Nordvolker kaum etwas niitig gehabt hatte, ais die immer wie- 

der dargestellten silbernen und goldenen Prachtgefasse, als Edelsteine, Pferde 
und einige Kuriosa, wie Baren und Elefanten. Aber zum 

wir die wahre Sachlage aus der Litteratur 5 )  der neunzehnten 

sten Dynastie kennen, und angesichts dieser fiihlt man sich 

zu behaupten, dass es kaum einen Gegenstand gibt, den 

Gluck lernen 

und zwanzig- 

eher versncht 

die Aegypter 

1) Sall. 3, 2, i n .  
2 )  Fiir din Entwickelung des Seehandels ist in- 

t,eressant, dass nach An. 4, 3, 10 der Rciche ein 
eigenes Seeschid besitzt, das ilim die Schitze Syriens 
bringen muss. 

”) Vgl. 3 x r  den Grenzverkehr dieser Zeit das 
folgende Kapitel S. 708. 

4) L D 111, 115. 116. 127 b. W. I, Taf. 2a.  b. 
Ros. Mon. civ. 58. 8odann ?in, wohl nnpublizier- 

tes, Grab in Dra-ubulncga 
5 )  Die fremden Produkte siud ziim Teil an ihren 

fremden Namcn (die iibrigens gewiss nicht alle 
semitisch sind) zu erkennen; doch gibt e6 anch 
sicher importierte Gegenstande(vie Vieh, Bier, Wein), 
die keinen frcmden Namen tragen. Die Dentung 
dieser barbarischen W o r k  ist Zuni grossen Teil uoch 
unbelranut. 
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dieser Zeit nicht aus Syrien bezogen hatten. Was das aber besagen 

will, ersieht man, wenn man bedenkt, dass Aegypten damals selbst eine 

entwickelte Industrie besass ; die Knltur der Ret’enn muvste demnach eine 

sehr hohe sein, wenn sie trotzdem einen solchen Sieg feiern konnte. Im- 
portiert wurden unter anderem an : 

Schiffen: die t‘arut’e; 

Wngen : die merkabut’e nebst ihrein mannigfachen Zubehor und die 
‘agolt’e ; 

Waffen: das Schwert lZurpu (aTn), die L a m e  (?) merlju, der Kocher 

’espat’e (Plr3VN) ; 
StGcken: der schabud (u>b’) und der Puga; 
Musiliinstrumenten: die Leier ken’en’euru (1333), die Floten uad‘a 

und Liar; 

Gefassen ti. s. w.: die mendeqet’e ( ; ?pu)~?)  mi Bier, der yenra am 

Fliissigkeiten: die Getranke cheuaua, yenbii, qadauar, das nekfet’er 

von Sangar,  das Bier von Qede, der Wein von Charti nnd uieles Oel vom 
Ilafeii ; 

Broten : solche a m  t’urut’e (n5D), andere aus Kamhu (ngp), ’Ebaschtu 

Weihrauch: qadarut’e (n7lup) ; 
Fischen: die ’ebary und hauana; 
Vieh: Pferde atis Sangar, Kiihe aus ’Ersa, Stiere (’ebary) aus Cheta 

Silber, der Sack (?) techbusat’e ; 

und Keraschtubrote, Arupusabrote und vemrhiedene Syrerbrote; 

u. a. m. l). 

Dinge, die sich nicht in natura importieren liessen, wurden doch nachgeahmt, 

so vor allem Bauwerke. Illan errichtete jetzt Mekt’er (5y;a) als Bnrgen, 
man versah die Tempelmauern mit ‘art’e und t‘akar, d. h. wohl mit Zinnen 

und Erkern, man erging sich in einem men‘at’e genannten Geb8ude und 
sperrte die Gefangenen in ein Scha‘ar2) ii. s. w. 

Mit den Erzeugnissen der Nordlander wurden, wie man sieht, anch 

ihre Namen ubernoinmen und, wie es immer zu gehen pflegt, wo eine Kultur 

von einer frischeren iiberwaltigt wird, so wurde daneben noch eine sehr 

I) Die angefehrten Beispiele sind aufs Gerate- suchung dicser Reste bekannter und nnbekannter 
wohl meist aus An. 3 nnd An. 4 entnommen und Sprachen steht noch aus. 
liessen sich aus diesen nnd anderen Texten leicht 1 
urn das zehnfache x.ermehren. Eine griindliclle Uuter- , 

2 )  Harr. I, 4, 2. Harr. 500, 8, 7.  A m h .  4, 3. 
I 
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grosse Anzahl anderer Worte aus dem Semitischen recipiert, ohne dass 
ein verniinftiger Grund zu ihrer Uebernahme vorgelegen hatte. Wenn man 

den ,Schreiber" t'upar (T~D),  das ,Haus' bpayt'e (n92), den ,Teich' bar- 

kat'e (3312)) das ,,Meera yum (D'j und den ,Flussa necher (5n~) nannte, 
wenn ,singenu 'anne (arab. ' I 'CL~CL)  hiess und sauababa (221~) ,einen Umweg 

machen," wenn man fur ,rnhen' scharam (&E) und fur ,Proviant' schar- 
mat'e sagte, so zeigt das, dass die agyptische Sprache sich in dieser Zeit 

ebenso mit semitischen Worten aufstntzte, wie sie es tausend Jahre  spater 
mit griechischen gethan hat. Aber andererseits darf man auch nicht ver- 

kennen, dass es in diesem illteren Falle vorzngsweis die Gebildeten waren, 

die mit diesen fremden Brocken kokettierten ; wahrend die Gedichte und 
Briefe der Schreiber von Fremdwirrtern wimmeln, treten sie in den Volks- 

marchen sehr auriick, und in der That  sind sie dann auch im Koptischen, 

das sich ja aus der Sprache der niederen Klassen entwickelt hat, verhalt- 

nismassig schwach vertreten. 

.I 

Nicht lninder scharf kennzeichnet sich die Abhangigkeit, in die die 

Kultur des neuen Reiches den Nordlandern gegeniiber geraten war, darin, 

dass man auch auf religiosem Gebiete Entlehnungen machte und syrische 

Gottheiten, wie den Ba'al, die Astarte, die 'Anat, in die offizielle agyptische 

Religion aufnahm. 
Diese Semitisierung des agyptischen Staates, denn von einer solchen 

darf man sprechen, wurde iibrigens schwerlich so weit gekommen sein, 
wenn nicht seit der achtzehnten Dynastie eine starke Einwanderung nor& 

licher Barbaren stattgefunden hatte. Und zwar vollzog sich diese Ein- 
wanderung in erster Linie durch Einfuhrung von Sklaven, die teils durch 
die Kriegsziige der Pharaonen, zum grossen Teil aber gewiss auch durch 

den Handel erfolgte. Sklaven von Charu, von Kansan, von Karka und 

anderen Orten mehr werden uberall im neuen Reiche erwahnt, und wie 
wir im sechsten Kapitel (S. 156 f.) gesehen haben, gelangten viele von 
ihnen en hohen Ehren. Natiirlich liebten sie es dann, sich ausserlich zu 
agyptisieren, und an der zweiten Generation einer solchen Familie blieb 

vollends nichts vom Barbaren inehr haften. Wer  vermochte es sum Beispiel 

dem Mery-RB' (VOW Re"' geliebtj , dem Waffentrager Dhutmose's 111. und 

seinem Broder, dem Priester User-Min (Miin ist stni*k) anznsehen, dass sie 

die Sirhne einea Barbaren, des Ilichtem Pa-'Emer'eu (der  Amorifer) , nnd 
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seiner Frau Karuna warenl)? Diese beiden Syrer waren iibrigens wohl am 

Hofe des Konigs erzogen, denn Mery-Re‘ erzahlt, dass er seit seiflzer Gebtirt 
yeehvt worden sei. 

Andererseits kann man freilich auch beobachten, dass das V d k  der 

Pharaonen sich trotz alledem bewusst blieb, etwas Besseres zu sein als seine 

nordlichen Nachbarn ; denn die Kunst fasst nach wie vor die Barbaren immer 
als halb komische Figuren auf. Die Art ,  wie die Kiinstler die trihut- 

bringenden Syrer dnrstellen, als kurze Gestalten mit dicken Biiuchen, mit 

krummcn Nasen und spitzen Barten, ist voller Hu- 
morz), und auch die Kleidung derselben wird gern 

so wiedergegeben, dass sie einen mirglichst scharfen 
Gegensatz bildet gegen die weissen, weiten Gewan- 

der der Aegypter. Die engen, reich gestickten Pur- 
purkleider, in denen blaue und rote Lagen wech- 

selten, die gelben Untergewander mit den engen 

Aermeln und den engen Hosen waren offenbar einem 
agyptischen Auge wenig erfreulich ”. Am an- 
sprechendsten mochten ihnen noch die Cheta und 
die ahnlichen Volker sein mit ihren glatten, langen 

Kleidern und ihren bartlosen Gesichtern 
Em Syier ail3 dem Ende der 

gen des Kleides smd abwech- 

lei desgleichen, die Acrrnel 

achtzehuten Dynastie. Die La- Wenn so die alte Kultur Aegyptens in eine 

selnd blsu iind rot,  die sticlrc- zeitweise Abhangigkeit von der syrischen geraten ist, 

sfnd gelb. so liegt die Frage nahe, ob nnd inwieweit hier etwa 
(Nacl1 L D 111, 116 ) 

eine W echselwirkung bestanden hat. Eine sichere 
Antwort auf diese Frage wird sich freilich erst dann geben lassen, wenn 
einmal die syrischen Denkmaler genauer durchforscht sein werden , als sie 

es bislang sind. Manches liisst indes schon heute darauf schliessen, dass 
diese Volker nicht nur die Gebenden gewesen sind und dass anch ihre 

Sitten schon damals vielfach agyptischen Einfluss erfahren haben 5). Ins- 

1)  Mar. Cat. d‘Ab. 1055. 
2) Vgl. linter vielen iihnlichen Stellen 2. B. L D 111, 

156, wo der Pr im die Gefangenen am Bart zupft. 
2 )  Einfacher gehen die Phonizier (W. I, Taf. ‘2 a), 

aber auch ihr Schurz niit seiner buntcn Stickerei 
nnd den Troddcln sieht do& ganz unagyptisoh Bus. 

4) Tracht der Cheta L l l  111, 154. 167. 158. 164. 
165. Etwas sbwcichend ib. 196. Merkvurdig Ros. 

Aelinliches oft. Mon. Stor.  103 mit einein bis anf eincn Zopf k&hl ge- 

schorenen Kcpf. Vgl. auch die Nordoiilker E. I, 
Taf. 2b in weissen, langen Kleidern. 

6) Am stirksten war allerdings der igyptisclie 
Einfluss in Syrien, Ph8nizien und den andern Mittel- 
meerlindern erst in der sechsundzwanzigstcn Dy-  
nastic. 
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besondere irn eigentlichen Palastina, in dem die Pharaonenherrschaft lange 
ziemlich unbestritten geblieben ist und in dem es agyptische Stadte mit 

agyptischen Heiligtumern l) gegeben hat,  darf man erwarten, auf solche 

Spuren zu stossen. Una da gerade die dortige Sprache fur den .KastenY 
(;?>nj, fur die ,Lilie' (]w)gj, fur ein ,Mass" (I??), fur ,armselig" (IS?>& 
ti. a. m. agyptische Worte benutzt hat, so wird man in diesen Entlehnungen 

ein Zeugnis dafiir erblicken mussen, dass wenigstens die Aegypten am 

nachsten liegenden Stamme seinen Einfluss verspurt haben. 

1) 1)hntmose 111. baute ill  Itet'enn ein Deizkwal Merenptah haute eine Stadt i n  'Emur (An.  S, 5 Rs.). 
(mnnu, das gleiohe Wort, das man f i r  die ilteren Ramses 111. baiite dem Amon einen Tempe1 in 
nitbisclien Kolonien verwendet): L D 111, 30 b 1. Kanaan (Harr. 1,  9, 1 ff.). 

Uas Nilpferd sitet iiuf dem Baum, deu der Vogel anf der Leiter ersteigt. 
(hns dem Turiner satyrisolien Papyrns. Nach Leps. AURW. 23.) 



Der Niuaekonig auf seinem von IIunden gezogenen Schlitchtwagen erobert die Festnng der Katzeu. 
Parodie der agyptischerl Schlachtbilder. ( A m  deln Turiner satyxischen Papyrus, nach der Wiecler- 

hcrstellnng bei Lepsins, Auswahl Taf. 23.1 

ZWANZIGSTES KAPITEL. 

Der Krieg. 

egypten, sagt Strabo, ist seit Anbeginn meist friedlich gewesen, denn A dies Land hat an  sich selbst genug und ist fiir Frernde schwer zu- 

ganglich. Im Norden wird es ja durch einen hafenlosen Strand nnd das 
agyptische Meer bewacht, im Osten und Westen aber durch die wiisten 

libyschen und arabischen Gebirge. Den iibrigen Teil aber im Siiden haben 
Trogodyten, Blemmyer und Nabier und Megabaren (d. h. die Aethiopen 

oberhalb von Syene) inne, und das sind Nomaden und weder zahlreich 

noch kriegerisch, wofiir die Friiheren sie gehalten haben, weil sie oft Un- 

bewachten als Rauber auflauern. Die Aethiopen endlich gegen Mittag 

bis Meroe hin sind anch weder zahlreich, noch sind sie vereinigt, da sie 
ein langes, enges, gewundenes Flussthal bewohnen, das weder zum Kriege 
noch zum Leben vie1 bietet. Und so steht es noch heute mit dem ganzeii 

Lande und der Beweis dafiir ist, dass die Romer mit drei Kohorten, die 

nicht einmal ganz vollzahlig sind, das Land (hier) bewachen, nnd als die 
Aethiopen wagten, einen Angriff zu machen, brachten sie (Ilurj ihr eigenes 

Land in Gefahr. Die ubrigen Truppen in Aegypten aber sind zuni Teil 
noch nicht so stark, und die Rtimer haben sie auch nicht e i n m a l  ZI I -  

sammen verwenden mussen, denn weder sind die Aegypter selbst kriege- 

risch, obgleich sie doch so zahlreich sind, noch sind es die Valker umher. 
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Diese Schilderung der militarischen Lage Aegyptens, die Strabo auf 

Grund eigener Anschauung fur die griechisch-rijmische Zeit entwirft, ist 

auch fur das Aegypten des Mittelalters und der Neuzeit nur allzu wahr, 
und so unkriegerisch wie die Fellachen ist kaum ein anderes Volk. Bei 

Revolten lconnen sie wohl einnial einen augenblicklichen Triumph erringen, 
aber bei dem ersten ernstlichen Schlage, der gegen sie gefiihrt wird, 

kriechen sie jaininerlich EU Kreuze. Vollends iiii grossen Kriege ent- 

wickeh sie iiur e i n e  Fertigkeit , die Schnelligkeit im Davonlaufen. Wo 
immer ein Heer des agyptischen Staates etwas im Kampfe geleistet hat, 
da hat es auch zum besten Teile aus freinden Soldnern bestanden. Mit 
Kurden und Tiirken sind die agyptischen Kriege des Mittelalters gefuhrt 

worden , Mol?ammed Ali und sein grosser Adoptivsohn verdankten ihre 

Eroberungen albanesischen Truppen und noch im latzten englischen Kriege 
waren es Neger, die sich bei Tell el Kebir mit wahrem Heldenmate gegen 

die Englander hielten, wahrend die Fellachenregimenter dort die grosste 

Flucht in Szene setzten, die die neuere Geschichte kennt. 
Nach alieni, was wir wissen, sind nun auch die Aegypter des Alter- 

tums lceine grosseren Helden gewesen als ihre Nachkommen und das 

kann nicht Wunder nehmen, denn die Verhaltnisse, die den kriegerischen 

Geist in diesem Volke nicht auflrommen lassen, sind ja  natiirliche, die fur 

alle Jnhrtausende gelten. Auch das alte Aegypten lag in Wiisten ein- 
gebettet und auch seine Grenzen wurden nus von armen Neger- und No- 
msdenstiimmen bedroht, den vielgenannten neun Bogeia. Dass diese arm- 
seligen Wiistenstamme, deren Angriffe dainals wie heute im Stehlen von 

Vieh und im Pliinderii von Karawanen bestanden haben werden, als die 

traditionellen Feinde Aegyptens galten, dass die Konige sich Bexwinger der 
newit Bogen nannten, zeigt deutlich, wie wenig ernsthafte Gegner das alte 
Aegypten kennen gelernt hat. Die Kampfe mit solchen Bedainen konnten 

natiirlich das Volk nicht kriegstuchtig machen und ebensowcnig vermochten 

dies die Parteikampfe innerhalb des Landes. Vollends gab es nichts in 

der Nahe Aegyptens, was dieses etwa hatte zu Eroberungszugen reizen 
koiineii, denii weder das wiiste Nubien noch das wasserarme Palastina 
konnte dem verlockend erscheinen, der den fruchtbaren Boden des Nilthales 

sein eigen nannte. 
So komint es, dass Heer und Krieg hier im Altertum such nicht 

E r m a  n, Aegypten. 44 
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1) Bei Nomarohen: R J I l  81=BIar. Nast. 211-ff. 

2) Der Hohepriester Ton Heliopolis nennt sich 
Bei Oberriohtcni: L D  11, 75. Xar. Mast. 228 ff. 

annahernd die IZolle gespielt haben, die ihnen bei den nndern alten Volkern 
zugefallen ist. Nur einmal, im neuen Reiche, ist Aegypten eine militarische 

Macht geworden, aber dieses Aufflaminen des kriegerischen Geistes ist nur 
~011  kurzer Dauer gewcsen uncl hat charakteristischerweise damit geendet, 

dass die barbarischen Soldtruppen des Staates zu seinen Herren wurden. 
Unter diesen Urnstanden kann es nicht befremden, dass wir in alterer 

Zeit in Aegypten keinerlei gemeinsames Heer sehen. Jeder Gau des alten 

Reiches hat seine Wliz,  die von seinem Fursten befehligt wird, und wohl 
auch sein eigenes Zeughaus, das Kainpfhaus '). Dazu kommen dann noch die 

Kontingente der grossen Tempelguter ')>, die Soldaten der Schatzverwaltung 3), 

die Hilfstreppen der befraundeten Hauptlinge des nordlichen Nubiens und 

andere Mannschaften mehr, die, zusammen vereinigt, gewiss eine ganz 

stattliche Truppenzahl schwerlich aber ein einheitliches Heer abgegeben 

haben werden. Deutlich erkennen wir diesen TJebelstand in der einzigen 

Schilderung eines grossen Krieges, die uns aus dem alten Reiche erhalten 

ist. Unter dem Kiinige Pepy hatten die Asiaten, die auf dem Scincle wohizen, 
also wahrscheinlich dic Reduinen Sudpaliistinas, einen ihrer gewohnten Raub- 

zuge gegen das Delta nnternoinmen, wohl in der Absicht, sich mit ihren 

Herden auf dcm schiinen Fruchtlande desselben niederznlassen, wie das ja 
spater libyschen und semitischen Nomaden so oft gegliickt ist. Da sie in 
dieseni Falle zu zahlreich waren, urn mit gewohnlichen Nitteln vertriebeii 

werden zu konnen, so beschloss I'epy, alles aufznbieten, was ihm an Streit- 

kraften su Gebote stand. Mit der Organisation und Leitung dieses Heeres 

beauftragte er nun keinen Noniarchen und keinen Schatzmeister, dic sich 
docbh sonst Vomtehe?* der Sooldaten nennen, sondern den Un'e, einen be- 

liebigen hoheren Richter, der sein besonderes Vertrauen genoss, Offenbar 
hatten jene Xchatzmeister und Nomarchen trots ihies militiirischen Neben- 

amtes anch keine Erf'ahrungen ini ernsthaften Kriege ; sie mochten ihre 

Soldaten gegen einen aufruhrerischen Nubierstamm oder gegen raubcrische 
Trogodyten der arabischen Wiiste gefuhrt hahen, aber einev Unternehmung 

im grossen Stile standen anch sie fremd gegenuber nnd eine zuverlassige 

und thatkraftige Persiinlichkeit wie Un'e war dazu geeigneter als sie. Und 

,,Kommandeur der Truppen': Mar. MOR. div. 19. 
3) L D  11, 100b. Mar. NIest. 162. 18s f .  
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1) Inschrift des Un'e: A. Z. 1882, 12 ff. 
2) Ich iiabe oben (S. 130 11. 0.) diasen Titel nach 

Brugschs Vorgang aiidcrs gefasst, miichte jetzt aber 

Un'e rechtfertigte das Vertrauen seines Herrn in vollem Masse, wie er  
das selbst in seinem Grabe I) erzahlt: 

Seine iMcljestut belcriegte d i e  asintischen Bedbiineit wad brachte e i n  grosses 
Beer voFa vielen Zeltntausenden xusainmn ccus dem gcuzreiz Siiden, oben voft 

Eleyhantine an zcnd niirdlich von der Gnbelung (?I des Niles an, aus dem 
ATordlande, aus den Tempelgiitern (?), crus der Befestiyuiig (2) und aus 
dem Innern der Befestigungen (?), nus d e n  ATegerlanderfa Wert'et, Med'u, 
'Emcm, Uauut, Kuan und Tat'e'aitz. Seine &%jesttit sandte mieh an der 
Spitxe clieses Heeres ascs. Da standen die E'iirsten, da stunden die Obersclautz- 
irneister, da stunden die nuchsten liZeacnde des Pulustes, dn standeia die Ober- 
haupter und Stccdtfiil-sten des Siidens und Nordlmdes, d i e  Freunde und T o r -  

stelae? des Goldes, die Vorsteher der  Propheten des Xiidens und ATordlandes und 
die Vorsteher des Tenzpelyutes - un der Spitxe einer Truppe des Xiidens 
und iVordhndes, der Studte und Ortschaften, iiber die sie herrschten und der 
Neger jeyaer Lander. Jeh aber zliur es, der sie leitete, obgleieh inein Aint nur 
das eines Vorstehers des Gartens (?) 2, des Pharao war. 

Als nun all diese kleirien Kontingente zu einem Heere vereinigt 

waren, gab es eine neue Aufgabe, die, diese vielen Zehntausende zu ver- 
proviantieren. Das geschah auf sehr einfache Weise: der eine von ihnen 
trug so Diel clam bei, w i e  de?* andere, der eine von ihnen raubte den Brotteig 
und die Sandnletb von dem Wunderer, der eine von ihnen nahna das Brot C G E ~ S  

jedenz Dorfe, der eine von ihnen nuhhm j ede  &eye von allen Leuten. Man 

versteht leider nicht recht, wie Un'e iiber dieses Verfahren dachte, ver- 
mutlich belustigte es ihn. Nachdem er dann das Heer auf die Nordinsel, 
an das Yhor des Ylzotq, gebracht und es hier noch einmal inspiziert hatte, 

begann er den Krieg, deli er so in poetischer Sprache schildert: 

Dies H e w  giny yliickliel~ w i d  xedzackte dus Land der  Beduiizeii. 
Dies Heer  giiig gliicklich icnd xe&orte das L a i d  der Beduinen.  
Dzes Eleev p i t y  gliiclelicl~ rind zval-f seilze Buryepa tun. 
Dies Heef- giizg glii~lelzch a d  sclr+zitt seine Feeiyen a w d  seine Welnst6ch.e ab. 
Dies Heel- yLng y l z i c k l ~ h  a i d  zomf E'euer in alle s e h e  D6rft.r. 
Dies Heer yi?ay yliicklich und  schlachtete dort I'?-uppeia x u  vielen Zehntauseizdew 
Dies Heer sing gliicldich z i n d  bruchte Gefungefze ut(s ihm rnit, eine p o s s e  ivenge. 

vermuten, dass das chnt in diesem Titel mit c h ~ t  
,,vorn befindlich, nubisch" gar nichts zu thuu hat, 
sondern einfach .Gartenu oder Bhnliches bedeutet. 
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I )  I, D 11, 127 (e; ist der dTitte Beamto des Gaues 
I, D 11, 131). 

2 )  Stele 1198 in Berlin aus Dyn. 12. 

Damit war der Hauptkrieg beendigt, aber noch viermal fanden Auf- 

stande der Beduinen statt und bei jedem derselben wurde Un’e von neuem 

ausgesendet, unl das bund der Beduinen mit diesen Truppen xu  durchxxiehen. 
Anch ein Krieg im  Norden des Lundes der Beduinen brach aus, zu dem Un’e 

u z b f  Xehiffefi wit tiliese?? Trqpen  fuhr, und auch in diesem selalug er s i e  idle 
zcnd schkiclatete sie. 

Dass die Lockerung des Staatsgefuges, die gegen Ende des alteii 
Reiches eintrat, der Bildnng eines einheitlichen Neeres nicht forderlich 

sein konnte, leachtet ein. Nach wie vor besass unter der zwijlften Dynastie 

jeder Nomarch sein eigenes kleines Heer ,  das ein Vorsteher der Soldatm 
f‘iir ihn befehligte. Freilich gab es fur diese Truppe nur selten Ernstliches 
zu thnn, mid so half der Offizier im Frieden bei der Aufsicht uber die 

Aecker mit I ) ,  wahrend seine Lente znm grossten Teile wohl nur im Be- 

diirfnisfalle ausgchoben wurden. TJnd gewiss wurden sie ungern ansgehoben, 

und wenn d.er Soldatensehf*eiber im Gaue erschien, iini sclaiiize Jiifiglinge aus- 
nwwc&hlen z ) ,  wird der Jammer ebenso herzzerreissend gewesen sein, wie 
er es hcute bei der Aushebung in Aegypten ist. Die Dienste, en denen 

der Staat diese Soldaten heranzog, waren freilich meist wenig kriegerischer 

Natur;  der gewohdichste war, dass sie einen Zug in die Bergwerke und 

Steinbruche der Wuste zu eskortieren hatten Und selbst bei solchen 

Expeditionen dienten die Soldaten offenbar haufig nur  als billige Arbeits- 
kraft und wurden zum Schleppen der Steinblocke verwendet. Denn, wie 

wollte man es, um nur ein Beispiel hervorzuheben, sonst erklaren, dass ein 

Bergwerksbeainter in Hammam$t ausser seinen Steinmetzen 2000 Soldaten ‘) 
bei sich hat - so vie1 kijnnen doch unmoglich notig gewesen sein, um 
achtzig Arbeiter gegen die Beduinen zii schutzen. Naturlich hatten d a m  die 

Gautruppen auch einmal einen wirklichen Kriegsdienst zu leisten; so be- 
gleitete Ameny , der mehrerwahnte Nomarch von Benihassan unter TJser- 

tesen I., deli Konig mit seinen Truppen nach Kosch und folgte seiirem 
Herr%, als er stromaufwurrts fulw, um seine Feinde tinter d e n  l+mdv6lkern 
niederxueuerfen, uncl XWUT ftiiar er r i ls Xohn des li’im%z, des Oberschntx- 

misters, des grossen Vo?.stehei-s d e r  Xoldaien des Gaxellengaues, als Vertreter 

3 )  Vor allem der Bcriclit L D 11, 122,  Offiziere 
in Bergwerken I, D 11, 158a. l i9g. 

4) L I) 11, 138 0. 
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seines greisen Vaters. Als dum5 seine Majestat in Frieden heimkehrte, nuch- 
dein er seine Feinde iwa elenden Aethiopien geschlagen hntte, so folgte p r  ihm 
uuch und gab gut ncht, so dass lceiner seiner Soldaten verloren ging. 

Charakteristisch ist es bei diesem Kriegsbericht , dass Ameny von 
keinem erfochtenen Siege ereahlt, sondern nur von erhobenem I’ribute, d. h. 
von gemachter Beute. Diese Kriege waren eben eigentlich nur Raubeuge, 
und selbst der grosse Sieg, den 80 oder 90 Jahre  spater Usertesen 111. 
uber die Nubier erfocht und den er dnrch ein Denkmal in Semneh ver- 

ewigte, war nichts Besseres, denn so schildert ihn der Konig selbst 1): ich 
habe ihre Frauen erbeutet und dare Leute fortgeschlq@, i d e m  ich (2) xab 

ihren Brunnen ging, indem ich ihre Ochsen schlug, ihr Korn abschnitt und 
Feuer d a m n  legte. Und doch galt diese Razzia schon als eine so grosse 
That,  dass der Konig es fur nijtig hielt, bei seinem Vater eu schworea, 

dass er die Wahrheit rede und nicht ubertreibe. 

Dass Kriege dieser Art nicht sehr geeignet waren, die Tiichtigkeit 

von Soldaten zu vermehren, die daewischen immer wieder zu sehr fried- 

lichen Arbeiten verwendet wurden, liegt auf der Hand. E s  scheint nun, als 
hatten die Konige der ewolften Dynastie selbst diesen Mangel gefuhlt und sich 

daher eine standige Leibgarde gebildet, die sie besonders bei der Unterwerfung 

nnd Verteidigung Nubiens verwendeten. Es sind dies die so oft in dieser 

Zeit genannten Gefolgsmanner des Herrschers 2), offenbar eine Elitetruppe. 
Ueber die Ausrustung der Soldaten 

des mittleren Reiches ist tins nicht allzu- 
vie1 bekannt. Die gewohnliche Truppe 

fuhrte, wie schon im alten Reiche, einen 

grossen Rogen; als Abzeichen trugen sie 
meist auf dem Kopfe eine oder ewei Soldaten des niittleien Relches bel Kriegs- 

tanzen. (Benihassan, nach Ros. IT. c. 117.) 
Straussfedern die nach agyptischer An- 

schauung den Sieg beeeichneten ”>, den Oberkorper umwanden sie mit 

schmalen Binden , die wohl die Stelle des Paneers vertraten 4). Andere 
- 

1)  L D 11, 136 h. 
2) sehinsz~ (vgl. S. 153) Mar. Cat. d’Ab. 634. 649. 

699. 744. In  nubischen Inschriften L D  11, 136 e. g. 
138 g. 144 i. k. 

’ Offiziere 11 dieser Truppe Mar. Cat. @Ab. 664. 
L D 11, 13(i g. 138 a. g. 144k. Vgl. auch Nar. Cat. 
d‘hb. 667. 

3) Mar. Abyd. I, pag. 49. 
4) Genau kenntlich in dem nebenstehenden Bild 

des mittleren Reiches. Dass die Soldaten des alten 
Reiches ebenso gingen, zeigt die gewohnliche Hiero- 
glyphe i n  den Inschriften dieser Zeit; die Feder 
scheint noch zu fehlen, die Enden der Binden er- 
kennt man aber hinter dem Schurz. 
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1) TI'. I, 202. 
2) Diese drei letzten in Benihassan: Ros. Man. 

3) Br. Wb. Suppl. 182. Br. Dict. Gdogr. 1288 ff. 
civ. 117. 11% 119. 

Truppengattungen waren mit einem grossen Schilde und einem Speer I) be- 

waffnet, oder init einem kleinen Schilde, das mit Fell bespannt war, und 

einer Streitaxt j andere w i d e r  trugen kein 
Schild und fiihrten ein grosses Beil und 

eine Lanze, oder sogar nnr eine Schleuder 2). 

Bemerkenswert ist, dass man im mitt- 
leren Reiche sich bemiihte, den Lucken, die 
die natiirlichen Bollwerke Aegyptens den 

Barbaren bieten - man nannte sie die Thorp 
der Burbaren 3, - durch Befestignngen ab- 
zuhelfen. Gegen Nubien hin, wohl an der 
Stelle, wo heute die Festung Assuan liegt, 
lag das siidliche Thor, das bald dem For- 

steher ~ P S  Siidens *) und bald dem Nomaschen 

Snit Naoh W. I, 202.) yon Theben 5, nnterstellt war. Besonders 

schwach war die Stelle im Osten des Delta, wo sich an eine Lucke in der 
Kette der Bitterseen das lange Thal des alten Gosen, das heutige Wadi 

Tumilat anschliesst, das nnmittelbar in das Were des Delta hineinfiihrt. 

Noch der jungste Feldzug der Englander hat wieder gezeigt, wie strategisch 
wichtig dicser Punkt ist. Hier ward dexm auch im mittleren Reiche, wenn 

nicht friiher, ein grosses Befestigungswerk erbaut, die Muuer des Herrschers, 
die, u112 die Asinten abxuzuehren, Prriclztet ist;  sie hatte Besatzung und von 

ihrem Dache ails schanten Wachter nach den Feinden ". 

Soldat des mittleren Rolches (Grab In 

Wie derartige Festungen des mittleren Reiches angelegt waren, kijnnen 

v i r  noch an einem Beispiele zeigen, das uns wenigstens in Triimmern er- 
halten ist. Von der grossen Festung, mit der Usertesen 111. bei Semneh 

in Nubien das rechte Flussufer sperrte '), stehen noch so grosse Toile auf- 

recbt, dass Chipiee die hier abgebildete Wiederherstellung vornehmen konnte, 
eine Herstellung, bei der nichts Wesentliches frei erganzt worden ist. Das 

gewaltige, aus Ziegeln aufgemauerte Bauwerk , mit seinen vielen vorsprin- 
genden Ecken und dem ganz unregelmassigen Grundriss, ist aussen von 

5) Mar. man. div. 50. 
6) Berlin Pap. 22 X. 17 ff. 
7) Die Festnng mag freilioh van Dhntmose 111. 

d. Z. 1876, 110. 

ausgebant sein. 



Festung yon Semneh. Restauriert von Oh. Chipiez. Auf dem andern Ufer die kleinere Festung von Kummeh 
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einem Wall umgebcn. Die merkwiirdigc, geknickte Linie, in der die 

Mauern ansteigen, hat Chipiez ansprechend erklart; das Znriickweichen 
der obereii Wand sollte den Angreifern das Anlegen der Stnrmleitern er- 
schweren. Um die Brustwehr einer solchen geknickten Mauer zu erreichen, 

sind ja  Leitern von weit griisserer Lange niitig, als bei einer seiikrecht 

aufsteigenden Wand gleicher Hiihe. Eine ahnliche Knickung der Mauer 

bietet auch ein Festungsbild des mittleren Reiches, das uns in einem Grabe 
zu Benihassan erhalten ist. Dieses Bild zeigt uns u. a. ai1 einer Mauer 

einen Turm, der nur etwa fiinfzehn FUSS Hishe hat und nnten zwei ver- 
schlossenc Thore besitzt. Interessant ist, dass in diesem Fall auch eine 

Szene ans dem Festungskriege dargestellt ist. Die Angreifer geben unter 

einem Schntzdach vor; sie rennen mit einem langen Mauerbrecher gegen 
die Wand und senden einen Pfeilregen gegen die Verteidiger. Die Be- 

lagerten sind bis zur halben Korperhohe durch eine Brustwehr geschutzt 

oder liegen in schriig vorspringenden kleinen Balkonen, die ihnen erlauben, 

die Sturmenden mit Pfeilen und Steinen zu iiberschiitten I). 
Ich habe schon oben bemerkt, dass das neue Reich im Gegensatz 

zu alleii andern Perioden der agyptischen Geschichte einen kriegerischen 

Charakter tragt. Der Kampf gegen die Hyksos hatte das Heer geschult 

und den1 Adel Geschmack am Kriege eingefliisst ; die politischen Verhalt- 

nisse der nordlichen Nachbarlander mochten zndem gerade so geartet sein, 

dass diese einen allzu ernstlichen Widerstand nicht leisten konnten, und 
so begann denn Aegypten offensiv in Syrien vorzugehen. Immerhin blieb 

es doch ein ganz anderes Ding, mit den zivilisierten Syrerii Krieg zu 

fuhren, als mit den halbwilden Nubiern oder mit Beduinen, nnd an die 
Stelle der alten Razzias, bei denen es sich urn das Einfangen von Sklaven, 
Forttreiben von Vieh und Verwusten von Aeckern gehandclt hatte, trat  eine 

geregelte Kriegfuhrung. Man empfindet jetzt auch Interesse an der Strategie 

und Kijnig Dl?utmose 111. erzahlt uns seinen grossen Feldzug mit vielem 
Detail j wo seine Vorvater in bombastischen Phrasen von der Vernichtung 
der Barbaren gesprochen haben wurden, redet er, und zwar in einer offi- 

ziellen Inschrift, von den verschiedenen Routen, die iiber den Karmel fuhren. 

E s  ist das geradezii unapyptisch und ebenso fremdartig muten uns die 

1) 120s. &Ion. civ. 116. Willr. I, 242. Die Anffassung der Vorbauten ist nicht ganz sicher. 
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Grabschriften der Generale dieser Ksnige an ,  die so von den Kriegen 

sprechen, als seien sie kein notwendiges Uebel, sondern das hochste Gliick 
des Landes. Numeriert man doch in dieser Epoche offiziell die Feldziige 

des Konigs und spricht dabei vom ersten Feldxuge, ebe noch ein zweiter 

gemacht istl), als verstande es sich von selbst, dass jeder Herrscher mehrere- 

mal zu Felde z6ge. 
Unter den Konigen der aeunzehnten Dynastie ist diese Anschauung 

dann schon die offizielle geworden und die Kampfesfreude gilt ihnen ebenso 

als eine obligatorische Herrschertugend, wie die Ehrfurcht gegen den Amon, 

Wenn dem Konige gemeldet wird, dass die Grossen der Xtdmme der Be- 
duinen sich verbiindet haben und die Gesetxe des Palastes verachten, so 

freut sich seine Ncgestiit clcwiiber, Denn der gute Gott, der jauchxt, wenn 
er den Kumpf beginnt, er is t  froh, wenn er die Grenxe iibersclareiten muss, 

und ist zwfriede~c, wenn er Blut sieht. Er schneidet den Feeinden die K6pfe 
ab und hut eine Stunde Kampf lieber, nls einen Tag Vergniigeia2). Person- 

lich soll der Pharao jetzt an der Schlacht teilnehmen nnd immer wieder 

stellen ihn uns die Bilder der Tempe1 mitten im Kampfgewuhle dar. Ganz 

so wie seine Soldaten hat er dann jede Kleidung bis auf den Giirtel und 

das Vorderblatt des Schurzes abgelegt 3); er schleudert seine kurzen W-urf- 

spiesse, die er in Lederfutteralen am Wagen bei sich fuhrt, gegen die 
Feinde und entsendet; van seinem grossen Bogen Pfeil auf Pfeil unter sie. 

Selbst am Handgemenge soll er teilnehmen, denn er fuhrt auch den Dolch 

nnd das Sichelschwert bei sich4). J a ,  wenn man den Schlachtbildern 

trauen durfte, so ware der Iciinig sogar der einzige Krieger, der allein, 
ohne Wagenlenker, in die Reihen der Feinde hineinsturmte, die Ziigel 

seiner Hengste um den Leib geschlungen; doch dies ist sicher nur eine 

schmeichelnde Uebertreibung des Bildhauers, die selbst der Dichter nicht 
mitzumachen wagt 5). 

Bekanntlich haben nun aber gerade die Kijnige der neunzehnten Dy- 
nastie keine allzugrossen militarischen Erfolge gehabt. Doch darf man 

daraus allein noch nicht schliessen, dass sie schlechtere Erieger gewesen 
seien, als die Herrscher der achtzehnten. Denn sie hatten es ungleich 

1) L D 111, 65 a. 
2) L D 111, 128 a. 
3) L D 111, 127. 130a. b. 

i) L D 111, 127 a. 128 a. 
2 )  Sall. 3, 5, 3 ff. 
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schwerer als jene, da sie in Syrien ja nicht mehr einzelnen kleinen Staaten 
und Stadten, sondern den1 machtigen Reiche der Cheta (vgl. oben S. 7G E., 
525 ff.j gegenuberstanden. Wie die Kampfe mit diesem Volke sich ab- 
spielten, das lasst sich an der Geschichte einer grossen Schlaclit zeigen, 

iiber die wir ungewohnlich genan unterrichtet sind; es ist das TreEen, das 

Ramses 11. in seinem funften Jahre,  auf seinem zweiten Feldzuge dem 

Chetalionige lieferte. 

Beide Staaten hatten ihre ganze Macht zu diesem Kriege aufgeboten ; 
der elende liiirst ?ion Cheta hatte alle seine Vasallen und Bundesgenossen 

herangezogen V O ~ Z  delz Endeia des 1Veeres an') und anch fur seine Kriegs- 
kasse hatte er  gut gesorgt, denn PY' hatte leein Xilber und Gold in seinein 
Lrtnde xuriickgelassen und hutte es herauht d e r  seiner Xuclten, unz sie mit sich 
xu fiihren ". Langsam ruckte das agyptische I-Ieer in vier Armeen vor, voraus 

der Itsnig mit seiner Leibgarde; in einiger Entfernung hinter ihm marschierte 

die erste Armee, die des Amon, die Armee des RB' zog westlich davon und 
die des Ptal! und des Sutech waren noch betrachtlich zuruck3). So war 

man ungehindert bis ins Orontesthal in Nordsyrien gekommen, ohne auf 

die Cheta ZLI stossen, und hatte am neunten Epiphi das konigliche Lager 

sudlich von der Stadt Qadesch aufgeschlagen 4j. Fruhmorgens brach man 
auf und ruckte weitcr nordwarts vor. AZs seine Majestat nun iiz clie Gegeizd 

siidlich vox der Studt Xclaabtun gelcomnnten war, leanaen xwei Beduinen und 
sngteit xu seiner illujestut: ,)Unsere Brudw, die als Claefs der Xttiname bei 
dern Fiirsten von Clzela tueilen, haben uns xu seiner &hijest% gesc lkk t ,  u?n 
xu weldera,  dnss tcir uns d p m  IJlauruo unterwerfen und uns votn Fiirstegz von 
Claeta lossatyeit zoollen. Ber Furst der Cheta befinclet sic]% xur Zeit irn Lande 
Charbu, niirdlich von I'unep, und fiirchtet sich xu sehr vor dent Plzarao, als 

class er mch Siidepa vorriickte." 
Aber wrts diese beiden Beduinen xu seiner LTIcijjesttit yesagt ltatte?a, dC6S 

hatte)a s ie  geloyen : Der Fhst von Claeta hatte sie abgeschickt, unt uusxukuncJ- 
schaften, wo seine Jfujestat sltinde, dumit ihn nicht dus Heer seiner &%jesttit 

.iiberrasclaen konnte. Bald s o h  man die Wahrheit er fahren, dass das grosse 

feindliche Heer in nachster Nahe bei Qadesch im Hinterhalt lag. Es 

1) Pap. Raifot 5 .  
2) Pap. Raifot 7 ff. 
3) Pap. Raifet 9 A: 

4) Das folgenAe nach den1 Text: L D 111, 153 
= ib. 1S7 = Ros. RIon. stor. 100 ff. 
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kanteiz iiamlich xiiiei Xpione, clie im Ijienste seiner J d c y & %  stande?z, und 
brachten x m i  Spione des Fiirsten von Chetm Izerbei. 3hia fiihrte sie vor den 
IGnig und seine Majestat frug sie: ,, Wer s ~ i d  ihr?" A s  sie nun geant- 
wortet huttert, dass sie x w n  Fursten von Cheta yeh6rten ~ n d  vou ihin ausge- 
schickt seien, tun ausxuktmdsclaafte?z, w o  seine Jfajestilt stiinde, da frug sie 

seine Majestat: ,, Wo ist er denit? der Fiirst der Clwta; ich habe gehort, er 

sei im L a d e  Chc~rbu .~~  ,,Sielie, erwiderten sip, dw Fiirst von Cheta hat bei 
siclz viele Viilkrr, die er isn Siege init sich gefiilwt hat atis allen LBndern, 
die xum Gebiete des Clietalazdes, des LcLndes iJTaharenct und des ganxen &e&- 

laizdes gehiir.eiz. Sie sincl geriistet, haben Fussvolk und ~ragenkampfer und 
ihre Waffen uud s i l d  xahlreiclaer, als der Sand am Meer. Siehe, sie steheiz 
xum K a n y  fe versteckt lzinter der Xtudt Qadesch." Dn liess seine illirjestat d i e  

Fiirstoa cor sicla rufen, damit s ie  d e s  h6rten, was diese beidrn Spione des 
Fiirsten der Chetu vor dews Kiinige ausgesagt lmtten, .~tncl sngte xu ihnen: llDa 
seht ihr, zuie die Vorsteher der Buuerschaft und die Grossen de?- Luder des 
Pharao sind! Tiiglicla hccben sie dagestanden unci? xum Pharao gesugt, der 
Fii,rst von Cheta hakte sich iin Lande Charbu c6uf und sei vor seiner &Iajestat 
geflohen. Urd nun seht, eben habe ich 
von diesen Leiden XTionen des Fiirsten von Cheta gehiirt, class der Fiirst VOYZ 

Cheta gekommen is t  in Begleitung vieler Volker, init Leuten u ~ ~ l  Pferden 
xahkyeich wie der Xund, uizd dass sie hinter Qadesch stehen. So wird ?vir 
yesagt und die Vorsteher der Buuerschaft und die Grosses, deneft das Land 
des Pharao mtergebe9z is t ,  haben inir das nicht berichten konnen !" 

Xo Icainefi .sie unci silgten es tiiglich. 

Da anluiorteten die Fiirstm, die uor seiner Zlajrstut standen: ,,Es i s t  

ein schweres Verbreclaen, was diese Tiorsteher der Bauersclzaft und die Grossen 
des Plzarao begangen haben, dass sie nicht aitgexeigt habe??, auo der Piirst der 
Cheta si& aufhiilt, obsclaoiz sie doch taglich seiiter Mejestat Bericht erstattet 
haben." Da befahk seine iWajestut d e w  Gouverneur, eiligst die Soldaten seiner 
&%jestat herbeixtcrufen, d i e  siidlich von Xchahtun nmrsclzierten uizcl sie xu 
seiner iwajestlit xu fuhren. 

Aber schon war es zii spat: Wuhrend seine illajestdt nocla dasass und 
init den Fursten redete, war der Fiiirst Don Cheta augeriicld init seinetn Fuss- 
volk und seinm Wagenkampfern, soioie vzit den virlen Vilkern, die ihn be- 
gleiteten, t d  hatte den Kccnal auf der Sudseite von Qadeseh passirrt. Sie 
stiessen nusainmen init den  Soldaten seiner &hjest&, clie von nichts zuissefad 
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?taamchierte?a ; dits Fzmvolk uizd die Wagenkcimpfer seiner i1Iujestdt wurdelt 

mutlos ?;or ihnen, nls sie nordwurts seiner Alajestiit xu Ihlfe xogepa. 
S o  uinxirqelte das Heer des FGmten von Chetu die Dieiter seiner Muje- 

stdt, (lie bei ilm touren. Aber als nun seine Majestut sie e&lickte, ward er 

i o i e  ein Liiwe ge,yeia sie, gleich dem Gotte Nont‘, clein Herrn ?;on l’heben. Er 
cryriff den Sclainuck des Kany fes ,  er le@ seineiz IIariaisch an, er. glicla dew, 
Ba‘cd, zoenn er  xiirnt. D a m  eilte er xu seinen Rossen and stiirgizte voytourts, 
er gccnx &in. I)n clrany er ein das Heer des Fiirsten vola Chetu und all 
tiw vielen ?;erbiindeteu Viilker. Seine Jlajestut glich dewa Gotte Xuteclt dewa 
Kultinreichen, als er sie niedei-lnaclate zml sie schlachtete. Seine iklcbccjestut zourf 
s ie  niedergemetxelt einen iiber den madern in das TJTusser des Orontes. 

,,lclt habe allen Viilkern getrotxt,ff konnte sich der Pharao ruhmen, ,,ais 
ich idleiit war und m i n  _li’ussvolk uizd iueiize Wagenkilnzpfe~. iwicla ve-i*lusse?z 
hcctteit ; keiner 1joga ihizen hatte still yestamleu wid  ski8 acvagezoendet! Ich aber 
sclzzciire, so t d l r  fnich 86‘ liebt uncl SO zvahr miclt iltuin belohnt, duss icIa 
d e s ,  trees ick gesayt hahe, zvahrhaftig selbst getlaan laabe vor cleiz. Augen meines 
Fussvolks Lcncl wwiner PVugenkUwpfer. 

Was iins die Inschriften iiber dime Schlacht berichten, das stellen 
uns auch grossartige Bildercyklen an den Pylonen des Grabtempels Ramses’ 11. 
dar. Da sehen wir, wie die beiden eingefangenen Spione des Chetafiirsten 

durch erbarmnngsloses Priigeln dazu gebracht werden, ihr Geheimnis zu 
verraten, nnd wie der Kijnig auf seinein goldnen Tlarone sitzt und nach 
Einpfang der verhangnisvollen Nachricht die Zeit damit verliert, seinen 

Fiirsten die Nichtsnutzigkeit seiner eigenen Offiziere darzulegen ‘1. 
Daneben sehen wir, wie die erste Armee ~ P S  Amon ihr Lagerz) anf- 

schliigt; Schild wird an Schild gestellt und so eine grosse, viereckige 

Umzaunniig gewonnen. Nur ein Thor ist freigelassen, das mit Verhauen 

verschanet ist und von vier Abteilungen Fussvolk besetzt gehalten 

wird. I n  der Mitte des Lagers bezeichnet ein grosses Viereck wohl die 

Stelle des Kijnigszeltes, lzleinere Zelte der Offiziere nmgeben es. Der 

weite Raum zwischen ihnen und zwischen der TJmzaunung aber dient als 

Lager fiir die gemeinen Soldaten nnd fur das Vieh und zeigt eine Reihe 

lustiger Szenen, deren Schilderung dem agyptischen Kiinstler offenbar 

besonderes Vergniigen gemacht hat. Da  stehen in der einen Ecke an- 

1) 1; D 111, 153 1 2) LII 111, 153. 164. 
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einander gereiht die Schlachtwagen ; die Pferde sind abgeschirrt, stampfen 
vergniigt und erlalten ihr Futter. Daneben sind die zweiradrigen Last- 

karren aufgestellt, ihre Ochsen sehen 
sich nach dem Putter um und scheinen 

sich gar nicht um den grossen, zahmen 
Lowen des Kijnigs zu kummern, der 
sich mude neben sie hingelegt hat. 

Aber das charakteristische Tier des 
La.gers ist der Esel, der in Doppel- 
korben die schweren Sacke und Kriige 

mit dem Proviant zu schleppen hat. 
Oclisen und Gepickkarren im Lager. 

(Nach L D 111, 155.) 

Ueberall treffen wir ihn hier an und in allen Stellungen; wie er unwillig 
in die Kniee sinkt, als konne er  seine Korbe nicht mehr tragen, wie er 

tanzelt, wenn ihm die Soldaten die Sacke aafladen wollen, wie er sich 

hingelegt hat und schreit, oder wie er sich mit Behagen neben seiner Last 

im Staubo walzt. Auch die Jungen, die die Esel anzupflocken haben, tragen 

Lagerszene. Recbts die urn dns Lager gestelllen Schildf?. (Nach L D 111, 154.) 

zur Erheiterung des Lagers bei; an mehr als einer Stelle sind sie bei 

diesem Geschiifte in Streit geraten und schlageii in voller Wut  niit den 

Pflocken aufeinander ein. Andere Trossbuben mussen das Gepack an einem 

Pfahl aufhangen, den Soldaten das Essen bringen oder den Wasserschlanch 
holen. Auch dabei gibt es Zank, die Schlauche werden hingeworfen und die 

Jungen priigeln sich. 

An diese friedlichen Bilder des Lagerlebens reiht sich dann auf der 

anderen Seite das Bild des wildesten Kampfesl). Hart  am Orontesufer steKt 
der Konig hochaufgerichtet in seinem Wagen, von hinten und von der Seite 

nmringen ihn die Wagen der Cheta, und immer neue setzen iiber den Strom. 

1) Das Folgeiide nach den grossen Bildern L D  111, 157-161. ib. 1Gi-1%. 
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Seine eigenen Wagen befinden sich freilich hinter ihm, aber sie miissen 
sich erst miihsain einen W e g  durch die Wagen der Cheta bahnen, urn ihrem 

Herrscher zu Hilfe kommen Z U  lionnen. Inzwischen hilft der Pharao sich 
selbst und so furchtbar ist der Pfeilregen, den er auf die Feinde schiittet, 

dass diese in wilder Flucht auseinanderstieben. Von Pfeilen getroffen, 

brechen ihre l’ferde zusammen , zerschlagen den Wagen und schlendern 

die Krieger herunter, oder sie reissen sich 10s und sturmeii in die eigenen 

Reihen hinein, iiberall Verwirrung verbreitend. Tote und verwundete Cheta 

stiirzen iibereinander; wer den Pfeilen des Konigs entrinnen kann, der wirft 
sich in den Orontcs und sucht schwimmend Qadesch zu erreichexi, das auf 

dem anderen Ufer liegt, von Nauern und Graben umschlossen. Aber nicht 

jedem gelingt es, in diesem Gewiihle von Pferden und Rifenschen iiber den 
Strom zu schwimmen und den Fursten von Charbu mussen seine Soldaten 

als Leiche aus dem Wasser ziehen. Ertrinken muss auch Cherpasar der 
Briefsclweiber des Chetafiirsten, erschossen werden T’ergannasa und Pays 
seine Wagenlenker, T’e’ednra der Oberste seiner Leibgarde, Kamayt‘a der 

Refehlshaber der Elitetruppen , ‘Aagem ein Oberst der Hilfstruppen und 
andere Vornehme mehr; auch Met’arema, der eigene Bruder des Cheta- 

fursten, fdlt ,  ehe er den rettenden Strom erreicheii kann. 
Wahrend so der Pharao die Cheta schlachtet, steht der Fiirst der- 

selben unthatig in dern Winkel zwischen Qadesch und dem Orontes, in- 
mitten eines gewaltigen Karrees von 8000 Fusssoldaten der Elite ; el* koinmt 

nicht heruus, U I ? ~  xu Ltimpfen, tceil er sick VOY seine? JtcljesiMt fiimhtet,  seit 

er seiize iihjesstiit yeselze?Z hut. AIS er die Schlacht verloren sieht, spricht 

er bewnndernd : d e r  ist w i e  Sute der 12uhmreiclw, Bct‘al i s t  in seinein Leibe. 
Auch wir moderneii Blieptiker wollen an dem nicht zweifeln, was der 

Chetafurst selbst beliannte; Konig Ramses 11. wird wirklich von dem Gros 
seiner Truppen abgeschnitten gewesen scin nnd einer iiberlegenen Ueber- 

macht mit grossein Mute standgehalten haben, bis die Legion des Arnon 

herbeikam und die Schlacht gewann. Aber wie empfindlich auch die 

Verluste sein rnochten, die er so dem Chetaheer bcibrachte, eine Ent- 
scheidungsschlacht ist der vielberiihmte Kampf von Qadesch gewiss nicht 

gewesen. Denn lange Jahre  hat der Krieg noch weiter gewahrt und zwar 
offenbar mit sehr wechselndein Gliick, da der Pharao bald im L a d e  der 

Cheta. und bald wierler hart an der eigenen Grenze kzmpfte. 
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Was wir von diesen spateren Itampfen Ramses' 11. kennen lernen, sind 

vorzugsweise die Erstiirmungen der grossen Burgen, die bei jeder Stadt 
Syriens und Palastinas gelegen zu haben scheinen. Sie haben im wesent- 

lichen stets die gleiche Gestalt. Auf einem breiten unteren Stockwerk mit 

Thoren, das oben mit Zinnen gekront und an jeder Seite mit vier weit aus- 

ladenden Balkonen versehen ist, erhebt sich ein zweites, schmaleres mit den 
gleichen Balkonen nnd mit vergitterten Fenstern. W i e  man diese Burgen 

erstiirmte, zeigen viele Bilder. Da ist z. B. die elende Xtadt 'Esquruna, d. h. 
Asqalon, deren Citadelle anf einem Huge1 erbaut ist. Aber diese Lage 

errettet sie nicht; die agyptischen Soldaten dringen bis an die Mauern vor 

und schlagen mit Beilen die beiden Thore ein, sie legen gewaltige Sturm- 

leitern an und steigen, den Dolch in der Hand, den Schild auf dem Rucken, 
zum ersten Stockwerke auf. Verzweifelnd sehen die Einwohner, die sich 

mit Weib und Kind in das obere Geschoss gefliichtet haben, ihr Verderben 

nahen ; die einen suchen die Frauen und die Kinder von der Mauer herunterzu- 

lassen, die anderii erheben jammernd die Hande und flehen nm Gnadel). 

Grossartiger nnd schwieriger ist del. Sturm auf i9apur.u oder wie 

sonst die Festung der Cheta hiess, deren Eroberung dtlrch Ramses 11. 
unser Bild darstellt. Sie weicht, wie man sieht, etwas von der gewohn- 

lichen Bauart ab. Den gewaltigen Unterbau umgibt nnten eine zinnen- 
gekronte &her und oben tragt er  vier Tiirme, deren grosster Fenster und 

Balkone hat. Alles wird uberragt von dem Panier der Stadt, einer grossen, 

von Pfeilen durchbhrten Scheibe. Wahrend nun draussen auf dem Felde 
der Kijnig die zum Entsatze herbeigeeilten Cheta schliigt, geht unter der 

Leitung seiner Sohne der systematische Angriff auf die Stadt vor sich. Um 
nicht von den Steineii und Pfeilen getrofferi en werden, die die Belagerten 

auf sie herunter schleadern, riicken die agyptischen Krieger uiiter Schutz- 

dachern vor, die mit Stangen vorwarts geschoben werden. Dann erfolgt 
der eigentliche Sturm mittelst der Leitern und wieder sind es zwei Prinzen, 
die mit kaum glanblicher Kiihnheit an ihren Sprossen aufklimmen. Da 
ist es urn die Festung geschehen; ein Teil der Belagerten lasst sich an  

der Wand herunter, wobei mehr als einer sich zn Tode fallt, andere bringen 

den Siegern Tribut und sprechen, indein sie den guten Gott anbeten: ,,Schenke 
d m  litem, du guter Herrscher, iuir liegefa unter deinen Xolilen. '' 

1) L D  111, 145c. 



Sturm der Chetafestung Dapuru. (Xach L D 111, 166.) 
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Wenn nach solchen Erfolgen der gute Gott dann von dem Feldzuge heim- 

kehrt mit seiner vielen grossen Beute, derengleiclaen man nie gesehen laat I), und 
den lebenden Gefanyenen, die seine Hand librig gelussen hat "), so erwarten 

ihn am Grenzkanale, an der Festung T'aru, die grossen Propheten und die 
Fursten des Sudens und des Nordens zur Begrussung. Die Priester haben 

sich rechts anfgestellt und bringen ihm, wie zum Opfer, grosse Blumen- 

strausse dar ;  links stehen mit betend erhobenen Armen die hohen Beamten, 
von dem kahlkopfigen Gouverneur gefuhrt. Sei soillkommen, sprechen sie, 

aus den Lunder'n I w ,  die du bexzcungen hast; deine Sache hat obyesiegt und 
&in Feind lie$ sinter' dir. So lnilige ioirst d u  Kbnig seiic, uls R8' chin Hinunel 
ist uiid ioirst ileinen Nut kiihlen. I)u Herr der' neun Boyenviillcer! ReY stellt 
&ine Greizxen fest und breitet seine Anne cils Schutx hinter dir' azcs. Dein 
Beil t i- ift das H e m  aller Lander und ihr'e F'iirsten fu&n voi' deiuena 8chuwte "1. 
Ulid auch das gemeine Volk nimmt teil an diesem Jubel und d i e  Jthget2d 

siegesgrossen Stadt legt t&t91ich Festklpider a n  und (giesst) ungenehnzes Oel 
at ( f  2 r  Has@? auf die neue k h i * t m c h t ;  sie s t e l m  nebeii i , ' z m 8  Thiiren, 

i1ii.e Idinde lialteii Xtjsausse, lhd'etbluinen vom Hatkortempel, zrnd Meehetblurnen 
0 0 1 ~ ~  I 'eiclae, an& !Page w o  einxieht Rainses II., de)* Krieysgott der beiden 

Liinder , aw, Il/lorgen des Kulierkuf estes. Ein jeder tlaut irlie sein iV~iclzl~crr 
uud sayt seine GeOete her '1. 

. .  

Schwerlich wird es eine solche Sieges feier beeintrachtigt haben, wenn 

der thatsachliche Erfolg des Krieges ein geringer war und wenn, wie bei 

Ramses II., zwei Jahrzehnte des Kampfes damit endeten, dass der Feind 

als eine gleichstehende Macht anerkannt wurde. Im einundzwanzigsten 
Jahre  namlich, am einuodzwanzigsten Tage des Monats Tybi, als der 

Kijnig sich nach der Stadt IZminseshaus begab, wurden ihm die chetitischen 

Gesandten Tartesebu und Ramses zugefiihrt, die, wie der agyptische Text in 
unvermeidlicher Grosssprecherei sagt, abgesandt waren, urn die iwujestat des 
Rumses, des Stietvs der Fiksten, der seine Grenxe i n  jedem Lande setxt his 
ioohin ei.  will, tcin Pkieden xu bitten. I n  Wahrheit aber iiberbrachten sie nur 

die folgende Urkunde 5, uber den schon vollzogenen Friedensschluss, eine 
Urkunde, die durchaus nicht iiach einem um Frieden flehenden Feinde klingt: 

1) L D  111, 12Sb. 
2)  L D  111, 128s. 
3 )  L D  111, 128b. 

Erman,  Aegypten 

4) An. 3, 3, 2 ff. 
5) L D  111, 146. 

45 
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Der Vertrag, den der grosse Fiirst von Chetu, Chetuscw, der starke, dei. 

Solan des Marsar des grossen Fiirsteri von Cheta, des starken, der Eiikel des 
Saparuru des grossen Fiirsten von Cheta, des starken, gerichtet laat auf eiiaei. 

silbernefa l ’ a f e l  chn Ramses I% den grossen ITerrscher von Ae.gypten, dew 

starken, den Xohn des Sety I. des grossen Herrschers l;on Aegypten, des 
starkea, des Enkels des Rciinses I. , des grossen JIerrschers von Aegypten, 
des starken - der sclzone Friedens- und Biinclnisvertrac/, der Frieden yibt . . . . 
his in Ewigkeit. 

Anfunys, seit Eioigkeit, war das Verhultnis des yrossen €€errschers von 
Aegypten xu dent grossen Fiirsten von Cheta so, dass der Gott niclat Feind- 
seliykeiten xzoischen ihnen entstelten liess, (sondern es way) in e k e i n  Vwtrag, 

Aber xur Zeit des Mut‘enr des grossen li’iirsterb von Claeta, m i n e s  Rruders, 
kriegte er init (Bamses IZ) den8 grossen Herrscher von Aegypteir. Abev 
danccch von heute an, siehe so steht Chetascrr der posse Fiimt von Cheta in 
einenz. Vertmye, der das Verhultnis, das der liY und Sutpclt xioischm dena Lcwde 
AeyypLen unci dem L a d e  Cheta gewbaclbt habefa, cindcluern lCisst, demit Iceinerlei 
Feindschaft xzoischen ihnen bis in Ewigheit entstehe. Xiehe Chetasar der grosse 
Fiirst vo~a Chela hat sich mit Ramses I1 dem grossen Herrscher von Ae<gypten 
durch einen Vertrag yebunden , darnit entstehe ein schb’ner Friede und eitt 

schiines Riindnis xwisclaen uns eaoiglicla, indem er init ~ n i r  cerbiindet is t  wad 
er mit inir in Frieden ist, indem ich init ihm verbiindet bin unci ich init ihin 
in Pkieden bin. 

Seit nach des Mut‘enr des grossen li’iirsten con Cheta, .N-zeines Bruders To& 
sich Cltetusur als yrosser li’iirst eon Chetn emf den ‘ I k o n  seines Vaters yesetzt 
hat ,  siehe so habe ich s ~ m t  Rainses II. dein grossen Herrscher vo?b Aeyypten 
gewiinsclzt : dass (ti+ herstellen iniichteiq)  clef^ Frieclen w td  das Biindnis ; dccss 
sie besser seien a b  der friihere Frieden und dns friihere Biindnis; clnss 
das Verhdiltnis (?) des grossen E’iirsien aofi Chcta uitd Bumses’ I% des grosseiz 
Eerrsclaers con Aegypten e i u  sc?Liiner Frieden u n d  ein schiines Bunclnis sei ;  

class d i e  Kinder der Kinder des grossen E’iirsten von Chetri in schonem Biind- 
fais wtd  Frieden stehen mit den Ifindern der I G m h  Ramset? II. des grosseiz 
tIerrschers von Aegypten, dem sie in unserer Weise verbiindet und in unse- 
rer Weise in Frieden sind; dass das yanxe Land Aeyypten init dem ycmxm 
Lancle Claetu eit iy i l a  Friedefz uiad Biindnis sp i  ; class lwine F’eindseligkeit xu% 
schevb ihiieii ewig entslelw ; dcrss tlw y r  osse Fiirst von Clzetn if? Eaoigkeit nicht 
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in clus L a n d  Aeyypten einfalle, urn ettras daruus fortxufiihreiz, dass Rcimses II. 
&j* grosse €&weher eon Aegppten in Etcigkeit izicht in dcis Land Cheta ein- 
f uUe, una etzuas daraus fortxufiihren. 

B e y  gleichmissige (?I Trertrag, der Bestanden hat zur Zeit des Sapururu 
&s posseit  Fursten von Cheta, sowie der gleichnzassiyc ('2) Vertrug, der bestunden 

kat xli,r Zeit des iWawnr des grossen Fursten von Chetn, meines Ycbters.: ich 
b i ? ~  &rch ihn gebunden, siehe Rawases II., der grosse Hwrscker von Aegypten, 
is t  &rc]l ihn gebundeit; wir xuscbm~nen, von heute un sind zilir durch ihn 
c/ebztnij'e?t ~rnd befinden uns in dem gleichinlissiyen (2) Verhultizis. 

Venn e in  anderer Teind in die L&nder Bun?ses' II. des grossen Ilerr- 
.;c/ters uon ilegypten lcoinmt und dieser t o t  den grossen F'iirsten von Chetlc 
scJtreibt: ,,Komme mit mir als Verstarlcuny yegen ihn", so inoge der grosse 
Fiirst von C k t a  2u ihm uls Verstilrkuny kon~ne?? nnd der grosse Fiimt v o n  
CILeta na6ge scineii Teind toten. Aber wenn der grosse Fiirst von Cheta nicht 
(belbst) xu lcoinnien toiinscht , SO ~ i r d  s p i l l  B'usscolk ttnd seine Fteiterei 
schicke+a, ttnh seinen Febad xu tiiten. 

W e n n  Iiamses Il. de?- yrosse Herrsclter von Aeyypten wiitend i s i  geyen 
auszt7iirtiye (?) Unterthunen, icelche ein I/Tnreclit (2) geyen ihn gethan haben, nnd 
PY gpkt u ~ n  sie xu tiiten, so woyf der grosse Fiirst von Chetu ihm (beistehe+t). 

Es folgen dann die entprechenden gieichlautenden Klanseln uber die 

Hilfe, die Ramses 11. seinerseits dem Chetafursten in Kriegsftillen 211 

gewtihren hat. D a m  geht der Vertrag zzll einem andern, fiir orientalische 
Staaten hschst wichtigen Pnnkte iiber, ZII den Bestimmnngen iiber die 
Behandlung der gegenseitigen Unterthanen, die es vorxiehen das Joch des 
eigenen Herrschers mit dem seines Feindes zii vertauscheii. 

?Vemz (Einicohner) der  Ltinder Bcinzses' II. des grossen Hewschers von 
iieyypien (forfziehenJ und xu clem grossen FiiYsteia cot? Chetcb kommen , so 
1 n 6 p  dei. yrosse E'iirsf von Chetn sie 72ichZ azif17ehmen, s o d e r n  der grosse 
FGrst con Ckptu m6ye sie x u  Rctmsis 1% dena grossell Ilermcher vo?a Aeyyptr?-l 
bringen lnssen. 

( 1Ven71 Ij1'Pm' WAS Aeyyptef1 Pntlauf'en sind wid  man ??at, s ic  angpzeigt 
and sie konznieti in das L a n d  Claetu, um bei einenz. ccnderen Dienste xu n p l t i ~ z e n ,  

so sol1 mciu sie niclat i ~ i  Lcrnde C'leto lusseiz, sondern SOU sie ala Rantses II. 
den grossen Herrscher t~oyi Aegyyteia bringe,yelt lussen. 

Nit der analoge'i, die Auslieferung chetitischer Unterthanen und Diener 
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aus Aegypten betreffenden, Klausel schliesst der eigentliche Vertrag und 
es folgen die ublichen Schlussformeln, die den Pakt unter den Schutz 
der Himinlischen stellen. Alles, tous uuf dieser .silbei*neia Y'ufel steht, dafiir 
sind Zeugen tuusend Giitter uofz den iiiilrzdielaen Giittem fend depa weiblicliet7 

Glittwu von deneic des L c d e s  Cheta suwt t n r i s e d  Gottern con d e n  i i i i i u i t -  

liclma Giitteria und den toeiblichen G6tleriL von deneu c l ~ s  J;ccides Ae,yyptei2. 
Alle die Sutech genannten Gotter der verschiedenen Chetastadte, die Astarte 
des Landes Cheta und alle die namenlosen GZitter der Rerye tmtl c J e ~  Striiuw 
des Lundes Cheta anf der einen Seite iind Amon, tl~r Ne"' tnid SaitPcJ1 z e ~ d  d i p  

intindiehen Glitter und die tceiblichen Giitter der Berye wid  der St:tl*iiine des Lnl~c/es 

Aegypten auf der andern Seite werden als Biirgen angerden. D i e  Wiorte, clip 

uuf dieser silbernen Tufel fiir i lus Land ChPtcc u d  pi- dcts Lnid Aegyptm SteheU, 
z c e ~  sie  nielat beicnhreia tcircl, detn in6gen d i e  tausetid GBtter des Lniides Clwtrc r m i  

d i e  tuusend Giittpr des Landes Aegypten sein IIuiis w i i 1  spine L e u t e  (?) tend seiire 
Dieiier cerfolgen. W e r  sie aber halt, den werden dieselben Gotter bewahren. 

Endlich, gleichsam nur als AnhLngsel des Vertrages, ist noch eine Be- 
stimmung angeschlossen, die zwar nicht von weittragender Bedeutung ist, aber 
doch charakteristisch fur das bisherige Verhaltnis der beiden grossen Reiche. 
Wahrend der Kriege waren manche Cheta zu den Aegyptern und manche 

Aegypter zu den Cheta iibergegangen - wir begegneten ja oben schon einein 
,Chetau Namens Ramses - und diese hatten naturlich bei den Feinden gute 
Aufnahme gefunden. Jetzt, nach dem Frieden, fragt es sich, was aus diesen 

zweideutigen Gesellen werden soll und wie sich die beiden Machtc! ihrer 

mit Anstand entledigen kijnnen. Das Uebereinkommen, das man daruber 

getroeen hat,  lautet : Siiicl Leute c l z ~  tleiii L a d e  k?gYpte?L geflohen, sei e,. 

rifzer, seierc es xwei, seien es drei a s m l  sind gekomneia a c  dent groswz Z"iirsteti 

O O ~ L  Claeta, so miige der grosse Fiirsi vorc Chetch s ie  cerhuftteiz. rind iv ieder  c u  
IZcmses 11. rlein yrosseiz Herrscher von Aegypten bringen lasse?i. A ber w i i  

171(iia xzc Ramses It. dew yrossen l$eri.scher von Aeggyten hritiyt , gegetr &it 

soil ~ u f a  sei98 Vei-brecheii ?lielit uufstellen und soll seilz ( I~ccus) ,  s ~ i i i ~  Flreibc.i* 

i i i id seine Kinder niclat (xi6 Gru?ade richten) u ~ d  soll s ~ i w  ,WtuYe?* i i ichf  

t i i teia acnd soll ihn &ht (ImtruferQ, xede i .  an seirjen Augen, iaoch ciii seiizem 

X u d ,  uocla uit seinen E'iissen und soll viicht irgend eita Verbreciieiz geyeiz ihir 
ntcfstellen. Dieselbe Klausel gilt dann wieder anch fur die Cheta, die ZZI 

dem Pharao iibergegangen waren. 
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Dieses merkwurdige Dokument, das uns gleichsam hinter die Kulissefi 

sehen lasst und uns lehrt, was in Wirklichkeit hinter den grossen Worteii 

der Inschriften steckt, hat augenscheinlich eine neue Epoche in der agypti- 
schen Politik eroffnet ; Aegypten erkannte die Chetiter als eine gleich- 
wertige Macht an, mit der es sich in die Hegemonie in Palastina zu teilen 
hatte. Und dieses frenndliche Verhaltnis war von Dauer; RamsesII. nahm eine 
Tochter des Chetakonigs zur Gemahlin an and als dieser letztere spater einmal 
znm Besuche seines Verbundeten nach Aegypten kam, da geschah sogar 

das Unerhorte und der Konig liess ihn beim Tempe1 von Abusimbel wie einen 
Priuzen neben sich darstellen. Ein Barbarenfiirst, ein elender Grosser, wie 
der herkommliche Ausdruck war, auf einem offiziellen Denkmale als Genosse 
des Pharao - das war gleichsam das erste Vorzeichen der neuen Zeit, die 
fiir Aegypten herannahte. Denn nicht allzulange nach dem Tode Ramses’ 11. 
inangurierte die Herrschaft eines Syrers die Epoche der Fremdherrschaften 
in Aegypten, die, langere Unterbrechungen natiirlich abgerechnet, noch bis 
anf den heutigen Tag  dauert. Es lrlingt uns daher etwas komisch, wenn 

ein loyaler Hofdichter auch den Besuch des Chetakonigs in der ublichen 
Weise als ein Zeichen der Macht des Pharao interpretiert hat: 

Der grosse F’iirsf ~ F T ’  Cheta schreibt on den F’iirsten von Qede: 

,,Riiste dich, dass zuir nuch Aegypten eilen. 
Was de? gdttliche Geist sagf ,  das geschielaf. 
Wig* wollen Rainses II. sckmeicheln, 
dccmit er icns gebe izach seinem Belieben, 
denn jedes Land steht i n  seinein Belieben 

iiirnmt der Gott nicht seine Opfw an, 
so sielit es keineii Regen. 
Es aerehrt (2) Ramses II., 
den &e?, dev die Topfevkeit liebt“ I). 

und Cheta in . . . . ‘ i  . 

Die nachste Folge dieser Friedensjahre, wahrend derer die Freand- 
schaft des Pharaonenstaates mit den Cheta so weit ging, dass e r  ihnen sogar 
Lei einer Landeskalamitat Schiffe mit Korn schickte ”>, war natiirlich ein 
Anwachsen des Verkehrs. Trotzdem wurde nach wie vor die Nordostgrenze 
Aegyptens militarisch bewacht, denn wenn auch Aegypten jetzt in friedlichem 

1) An. 4, 6 ,  7 ff. Die angenommene Beziehung wahrscheinlich. 
dieser Verse 1st nicht streng zit erweisen, aber doch 1 2) Mar. Kani.  53, 21. 
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Besitze Sudpalastinas stand, so umschloss dieses letztere doch zahlreiche 
nomadische Elemente, die ja  auch unter der geordnetsten Regierung nie- 
mals ganz vom Rauben lassen. 

Die Refestigungswerke, die diese Beduinen vom Delta abhalten sollten, 
und denen wir schon im mittleren Reiche begegnet sind, bestanden noch. 
Es war eine Jfcmer, die durch kleine Burgen oder, wie man mit einem 

semitischen Worte sagte, durch Migdol’s verstarkt war; sie bildete fiir 
Sklaven, die aus Aegypten entfliehen wolltenl), und fiir Beduinen, die ihr 
Vieh auf die Aecker des Delta zu treiben kamen2), ein schwer zu bewalti- 
gendes Hindernis. Aber daneben treffen wir nun in dieser Zeit noch anf 
eine Befestigung anderer Art, auf einen breiter. Kanal, der vermutlich die 

Seen der Landenge untereinander verband. An der Stelle, wo eine Brucke 
iiber ihn fuhrte, lagen beiderseits starke Festungswerke und auch weiter- 
hin waren die einzelnen Brunnenstationen der Wustenstrasse auf der syri- 
schen Seite mit kleinen Forts versehen3). Die Festung aber, die jene 

Briicke verteidigte, war d i e  E’estuny von Pccru, die so oft genannte Aus- 
gangsstation der Kriegsziige. 

Streng ward diese Grenze bewacht. Hilfstruppenobersten mit ihren 
Abteilungen hielten die Festungen und die Brunnen besetzt und niemand 
durfte passieren, der nicht Namen , Stand und Reisezweck angegeben 
und die Briefe, die er bei sich trug, vorgezeigt hatte. Dass wir dies 
noch wissen, verdanken wir lediglich der Bequemlichkeit des jungen 
Schreibers Paebpasa, der unter Merenptah lebte und Schiiler des ersteit 
Wagenlenkers Amenemopet war. Er war wahrscheinlich in der Festung T’aru 

stationiert und hatte die Aus- und Eingehenden zu notieren und der Behorde 
anzuzeigen. Die dazu natigen Notizen hat er sich nun an einigen Tagen 
auf dem ersten besten Stuck Papier gemacht, das ihm zur Hand war, auf 

der Ruckseite seines Schulheftes und mit diesem sind sie uns erhalten*). 

Ich brnuche nicht zu bemerken, dass diese .Kritzeleien auf der leeren Riick- 
seite der Bandschrift fur uns wichtiger sind als alles, was auf ihrer Vorder- 
seite steht; leider sind sie stellenweis schwer lesbar. Folgendes hat Paeb- 

pasa notiert: 

1) An. 5,  19, 2 ff a o .  685. 

2) An. ti, 4, 13 ff. 
3) L D 111, 128 = ROS. Mon. stor. 50. 51. Br. Diet. I in den Namen. 

I 4) An. 3 ,  4-6 R. Vieles nnleserlich, besonders 
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Im Jchhre 3, am 15. Pachon. 
Es xog hinauf der Diener des Ba'al . . . ., Sohn des D'apur von Gam, 
zoelcher bei sich hat nach Syrien xwei verschiedene Briefe, (ninaliclz. an 

den) Vorsteher der Bauern Clzdy: 1 Brief, 
(an deig Flirsten von Tyrus Ba'nl . . . .: 1 Brief. 

An Jalare 3, am 17.  (?) Puchon. 
Es kainen hiier an die Hilfstri~~~enobe~sten von dein Brzinnen des Meren- 
ptcdz,  cler nuf d e w  Hochlande liegt, urn x% reoidiieren (2) in der Festung, 
die in Tarn  ist. 

h a  Jalire 3, chin . . . Pachon. 
Es stiegen herauf: der Diener Ulaoute, Xohn des T'akc6rurnu von Gayaty. 
Der . . . . Dut'eu, der Xohn des Schambn'al - desgl. 
Xutechmes, Xohn des (Aperdgccr - desgl., welcher bei siclz hat xurn konig- 
lichen Nofluye?., (un de$ Vorsteher der Buuern Chn'y: 1 Brief. 

Im Jcthre 3,  am . . . Pcichon. 
Der Uienw Xechtamon, Solan des T a r ,  von der Burg des Merenptah, 
der (nach) D'awum gelangt (? I ,  welcher bei sich hut nach Xyrien ace i  
verschiedene Briefe : 
(an den) Vorsteher der Bazcern Pena9nun: 2 Brief, 
(an den) Gutsvorsteher Ranases uus dieser Stadt: 1 Brief. 
Es stieg auf der Xtulloberst Pccmerchetnzu, Sohn des Any, von der Xtadt 
des Berenptuh, die im Gau des 'Emur liegt, zoelcher bei sich hat (zum) 
k6nigliehen Hoflayer xaoei verschiedene Briefe : 
(au den) Vorstelzer der Bauern Pa . . . nzheb 1): I Brief, 
(em del,) Xttlloertreky Pcmdmheb: 1 Brief IT. s. w. 

Man sieht, welch eine Menge von agyptischen Beamten sich damals 
in Syrien aufhielt oder von dem tiefer liegenden Aegypten zu ihm hinazcf- 
stieg; die Vorsteher cler Bauernschuft, die hier nnd sonst 2) ais in Palastina 

lebend erwahnt werden, hatten, wie Brugsch dies zweifellos richtig erkannt 
hat B ) ,  Kolonien agyptischer Leibeigenen zu verwalten. Dass zu diesen 
Kolonien auch eine Stndt gehorte, lernen wir aus unserem Texte, und 
vielleicht war es die, in der der €€of sich damaIs aufhielt. 

1) Der Solireiber hat nicht genau gewusst, wie 1 
der Name war iind ha t  die Mitte freigelassen. Es 1 steht nun niir: d e r  . . , . am Feste. 

2) L D III, 187 d 24; vergl. aiich ib. c 2 und d I 

27, wo sie Vovstelzer dev Lii,zder heissen. 

3) Br. Wb. Supyl. E. v. 
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Wahrend man so die Grenze gegen die eigeiien semitischen Unterthanen 
bewachte, drohten weit ernstere Gefahren von ganz anderen Volkern. Es waren 
dies teils alte Feinde Aegyptens, wie die verschiedenen Stamme der Libyer, 
mit denen j a  unter anderen schon Amenemhe‘t I. gekampft hatte, teils 
waren es neue hose Bekanntschaften, die Schardana, Schakaruscha, T’eurscha 
nnd wie die Volker slle hiessen, die von den Mittelmeerkiisten her Aegypten 

uberfielen. Schon Sety I. hatte vermutlich mit ihnen zu thun gehabt, 
denn im Anfang der Regierung seines Sohnes treffm wir Schardana unter 
den agyptischen Truppen an nnd zwar mit der ausdriicklichen Angabe, 
dass sie ursprunglich Gefangene gewesen seien. Inzwischen hatten diese 
Riiuberstamnie, die kumpfmd das Land durchxogepz, wn tugliclt ihreq? L14md 

xu fiillen I), nnd die, wenn ich recht erganse, auch schon Syrien und 
dem Chetareich einen Besuch abgestattet hatten ”), bei dem Libyerfursten 
Mar’eayu Dienste genomrnen und dieser unternahin nun mit ihrer Hilfe einen 
grosseii Ranbzug. Sie stiegen herab auf das westliche Grenzland Aegyptens, 
das seit alters her dem libyschen Stamme der T’ehen als Weideland iiber- 
lassen war, das im ubrigen aber Aegypten angehtjrte und wie Syrien rind 
Nubien mit Uenkmalern, d. h. mit Kolonien besetzt war 3). Von da drangen 
&e raubend in das Delta ein und bedrohten selbst Heliopolis, wahrend sie 
gleichzeitig auch die Oasen heimsuchten. Die Gefahr war eine fclrchtbare, 
denn diese Stamme waren gut bewaffnet und mussen (nach den Zahlen 
der  Toten nnd Gefangenen zu nrteilen) nach Zehntansenden gezahlt haben. 
Aber die Gotter nahmen sich Aegyptens an ,  ein Bild des Gottes Ptah 
erschien dem Kijnige Merenptah im Traume und verhiess ihm den Sieg. 

I n  der That  gelarig es seinen Truppen bei der Stadt Per-’er-schepset nach 

sechsstundigem Kampfe einen glanzenden Sieg zu erringen , so glainzend, 
dass der Libyerfurst Mar’eayu die Entscheidung nicht abwartete , sondern 
mit Zuriicklassung seiner Sandalen und seines Kochers entfloh. Das ganze 

Lager init allen seinen Schatzen - man fand allein 3174 metallene Ge- 
fasse in ihm - und mit den Angeharigen des Fursten fie1 in die Hande 
der Aegypter und ward nach der Pliinderung verbrannt. 9376 Gefangene 

vervollstandigten die Beute. Die Zahl der Toten daheim dem Volke ZLI 

beweisen, schnitt man den Gefallenen die Geschlechtsteile oder - falls 

1) Mar. Karn. 83, 22. 
2) Mar. Karn. 53, 21. 
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man sieht, dass die Aegypter ihrer Sitte der Be- 
sohneidung Wichtigkeit beilegten. 

die Toten, wie die Aqayuascha, beschnitten waren - die Hande ab I) und 
verlud diese Beute anf Esel. Gern hatte man auch den fliichtigen Mar’eayu 

noch gefangen und der Konig sandte ihm und den anderen Fliehenden 
Offiziere nach, die 236 Pfercle waren. Aber diese Berittenen vermochten 

ihn nicht zu erreichen, und w t e y  &in Schzitxe der I\;ccht entkam er. Indes 

war es mit seiner Macht vorbei; die Versprechungen, mit denen er sein 
Volk in den Krieg gezogen hatte, waren nicht erfullt, alle seiize TVorte 
lmtteia sich azcf seinen Kopf geioendet und er tccw seiirem Heere ein E’eiiid 
yetcorde?i. Wie der Kommandant der Denhnulw des Westeiis dievem Berichte 

hinznfugte, wusste man gar nicht, ob er iiberhaupt noch lebte, m d  das 

Volk wollte einen seiner Briider an seine Stelle setzen2). 
Fiir den Augenblick war die Gefahr gebrochen, die von Libyen her 

drohte; dauernd beseitigt war sie indessen nicht. Der  nachste Konig, von 

dessen Thaten wir etwas wissen, Ramses III., hatte wieder zweimal gegen 
die Libyer zu kampfen und da die Zahl der oben geschilderten blutigen 
Trophaen in dem einen Falle sich anf 12 535 Stuck belief, so wird es sich 
um einen Kampf von ernstester Bedeutung gehandelt haben. Die Libyer 
miissen in jener Zeit ein besonderes Ausdehnungsbediirfnis gefiihlt haben, 
denn, abgesehen von diesen Versuchen, gewaltsam in Aegypten einzudringen, 
traten sie gleichzeitig ja auch zahlreich als Siildner in pharaonische Dienste, 
so zahlreich, dass sie nach zwei Jahrhunderten das Land als herrschende 
Klasse in Besitz nehmen konnten. 

Bei diesen spateren Kriegen erscheinen iibrigens die Libyer wieder 
allein; die Seeviilker, die zur Zeit des Merenptah fur sie gefochten 
hatten, blieben darum aber Aegypten nicht erspart. Vielmehr scheint der 
gefahrlichste Anprall dieser Volkerwanderung - denn um eine solche, 
jahrhundertelang sich fortpflanzende, Bewegung handelt es sich augen- 
scheinlich - erst unter Ramses 111. erfolgt zu sein. Neben den alten 
bosen Feinden, den Schardana, T’eurscha u i i d  Schakaruscha, erschienen 

diesmal neue, die Purasat’e , T‘akekar , Da’en’euna und Uaschasch, ganz 

so, wie auch in der Volkerwanderung unserer Geschichte ein Volk das 

verstindlich. Davon, dass die Vdlker schon vor  dem 
Kriege im Delta gesessen hitten, vermag ich nichts 



Die Schlacht gegen die Seevblker. Rechts am Strande steht Ramses 111. und seine Soldaten. Der Kiinig steht auf den Leichen der Feinde, itber ihm als 

Geier die Gbttin des Nordens, ihn schiitzend. Darunter Offiziere und die Gefangenen, die gehunden und fortgefithrt werden. 

(Nach Ros. Mon. Stor. 131. 
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andere mit sich fortriss. Von Norden her drangen sie in Syrien ein, zu 

Lande auf Ochsenkarren, znr See auf ihren Schiffen, die den agyptischen 
kaum nachgestanden haben diirften. Die syrischen Reiche vermochten diesem 

Sturme nicht standzuhalten ; Qede, Cheta und Palastina wurden von den 

Barbaren bezwungen. Aber ganz, wie spater die Macht der Skythen, 
denen Vorderasien ziim Opfer fiel, sich an Aegypten brach, so erlahmte 
auch diesmal die Volkerbewegung an der agyptischen Grenze. Als die 
Volker versnchten zu Schiffe in die Nilmiindung einsudringen, griff sie 
Ramses 111. mit Fusstruppen und Kriegsschiffen an und errang den voll- 
standigsten Sieg. Wenn auch die Inschriften in ihren leeren Phrasen iiichts 
Thatsachliches iiber den Hergang dieser Seeschlacht lehren, so konnen wir 

doch aus der nebenstehenden Darstellung uns ein ungefahres Bild von der- 
selben machen. Die Schiffe beider Parteien - die agyptischen erkennt 
man a,n dem LGwenkopfe des Vorderteils - haben die Segel gerefft, urn die 

Kampfer nicht zu hindern und haben den Mastkorb einem Schleuderer ein- 
geraumt. Die Aegypter verstehen es, den Mastbaum des feindlichen Schiffes 
umzureissen und dasselbe so zum Kentern zu bringen; anch im Ka.mpfe 
sind sie ihren Gegnern iiberlegen, denn sie fiihren samtlich Bogen, wahrend 
die Barbaren mit ihren kurzen Schwertern nur in niichster Nahe etwas 

auszurichten vermogen. 
Diese Seeschlacht ist iibrigens fast die einzige, von der wir in Aegypten 

wissen, und n u r  noch bei Gelegenheit der Hyksoskriege hiiren wir von 
Kampfen zn Wasser, die sich aber in diesem Falle anf dem Nile selbst 
abspielteiil). Wir erfahren dabei, dass auch auf den Kriegsschiffen der 
niedere Offizier den Titel u'au fiihrte, den er bei den Fusstruppen trug; 

der hochste Rang,  den er erreichen konnte, war der des Obeysten der 

Schiffw, des Admirals. Die Schiffe trugen Namen wie Schlachttier oder in 
iWernjhis glanzeiad. Auch dus Xclaiff des Plaurao Namens vom Amon geliebt, 
dessen u''uu und dessen Standartentragey ofters genannt werden z), diirfte 
ein Kriegsschiff gewesen sein. Im allgemeinen aber hat das Landheer in 
Aegypten, soviel wir sehen konnen, immer iiberwogen. 

." 

Wie die Truppen beschaffen waren, mit denen die Konige der acht- 
zehnten Dynastie ihre Kriegsziige unternahtnen, wissen wir nicht, denn die 
_ _ _ _ _ ~  

I) L D 111, 12 (1. 
5 )  Lieblein 208. 716. 763. 916. Zwei endere Schiffe ebenda 591. 667 
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Inschriften sprechen nieist von Soldaten schlechtweg, ohne sich auf Einzel- 

heiten einzulassen. Ungleich besser kennen wir die Militarverhaltnisse der 
neunzehnten und zwanzigsten Dynastie, wenn schon auch hier noch so 

manches der Aufklarung bedarf. 
Wie  wir gesehen haben, bestand noch das Heer des mittleren Reiches 

wesentlich aus den Miliztruppen, die die Fiirsten der einzelnen Gaue im Be- 
darfsfalle stellten; wie vie1 sich linter den vollig veranderten Verhaltnissen des 
neuen Reiches von dieser alten Institution erhalten hatte, stehe dahin. Jeden- 
falls horen wir in seinen Inschriften nichts mehr von solchen, ich mtichte 
sagen, privaten Heeren der Gaue und ob die Soldaten der Tempelgiiter, 
die es nach wie vor gegeben hat I ) ,  mehr gewesen sind als eine Polizei, 
die im Heiligtume und auf dem Grnndbesitze des Gottes die Ordnung auf- 
recht erhielt, wusste ich nicht ZLI sagen. Die grossen Kriege des nenen 
Reiches sind jedenfalls mit einem staatlichen Heere gefiihrt worden, das indes 

nur zum kleineren Teil in Aegypten ausgehoben ward 2 ) ,  zum grosseren 
nber sich aus fremden Soldnern rekrutierte. S O  war es wenigstens schon 
nnter der neunzehnten Dynastie ; beispielsweise bestand ein kleines Heer 
dieser Zeit aus 3100 barbarischen Stildnern nnd nur 1900 regularen 
Soldaten3). Und auch von diesen Regularen hatte eigentlich nur ein Teil 
Ansprnch darauf, eine agyptische Truppe im alten Sinne zu sein, derjenige, 

der den herkommlichen Namen der Soldaten & fiihrte. Die Na'uru?m ge- 

nannten Soldaten dagegen waren, wie ihr semitischer Name wahrscheinlich 
macht - er wird von ly; Jiingling abgeleitet sein ") -- eine Nenbildung nach 
fremdem Muster und auch die oft e rw~hn te  Pi&, die Ilog&wppe, diirfte aus 

einem barbarischen Korps eiitstanden sein. Denn mit grosser Wahrschein- 
lichkeit hat man ihren seltsamen Namen Bogefz dahin gedeutet dass sie 

sich aus den nema Bogen, das heisst am den barbarischen Nachbarstammen 
Aegyptens rekrutierte. In  der That erfahren wir BUS einer Inschrift der 

1) Ueber die Tempelsoldaten des n. 13. vgl. oben 
S. 411. Dass die grossen Heiligtumer schon im 
a. R.  ihre Soldaten gehabt haben, ersieht man aus 
deu Titulaturen von Hohenpriestern wie B h r .  nion. 
div. 18 LI.  a. in. 

2) Bernerkmswert sind die L D  111. 218 nach 
reguliren Soldaten genannten 200 Offistwe v6rL der 
Schai. de?. E'ischev des S'laafes; das klingt, als hiitten 
leibeigene Fisoher eine militirische Trnppe gebildet. 

3) An. 1, 17, 2 ff. 

A) Diese Erklarnng JiiiiigTinge macbt die Stelle 
Mar. Karn. 54, 4.5 vrahrscheinlich, wo der Gegensatz 
A t e  zii sein scheint,. Unter Ramses 11. stand ein 
na'aruna (das Wort ist gebraucht, als sei es ein Col- 

in 'Emur: L D 111, 187e. 

5 )  Die Deutung B ~ g e ~ s ~ h i i t z e  ist LulzulZssig, da j a  

diese gerade auders, d , heissen 
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zwanzigsten Dynastie, dass die oft, e .  B. bei Steintransporten, genannten 
Barbaren 'Apur zu deft Bogeio der 'A!tmtibarbweli gehiirten I). W i r  pflegen 

daher diese Bogen heote als Hilfstruppen zu bezeichnen - eine Ueber- 
setzung , die auch in diesem Buche beibehalten ist. Diese Rogentruppen 

wurden yon Ohwsteiz befehligt, Leuten von Stand Und Bildung, aus deren 
Korrespondenz uns mehr als ein Brief erhalten ist. Ein solcher Hilfstruppen- 

oberst kommandierte in Aethiopien s), andere sassen in den Grenzfestungen 
des ostlichen Delta 3) und in den Brunnenstationen *) des sudlichen Palastina ; 
wir treffen sie also gerade auf fremdem Roden, so dass sie ihren Titel VOY- 
stelier des BaYbaredui.zdes 5 )  init Recht tragen. Doch residierte auch in 

Heliopolis ein solcher Offizier 6). 

Vielleicht gehorte zu diesen Bogentruppen ursprunglich auch das Korps 
der Mad'ay. Es waren dies Leute des nubischen Stammes der Med'a, die 
schon im alten Reiche zuweilen (vgl. oben S. 689) iru agyptischen Heere 
dienten und, wie es scheint, auch als Jager  in der Wiiste altberiihmt 
waren?). Im nenen Reiche aber waren sie zu einem militarischen Korps 
geworden, das etwa die Rolle unserer Gensdarmerie und Polizei spielte und 

in der Verwaltung mannigfach verwendet wurde. Sie standen ebenfalls 
unter ObeYsteiz ">, und ihr Oberbefehlshaber war der Zi'iirst der. Lllcday 9). 

Aus welchen V6lkern sie sich im neuen Reiche rekrutierten, lasst sich 
nicht mehr ersehen, denn nur selten tragt noch einer von ihnen einen 
heimischen Namen wie Bekuureiwu lo); die meisten haben gut  agyptische 

angenommen, die, wic A'echtset "), Set is t  siegr.eiclz nnd 'Enlae~naclat12), 'E7iAor 
ist siegYeicIa, einen kriegerischen Charakter tragen. Aber trotz dieser Busser- 
lichen Aegyptisierung blieben sie doch in den Augen der reinen Aegypter 

heimatlose Barbaren, nnd ein Stellvertreter der Solduten schreibt hohnisch an 
den li'iirsten der  Xad'ay: Du bist p i n  Kind lion Leibeigeneia, du bist p r  

kein E'iirst; tJzi bist j u  $011 LOO andem fwtgexogen,  mt dich laierher xzi De- 
yeben 13). I n  einem anderen Falle bekleidet ubrigens ein solcher Furst  zu- 
gleich andere hohe, militarische Wiirden 14). Ueberhaupt sind die agyptischen 

1) L D 111, 219. 
2 )  P j T 5, 3. 
3) An. 3, 6 E. 
4)  a n .  5, 11, 7 tE 
") An. 5, 11, 7. 

6) An. 1, 10, 1. 
7 )  md'a heisst geradezu Jager: vgl. BY. 15%. 

Suppl. 594. 

s) Abb. 1, 7. lob.  
9)  An. 5 ,  25 ,  2. 

10) Abb. 1, 10a. 
11) Turin 16. 
1 2 )  An. 5, 25, 3. 
13) An. 5,  26, 5. 
1-1) L D  111, 13811. 
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Beamten schlecht auf die Mad'ay mit ihre12 viele92 Befelzlen l) zn sprechen, 

und den obengenannten Wechtset vergleicht einer von ihnen ohne weiteres 

mit jedem Feinde des Ret2), oder, wie wir sagen würden, mit einem Teufel. 

Uebrigens müssen die Mad'ay später eine noch wichtigere Rolle im Staate 

eingenommen haben, denn ihr Name ist schliesslich als Matoi zu dem ein- 

zigen Wort  für Soldaten geworden, das das Aegypten der christlichen 

Zeit noch kennt. 

Zii diesen herkömmlichen barbarischen Bestandteilen der ägyptischen 

Armee kamen dann unter der neunzehnten Dynastie die vielgenannten Schar- 

dana, Qahaq und Maschauascha 3, hinzu, Teile der besiegten Libyer und 

Seevöllier, die, ähnlich den Türlienstämmen des Mittelalters, unter ihren 

Grossen in die Dienste der Pharaonen traten und gleich diesen schliesslich 

zur herrschenden Klasse im Staate wurden. I n  welchem Umfange sie ver- 

wendet wurden, zeigt das oben angeführte Korps von 5000 Mann, das 

520 Schardana, 1620 Qahaq und 880 Maschauascha und Neger enthielt. 

Auch die Schlachten, die Merenptal? nnd Ramses 111. diesen selben Völkern 

und ihren Verbündeten lieferten, werden gewiss zum guten Teile mit diesen 

Barbarentruppen geschlagen worden sein. Uebrigens schied man diese wil- 

den Truppen in der uns beschäftigenden. Zeit noch immer ausdrücklich von 

clen regulären 4); sie blieben wohl in Sttilnulze geteilt, denn Ramses 111. nennt 

Ii'iifst~uppenohei.ste shncl Grosse der Xtiimme 5, als die Befehlshaber, die er  

den in seinen Dienst iibernommenen Barbaren vorsetzte. 

Die übliche Einteilung der Armee war ciic nach Sclti~~ea ; über den 

Umfang einer solchen Schar wusste ich nichts zu sagen, dafür kennen wir 

einige Namen derselben. So treff'en wir unter der achtzehnten Dynastie 

eine Sehcrr des A~izon 9 ), eine Scilcu. Schögtheit ~ i e t .  So~zne~zscl7eibe i, und eine 

Schar des Plza~ao s). Unter den Königen der neunzehnten Dynastie wurden 

die Namen der Regimenter noch poinpöser; ein Hilfstruppenregiment., 

das im Lande D'ap~ir stationiert war,  hicss die Schai-. Glänxend wie die 

Son+zenscheihei" und ein Regiment Setys I. fiihrte den Namen ,4,7%on sckiitzt 

seine Soldc~te~z l0). Fiir den Krieg wurden aus diesen Scliareri grössere Icorps 
--- -- 

I) An. 5, 26, 5.  

2 )  Tur. 16, 2. 

9 An.  1, 17, 211. Herr. 76, 5. 

.$) %. B. Iiarr. 76, :. 
5) Harr. 7 7 ,  5 .  

G )  &Iei'. Cat. d ' 8 b .  10ii3. 10715. 

7) &Iar. Cat. d'Ab. lUü2.  1070. 

8) ICIar. Cet. $Ab. 1037. 

9) A. Z. 1991, S. 119. 

10) Yar.  Cat. d'dh. 1137. 
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gebildet und Ramses 11. hatte beispielsweise deren vier auf seinem zweiten 
Feldzuge bei sich, die er nach den vier grossen Gijttern des Landes die 
Heere des Amon, des Re‘, des Ptak und des Sutech nannte *), oder vielmehr 
mit vollstandigem Namen: dus erste Hew des Ainon, der deqa Xieg an 
Bainses II. gibt ”. 

Gewiss waren die verschiedenen Teile der agyptischen Armee an 
ihrer Bewaffnung und Kleidung fiir ein militarverstandiges Auge zu unter- 

Wattenpanzer rnit Stickerei. (Girab Ramses’ 111. 
Kach TI’. I, 220.) 

scheiden. Uns ist indessen diese 

Panzer niit Metallplatten besetzt. (Grab Ramscs’ 111. 
Nach V. 1, 221.) 

Kenntnis verloren gegangen und wir 
mussen uns begnugen, einiges von dem Aensseren der Soldaten hervor- 
zuheben, was besonders in die Augen fallt. 

Da ein Krieger im stande sein muss, sich leicht und schnell zu be- 
wegen, so sind die Lgyptischen Soldaten in der Regel nur niit einem 
Schnrze bekleidet, der vorn stark verkiirzt ist, um ein rasches Ausschreiten 

zn erleichtarn. Weil nun aber diese Tracht dem Unterleib lreinen Schntz 

1)  Raifet 10. sie d a m  bei dem SO selir serschiedenen lieiclitnm 
2 )  L U 111, 155. I n  diesen nacli Glitteru benannteii dieser Heiligtiiiner einander auch nicht aunQhcrnd 

Heeren darf inan nicht ctwn die r o n  ilimen Tenipeln , gleich sein und vor allciii Tyiirde der Riinig bei dieser 
gestellteii Truppcii selien. Deiin einnal  lrlinuten i Aniialime ja gar kein eigenes Blilitiir bei sich habcn. 



718 Zwanzigstes Kapitel. Der Krieg. 

1) L D 111, 94. 97e. 117. 181.2. HIngt das Mittel- 
blatt  der alten Schend‘ot damit zusammen? und ist 
dime etwa ursprcnglich die Kriegstracht der Konige? 

2) L I) 111, 154. 156. 1GS; besonders deutlich und 
etwas abweicliend L D 111, 214. 

gewahreii wurde, so deckt man diesen noch durch ein besonders vorgebundenes 
dreieckiges oder auch herzfiirmiges Blatt , das wohl aus Leder bestandeii 
haben wird ’). Ramses Ii. scheint dann, wenn anders uns die zufallig 
erhaltenen Bilder nicht irre fiihren, an dieser herkommlichen Tracht eine 

grosse Aenderung vorgenommen zu haben, denn seine Krieger tragen dieses 
Blatt des Schurzes nicht mehr, sind aber dafiir mit einer starken Kappe 
und eineni engen Oberkleide gepanzert Doch besteht dieser Panzer wid 
dieser Helm nicht ans Metall; es sind vielmehr, wie das manche Bilder 
zeigen, starke wattierte Kleider, wie man sie ja noch heute als treffliche Schutz- 
wehr im Sudan gebraucht. Hiichstens sind sie einmal mit Metallplatten 
besetzt. Die hohen Offiziere, besonders die Wagenlenker, tragen iibrigens 
unter Ramses 11. eine besondere Tracht, einen langen Schurz, ein Ober- 
kleid und dariiber einen kurzen Lederpanzer, der Brnst, Riicken und Schenkei 
deckt - Spater ist man, wenigstens teilweise, wieder zu der alten Krieger- 

tracht mit dem herzformigen Vorderblatte zuriickgekehrt *). 
Die Bewaffnung der Truppen Ramses’ 11. veranschaulicht das neben- 

stehende Bild, das Fussvolk ans der ersten Arnzee auf dem Marsche zeigt. 
Sie sind mit Lanzen und abwech- 
selnd ruit Dolchen oder Sichel- 
schwertern bewaffnet, und j e  der 
fiinfte von ihnen, wohl ein niederer 
Offizier, tragt ein kurzes Stock- 
chen. Den schweren Schild haben 
sie wahrend desMarsches iiber dein 
Riicken hgngen. 

Etwas alterer Zeit gehoren 
Bilder an, die uns die Truppen 

aeigen, die am Hofe des Konigs Chuen’eten als Leibgarde dienen5). Da ist 
ein Korps, dessen Bewaffnung in Schild und leichter Lanze besteht, seine 
Offiziere tragen Keulen. Eine andere Truppe tragt eine schwerere Lanze, 
ein Beil und den Schild und wird von Offizieren mit Stiicken befehligtj 

Bussvolk Rainses’ If. (Nach L D 111, 135 ) 

3) L D 111, 153. 187c. 
4) L D 111, 231. Ros. %Ion. Stor. 124. 
5)  L D 111, 02;  z. T. dieselben Truppen aiicli 

L D 111, 121 b. 
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anch in der Kleidnng unterscheiden sie sich von dem 
ersten Korps, denn ihr Haar bedeckt das Ohr’) 
und das Vorderblatt ihres Schurzes ist etwas schma- 
ler. Ihnen in der Uniformierung gleich ist eine 
Mannschaft, die mit einer Art  Dreschflegel bewaffnet 
ist und von Keulentragern kommandiert wird. Anch 

eine Hilfstruppe lernen wir dabei kennen, Syrer in 
ihrer einheimischen Tracht , mit langen. Lanzeii be- 

wehrt, einen kurzen Dolch im Gurtel nnd von Aegyp- 
tern befehligt. Andere Bilder zeigen uns Negertruppen 
desselben Konigs, die mit Bogen bewaffnet sind ”. 
Naturlich werden diese einzelnen Korps auch von ihren, so oft in den 

Inschriften genannten, Fahnentriigern begleitet, deren Standarten das neben- 

Soldat ans dem End8 der acht- 

(Kach L D 111, lalb.)  
zehnten Dynastic, 

Standarten der Trnppen des Chuen’eteu. (Noch 1, D 111, 92.) 

stehende Bild veranschaulicht Wie man sieht, haben diese Fahnen zum 

Teil die Gestalt von Wedeln, zum Teil sind es auch nur einzelne Strauss- 
federn, die ja, wie wir schon bemerkt haben, den Sieg symbolisierten. 

Vollig von den hier besprochenen nTaffengattungen geschieden war 

1) Ocler hat man Mer eineu Helm zu erkennen? 
2) L D 111, 07. 104. 

::) L D  111, 92. Ziim Teil dieselben ib. 104. 105. 

E r m a n ,  Aegyptcn. 46 
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diejenige, die man als die modische Waffe des nenen Reiches bezeichnen 
kann, ich meine die tent-htor, das Pferdezuesefz, d. h. die Wagenkampfer. Sie 
spielten in jeder Hinsicht die Rolle unserer Reiterei. Wie wir schon im 
vorigen Kapitel gesehen haben, war der Wagen in Aegypten fremden 
Ursprungs, und vielleicht gerade deshalb stand er  bei den Aegyptern so 

hoch in Gnnst, sowohl im Frieden als im Kriege. 
Die Wagenkampfer standen je zii zweien auf einem Gefahrt. Der 

eine kampfte voin Wagen herab mit dein Bogen ') und mit den Wurf- 
spiessen, die in zwei Futteralen am Wagenrande ihm ziir Hand steckten; 

der andere lenkte die Pferde, die zuweilen durch wattierte Panzer geschutzt 
waren"). Anders verfuhren die Cheta, die, zur Verwundernng der Aegypter 3), 

den Wagen mit drei Mann Inesetzten; sie fugten namlich noch einen Schild- 

Wagenk%mpfer der Chota. (Nacli I, D 111, 158.) 

trager hinzu, der die beiden anderen mit seinem Schilde schutzte, wahrend der 
agyptische Wagenkampfer sich selbst mit dem Schild zu  decken 4, hatte. 

Die Kasernen der Wagenkampfer waren die 'el% !ln, die Stalle5) des 

Konigs, grosse Verwaltungen mit Xtallobevsfen 6 ,  ~ i n d  Schreiberrt , die nicht 
nul- fur die Pferde, sondern auch fur anderes zu sorgen hatten, was nach 
unseren Begriffet: eigentlich mit der Armee wenig zu thun hat. Icla habe 
gelaiirt, schreiht z. B. der Schreiber eines solchen Stalles an seinen Chef, 
nachdem er ihm uber das Ergehen der Pferde berichtet hat, tuas  mi^ inein 

1) L D 111, 1GO.  
2) L Il 111, 165. 
3 )  Sall. 3, 1, 1. 
4) L D  111, 165. 160. 

5) An. 3 ,  5 Rs. An. 3, 6, -1. 

6) Xu. Cat. dAb. 1162 als Verwandter eiiies 
Obersteii der Hilfstruppen. Ein anderer zugleich 
Kat'ana nnd Gouverneur YOU Nubien, L D 111, 138n. 

Leiden 349. 
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3Ter.r geschrieben hatte : ,,Gib Proviant den Soldaten rcnd den 'Aperu,  toelche 
den Altar des Ri? des n a m e s  xu ikIe?nphis, xiehen' '1. Man sieht, die Ver- 
waltnng der Wagenkamp fer wnrde in Friedenszeiten ebensogut zu den 
offentlichen Arbeiten herangezogen, wie die der Fusstruppen. Von dem Stall 
des Werdenlnssens 2), d. h. nach iigyptischem Sprachgebrauch des Eysiehens, 
haben wir schon oben (S. 444) gesprochen. 

Zu den hochsten Offizieren dieser Truppe gehorten nun die Wagen- 
lenker oder, wie sie mit einem Fremdworte genannt werden, die Kat'ana 3) 

seiner Majestat. Das sind, wenigstens zum Teil *), vornehme, gebildete 
Leute von hohem Range, und Ramses 11. sowohl als Ramses 111. benutzten 
ihre eigenen Sohne als erste Wngenlenker. seiner. Jfajestdit und Vorstehey 
der. Pferde". Ein anderer erster Wagenlenker Amenemopet, von dem uns 
eine Reihe Briefe erhalten ist, nennt sich in diesen einen koniylichen Ge- 
sandten an alle Ldinder, das OberJmupt der  fremden Ldinder und Volker e) ; 
er war also nicht nur General, sondern auch Diplomat. Es war dies ein 
Mann von gelehrter Bildung und gewiss vernchtete er in seinem Herzen 
die niederen, mehr praktischen, Chargen des Militare. Sonst konnte man 
es wenigstens schwer begreifen, weshalb er seinen Schuler Paebpasa, neben 
anderen weisen Briefen und poetischen Musterstucken, gerade auch die 

Warnnng vor dem ungliicklichen h a t e  des O f f i x i e r s  der Wagen- 
klimpfer 7 abschreiben liess. Als Knabe schon wird ein solcher Unseliger 
durch die Verwendnng seines Grossvaters in den Stall des Konigs gesetzt : 

---c 

I??* eilt, a m  Henyste zu fussew 

in dent Slalle BOT seiner Majesttit. 
Er empfiiizyt schiine Pferde 
cind freatt siclz tind jnitchzt 
und kehrt clumit zulr-iiek xu seiner. Studt. 

Aber es duldet ihn nicht zu Hause, er ubergibt seine Habe dem Gross- 
vater und fahrt auf seinem Wagen davon. IJnd damit setzt er sich dann 

1) Leiden 349; vgl. auch L D 111, 219 die Stall- 
obersten des Hofes in Hammarnit. 

2) Inschrift des Bekenchons Z .  3. F C r  die Be- 
deutung .erziehen' von s o c h p  vgl. unter anderem 
Z .  4 derselben Inschrift. 

8) Dass Kat'ana nrspriinglich nichts ist als der 
Kutscher eines beliebigen Wagens, ersieht man aus 

L D 111, 10a bis. 
4) L D  111, 219 ein  IC. des Hofes unter den hBchsten 

Offizieren, und 50 K. des Pferdezoesens nach den 20 
Stallo&erste% des Hofes. 

sj A. Z. 1883, S. 61. 
6) An. 3, 1, 9 ff. = An. 3, 7, 11. 
7) An. 3, 6, 3 ff. 
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allerhand Unfiillen aus, und wenn es dann erst gar zur Musterung geht, 
so wird sein Ungliick voll: 

ET zoird gepiigel t  auf dem Boden, 
gepriigelt wait hundert Schlligen. 

n- 
Freilich noch weniger soll Paebpasa Offixier der .Fusstruppen @ u 

werden, denn der hat es noch ungleich schlimmer. Urn ihn vor diesem 
Stande zu warnen, legt ihm Amenemopet das folgende Gedicht vor, das 
uns auch sonst aus der Schullitteratur bekannt ist ') : 

0 zuris soll es, class du  sagst: 
,,der Offizier hat es besser als del* Xchreiber"? 
Komm, duss ich di r  das L o s  des Offiziers eizilhle, des miikereichen. 
iWaalc bringt ihn  als K i n d ,  una ihn in d i e  Kaserne (2) z u  sperren (?j. 
Eineu Schlag, der . . . ., bekornint er nnf den  Baiich, 

einen Schlag, der klafft, bekommt el. au f  die Aaigenbvauen, 
und sein Kopf toird durch eine W u n d e  yespalten. 
iWan legt ihn hin uiad schlugt anf ihn wie au f  ein Bncli, 
er  tui++rZ clurch Priiyel gebroclien. 
Komm, dass ich dig- erzilhle, wie er nack Syrien reist, 
w i e  er mai*schiert auf  dena Wochlande. 
Sein Esssen und sein Wasser. tr8gt  el3 aaif dem A~nr,  
beladen ioie ein Esel; 
die mnchen seinen Nacken steif ?vie d e n  eines Esels, 
zind die Wirbel seines Buckens b?.eckeic. 
E+* ti-inkt failles Wusser . . . 
Gelangt el- voi* den Feind, 
so ist el- wie e i n  gefangenev Toyel. 
Ge!ungt ei' heiin nach Beggypten, 
so ist e?+ wie 1301z7 dns der Wwm frisst.  
Et* i s t  lcranlc u n d  muss sich hinlegen, 
~ n a n  muss ihn uuf dent Esel heirribringen, 
wahrend seine Kleider gestoklen werden und sei% Diener entlduft.  
Darttin, o Schreiber, 
ke1zi.e unz bei deiner Neinabng vom Gliicke des Schi-eibevs und des Offiziers. 

Wie gesagt, erklart sich diese zur Schau getragene Verachtung der 
niederen Offiziere seitens eines hohen wahrscheinlich daraus, dass fur 

die hoheren Komrnandos immer eine gelehrte Bildung erforderlich war. In 

*) An. 4, 9, 4 ff. = An. 3, 5,  5 ff. Ein 8hnliches Gedicht der gleicbea Tendenz: k .  Z. 1880, S. 9F. 
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der That sind es Schreiber des Heeres, denen wir überall unter den höchsten 

Offizieren l) begegnen, und wenn man bedenkt, dass es gerade ein solcher 

königlicher Schreiber des Befehles des Heeres 2) und ein anderer Offizier s, 

gewesen sind, die den oben (S. 508) mitgeteilten Streit über ihren schönen 

Stil ausgefochten haben, so sieht man, dass sich diese wirklich als Vertreter 

der höheren Bildung gefühlt haben. Uebrigens gab es sehr verschiedene Stufen 

dieser Schreiberwürde: solche, die es nur bei einer bestimmten Truppe 

waren4), und solche, die entschieden zu den Höchstkommandierenden der 

ganzen Armee zählten, wie z. B. der Vorsteher der Soldaten und Schreiber 

des Heeres 5 ) .  Dieser letztere war es dann wohl, den der vornehme Stell- 

vertreter des Heeres (kurz auch nur der Stellcertreter genannt) vertrat, ein 

Mann, der,  wenigstens in einem Falle, noch vor dem hohen Tfigenlenker 

des Hofes rangiert 9). 
Diese gelehrte Bildung der Offiziere beeinträchtigte indessen ihre 

praktische Verwendung nicht und man benutzte sie in Friedenszeiten nach 

wie vor zu allerlei Ingenieurarbeiten, zum Transporte von Steinen 7, oder 

zur Anlage von Kanalen s). Ihrer Wiirde verschlug das nichts, denn die 

hohen Offiziere: 

der Vorstelzer des Heeres, der Obwste der Boger~trztppen, der Suket, der 

vor ihnen steht, 

der Fahnenträger, der Stellvertreter., 

der Schreiber des ITeeres, der Oberste dei. Buz(ern -- 

die gehen ein .und gehen aus 

in den Höfen des Königshuuses, 

während ihr armer Untergebener, der niedere Offizier, der u'au, dem be- 

ladenen Esel gleicht. Denn er tnuss arbeite?~, bis die Sonne untergeht und 

1) Die wichtigste Qitelle für  die Kenntnis des I Heeres (S'clhreiber dei. shth und Schreibe*.-Stelluevtveter) 

I Offizierstandes ist die Inschrift L D 111, 219, die die z m w i g  zusammen ohne Zusatz genannte. 
in ihr vorkommenden Offiziere und Beamten augen- 
scheinlich nach dem Range ordnet. 

2) An. 1, 2, J. 

3 Ib. 1, 8. Was der &?p&$13 
lß ist, weiss ich nicht. Vgl. die 1 1 1 L D 111, 219, 

die man indes anch snne lesen könnte. 
4) ~ a r .  Oat. d'8b. 1137. ~ g l .  auch L D 111, 219 

5) lnscr. in the hier. ,.bar. 29. duoh /cöIliglicher 

Schreiber und Vorstehev der Soldatriz: An. 5, 21 ,  8 ;  

oft auch nur  vorstehe^ der Soldaten lind gewiss auch 
oft nur königlicher ScAveilier. 

6) L D 1 1 1 . 2 i 9 . A n 5 , 2 3 , ' i E  Leiden348.7. 
An. 3, 5 Rs. U. s. W. 

7) LD 111, 219. bn. 1, 15, 3. An. 5 ,  23, 7 ff. Leiden 

348, 7. 

9 An. 5, 21, 8 ff. 

neben zwei besonders genannten Schreibern des 
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scheint mix heute irrig. Ob die bier gegebene poe- 
tische Liste der Yorgesetzteii des u'au don wirk- 

kann nachts vor Hunger nicht schlafen: er i s t  tot, wahread er no& lebt'). 
So ist selbst im Stande des Kriegers nach agyptischen Begriffen die 
Bildung das einzige, was den Menschen eum Glucke nnd eum Erfolge 
fuhren kann. 

dahin. 

Schild mit Fell bespennt. (Nach W. I, 198.) 
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E. der Toten 427. 

613. 

660. 
3lfenbein 605. 659. 677. 
Emtese, Konigin 205. 
Eney, Weiser 223 f. 235. 

237. 348. 369 1: 430. 513. 
Entef, Konig 67. 191. 516. 
3nten 587. 
Epet s. Knrnnli. 
?$os 524 S. 
Epuat, Gott 139. 210. 377. 

393 fr. 
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'Eqayuascha, Volk 711. 
Erbe s. Vererbung. 
Erbfiirstin 225. 
Erdgott s. Qeb. 
Ernte, E. des Korns 572 ff.; 

E. der Dnrrali 578: Ein- 
ziehen der E. 164; Liste 
der E. 159: Vorsteher der 
konigl. E. '127. 

Erster unter dein Kiinig124. - 
133. 

Erstlinge als Gabe 369. 394. 
'Ersu, Konig 79. 
Erzieher der Prinzeii 117. 
Erziehung darcli die Eltern 

235. 236; iin Palast 118. 
444; in der Verwaltung 
168. 444. 448 f. 

Eschuranib, Bergwerlr 614. 
Ese, Konigin 194. 
Esel 586; als Opfer 673; 

Preis eines E. 658; als 
Reittier 648.649 ; ais Last- 
t,ier 573. 699 ; in der Wiiste 
626. 628 ; beim Dreschen 
574. 

Esneh, Stadt 38. 
'Ess'e, Konie 66, 627. 
Esstisch 2 7 c  
Esswareii 163. 265 f. 669. 
'Eten s. Soniienscheibe. 
Eunucheii 114 Anm. 
Euphrat 679 Anm. 680. 
'Ei, Konig 75. 174 f. 220. 

256 ff. 
E'. 

Fabeltiere 329. 
Faliiie s. Standarte. 
Fahnenstangeii der Tempe1 

Faijum 46. 
Faiten der Gewander 301. 
Farbe der Kleider 294. 300. 
Fayence 607 ff. 
Fecler , Siegeszeichen 372. 

691. 719. 
Feigen 266. 279. 
Feldstuhl 261. 
Felsengrab 422 f. 424. 
Fenster 248. 251 ; vgi.Ba1kon. 
Feste der Gotter 102. 369. 

379. 

375. 377 f. 
Festunaswerke 494. 668. 

692 E. 708. 
Syrisclie F. 701 f. 

Feuerung 163. 166. 407. 
FingerrinYg 313. 
Fische a.ls Nahruna 266. 327; 

getrocknete 327. 

Bninerku n P. 
Fisclier als Truppenteil 714 

Fischfang326ff.; Verwa.ltuiig 
des F. 125. 

Fislrus 128. 

Flachs. Bearbeituiia 596. 
Flohe 485. 
Flote 344. 345. 

u 

Flora Aegyptens 25 ff. 
Flucli in Delrreten 214 ff. 
Frau, ihre Stellung 217 ff.; 

Traclit d. F. 294 ff. 307 ff. 
Fremde als Soidaten 714 ff.; 

als Ilofleute 156. 157. 683. 
Fremdherrschat't i .  Aegypten 

707. 
Fremdvolker, ihre Entste- 

hung 56. 
Freindworte 683. 
Freunde d. Konigs 110 f. 496. 
Frommigkeit 370. 
Fruchtbauine 273. 
Fullungeii i. d. Tisclilerei563. 
Fiirst (lm') 139. 633; in 

Nubien 666; F. d. Stadt 
157. 189 ff. 

Fussringe 313. 

6;. 

Gaiatracht des a. Et. 285; 

Gans 266. 587. 590; ais 

Garbeii 572. 
Garten 249 f. 251 f. 272 ff. 

390. 391. 520; vgl. auci  
Vorderland. 

GLrtner 162. 273. 
Gaue 35. 36; G. ~7on Ober- 

agypten 36 ff.; G. von 
Unteriigypten 48ff.; G. als 
Fiirstentrim 121 8. 124 ff. 
135 ff.; Unterbeamte des 
G. 140 f.; EIeer des G. 688. 
689; G. im 11. R. 151.157 f. 

des n. R. 288. 

Scliosstier 590. 

Gaufiirsten s. Nomarchen. 
Gaza 709. 
Gebet 370. 443. 525. 
Geburt 501. 503. 
Gefangene, Verwendnng 156. 

Gefangnis dt.s Tempels 193. 
Gef'asse 607; G. d. Korpers 

Gefliigel 587. 590. 
Gehalt der Beainteii 177 f.; 

G. der Arbeiter 182 f f , ;  
G. der Priester 396. 

Geierhaube 314. 
Geist einesVerstorbenen 217 
Gelage 264. 273. 279. 317. 

339. 345 f?. 
Gemiise 579. 
Genealogie 227. 
Gendarme11 190.215.630.715. 
Geoinetrie 491 f. 
Gerichtsliof des a. R. 130. 

200; des n. R. 202 ff.; del 
Giiter148; von Nubien666. 

187. 

477 f. 483. 

Gericlitssitzung 197. 
Gerichtsstatte 123. 202. 
Gerste 270. 578. 
Geschlechtsiiamen 228. 
Gesetze 132. 204. 205. 
Gesteli zu Kriigen 263. 
Getreide, oberagypt. 270 ; 

seine Arten 577 f. 
Gewebe s. Leinen. 
Gewiclite 406 Anm. 657. 
Giraffen 332. 
Glas, seine Bereitung 608. 
Glasur auf Stein 608; vgl. 

Gliiclrwunscli, briefl. 172. 
Gotter s. Uott. 
Gold, seine Arten 615. 616; 

Wert 11. BearbeitungBll f.; 
G. der Belolinungen 173 ff.; 
Goldbergwei-lre 613 ff. 

Goldschiniede 610. 
Gosen 49. 
Gott, grosser G. 91. 353; 

guter G. 91; stadtischer G. 
352; einziger G. 354; Got- 
terlrreis 352; Titnlatur des 
G. 91. 357; Traclit des G.  
95 f. 311.357.358; Faiiiilie 
und Harem des G. 352. 
380. 400; Palast des G. 
363; Grab des G. 377.418; 
Tod des G. 368; Gotter- 
bild 357. 370. 372. 373. 
406; Gottersagen s. Mytho- 

Fayence. 

logie. 
Gottesbncli, Sclireiber des G. 

115. 464. 
Gotteshand 400. 
Gottesland 667f. 669.677.679. 
Gottesvater 397 f. 
Gottesverelirerin 400. 
Goltesweib 400. 
Gonverneur 106. 131 f. 144. 

158. 159. 189 ff. 628. 630. 
703; Traclit des G. 202. 

Grab der Armen 419. 425; 
des a. R. 419; des in. R. 
422; des 11. R. 424; Bau 
des G. 429 ff.; Verfail des 
G. 437 f'. 

GrLberdiebe 191 ff. 198 ff. 
439 ff. 

Granimatilr 459. 
Granit, roter GI-. , Briiche 

624ff. ; schwarzer Gr. 626 ff. 
Greise, Traclit 284. 287. 
Grenze, siidiiche 659. 660. 

661. 692; ostliche 692.708. 
Grenzstein 132. 135. 660. 
Grenzverlreiir 708 f. 
Grosse des Sudens 111.124 ff. 

130. 157; Leiter der G. 
des Stidens und Nordens 
159. 

Grossrater 22.5. 
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Hausbeainte2Si4.'265; Tracht 
der H. 283. 311. 

IIansinittcl 484. 4%. 

Sacliregisler. 

Hymnen an die Gijtter 521 f. ;  
an die Sonnenscheibe 356 J 

an den Iiiiriig 523 f. 
~ 

: 

Grnndbesitz des Adels 122. 
146 f 152; des Iionigs 112; 
der Iionigin 113; der Prin- 
zen 115: der Temacl 404. 
409 ff. 

Giirtel der Miinner 285. 288; 
der Frauen 295; der Scliiffci. 
u. s. w. 294. 

Gurnali s. Qurna. 
Gymnastilr 335. 

H. 
Haar der Blanncr 302 ff.; der 

Frauen 307 ff.; lralil ge- 
scliorcn 293. 302. 403; 
H.mitte1 318. 

Iiaarmacher 97. 
Haclien des Aclicrs 570. 
Halskrageii 313. 317. 
1lainam1,Eisen bergwerlr 613. 
Ham% in Syricn 511. 
l~ammain~t43.510.626ff. 669. 
Ftnnimcr bciin Aclrern ge- 

brttncht 571. 
Hampelniann 236. 
Handel, auslandischcr 658. 

IIandwerlc 592 ff. 
676. 681. 

IIandwerlrer. soziale Stcllnng 

I-lardndai'. Sohn des Chofu 
150. 592 I'. 

499. 516. 
Harem der Vornehmen 220. 

258. 337; des lionigs 114 f. 
206 E.; des Gottes 400; 
1,eben im H. 319; Beamte 
des I-I. 114. 

Harcniljeb, Iionig 76. 100. 
Hal-fe 342. 344. 
Harmacliis, Colt 354. 
Ilarpane 328. 
Hathor 43.3.53.362.393.394; 

1:I. vom Sinai 621 i'.; FI. 
von Punt 675. 677; die 
tLweissag.cn 503. 

Hathorlrapitiil 560. 
Hatnub, Stadt 624. 
Ha'tschepsu s, Clincintamun. 
Hat-u'ar, Stadt 50. 69. 
Hauptstadt , Versehiebung 

derselben 242 if . ;  Vcrwal- 
tung der H. 133. 144. 157. 

Hans (als Gebaudej, Irlei- 
iieres 241; H. des a. R. 
244 ff.; 8. des 11. R. 249 ff. 
252 ff.; 1% (ais Besitz) 139. 
142.159.386.411; 6 grosse 

grosse 1%. (or.) 142. 

158. 182 if. 189 rf. 

H. (Ijt) 130. 200. 202; 6 

stcher des BcsiLzes) 142. 
159. 163. 411. 

Heber 279. 
Heer s. Soldaten. 
Bcilmittel 479 ff. 
Heliopolis 48. 465. 710; Ver- 

niogcn des T'cinpcls von 
H. 410; I-Iolierpriester von 
II. 115. 125. 134. 393. 399. 
402. 500. 

Helm 718. 
Hcinde 288 f. 594 Anin. 5; 

Hcqt, Giittin 125. 392. 501. 
ticralrleopolis s. Ciicncn- 

sotcn. 
Herd 266 f. 
Herde, Grossc der  H. im 

n. R. 586; i m  11. R. 588 f. 
Herinonthis (Erment) 39.526. 
Hcrmopolis s. Chinnnu.  
IIcrrin des IIauscs 217. 
Hieratische Sclirift 457 if. 
Ilicrogl y p h en, En tw iclrl 11 ng 

der H. 449 fl. ; Entzifferong 
der 11. 13 ff. 

I-Iill'strnppen (pdt) 714 f. 719; 
Oberste der H. 320. 

IIiminel 362; Giittin des 11. 
351; Kuli des 1-1. 365. 

I-linterwasser 321. 
Hirtenlebcii 585 1'. 
Hobel 601. 
Hof des Konigs 123. 496; 

il.leut,c 108; I-1.damen 112; 
IT. des Noinarclien 141. 

Hohepriester 109. 111. 115. 
117. 125. 158. 292. 393. 
395.396Anm. 398.399.630. 

ilolz, cinlicimisclies u. i'rcm- 
des599; BearbcitungGOO ff. 

Holzbao 245 C 
Horizont, d.  11. Palast98. 103; 

d. h. Grab 191. 
Horn der Rindcr verbogen 

581. 
Horns 38. 102. 354. 382; €1. 

von Koptos 630; 11. des 
Ostens 354; H.gijtter Nn- 
biens 665; Blytlius 366 ff. 
472; H. (d. 11. ICijnig) 97; 
H. der Herr des Palastes 
(desgl.) 92. 118.393 Anin.; 
€1. ~ i u d  Set (dcug1.j 113. 

bei Dicnerinnen 299. 

HrilLor, IiGnig 81. 
IIurdc 589 L 
Hundc 171. 191. 330. 333 f. 

Hundsstern s. Sothis. 
503. 677. 

ilurigersnot 140. 567 Anm. 
Hyksos 67. 69. 151 ff. 502. 

J. 
Jager, Vorstclier der J. 127. 
Jagd 328 ff.; J.ltleidnng 291. 

Jahre, Zalilung der J. 136. 
Iinl>otcp, Halbgott 477. 516. 
Inncrcs d. 11. Fiskus 128. 
Intai-sia 605. 

321. 

Joppc, Sladt 502. 512. 
Jordan 511. 
Isis 353. 416. 471. 501. 630: 

q t 1 1 u s  359 ff. 3HG if. 595. 
Jubiliium 101. 378. 
Jugcndloche 117. 235. 314. 

Jnngvich (rn) 581. 586. 587. 

K. 
ICs (Geistj 414. 
Kab, El 38.134; vgl. Kechebt., 

Ncchent. 
Kabinct,t des KBnigs 105 ; des 

Oberschntzmeisters 143. 
KLDge 332. 
ICammcn des Flachses 596; 

ICa-en-Qemcl, Wcinberg 276. 
Ka'ere, Ka'ery, ein Tier 332. 

Kageinn'e, einWeiserl23.131. 
Kalil s. Haar. 
l ink s. DOrelmedineli. 
Iialbcn der Riilie 582. 
Iialcndcr 468 f. 
Iialltstein, Briclie 623. 
Iiallieravhie 448. 455. 

414. 

der Durrali 578. 

445. 

KamZl 652. 
Knnaan 680. 683. 685. 
Iianopeii 427. 
Ihpelle in1 Hans 369; K. iiii 

Tempe1 371 f.  373. 
Kapitiin s. Schiffer. 
ISariLatur 223. 316. 319. 

584. 684. 686. 
Karnak 40. 380. 381 f. 385. 

386. 
Iiarten 619. 
Kasten 263. 
ICat'ana s. Wagenlenlrcr. 
Katze 323. 336. 
Kaul'geschiil'te 657 f. 
Iianfniann 654 Anin. 
Iiclcschet, Brot 266. 
Kelter 277. 
Iiene 42. 606. 668. 
Iiepuna 8. Byblos. 
ICeramili 605 ff. 
Kessel 267. 
Keulc 718. 719. 
Klatschen bcim Singen 341. 
Kleid, langcs bei Xannerii 

284; der Frauen 294 I'. 
295 ff. ; Vorstclier der K. 97. 

Kleidung 281 ff.; der Jtiget 
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321 ; der Tanzer 336 f.; vgl. 
Amtstrachten und Volk. 

Kleinvieli 586. 589. 
Klima 23. 
Klopffechter 335. 
Konig als Haupt der Ver- 

waltung 105 f.; als Ver- 
treter des Landes im Tem- 
pel 104 f. 370. 385; als 
Privatinann 112; als Krie- 
ger 694 f.; ais Gott 91 f. 
95. 113. 117. 118. 665; 
Priester des I<. 393; Titel 
des K. 88-91. 414; Orna t  
des K. 88. 93ff. 96 ff. 290B. 
311; Mutter des K. 113; 
Kinder des I<. s. Prinzen. 

Konigin 113. 378; Ornat der 
K. 314: als Gijttin 114. 

Konigsgraher 190 ff. 199. 
439 if. 531. 

Konigsschnrz 93 f. 96 f. 287. 

Konigssohn nls Titel 152. 

Konigtnm der Gijtter 359 R. 

I<ohlenbecken 260 f. 
Kolonien in Nubien 660.66G; 

in der Wiiste 669; in Pala- 
stina 685. 709; in Libyen 
710. 

Kolosse 549. 626. 630. 632. 
Kommentare relig. Biicher 

Konkubinat 222. 
Kopfkissen 262. 
Kopftucli des Kiiiiigs 94; der 

Prinzen 314. 
Koptos 42. G13. 629. 630. 

668. 669. 
Korb 573. 594. 
Korn, Stampfen und Reiben 

des M. 267; teurer als 
Fische 327; vgl. Aclrer, 
Getreide. 

290 f. 321. 718 Anm. 

eel f. 

366 ff. 

459 ff. 

Kornmesser 576. 
Kornspeiclier 576 f. ; Verwal- 

t.iing der K. 130. 133. 142. 
159. 576; K. der Tempel 
411. 

Kosch 660; vgl. Pu'ubien. 
Kosenamen 233. 
Kranze 163. 167. 271. 
Kraniche 587. 
Kriegskleid 718. 719. 
Kriminaljustiz 189 ff. 207 ff. 
Krolrodil 327 f. 352. 
Kronen 95; Kultus der K. 

98; Beamte der K. 97. 98. 
Kronprinz 106. 158. 
Kriige zum Bewahren von 

Buchern 167. 
Kuche 255. 258. 259. 264. 

266 f.; K. des Tempels 388. 

Kuhltranktriiger 265. 
Kiinstler 160. 553 ff. 630; 

I(. des Amon 554. 
Kiissen 109. 504. 
Kultus, taglicher 370 ff. 
Kummeh 664. 
Kunst, zeichnende 530 ff.; 

statuarische 545 ff. 
Kupfer als Geld 178. 657; 

K.gruben 620. 
Knrsivschrift, 457 ff. 
Kutsclier s. Wagenlenker. 
Kyplii 317 f. 

L. 
Lause 496. 
Lager 698ff. 
Laien beim Kultus 377. 392. 

394. 399 f. 
Lainpe beim Fest 211. 
Land, Vorsteher des ganzen 

1,. 123; Herr der beiden L. 
88; Vorsteher der (frem- 
den) L. 137. 662.709 Anm. 
715. 781; Rotes L. 669. 

Landhaus 249 ff. 274 ff. 
Lanze 6'32. 718. 719. 
Lapislazuli 259. 359. 608. 
Lasso 331. 
Lastwagen 630. 6'39. 
Laute 343. 
Lebenshaus 629. 
Lebensregeln 237 f.  
Leder, Bearbeitnag 598. 
Lelire d. 11. Religion des 

Chuen'eten 355: d. 11. 

186-ff. 691; vgl. Bauer- 
schaft. 

Leibwache (sclimsu'l 153, 
Leier 344. 682. 
Leim 604. 
Leinen 164. 406. 594; durch- 

siclitiges 286. 295. 594; 
grobes 300. 

LeGpard 329. 
Libver 78. 79. 80. 494. 710: 
ah HOE 156; libyscliei: 
Hundename 334; Dynastie 
der L. 81: 382. 

Lichtanztinden, Fest 210. 
Liebesliedcr 272 f. 518 ff. 

Miisten der Rinder 582. 589; 
der Antilopen 587; des 
Geflugels 587. 

MLuse 485. 
Magazin s. Bpeicher. 
Magie s. Zauber. 
Mahar 510. 
Mahlen 267. 
Malilzeit 270 f. 
Majestat 92. 
M'alret-'eten. Prinzessin 176. 
Nalachit 259. 608; Kgruben 

Maler 554. 
Malerei, Verlialtnis zum Re- 

lief 530 f.; Bemalen der 
Statoen 551. 552. 

Mantel bei Mannern 289 ; bei 
Frauen 205. 

Mantille 287. 298. 
Markt 654 ff. 660. 
Naschauascha 716. 
illassengrab 425. 
illastaba 419. 
Malt, Gottin 201; Priester d. 

Ma'tcha', Prinzessin 118. 
Matliematilt 487 8. 
Matte 246. 247. 263.1'. 271. 

279. 594. Schurz aus Bl. 
293. 

620. 

&I. 201. 293. 392. 

Mauerwerlt 557. 
Maulesel 652. 
Medinet 1-Iabu, Tempel 41. 

375 f. 1 lrleiner Tempel von 
%I. 381: Palast von N. 259. 

Schulbucli 237. 446. 513 f. 531' 562' 
l(i3, 164. 181. Medizin 476 ff.; Reste der- 

selben irinenerer Zeit 485 f. 
Meer, Rotes 669. 671 f. ; Per- 

sisches 679 Anm.; Mittel- 
landisches 681. 

Meerkatze s. Alfe. 
Dleissel 551. 600. 
Xlelken 582. 
Memphis 48. 64. 243; Ver- 

waltungvon M.158; Nelrro- 
pole von M. 134; Tempel 
von 11. 410; Holierpriester 
\'on M .  109. 117. 118. 393. 
399. 402. 553. 

Men'at Chufu, Stadt 45. 137. 
669. 

Ligaturen in der Sclirlft 458. Nendes, Dienes 63 Stndt 441. 49. 127. 
Liste der Beamten 509' 
Lowe 329-332. Menker&', Konig65.118. 431. 

Mennufer, Pyrainide 11. Stadt 

Mentuh8tep, Konige 67. 627. 

Mer'eh, Prinz 129. Bz. 
Mad'ay s. Gendarmen. Yerenptali, Koiiig 79. 157. 
Mannertraclit 282 ff. 302 ff. I 
Marclien des in. B. 493 ff. I I\lerenri.', Konlg 125. 624. 

671 ff.; des n. R. 498ff. 

Loknlgotter 352 f. 244. 40' 381' 
669. 

709. 710. 

659. 
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Meryatum, Prinz 80. 
Meryt-'eten, Prinzessin 176 
Blesd'emt, Schminlie 315. 
Mesechent, Gottin 501. 
fifetall?,, Bearbeitung 609 ff. 
Xetrgm in dcr Poesie 528, 
bliete des Korns 573. 
Militar s. Soldaten. 
Nin, Gott 43. 628. 630. 668: 

Pest des 11. 102. 
Mittelmeervolker 78. 79. 80, 
Mittelstand 149 f. 188. 
Modellierung des Reliefs 531. 
Mobel 259 E.; N.tischler 603 

Mbrser 267. 
Monotheismus, Ansatze zuin 

M. 354 ; M. des Chuen'eten 
356. 

Mont, Gott 39. 526. 
Mora 349. 
l~oralvorscliriften 237 f. 347 f. 
Xultiplizieren 487. 
Mnmie des a. K. 421 ; des n. 12. 

427; Kfigur s. Uschebte. 
Nusilt 340 ff. 345. 
Musilrer des Konigs 340. 341. 
Mut., Gottin 352.353; verfolgt 

Nutter 224. 
Dfykerinos s. Menlier6'. 
Myrrhen 670. 673; M.baume 

Mgsterien 358 f. 377 f. 
Mythologie, ihre Reste 353 f. 

358 ff. 362 ff. 365 R. 378. 
461 ff. 472. 507. 595. 620 
Anm. 

Anm. 

356. 

677. 

N. 
Nackt,, Kinder 235; Arbeiter 

294. 
Xaharina (Naharanna), Land 

114. 503. 680. 697. 
Name von Menschen 228 ff.; 

Wechsel des N. 231; Kose- 
name 233; grosser und 
sclioner N. 232; den N. 
leben maclien 233; den 
N. ausrotten 205.208.233f. 
356. 441; geheimer N. der 
Gotter 360. 473 f.; N. von 
Tenipeln u.  s. w. 385 f.; 
N. von Dorfern 147; N. von 
Scliiffen 643. 646. 713; N. 
ron I h i d e n  334; N. von 
Oclisen 579; N.vonPferden 
651. 

Naos s. Kapelle. 
Napata, St:idt 81. 661. 665. 
h'ebenfrau 219. 
Nechebt, Gottiri 34. 39. 
Nechebt, 

von  N. 
von N. 

Stadt, 
134; 

152. 

Nechent, Stadt, Richter ge. 
horig zuN.130.134.201.202 

Neferteyte, Konigin 75. 
Neger 659. 662 ff. 689. 716 

719; Fursten der N. 662 
666; Dorf der N. 663; N 
voii Punt 670. 

Neit, Gottin 49. 393. 
Wekao, Konig 82. 
Nekropolen 134 f.418 ff.; Ver- 

waltung der N. 190 R.: 
Arbeiter der N. 182 ff.: 
Maoern der N. 18H: Poli. ~~. 

zei der N. 190. ' 
Kwhthvs, Gottin 366. 501. 
Neschmet,' Barke 432. 
Netz zum Fisclicn 326; zuin 

Vogelfang 323; zur Jagd 
330 Anm.; Stricken des N. 
597. 

Neiijahr 211. 469; Geschenlie 

Mil 19 ff. 48. 635: Verwal- 
am N. 177. 

tung des N. 125.'135; Nil- 
hiilie gemessen 661; Gott 
des N. 567. 

Nilpferd 328. 
Nomarchen 135 ff. 157 Anm. 

202 ; Vermogen des N. 139. 
212; Tracht des N. 311. 
321; N.alsPriester394.395. 

Nordland s. Unteragypteii. 
Notzucht 185. 
Nubch'as, Kiinigiu 192. 
Nubien 19. 31. 153; Ge- 

schichte 659 fl'. ; Lsndschaft 
663;Erzeugnisse 664; &gyp- 
tisiert 663 f.; Tenipel i n  
N. 664 f.; Verwaltung N.'s 
665 ff.; vgl. Aethiopien. 

Nun, Gott 359. 363. 
Nut, Gottin 363. 365. 

0. 
Oase 170. 276. 
Obelisk 380. 510. 626. 
Oberagy p teri,Besonderheiten 

32 ff. 88. 123 if. 128; Kunst 
in 0.537; Verwaltung von 
0. ini a. R. 124 ff. 130; 
Wappen 34; Schutzgott- 
lieit 34. 

Obergewsnd s. Bemde. 
Oberrichter 111. 115. 130 R. 

144. 158. 200. 202. 688; 
Tracht des 0. 292. 

Oberscliatzmeister 128. 133. 
142 f. 146. 159. 618. 

Oclisen s. Rinder. 
Oel 266. 673. 682. 
Oelbaumpflanzung 276. 

Oberliaupt Ofen des Baclrers 269; des 
Konigssohn Topfers 6OG; des Metall- 

arbeiters 592. 609. 

Offiziere 129. 164. 690. 691. 
718. 722 ff.; der Leib- 
eigenen 186. 697. 709; der 
Wagenlenker 721 f. 

Olirringe 313 f. 
Ombos, Stadt 38. 352. 
On s. Heliopolis. 
Opet s. Karnak. 
Opfer 370. 375 f. 575. 625. 

669. 672; O.liste 265. 375; 
rgl. Totenopfer. 

Opi'ertaf'el 421 ; vgl. Altar. 
Orion 368. 
Ornamente i n  der Rauliunst 

561; 0. im Kuustgewerbe 
562 ff. 600 Anm. 605. 

Ortbographie 455 ff. 
Osiris, Gott, Nythus 365 ff. 

507; Verbreitung und Ein- 
fluss 353. 416: Peste des 
0. 377 E ;  
368. 377. 418. 

d a b  des 0. 

Osirissohne 427. 
Ostrakon s. Scherben. 

I?. 
Pachet, Gijttin 137. 
Palastina 680; agyptischer 

Einfluss in P. 685; vgl. 
Syrien. 

Palast des Konigs 107. 258 ff. 
Panther 677. 
Pantherfell 286.402.597.677. 
Panzer 71'7. 718; d e r  Pferde 

Papier s. Papyrus. 
Pappe- 605. 
Papyrus, Pflanze 322; als 

Wappen 34; ihre Verwen- 
dung 593; P.nachen 685 f. ; 
P.handschrift 447.4 94.593. 

I'arallelismus der Glieder 
527. 

Pa,uer, Getranli 162. 
Paulie 344. 
Pnvian s. Affe. 
Pe s. Buto. 
Pelusium 50. 
Pentuiire, Pseudonym 206. 
Peps, Konig 66. 125. 205. 

244. 624. 639. 688 ff. 
Per-'er-schepset , Stadt 79. 

710. 
Perlen, P.Netz 295. 
Periicken der Manner 303. 

720. 

304.305 f. 317 ; der Frauen 
307 ff. 

Pferd 649. 651.682 : Pf. zum 
Keiten 652; beim Pfliigen 
569 Anm. ; Vorsteher der 
Pf. 721; Pf'nainen 651; 
Pf.gesc1iirr 649. 

Pfliigen 569. 
Pharao 92. 
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Pldlae 36. 
Phonizien 680; Tracht der 

Pli. 684 Anm.; Ph. am 
Hof 156; ph. Stadte 511; 
ph. Zauberformel 474; 
ph. Heilmittel 480. 

Pltonix s. Benu. 
Phonetische Zeichen 450; 

Pilot 640. 645. 
Poesie, Form der P. 527. 
Polieren 551. 601. 
Polsterstiihle 254. 257. 261. 
Polychromie der Plastik und 

Architelctur 551. 
Portrat 546 E. 549. 
Porzellan s. Fayence. 
Pressen des Weines 277 ff. 
Priester im a. R. 125. 392; 

im in. R. 394 E.; im n. 
R. 109.154. 397 ff.; Tracht 
der P. 287. 302. 401 ff.; 
Wohnung der P. 390; vgl. 
Propheten u. Hohepriester. 

Priesterinnen im a. R. 392. 
393; im m. R. 394; i m n .  
R. 399 f. 

fur Silben 452. 

Priesterlronige 81. 
Prinzen 107. 111. 115. 129. 

496 f. 627; Tracht der P. 
314; Palast der P. 117.496. 

Prinzcssinrien 118. 378. 
Proplietell 392. 397; Vor- 

steher der P. des Siidens 
und Nordens 159. 399. 

Prostitution 223. 348. 
Protokolle 167.191. 197.208. 
Prozession 102. 377. 
Prozessverfahren 192 ff. 203f. 

Psammetilr, Konig 81. 
Pseudonvme der Verbrecher 

205 ff. 

205. 258. 
Ptah 48. 371. 665. 710; E. 

Solraris Osiris 375 f.: P. 
Schutzgott der Kiinitler 
553. 554; Hohepriester 
u. s. w. s. Memphis. 

Ptahl?Btep, Weiser 131. 
Ptahschepses, Holierpriester 

118. 
l'unlrte der Verse 528. 
Pun t  667 Anm. 6G9. 674 ff. 
Puppen 236. 
Purasat'e 711. 
Pylon 380. 
Pvramiden 48. 65. 243. 439. 

625 ; der tliebanischen 
Konige 191; der Prirat- 
leute 423 f.  

Qadesch , Sclilacht bei Q. 
525. 696 ff. 

aagabu, Schreiber 161. 
Qahaq 716. 
Qamh, Brot 266. 
Qasr Saijbd, Graber von Q. 

Qau, Stadt 44. 
Qeb, Gott 363. 365. 368. 
Qede, Land 680. 697. 707. 

Qemy, Salbe 316. 667. 
Qurna, Tempel 41. 531. 
&us, Stadt 42. 666. 

135. 

713. 

R. 
RaLl>6tep 125. 126. 
RaLmesse s. Ramses. 
Ramesseum, Tempel 41. 183. 

387. 624. 626. 630. 698. 
Ramses 11. 78. 90. 199. 276. 

332. 375. 398. 525 ff. 531. 
544. 617. 665. 696-707: 
R. 111. 80. 87. 114. 167: 
183 f. 206 ff. 259. 273. 276. 
876. 405. 531. 622. 679. 
685. 711. 713; R.IV.629: 
R. IX. 182 f. 189 ff. ; It. X. 
198. 

Ramses,Stad t50.79.242.703 i 
Verwaltung von R. 158. 

Ra'nofra, Prinzessin 117. 
Rate des Konigs 106. 
ReL, Gott 353. 354. 665; sein 

Mythas 359 ff. 362 ff. 461 ff. 
472.620Anm.; Stammvater 
der Konige 91. 500; R. als 
Name des Konigs 98. 103. 

Rechnen 4S9. 
Redesieh, Wustenstation 617. 
Relianu s. Hammambt. 
Rein und unrein von Speisen 

und Opfern 327. 391. 436. 
Reinlichlreit 300. 
Reiseii zu Land 648 ff.; zti 

Wasser 635; des Hofes 
162; Scliwierigkeit der R. 
653. 

Reiten 648. 652. 
Reitsessel 649. 
Relief, Arteii des 1%. 531; 

Verhaltnis zurYalerei 530. 
Religion 351 ff.; Reformrer- 

such der R. 355 ff. 
Renrnutet, Gattin 370. 575. 
Ret'enu, Land 680. 
Iteuse 326. 
Rezepte, Form der R. 482. 
Richter 124. 130. 200; vgl. 

Oberricliter. 
Rinde, bniite, als Ornament 

605. 
Rinder 579 ff. 558.682; Preis 

eineslt. 657 ; Ramen derR. 
580.588; als Zugtiere 569. 
589. 630. 632. 663. 699. 

713; in  der Wiiste ge- 
braucht 626 ; zum Dreschen 
574 f.; Verwaltung der R. 
142. 159. 411. 589. 666; 
desgl. im Gau 141; desgl. 
im Tempel 395; vgl. Stier. 

Ringkampfer 335. 
Ritornell 520. 
Ritual des Kultus 370 ff. 
Rudern 636. 638; R.sklave 

S. 
S'aanacht, Konig 75. 
Saat, Saen und Einstainpfen 

571. 
Stahti, Holierpriester 147. 
Sack 573. 
Sagen 601 f. 
Sanfte 98. 648. 
SLnger 341 f.;  S.innen beim 

Saulen 558 ff. 562. 
Sag, Fabeltier 329. 
S'ahurBL, Konig 93. 431. 
Sais 49. 127. 
Salben 316 f. 346; Oberster 

Salbkegsl 317. 
Sandalen 312 f.; S.trager 312 
Sandstein 633 Anm.; Bruclie 

Sangar, Land 680. 
Sarbut elchbdim 620. 622. 
Sarg des a. R. 245.246.421 f.; 

des in. R. und n. R. 415 ff.; 
S.im Steiiibruch gebrochen 
625.625.643 ; S.tiscliler601. 

187. 

rcuitus 399. 

der S. 98. 317. 

624. 

Satire 508 ff. 
Sattel H48. 
Sawijet el meitin s. Zawijet 

el in. 
Scepter der Gotter 315; des 

Koiiigs 95; der Privaten 
314 !. 

Scliobaka, Konig 81. 
Schadul' 567 1: 
Scharpe 292. 402. 
Scliafe 586; ztim Einstam- 

pfen der Sast 571; vgl. 
Widder. 

Schakarusclia 710. 711. 
Schalttage 469. 
Schardana 710. 711. 716. 
Scharticlien, Stadt 71. 
Scliatz, Gebiiude 390; Ver- 

waltung des Sch. 128 f. 

627.668.688; Sch.vorste1ier 
des Gaues 140; Sch.meister 
des Gottes 111. 115. 129. 
143; vgl. Oberscliatzmei- 
ster urid Silberhaos. 

Schech Said, Graber 135. 
SchedelJ, Getrank 162. 348. 

133. 142-144. 160-164. 
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Schedet, Stadt 47. 385. 
Scheibe als Panier 701 

Scliiessen nach der Scli 
349. 383. 

Schcinthiir 245. 420. 424. 
Schcnd'ot s. Konigsschurz. 
Schenlctisch, Schreiber dec 

Sclienkungen an dic Giittci 

Schcpscskaf, Konig 109. 118. 
Scherben als Schreibmatcrial 

Schcsch, Koiiigin 318. 
Sclieschonq, Ronig 81. 
Scheanc s. Kornspeiclier. 
Schiff, Cliarakter der Nilsch. 

637; Artcnder Sch. 637.639. 
643.644Anin.645Anm.646 
Anm. 648 Qnm. 682; Pa- 
pyrusschiff 635 f.; Scgel- 
schiff ti. a. K. 639 f'f., in. 
K. 644, n. R. 645 ff.; Ru- 
derschiff 641. 644; Last- 
schiff 625. 641 f. 646; 
SchleppschilT642C ; ICriegs- 

schiff 648. 671. 675. 677f.; 
Sch. des Kdriigs 112. 646. 
713; Sch. des Gottes 373 f. 
432;Sch.baii 161.603Anm. 
604. 669 ; Sch.namen 713. 

Schiffcr 656; Vorsteher der 
Sch. u. R .  w. 129. 627. 668. 
713 ; Sch.stechcn 334. 

Sch. 264. 265. 

404 tr. 

594. 

Schiff 625. 691. 713; SCC- 

S c h i l i  648. 692. 698 f .  718. 

Schlachtbilder 542 ff. 686. 
720. 724. 

Schlachten des Opfers 388. 
435. 536. 

Sclilafziinmer 254. 257. 259. 
Schlangen 360.365. 485. 672. 
Schleife zum Transnort vori 

Steinen 632. 
Schleii'cn des IClessers 537. 
Sclilender 692. 713. 
Schmclzen der  Bletalle 609. 
Schmiiike 315 ff.; Sch. des 

Gottei-bildcs 372; 6ch.- 
buclise 316. 

Schmuck 313. 654; dcs K6- 
iiigs s. Konig; einesHolien- 
priesters 402; des Gotter- 
bildes372; Verwaltung des 
Sch. 97. 118. 160. 

Schnitter 572. 
Schonheitsniittel 318. 484. 
Schrciber 165 f. 448; vgl. 

Beainter ; Sch. des Ileeres 
164. 214. 723; Sch. des 
Biicherhauses 235; Sch. 
desLebenshauses 629 ; Sch. 
angesichts dcs Kiinigs 166; 
lronigliclier Schreiber 723 
Anin. 

Schreibzeagtrager 166. 
Schrift 365. 448. 449 f f .  
Schu, Gott 362. 365. 
Schuh 313. 
Scliule 235. 444 if. 
Scliulbiiclier 446 ff. 
Scliullitteratur 513 f. 
Sclinra des a. R. 282 ff,; des 

m. R. 286 f.;  dm 11. R. 
288 ff.; der Priester 401 ; 
vgl. KonigsscliurL. 

Scliuster 598. 
Schutzdach der Belacrerer " 

694. 701. 
Schweine 586. 589 ; tret.en 

die Saat eiii 571. 

518. 520. 
3chwester d. 11. Geliebte 222. 

Schwesterehe 221. 
jclirPimniunterric1it 118. 
jchwur 194. 691. 698. 
3eLanchker8', Konig 669. 
Sebekemsaf, Konig 191. 
3ebehlp!itep, Kbnige 90. 661. 
Sechmet,Gottin 353.363f',477. 
jeelenderi\lensclien414.415; 

seeselliff s. Schiff. 
~eesclilacht 713. 
ieevolker 710. 711 ff. 
kfcliet, Gottin 465. 
kgel  und Zubel i i i~  638 f. 644. 
ie1Lnrh' s. Sahurh'. 
jeiler 597. 
jelbstmord als Strafe 207. 

3emneh 661. 663. 692 ff. 
icptah, Konig 87. 
ierdab 421. 
3essel 259 ff. 
jet, Gott 46. 49. 365ff.; als 

Kriegsgott 383 j a19 Satan 
418. 

3etlios s. Sety. 
htnacht, Kbnig 80. 
h t y  I. 77. 199. 404. 531. 

542. 617. 710; S. 11. 79. 
162. 185. 

der Gotter 362. 368. 

208. 

5chelschwert 695. 718. 
3idon 511. 
siege1 in1 Ring 313; init 

Nainen Di?utmoses 111.73; 
S. des Vertmges 412; S. 
des Weins 277; S. der 
Kapelle 371. 

Siegesfeier 703. 
jiegeweliefs 93. 536. 621 ; 

Parodie derselben 338. 
3ilber 611. 
jilberhaus 128. 133. 142. 

160 ff. 187. 595; S. des 
Tempels 399; vgl. Schatz. 

3iIsilis (Selseleh) 38. 624. 
jinaihalbinsel 620 ff. ; Berg- 

werkc der s. 668. 

Sittlichc Verhiltnisse 222. 
294. 339. 348. 

Siut 44. 658; Teinpel von S. 
394 ff.; Fiirsten ron S. 138. 
146. 202. 209 ff. 

Sliarabitus 427. 
Sklaven 144. 187. 677. 683; 

6 .  des Konigs 155. 276; 
S. der Tempe1 404. 406. 

Sklavinnen, f'remde 114. 265. 
679; Traclit der S. 299. 

Slrorpione 366. 
Snefru (Snofru), Konig 66. 

Sobk, Gott 38. 47. 353. 385. 

Solrar, Gott 353; vgl. I'tal?. 
Soldaten, iin a. R. 688 tf.; 

im m. R. 690 ff.; im n. It. 
153. 164. 714 ff.; Eintei- 
lung d.  S. 716 f.; S. des 
Gaues 140; S. der Tempel 
399. 411 ; S. ziehen Steine 
629.630.669.690.720.723; 
vgl. Offiziere. 

jonnerigott s. RBI. 
Sonnenscheibe ('eten) des 

Chucn'eten 355 1: 387 f.: 

131. 227. 621. 622. 

626. 

gefliigelte S. 368. 
Sonrienschiff 351. 365. 366. 

522. 
Sothis, der I-Iaridsstern 368; 

iin Kalender 469. 
Spazierengelien 273. 
Speicher und Sp.heamte 141. 

142. 264. 265. 387. 390. 
Speisen 8. Essmarcn. 
Speisesaal 247.253. 257.259. 
Sphinx 329. 380. 
Spicgel 316. 317. 
Spiele 349. 
Spielzeug 236. 
Spiessglanz 315. 
Spinnen 597. 
Spione 697. 
Sprache 53. 449. 456. 458 f. 

S prachrolir 641. 
Staat, seine Zweiteilung 88. 

123. 
Stadt, Fiirsten der St. 124. 

127. 135; St.grundung 241. 
242 (vgl. Kolonien); St.- 
Gott 352; vgl. Hauptstadt. 

683. 

Stall ('el?) 509. 720. 
Stammbauine 227. 555. 
Standarten 186. 648 Anin. 

701. 719; St.trLger 713. 
719. 

Statue des Totcn 415. 421. 
422 f. 424. 431. 434; dem 
Konig von einein Privatcn 
errichtet 667; vgl. Kuiist. 

Statut fur Toteiipriester 213. 
437. 
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Stechen der Fische 326. 
Steinbock 331. 587. 
Steinbrnch 623 ff.; Naiiie 

623 Anin.; Arbeit ini St. 
625. 

Steininesser 435. 
Steiniiietz 628.629. 630. 633. 
Stellvertreter ('edenu) 160. 

Stempelii der Herden 589; 

Sterile 368. 466 ff. 
Steuerruder 638. 643. 
Stier, Symbol der Kraft 334. 

.579; St. seiner Mutter, 
Gott 362; St.kampf 334. 

Stiftung iiir den Totenlrult 
213 fi. 437 ; fur eiiie Statue 
667. 

Stil in der L i t t e r a t u r :  
kiiiistlicher 497. 513; 
schlichter 507 ; klassischer 
507; schlecliter 508 ff. 

Stil in der Z e i c h n u n g :  
strenger 532 8. 537. 538 ff. 
545 ff. ;  freier 534 f. 537. 
539 ff. 545. 

Stil in der s t a t u a r i s c h e n  
K n n s t :  546 ff. 548. 549. 

Stilgesetze der Zeiclinung 
248. 295 f. 532. 542; der 
statuar. Kunst 546. 

Stocke s. Scepter. 
Strafen 204. 207. 208. 209. 
Strophen i n  derDiclitung 527. 
Stuckscliiclit bei BeinalunF 

666. 723. 

der Leibeigenen 186. 

" 
552. 599. 

Stundenpriester 394. 397 
Anin. 

Sturin der Festung 694. 701. 
Sublr s. Sobk. 
Ghden s. Oberagypten. 
Siindenbelrenntnis 417. 
Siissiglreitsbereiter 265. 
Suinpi 321. 366. 
Sumpfbewoliner 60. 583. 
Sutecli (Snte), Gott 69. 700. 

Syene 36. 624 If. 659. 
Sykomore 272. 599. 
Synlrretisinus 353. 354 f. 
Syrien 679 ff. 710; Reise in 
S. 510 f.; Stadte in S. 404; 
Klcidung der Syrer 300. 
684; Import ails S. 681ff.; 
syrisclie SlrlaTIin 265; s y -  
rische Worte 682 lr. 

706. 

T. 
Ta'a, Konig 70. 
Tatowierung 316. 
Tagewahlerei 470. 
T'akekar, Volk 711. 
Tainburin 339 E. 344. 

Tanis 49. 
Tanz, a.R. 335 ff.; 1ii.R. 338; 

n. R. 339 f.; Traclit beim 
T. 299. 

T'aru, Stadt 50. 703. i08. 
T'ate s. Gouverneur. 
Taube 587. 
Tauscliliandel 656 ff. 
Tefiiut, Gijttin 362. 
T'ellen; Volli 710. 
Teich im Garten 275. 276. 

391. 
Teig, Kiietcn 268. 
Tell el Amarna, Griiber 44. 

76. 252 tT, 259. 356. 387ff. 
540. 562. 

Tempe1 3i9 ff. 387 i T.reliefs 
382; T.inschriften 383; 
T.namen385; T.bezirk 356. 
388; Palast im T. 108; 
T.~eriniigcn , seine Beam- 
ten 154. 386. 396. 411; 
seine StiJkiiig 214. 404 ff.; 
Beziige daraiis 394. 396; 
T.soldaten 688. 714. 717 
Anm. 

Tenne 574f. 
T'enrelru, Getriink 348. 
Tenu, Land 495. 
Teppiclie s. Matte. 
Terofu s. Turali. 
Teseni s. Hund. 
Testierrecht 212. 
Tet'e, Konig 318. 
Tet'e-'an, Eniporer 152. 
T'eurscha, Vollr 710. 711. 
Tey, Koiiigin 174 ff.; eine 

andere 87. 205. 
Theben 39 8. 273 ; Residenz 

67 ff. 70 ff. ; zeitweise ver- 
lassen 356 ; 13errsclierin- 
nen von Th. 400. 

Tliiiiis 64. 
Thonfiguren 607. 
Thor als Sitz des Gerichts 

Thoth s. Dljoute. 
Thron des Konigs 98. 99; 

des Qeb 368. 
Thronhesteigong 101. 118. 
Thiiren 245 f: ; Ziinnierii von 

Th. 603 Anm. 
Thiirhiiter iin Baus 258. 520; 

iin Tempe1 411. 
Thutmosis s .  Dljutmose. 
Tiere, heilige 352. 369. 
Tisch 262. 
Titulatiiren der Blteren Zeit 

Tod, Exislenz iiii T. 413 ff. 

Topfer 606. 
Topf als Spieleinsatz 349. 
Totenbuch 425. 459 IF. 
Totenknlt 226. 336. 440. 

202. 

120f. 124. 133. 145 f. 

459. 

Toteiiopfer ~ o i n  Konig ge- 

Totenpriester 213. 437. 441. 
Totenreich 417. 418. 
Tot,enrichter 417. 
Totenstele 424. 
Totentempel der  Konige 440. 
Tragband der Kleider 294. 
Tranlroofer 391. 

geben 436. 

Transport der Steine 628. 
630 ff. 

Tributspeicher 160. 
Trinklieder 346. 516. 
Troddeln als Scliinuclr der 

Oclisen 579. 585 Anm. 
Trompete 344. 
Trnchsesse des Konigs 155 f. 

190 ff. 265. 630; bei Pri- 
vaten 264. 

Trunkenheit 346 f. 
Tuet'anchamun, Konig 75. 

99. 662 f. 665. 
Turali, Steinbriiclie 623. 
T'uret. Name eines Brotes 

266. 
Tye, Konigin 74. 75. 
Typhon s. Set. 
Typische Darstellungeii 536. 

646. 547. 
Tyrus 511. 709. 

U. 
Uad'mes. Prinz 117 
Uag, Fest 211. 
Uascliasch, Volk 711. 
Uauat., Land 659. 660. 
Ud'ot, Gottin 366. 
Ue'b, Priester 391; im a. R. 

393Aiini. ; des Ainon 397 f.; 
grosser U. 395. 

IJeberschwemmung 22 ff. 
566 f.; als Festzeit 340. 

TJ6set s. Theben. 
Un'e 121. 125. 205. 429. 624. 

Un'es, Iioiiig 66. 
Unteragypten , Besonder- 

heiten 32 if. 88. 123 ff. 128; 
VerwaltuEg iiii a. R,. 122. 
123. 126.127; Wappen 34; 
Schutzgott 34. 

688 it'. 

Uiiterrich t 445. 
Untersatze der Kruge 263. 
Unterschlaguug 180. 187. 
Untersuchung, gerichtliche 

Unteriveisung s. Lelire. 
Uriiussclilange 94. 98. 360. 

371; als Ornament 253. 
Uschebte 428. 
Usem s. Elelrtron. 
Userteseii I., Kijnig 131. 616. 

660.690; U. 11.138; U. 111. 
68. 404. 660. 664. 691. 

190 ff. 



7 34 Sacliregister. 

v. 
Vater 22,s. 237. 
Verbeugen 109. 132. 
Vererbung der Guter 136. 

139; dnrch die Tochter 
224. 225; des Amtes 225 f.; 
des Priestertumes 395.396. 
398. 

Vergoldeii 613. 
Verschwornng am Bofe 87. 

115. 157. 206 ff.; derlfen- 
schen gegen die Gijtter 
362. 

Versetzong des Beamten 172. 
Vertrag,geschaitliclier209ff.; 

Velwaltung s. Beamter. 
Verwaiirtte des lionigs 118. 
Verweis 170. 
Viehstand, Grosse 586. 588. 
Vogelfauger. 325. 407. 
Vogeljagdmit Wurfholz 323; 

TT. init Netzen 323 f. 324 f. 

Vogelteiclie 321; V. in der 
Knnst 564. 

Volk, Traclit des niederen 1'. 
293. 290. 302. 305. 

Vollislied 515 f. 
Vorderland 130. 689. 
Vorgeschichtliche Epoche 59. 

Vorgesetzter 169. 
Vorhof des Hauses 253; V. 

des Tempels 380. 387. 
Vorlesepriester 102. 115.134. 

391. 49'3; 1'. des Ainon 
397; V. des Osiris 395. 

Vorratslranimern iin Hnns 
256. 

politisclicr 703. 

518 r. 

351 ff. 379. 

W. 
Wadi Foacliir 613; W. Gasus 

668; W. Gerraui 623; W. 
Hammamat s. Hammamat; 
W. Magharah 620 f.; W. 
Nasb 620; W. Tnmilat 
692. 

Wjsclie 301. 
Wasclier 97. 300 f. 
Waffen 177. 682; W. der 

agyptischen Soldateii 691 f. 
718ff. ; W.macher 150.603 
Anm. 679. 

Wage 160. 201. 417. 615. 
Wsgen 649 ff. 663. 699; W.- 

baner 603 Anm.: W.- 
klmpfer 720 f'F.; W.lenlrer 
651. 695. 718. 721. 

Walirheit, Gottin s. Ma't. 
Wald in Syrieii 510. 
Waiidscliirm 263. 
Wappen 34. 36. 
Wascligerat, 254. 257. 271. 
Weben 594. 
Weber 150. 595. 
Wedel 648; vgl. 719. 
Wedeltrager 183. 256; W. 

des Konigs 99 f. 111. 
Weilirsucli 670. 673. 682; 

W.bBnme 273. 677. 679. 
Weihranchldnder 670 ff. 
Wein 162. 348; W.bau und 

-bereitung 277; Erfindung 
des W. 364 Anm.; W.- 
garten 161. 273. 275. 276. 
512; W.kriige 254. 271. 

Weise (rcliyt) 202. 
Weissagung 501. 503. 506. 
Weizen 578. 
Werltzenge der Tischler 

u. s. w. 600 R.; W. der 
Bildhaner 551. 

Widder des Amon 352. 
Wild 329; W. anfgezogen 

mit dcm Vieli 332. 586. 
Windfang am Haus 249. 
Windliund s. Hrind. 
Wissenschaft, Scliatzungcler- 

selben 442. 721 ff. 
Witwe 140. 
Wohlgeriiche 317 f. 673. 
Slrohnuungs~.orsteher 264.265. 
Worleln 575. 
Wortspiele 529. 
Wortzeiclien 451. 
Wringen der Wiische 301. 
Wiirfel 349. 
Wiiste, arabisclie 21. 137, 

613. 668; libysche W. 21 1 
nubische W. 614. 616 E.; 
Verwaltunrr derW. 127.137. 
141; W.str&ssen 44.46. 668. 

Wiirfliolz 323. 320. 
Wnrfspiess 695. 720. 

z. 
Zahmung von Tieren 332.445. 
Zaiiberei 361. 471. 500; %.- 

bnch 207 ; %.lhrmeln 415 ff. 
471 ff. 475. 476; Z.figuren 
428 f. 475. 

Zawijet elmeitin, Graber 45. 
66. 135. 

Zeichniing s. Stil, Stilgesetze. 
Ziegel 171. 556 f. 
Liege11 586; %. beim B a n n -  

fallen 538. 600. 
Zirin 613. 
Zopf s. Jiigendlocke. 
Zwergin 336. 
Lythos 270. 



Verzeichnis der aus ,,Lepsius' Denkmalern" und aus den 
7 ,  Select Papyri" benutzt en S t ellen. 

Lepsius Denkinller. 

Abte i l i i ng  I. 
Taf. 22: 419. 

25: 245. 
26: 245. 
39: 245. 
30: 244.246.422. 
41: 245. 594. 
63: 241. 
64: 241. 

Abte i la i ig  11. 
Taf. 2: 93. 96. 357 

536. 622. 

130. 
3-7 : 122.125.12i 

3 :  124 282.284 
304.329.476 

4: 282.293.535 
5:  294.303.476 
6 : 284.329.330 

533. 
i: 247.272.276 
6 :  2:'15.282.283 

293.294.302 
307. 

9: 148.165.283 
292.293.294 
303.504.307 
311. (rergi 
Her.)323.326 
535.572.574 
575.581.586 

10: 217.235.245 
260.266.303 
400. 

11 : 148.235.245 
260.294.302 
304.329.332 

12: 115.292.294 
323.326.535 
584.585. (i36 

13: 217.260.277 
E r m a n ,  Aegyptrn. 

284.293.312. 
315.332.572. 
606. 608. 

14 : 336337.434. 
435.580.587. 

15: 111.115.130. 
294.579.581. 

16 : 130.201.227. 
245. 

1 7  : 245.260.307. 
(vgl.Ber.):333. 
587. 

18-22: 112.129.580. 
646. 

1s: 111.115.286. 
313. 533. 

19 : 235.259.260. 
262.282.286. 
292.293.294. 
300.302.303. 
307.313.533. 

20: 83. 233. 247. 
262.286.294. 
307.313.815. 
533. 

21 : 286.293.294. 
300.313.315. 
533. 534. 

52: lll.(vel.Ber.) 
115. j~~l .Ber . j  
125.( vgl .Ber.) 
235.282. 286. 
292.293.307. 
310.313.436. 
638. 639. 

23: 134.235.231;. 
284.286. 292. 
293.303.533. 
670. 676. 

24: 293.294.435. 
580.587.639. 

9 5 :  282.293.304. 
307. 

26: 115. 
27.20: 123. 125. 

8 i  : 235.304.307. 

28: 293.638 639. 
313. 

641. 
30: 284. 286. 
31 : 284.286. 580. 

586. 
82: 282.286. 293. 

307.313.638. 
33 : 245.293.307. 

313. 
54: 107.111.115. 

130.133.430. 
85-37; 97. 107. 111. 

35: 293.307.336: 
337.434.436. 

36: 235.299.303. 
307.313.333. 
336.341. (vgl. 
Ber.)342.344. 

87 : 431.' 
89: 93. 95. 311. 

536. 622. 
40: 307. 

41-42: 115.130.133. 
41: 111.336.559. 
43: 260.323.326. 

43 : 201.294.304. 
323.326.569. 
572.573.574. 

44: 260.282.284. 

43-44: 130. 

~39.640.649. 

304. 
45-48: 111.123.133. 

45 : 282.293.303. 
581.584 587, 
638.639.640. 

46: 293.313.323. 
324.326.329 
330.331.587 

47: 260.333.535. 
572.573.574. 
575.580.581. 

48: 107.245.476. 

49: 277.312.598. 
49-54: 112. 

~01.602 603. 
608. 

50 : 303.332.333. 
581.582.584. 
587. 648. 

51 : 260.569.570. 
571.572.5i3. 
575. 

52: 247.260.266. 
270.333.336. 
337.341. (vgl. 
Ber.)342.344. 
345. 435. 

53: 115.277.278. 
279.336.341. 
342.343.345. 

54: 235.312.533. 
580.584.587. 

55-58: 112. 
5 5 :  300. 
5G : 260.294.336. 

571. 573. 
57: 260.262.264. 

271.294.295. 
300.302.303. 
579. 580. 

58: 294.295.300. 
302. 580. 

59: 341. 
60-64: 125.126.129. 

130.133.(rd. . u  

Ber.) 
60: 291.321.323. 

581.585.636. 
61 : 148.260.277. 

(vgl.Ber.)279. 
299.336.341. 

47 
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342.344.345. 
349.559.586. 
587.601.602. 

62: 581.582.641. 
63: 264. 282. 
64: 264. 310. 

64 bis: 305.434.639. 
65-70: 97. 303. 

6 5 :  111. 
66: 266.268.303. 

435.580.582. 
583.584.586. 

6 7 :  435. 
68: 391.401.435. 
69: 60. 283. 293. 

310.579.583. 
584. 

584. 587. 
71: 574 575.576. 
72: 125.130.29L 

70 : 579.580.581. 

73-73: 123.129.131. 
133. 

73: 13Y.(vgl.Ber.) 
235.3 14.435. 
476.572.573. 
574. 575. 

74 : 260.283.292. 
304.307.310. 
341.342.344. 
345.580.581. 
606. 608. 

76: 111.123. 688. 
76 78: 123.129.130. 

131. 133. 
76: 431. 643. 
7 7 :  266.268.328. 

581.582.583. 
584.586.636. 

78: 133.(ogLBer.) 
283.315.4d4. 
435. 648. 

79: 312. 
80: 312.572.573. 

574.575.581. 
83: 294. 310. 
84: 125.130.133. 
86: 111. 292. 
88:  123.125.130. 
89: 107.111.292. 

304. 
$10: 294. 307. 
91: 97. 477. 580. 

581. j86. 
92: 477. 
94: 130. 
95: 97. 111. 
96: 263.(vrrl.Ber.) 

268.'2?7.300: 
326.5'29.331. 
581.582.583. 
584.586.595. 
639.641.654. 

97: 111.193.129. 
314. 

98: 246.271.312. 
(vgl. Ber.) 

100: 97. 111. 124. 
128.129.1?4. 
688. 

101 : 299.336.337. 
341.434.642. 

102: 581.582.586. 
587. 

103: 107.123.129. 
130.133. (vgl. 
13~r.)576.638. 
639.641.654 

104: 133.(vgl.Rer ) 
315.(vgI.Eer.) 
434.580.642. 

105: 268.283.323. 
325.581.382. 
584 585.586. 

106: 294.323.326. 
569.571 572. 
573.574.583. 
593 636. 

107: 292.332.333. 
569.370.572. 

10s: 538.600.601. 
602 603.604. 

110: 130. 305. 
111 : 130.277.305. 

538.559. 600. 
112: 282. 437. 
113: 125.(vgl.Her.) 

126.4;:7.692. 
116: 99. 357. 553. 

626.627.668. 
116: 93. 536.622. 

668. 
118: 629. 
121: 305.394.393. 

537. 
122: 132.136.137. 

139.158.231. 
566.567.616. 
660. 690. 

123: 660. 
124: 68. 135. (vgl. 

Ber.)136.226. 
434. 

125: 140. 437. 

126: 220.261.266. 
264.268.286. 
287.293.299. 
301.303.312. 
336.338.432. 
434.538.595. 
596.600.601. 
602.603.604. 
606.609.610. 
643. 648. 

127 : 129.141.279 
286. 287.293. 
299.309.326. 
402.432.434. 

26-132: 140. 

5.59. 569.570. 

572.573.674. 
577.584.636 
643. 690. 

128. 155.219.261. 
264.287.(vg1 

Rcr.)295. (vgl. 
Ber.) 305. (vgl. 
Ber.) 307. (vgl. 
Ber.) 309.311. 
435. 581. 

129: 155.264.271. 
435. 581. 

130: 217.219.286. 
287.291.295. 
305.307.311. 
313.321.322. 
323.326.335. 
6%. 

131: 264.286 287. 
203.293.310. 
311.312.329. 
331.581.584. 
586. 690. 

132: 219.305.310. 
329.931.580. 
581.582.581. 
585.586.587. 
588. 

133: 344. 
134: 136.260.287. 

313.394.559. 
633 1'. 

135: 143.144.377. 
394. 

136: 153.(vgl.Ber.j 
629.659. GGO. 
M61.064.691. 

137: 129.143.144. 
620.621.622. 

138 : 153.173.222. 
385. 629.690. 
691. 

139: 661. 
140: 148. 622. 
142: 231. 395. 
143 : 231.394.(uyl. 

144: 143.153.622. 
Bcr.) 623. 

691. 
149 : 106.144.628. 

668.669.690. 
150: 142.143.670. 
151: 629.660.661. 
162: 581.621.622. 

661. 

A b t e i l u n g  111. 
rat, 1 290.30.5.312. 

2: 98. 298. 307. 
308.309.313. 
316. 545. 

8:  160.293.623. 
631. 

5 :  679. 680. 

7 :  538. 
8:  235. 
9 : 152.260.285. 

291.295.305. 
(vgl. Ber.)311. 
321.323.333. 
538. 

1 0 - l l :  157. 
10: 117.235.287. 

293.305.310. 
(rgLBcr.)292. 

516.569.570. 
574.571.578. 
588.615.644. 
645. 650.651. 
721. 

11: 277. 538. 
12: 152.173.221. 

225.287.288. 
333.538.554. 
555. 713. 

14: 374.402.538. 
13: 352. 528. 
1 7 :  112.538.644. 

646. 
20: 538. 
24: 105. 528. 
2 5 :  71. 117. 158. 

411. 
2 6 :  293.397.411. 

554. 603. 
28:  622. 
29: 311.622.668. 
30: 588.611.685. 
31: 101. 
34: 414. 
36: 382. 414. 
36: 382. 
37: 3ss. 465. 
3 8 :  411. 
39: 261.305.399. 

615. 616. 
40  : 293.539.557. 
41 : 292.293.551. 
48 : 295.299.307. 

308. 539. 
43: 152. 215. 
46: 383. 665. 
46: 665. 
47: 665. 
5 5 :  665, 
66: 6 G .  
59: 664. 
62: 287.295.308. 

397. 
63: 177. 
64:  177.261.605. 
6 5 :  529. 695. 
67: 538. 
68: 329. (vgl. 

BW.) 
69: 117.287.(rgl. 

Bel..) 288. 
7 1 :  622. 62d. 
75: 414. 
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r. 

76: 98. 159. 292. 
306.307.312 

Anastasi I :  
allgemein: 508 ff. 

1, 7 :  508. 
I ,  8: 723. 
2, 3 ff.: 508. 723. 
4, 6 ff.: 509. 652. 
7, 4 ff.: 509. 

1, 1-3: 508. 

7, 8: 509. 
9, 3 E.: 509. 
10, 1: 715. 
11, 1 :  18. 
11, 8 ff.: 178. 509. 
14, I ff.: 510. 
15, 8:  510. 626. 

316.(vgl.Ber\ 
317.644.656 

. 

77: 98. 159. 288 
292.305.306 
307.311.312. 

6, 1: 242. 
2 ,  6 :  276. (vgl. Ber.) 
3, 2 E.: 317. 703. 
3, 6 :  266. 
5. 7 :  342. 

569. 
7s: 201. 
91: 288.290. 299. 

309. 
92-94: 100. 109. 

92: 112.290.718 
71.9. 

93: 252.266.267 
271.288.297 

94: 293.297.308 
387.402.664 
7lU. 

306. 

95: 388. 
96: 252.293.387 
9 7  : 174.288.297 

308.355.542 
649.718.719 

98: 111.112.113 
290.306.355 
541. 

99: 258.261.541 
542. 

100:  112.ll3.114 
261.298.306 
308.542.553 
554. 649. 

101: 111.288.290 
102: 387. 

108-105: 174. 
103 : 258.288.307 

289.293.307. 
719. 

106 : 220.235.256. 
266.271.344. 
355.542.562. 

107: 355. 

108: 258. 541. 
109: 541. 
110: 624. 
113: 323. 
115: 99. 289. 290. 

305 3 2 . 6 8 1  

116: 289 300.306. 
311.644.643. 
681. 

117: 289.297.589. 
615.666.718. 

119: 383. 

08-109: 174. 258. 

16-118: 662. 

121: 98. 293. 306. 
649. 718. 

125: 383. 
126: 651. 
127: 384.404.681. 

695. 
126: 158.289.306. 

402.403.651. 
695.703.708. 

129: 404. 
130: 543.651.695. 
132: 113.400.554. 
186: 56. 
138: 652. 71x720. 
140: ioe. 617.1520. 

668. 
145: 701. 
146:  703. 541. 

104: 111.288.541 147: 371. 542. 

105: 111.117.261. 158: 289.306.542. 
71'3. , !53-155: 544. 

651.696.698 
718. 

154: 117.684.698 
718. 

165: 332.717.720 
156 : 117.545.684 

718. 
57-161: 545. 699. 

167: 664. 
158: 684. 
159: 108. 
160:  651. 720. 

62-164: 101. 

64-165: 544. 699. 
162: 289. 402. 

164: 684. 
165: 651.684.720 
166:  116.117.235 

651. 
167: 108. 
168: 718. 
169: 465. 542. 
171: 440. 
172: 297. 542. 
178: 306.310.311 

174: 101.402.666 
175: 101.402.566 
176: 117.289.290 

306. 
178: 66s.  
379: 115. 

(vgl. Ber.) 

183: 289. 
154: 297.332.666 
186: 297. 
187 : 106.306.709 

188: 545. 
195: 524. 

714. 718. 

196: 297. 
200: 397.399.411 
901: 297. 542. 

Sallier I :  
8, 5 ff.: 167.168.187 

514. 
5, 11 ff.: 179. 590. 
6, 8 :  442. 443. 
9, 9 ff.: 348. 447. 

Sallier I I :  
8, n ff.: 444. 
4, 1 :  444. 

4, 6 E.: 553. 592. 
4, 8 R.: ,593. 
5,  1: 5.53. 
5,  3 ff.: 150. 
5, 5 ff.: 150. 
7, 2 E.: 150. 
7, 4 R.: 150. 6i9. 

4, 2 ff.: 442. 

Select Papyri of the British Museum. 
8, 1 :  599. 
8, 2 ff.: 300. 
9, 1: 442. 
9, 4 :  445. 
10. 2: 445. 
10, 6:  348. 445. 
11, 3: 225. 

Sallier 111: 
a l laemcin: 52.5 
1, i: 720. 
2, 10:  681. 
5, 3 E.: 695. 

Sallier IV: 
allgemein : 359. 
14 Riieks.:. 449. 

17;  2%:: 510.629.714 
470. I 716. 

118, 8: 509. 

203: 87. 297. 
206:  542. 
208: 115.261.349. 
310: 385. 
211: 385. 545. 

112-213: 101. 
214: 117.289.718. 
217: 83. 289. 290. 

298.313.314. 
219: 629.650.714. 

715.721.723. 
222: 629. 
223: 668. 
224: 312.(vgl.Ber.) 

229: 177.289.297. 
137-228: 466. 

555. 667. 
230 : 177.261.289. 

297.309.316. 
231: 289.290.297. 

235: 562. 
298. 718. 

236: 345. 403. 
287: 397. 398. 

240: 308.(vgl.Ber.) 
300. 

241: 534. 
242: 113.114.160. 

434. 554. 
288: 303. 304. 
289 : 303.304.307. 
290: 303. 
291 : 93. (vgl.Ber.) 

A b t e i l u n g  IV.  
raf. 57-58: 102. 

A b t e i l u n g  VI. 

23: 624. 629. 
raf. 22: 438. 629. 

118. 4-21. 8 :  511 
18; 4 :  510. I 23, 2: 510 
23; 3 ff.: 512. 
25, 2 E.: 512. 
28. 1 :  510. 
28; 2 f .:  509. 
28, 9 :  512. 

Anastasi 111: 
1, 9 ff.: 721. 
1, 11 E.: 514. 

13; 9 ff.: 446. 
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4. 1 ff.: 332. 445. 
4; 12:  443. 
4-6 Riicks.: 685.708 

715.720 
5, 5 Rucks.: 186. 
5, 5 ff.: 447. 722. 
6, 3 ff.: 443. 721. 
6, 4 :  225. 720. 
6, 6: 590. 

6, 11 ff.: 178. 

6, 7 :  225. (vgl. Ber. 
630. 

7, 5: 259. 
7, 11: 721. 
8 ,  3. 156. 265. 
8, B: 266. 270. 

Anastasi SV: 
allgernein: 169. 
2, 4 ff.: 514. 
2, 12: 664. 

8, 6:  645. 
3, 8: 317. 

8,  2 ff.: 177. 652. 

8; 10: 648. 681. 
3, 11: 172. 589. 
4; 2: 173. 
4, 3: 172. 
4, 7: 202. 
4, S ff.: 186. 
4, 9: 106. 
4, 9 Rucks.: 166. 
4, 10: 92. 
4, 11 E.: 172. 
5, 6: 108. 

5 ,  9: 107. 
6, 1 ff.: 241. 
6. 6 :  131. 

5, 6 ff.: 103. 

6; 7 fTs: 707. 
6, 10 ff.: 161. 645 

646. 
7, 1: 386. 

7, 7 :  191. 
7, 9 ff.: 160. 1G1. 
8, 7: 444. 
8, 8: 169. 
9, 4 ff.: 447. 722. 
9, 7 :  593. 
10, 6 ff.: 173. 300. 
10, 8 ffs: 163. 170. 
11,' 8 6.: 348. 447. 

12. 5 ff.: 171. 
12, 2 :  345. 

13; 4: 589. 
l.39 6:  478. 
13, 8 ff.: 160. 162. 
13, 12 ff.: 266. (sg1 

Ber.) 
it, 1 K.: 160.162 266 
15, 4: 316. 
15, 5 ff.: 327. 589. 
16, 2 :  156. 265. 
16. 3: 266. 270. 
16; 12:  611. 
16 Riicks.: 160. 161 

169. 554 
17,  6 : 266. (vgl. Ber. 
17, 0: 688. 

Anastasi V :  
6, 2:  514. (vgl. Ber. 
7, 6: 186. 

8. 6 :  445. 
8, 1 d:: 446. 

8; 7: 332. 
8. 7 ff.: 445. 
I); 2 .  443. 
9, 22-10, 2 :  444. 
ID, 5:  157. 168. 443. 
10, I :  186. 
20, 3 ff.: 187. 
10, 5 f.: 186. 

11, 2 ff.: 178. 
11, 7 6.: 172 71.5. 

10, 8 i.: 168. 443. 

12, 7 :  GS3. 
14, I ff.: 179. 
14, 5: 178. 
14, 6 :  166. 

15, 6 ff.. 179. 590. 
17, 7: 443. 
18, 1 : 444. 
18, 1-3: 445. 

21, 1:  653. 
21, 4: 654. 
21, 8 ff.: 153. 723. 
22, 6 ff.: 444. 
22, 8: 444. 

14, 7-15, 5 :  172. 

19, 2 ff.: 708. 
19, 6:  107. 

23, 7 ff.: 725. 
24* 4 :  15G. 
25, 2 f .:  715. 
25 ,  6 E.: 166. 
26; 5 :  715. 716. 
27, 3-7: 170. 

Anastasi VI: 

allgsmein: 164. 171 

8, 5 :  186. (1-gl. Ber.; 
2, 11: 18G. 

3, 8-9: 169. 
3; 12 : 167. (ygl. Ber.: 

4. 13 ff.: 708. 
3, 1.3: 160. 

6; 12: 203. 

Anastasi VI! 

e, 3 fr.: 150. 
2. 8 ffe:  150. 679. 
3; 4 :  599. 
3, 5 R.: 300. 
4, t i :  442. 

Anastasi IX, 3: 167. 

d'0rbiney : 
nllgemein: 505 ff. 
1, 7 :  589. 
1, 10: 582. 
2, 2 :  569. 
2, 3: 567. 
7. I): 507. 
lb, 8 ff.: 300. 
17, 5 :  652. 

Abbott : 

nllgemein: 156. 157. 
158. 171. 189 8. 

1, 7:  715. 
1, 1 0 :  715. 
1, 11: 161;. 
I; 12:  166. 
2, 5 :  166. 
9. 8 :  1.59. 
3; 1 7 :  400. 
4, 1: 188. 
4, 3: 434. 
4, 4: 611. 
4, 13: 181. 
5, 11 : 186. (vgl. Ber.1 
5, 13:  181. 
5, 16:  190. 
3, 19: 132. 
6, 5 :  181. (vgl. Ber.) 
6, 5 ff.: 185. 
6, 11: 166. 
6, 14: 106. 
6, 16:  132. 
6. 21: 100. 
i ,  1: 202. 
7. 2:  202. 203. 
7; 3: 158. 
7, 3 ff.: 203. 
7, 5: 186. (vgl. Ber,) 
7, 14:  204. 
7. 16 :  167. 
8': 198. 



Berichtipigen zu den Citaten ’). 

Seite 93 Anm. 2 streiche L I) 111, 291, 19; das Relief gehort dein xi. R. an. 
,) 97 ,, 2 streiclie L D 11, 86 f. .. 3 streiche f. 

), 4 streiclie E 
,, 12 lies 101 statt 100 nnd streiche 1%. 185. 
,, 
,, ... 3 lies L D  11. 22c statt IS. 

3 lies L D 111. 
2 lies 48 statt 45 ff. 

.[, 
;, 
,, 
,, 3 lies 138 ff. statt 139 f. und streiche d:m Citat aus Cat. d’Ab. 

4 lies 75  statt -73. 
5 lies 78 statt 79 und 86 statt 86 f. 
4 lies 17a  statt lea. 

,, 3 lies 53 statt 49 ff. 
,, 5 lies L D 11, 22c statt 18. 
,, 3 lies 68d statt 69 d. 
,, 1 lies 97b statt 99b. 
,, 3 streiclie das zweite Mal Mar. Mast. 124 E. 
,, 4 lies 75 statt 73. 
,, 4 lies L D  XI, 22c statt 18 if. 
,) 5 lies Gla statt 60 ff. 
,, 1 streiche Har. Mast. 70. 
,, 4 lies 60 ff. statt 60. 63. 
,) 4 lies 43 statt 42. ;, 3 streiche 81. 
), 10 lies 15 statt 5. ,, 2 streiclie 103c. 
,, 
,) 
,, 1 streiclie f. 
.. 10 streiclie f. 
;, 14 streiche f. 
,, 
,) 
), 
,, 
,, ,, 5 lies 229. 
,) 
,, ,, 1 lies F, 5. 

5 lies 19 statt 20. 
5 lies L D 11, 104 b vgl mit 103c uiid lies 78 a statt 77. 

10 lies 60 ff. statt 60. 

2 streiche 3 niid lies 43 statt 42. 
3 lies 43 statt 42. 
1 lies e statt d. f. 
0: lies 563 statt 564. 
8 etreiclie 10, 8 ff. 

5 lies 12 statt 15. 
4 lies L D 111. 

1) Eine Revision der Citate des ersten Bandes ergab die folgenden a18 ungenan oder unriohtig. Die 
Citate des sweiten Banaes konnten noch wlhrend des Druckes revidiert werden. 
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Seite 
,., 

181 Anin. 5 lies 13 statt 14. 
186 .., 1 lies 11 statt 10. 

,, 
., 

3 lies 7, 5 statt 7, 3. 
4 lies 3, 5 statt 3, 4. 

189 ,, 1 streiche Pap. Lee. 
225 ,, 2 lies 3, 6, 4. 7. 
259 ,, 1 lies 12 statt 11. 
263 ,, 2 lies 96 statt 97. 
264 ,, 3 strciclie 12'3. 
265 ,, 5 streiche das Citat als irrig. 

266 'I, 1 lies An. 4 statt An. 3. 
,, 
., 3 lies 17, 6 statt 17. 5. 

8 f'uge hinzu: vgl. indes S. 270, Anm.  2. 

.. 276 .. 3 lies 3. 2. 0. - ,  - 1  

.,, 277 ,, 1 lies 1, 8, 8 ff. 

,, 282 ,, 1 der vorigen Seite. Lies ,,wenn der Dargestellte nach l i n k s  liin siehtLL. 
.,. 287 ,, 1 lies 128 stalt 127. 

,, 2 streiche 61 bei ,,Keltern" und  i'iige es bei ,,Zubinden'L liinzti. 

., 

i, 
,, 

4 lies l o a  und 69a. 

C; streiche 9 bei ,,HirtenLL und 12 b Lei ,,Fischer'. 

4 streiclie Bauerin 1, [) 11, 46. 47. 

,, 293 ,, 3 streiclie 3a. 

-7 294 ,, 3 lies 46 statt 49. 

>, 295 2 lies 128 statt 127. 
,. 305 ,l 3 lies 128 slatt 12'7. .. 5 lies kurze Perucke L D  111. 1. Lanee 9e. 
,, 307 ,, 4 streiclie 17 c bei ,,Tocliter". und fuze es bei .,Dienerinnen.' ein. 

., 7 lies 128 statt 127. 
>, 308 ,, 6 lies L D 111, 2. 240 a. 
:, 311 ,, 2 lies 9 statt. 8. 

>, 312 ,, 1 lies 98 b statt 96 b. 

,, 315 ,, 1 lies 104c statt 184d. 
,, 316 ,, 6 lies L D 111, 76 b. 230. 
,, 318 ~, 1 lies 98 statt 93. 
:, 325 ,, 4 lies 3 statt, 2. 
,, 326 ,, 1 lies 6 statt 5. 
.,, 329 ,, 4 lies 68. 
.,, 341 ,, 2 lies 1115 statt 1125. 

.,, 345 ,, 1 lies 4, 12, 2. 

Seite 394 Anm. 9 (Bd. J L )  lies L D 11. 
.,, 514 ,, 2 (Bd. IT.) lies 5, 6 ,  2. 

,, 
,, 

3 lies 173c statt e. 

ti lies 224 statt 214. 

,, 4 iiige hinzu L D  11, 3Gc. 52. 



Verzeiclmis der Abkfivzungen. 

A bb.  - Papyrus Abbott, publiziert in  den ,,Select Papyri in the Hieratic Character 

An .  - die Papyrus Anastasi, publiziert in den Select Papyri. 
a,, R. - altes Reich. 
A. Z. - Zeitschrit‘h Ciir iigyptische Nprache uncl Altertumsknndr. 
B o 1. - die Papyrus von Bologna, epubliziert vou Lincke, Korrespondenzen aus der 

B r. W b. - Hrugsch, Hieroglyphisch-Demotisclies Worterbuch. 
Br .  Gr.  W. - Brugsch, die agyptische Graberwelt. 
Champ .  mon. - Champollion, monuments de 1’Egypte et, de la Nubie. Paris 1835 

Dum.  F l o t t e  - Diiinichen, die Flotte einer agyptischen Konigin. 
D u m .  Res .  - Diimichen, Resultate der . . . 1868 nacli Aegypten entsendeten . . . 

from the collections of the British London 1844- 1860. 

Zeit der Ramessiden. Leipzig 1878. 
Leipzig 1867-1880. 

Leipzig 1868. 

bis 1845. 
Leipzig 18G8. 

Expedition. Berlin 1869. 
E b e r s  *- Papyros Ebers. Das hermetische Buch iiber die Arzneimittel. Herausgegeben 

H a r r i s  (I.) - Facsimile of an  Egyptian Hieratic Papyrus of the reign of Ranieses 111. 
yon G.  Ebers. Leipzig 1875. 

London 1876. 

Paris 1886. 

of the British Museum. London 1868. 

~a r r i  s 5 0 o - Papyros , veroffentliclit in bfasperos $,tudes tigyptiennes. VOI. I. 

Insc .  i n  t h e  Iiier. cha r .  - Inscriptions in the hieratic character from the collections 

L A - Nach der iin Berliner Museum befindlichen Lepsinssclien Ablr1af;sclisammlong. 
L D -- L e p s i u s ’  Denlrrnaler aus Aegypten und Aetliiopien. 
L e e  - Pnpyriis Lee, siehe Linter PjT. 
L e i d e n  - Papyrns, veriiffentliclit in L e e m  a n  s , Aeggptische Monumenten van liet 

Nederlandsche Museum Tan Oadheden te Leiden. Leiden 1839-1882. 
L i e b 1 e i  n - Lieblein, dictionnaire de noms hihoglypliiques. 
Mar. Cat. d’Ab. - Mariette, catalogue gtinBral des monuments dAbydos. Paris 1880. 
l f  a r. K a r n. - Nariette, ICarnak. . Leipzig 1875. 
Mar. M a s t .  - Mariette, les Mastabas de l’ancien empire. 
3f a r .  m o n .  d i v .  - Mariette, monuments divers recueillis en Egypte. Paris 1872 

m. R. - mittleres Reicli. 
n. E. -- neues Reicli. 
d’O r b. - Papyrus d’orbiney, veroffentlicht in den Select Papyri. 
P a p .  d e  B o  u l .  - Mariette, les papyrus Bgyptiens de Boulaq. 
P e r r o  t - Perrot et Chipiez, liistoire de l’art dans l’antiquitk. Tome I :  1’Egypte. 

P j  T Paris 

P r i s s  e - Prisse, facsimile d’on papyrus Bgyptien en caracthres lii6rat,iques. Paris 1847. 
P r i s s e ni o 11. -- Prisse, monuments 6gyphens. 

1849-1858. 

Leipzig 1871. 

Paris 1881-1887, 

bis 1877. 

Paris 1872-1877. 

Paris 1882. 

1868 (aus deni Journal asiatique). 
Devtiria , le papyrus judiciaire de Turin et les papyrus Lee et Kollin. 

Paris 1847. 
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R J H - Rough, inscriptions hihroglyphiques. 
R o l l i n  
Ros .  $1. C .  - Rosellini, monumenti dell' Egitto e deIla Nubia. Pisa 1842-1844. Ab- 

R o s. M. s t o 1.. -- dasselbe, Abteilung, der ,,&fonumenti storici". 
S a l l .  - die Papyrus Sallier, veroffentlicht in den Select papyri. 
T u r .  - Pleyte et Rossi, les papyrus de,Tnrin. 
W. - Willcinson, tlie manners and customs of the ancient, Egyptians. 

Paris 1877 - 1879. 
Papyrus, sielie obeii P j  T. 

teilung der ,,fiIoimmenti civili". . 

Leyde 1869-1876. 
New Edition 

by S. Birch. London 1878. 
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